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    SECHS JAHRE ZUVOR


    



    Jasnah Kholin tat so, als genieße sie das Fest, und ließ nicht erkennen, dass sie vorhatte, einen der Gäste ermorden zu lassen.


    Sie spazierte durch die überfüllte Festhalle und lauschte, während der Wein die Zungen löste und die Hirne umnebelte. Ihr Onkel Dalinar war in vollem Schwung; er stand vom Hochtisch auf und rief den Parschendi zu, ihre Trommler zu holen. Jasnahs Bruder Elhokar eilte zu ihrem Onkel und wollte ihn zum Schweigen bringen, auch wenn die Alethi Dalinars Gefühlsausbruch höflich übersahen. Nur Elhokars Frau Aesudan kicherte geziert hinter ihrem Taschentuch.


    Jasnah wandte sich vom Hochtisch ab und schlenderte weiter durch den Raum. Sie hatte eine Verabredung mit einem Attentäter und war froh, den stickigen Raum verlassen zu können, der nach zu vielen verschiedenen Parfüms roch, die sich miteinander vermischten. Ein Damenquartett spielte Flöte auf einem Podest, das dem knisternden Kamin gegenüber stand. Aber die Musik war schon längst ermüdend geworden.


    Im Gegensatz zu Dalinar zog Jasnah viele Blicke auf sich. Sie folgten ihr wie die Fliegen dem verfaulenden Fleisch. Geflüster 
     schwirrte wie Bienensummen umher. Wenn es etwas gab, das der Alethi-Hof noch mehr genoss als Wein, dann war es Geschwätz. Jedermann erwartete, dass sich Dalinar während eines Festes hemmungslos dem Wein hingab – aber die Tochter des Königs, die sich als Häretikerin erwies? Das war unerhört und beispiellos.


    Genau aus diesem Grund hatte Jasnah über ihre Gefühle gesprochen.


    Sie ging an den Abgesandten der Parschendi vorbei, die zusammengedrängt am Hochtisch standen und sich in ihrer rhythmischen Sprache miteinander unterhielten. Obwohl dieses Fest sie und das Abkommen, das sie mit Jasnahs Vater geschlossen hatten, ehren sollte, wirkten sie keineswegs ausgesprochen festlich gestimmt, ja nicht einmal glücklich. Eher schon sahen sie nervös aus. Natürlich waren sie keine Menschen, und aus diesem Grund erschien ihr Verhalten bisweilen seltsam.


    Jasnah hätte sich zwar gern mit ihnen unterhalten, doch ihre Verabredung würde nicht auf sie warten. Sie hatte dieses Treffen absichtlich mitten in die Zeit des Festes gelegt, denn nun waren die meisten Anwesenden abgelenkt und betrunken. Jasnah ging auf die Tür zu, dann aber hielt sie doch inne.


    Ihr eigener Schatten wies in die falsche Richtung.


    Der stickige, laute Raum schien plötzlich in die Ferne zu weichen. Der Großprinz Sadeas schritt mitten durch den Schatten, der deutlich auf die Kugellampe an der Wand zeigte. Sadeas war so mit seinem Gefährten ins Gespräch vertieft, dass er es gar nicht bemerkte. Jasnah starrte den Schatten an; ihre Haut wurde feucht, ihr Magen krampfte sich zusammen – genauso fühlte sie sich, wenn sie sich übergeben musste. Nicht schon wieder. Sie suchte nach einer weiteren Lichtquelle. Nach einem Grund. Konnte sie einen Grund finden? Nein.


    Träge floss der Schatten zu ihr zurück, quoll auf ihre Füße zu und erstreckte sich dann in die entgegengesetzte Richtung. Ihre Anspannung ließ nach. Hatte es sonst noch jemand gesehen?


    Als sie sich in dem Raum umschaute, bemerkte sie zum Glück keine entsetzten Blicke. Die allgemeine Aufmerksamkeit war nun auf die Parschendi-Trommler gerichtet, die durch die Tür hereinkamen und sich aufstellten. Jasnah runzelte die Stirn, als sie einen Nicht-Parschendi-Diener in weißer Kleidung erkannte, der ihnen half. Ein Schin? Das war ungewöhnlich.


    Jasnah riss sich zusammen. Was bedeuteten diese Vorfälle? In den abergläubischen Märchen, die sie gelesen hatte, hieß es, dass ungehorsame Schatten auf einen Fluch hinwiesen. Für gewöhnlich tat sie so etwas zwar als Unsinn ab, aber einige abergläubische Vorstellungen gründeten sich durchaus auf Tatsachen. Ihre Erfahrungen bewiesen das. Doch sie würde weitere Nachforschungen anstellen müssen.


    Diese ruhigen, gelehrten Gedanken kamen ihr angesichts ihrer kalten, feuchten Haut und dem Schweiß, der ihr am Nacken herunterrann, wie eine Lüge vor. Aber es war wichtig, in jeder Lage vernünftig zu bleiben – und nicht nur dann, wenn man sich in einer ausgeglichenen Gemütsverfassung befand. Sie zwang sich, durch die Tür zu schreiten. Damit ließ sie den stickigen und feuchten Raum hinter sich und trat in einen stillen Korridor. Sie hatte den Hinterausgang gewählt, der für gewöhnlich nur von den Dienstboten benutzt wurde. Es war der kürzeste Weg.


    Hier huschten Diener in Schwarz und Weiß umher, die sich auf Botengängen für ihre Hellherren und Damen befanden. Das hatte sie zwar schon erwartet, aber sie hatte nicht vermutet, plötzlich ihren Vater in einiger Entfernung vor sich zu sehen, der sich in einem leisen Gespräch mit Hellherr Meridas Amaram befand. Was tat der König hier?


    Gavilar Kholin war kleiner als Amaram, doch dieser stand geneigt vor dem König. Dies war in Gavilars Gegenwart üblich, denn er sprach gewöhnlich mit einer solch leisen Eindringlichkeit, dass man sich zu ihm herunterbeugen musste, wollte man jedes Wort und jede Nebenbedeutung verstehen. Im Gegensatz 
     zu seinem Bruder war er ein schöner Mann; sein Bart hob das starke Kinn eher hervor, als dass er es verbarg. Er besaß eine Anziehungskraft und Eindringlichkeit, die nach Jasnahs Meinung noch kein einziger Biograf korrekt wiedergegeben hatte.


    Hinter den beiden Männern ragte Tearim auf, der Hauptmann der königlichen Wache. Er trug Gavilars Splitterpanzer, denn der König legte diesen in letzter Zeit nicht mehr an. Stattdessen hatte er ihn Tearim gegeben, der als einer der besten Duellanten der Welt bekannt war. Gavilar hingegen trug eine Robe in majestätischem, geradezu klassischem Stil.


    Jasnah warf einen Blick zur Festhalle zurück. Wann hatte sich ihr Vater hierher geschlichen? Das war doch nachlässig, schalt sie sich. Du hättest überprüfen müssen, ob er noch in der Halle ist, bevor du gegangen bist.


    Nun legte er die Hand auf Amarams Schulter, hob den Finger und sprach zwar harsch, aber leise. Jasnah konnte seine Worte nicht verstehen.


    »Vater?«, fragte sie.


    Er warf einen Blick zu ihr hinüber. »Ah, Jasnah. Ziehst du dich schon so früh zurück?«


    »Es ist nicht mehr früh«, sagte Jasnah und schritt auf ihn zu. Es erschien ihr offensichtlich, dass Gavilar und Amaram einen abgeschiedenen Ort für ihr Gespräch gesucht hatten. »Das ist der unangenehmste Teil des Festes, wenn die Gespräche lauter, aber nicht gescheiter werden und die ganze Gesellschaft betrunken ist.«


    »Viele Menschen halten gerade das für angenehm.«


    »Leider sind viele Menschen Schwachköpfe.«


    Ihr Vater lächelte. »Ist es sehr schwer für dich?«, fragte er sanft. »Mit uns anderen zu leben und unsere durchschnittliche Klugheit und unsere einfachen Gedanken ertragen zu müssen? Macht dich dein einzigartiger Scharfsinn einsam, Jasnah?«


    Sie errötete, da sie die Frage als Tadel auffasste, und so war sie auch gemeint. Nicht einmal ihre Mutter Navani war in der Lage, eine solche Reaktion bei ihr hervorzurufen.


    »Vielleicht würdest du diese Feste eher genießen, wenn du angenehme Freunde fändest«, sagte Gavilar. Sein Blick fiel wieder auf Amaram, den er schon lange als möglichen Partner für Jasnah erachtete.


    Aber das würde nie geschehen. Amaram sah sie an, murmelte ihrem Vater einige Abschiedsworte zu und hastete den Korridor entlang.


    »Welchen Auftrag hast du ihm gegeben?«, fragte Jasnah. »Worum geht es dir heute Nacht, Vater?«


    »Natürlich um das Abkommen.«


    Das Abkommen. Warum war es ihm so wichtig? Ihm war geraten worden, die Parschendi entweder gar nicht zu beachten oder ihr Land zu erobern. Aber Gavilar beharrte auf einer friedlichen Lösung.


    »Ich sollte mich zum Fest zurückbegeben«, sagte Gavilar und gab Tearim ein Zeichen. Die beiden gingen durch den Korridor auf die Tür zu, durch die Jasnah vorhin geschritten war.


    »Vater?«, fragte Jasnah. »Was verschweigst du mir?«


    Er warf einen Blick zurück zu ihr und hielt inne. Seine Augen waren blassgrün – ein Zeichen seiner guten Herkunft. Seit wann war er so mitfühlend? Bei allen Stürmen… sie hatte das Gefühl, dass sie diesen Mann kaum mehr kannte. In erstaunlich kurzer Zeit war eine beachtliche Verwandlung mit ihm vorgegangen.


    Die Art, wie er sie ansah, erweckte bei ihr das Gefühl, dass er ihr nicht vertraute. Wusste er von ihrem Treffen mit Liss?


    Er drehte sich um, ohne noch ein Wort zu sagen, und begab sich zu den Feiernden zurück. Sein Wächter folgte ihm.


    Was geht in diesem Palast vor?, dachte Jasnah und holte tief Luft. Sie würde sich darum kümmern müssen. Hoffentlich hatte er nichts über ihre Treffen mit gedungenen Mördern herausgefunden – 
     aber wenn er doch etwas darüber wusste, dann würde sie auch damit umgehen können. Sicherlich verstünde er, dass jemand über die Familie wachen musste, da er selbst immer stärker von seiner Begeisterung für die Parschendi verzehrt wurde. Jasnah drehte sich um und setzte ihren Weg fort. Dabei kam sie an einem Diener vorbei, der sich vor ihr verneigte.


    Nachdem sie einige Zeit durch die Korridore geschritten war, bemerkte Jasnah, dass sich ihr Schatten wieder merkwürdig verhielt. Sie seufzte verärgert, als er auf die drei Sturmlicht-Lampen an den Wänden zulief. Zum Glück hatte sie nun die belebteren Bereiche des Korridors hinter sich gelassen. Keine Diener waren mehr zu sehen.


    »In Ordnung«, sagte sie giftig. »Nun reicht es.«


    Sie hatte nicht laut sprechen wollen. Doch als ihr die Worte von den Lippen schlüpften, regten sich einige ferne Schatten, die aus einer Kreuzung des Ganges vor ihr flossen, und wurden lebendig. Sie hielt den Atem an. Die Schatten wurden länger und tiefer. Gestalten wuchsen in ihnen und erhoben sich.


    Sturmvater, ich werde verrückt.


    Einer der Schatten bildete die Form eines nachtschwarzen Mannes aus, doch dann waren gewisse Widerspiegelungen auf ihm zu erkennen, als wenn er aus Öl bestünde. Nein… aus einer anderen Flüssigkeit mit einem Überzug aus Öl, der ihm eine dunkle, prismatische Qualität verlieh.


    Er schritt auf sie zu und zog ein Schwert aus der Scheide.


    Eine kalte und unnachgiebige Logik lenkte Jasnah von nun an. Wenn sie um Hilfe rief, würde diese nicht rechtzeitig eintreffen, und die tintenartige Geschmeidigkeit der Kreatur verriet eine Schnelligkeit, die die ihre weit übertreffen musste.


    Sie blieb stehen und begegnete dem starren Blick des Wesens, worauf dieses zögerte. Hinter ihm hatten sich einige andere Kreaturen aus der Finsternis materialisiert. Diese Blicke hatte sie während der letzten Monate oft auf sich ruhen gespürt.


    Nun war der gesamte Gang verdunkelt, als würde er allmählich in lichtlosen Tiefen versinken. Mit rasendem Herzen und schnellen Atemzügen hob Jasnah die Hand und legte sie auf die Granitwand neben sich, weil sie etwas Festes spüren wollte. Ihre Finger sanken ein wenig in den Stein ein, als wäre die Wand zu Schlamm geworden.


    Oh, bei allen Stürmen! Sie musste etwas unternehmen. Aber was? Was konnte sie denn tun?


    Die Gestalt vor ihr warf einen raschen Blick auf die Wand. Die Lampe, der sich Jasnah am nächsten befand, erlosch. Und dann…


    Dann löste sich der Palast auf.


    Das gesamte Gebäude zerfiel zu Tausenden und Abertausenden kleiner Glaskugeln, die wie Perlen aussahen. Jasnah schrie auf, als sie rücklings durch einen dunklen Himmel stürzte. Sie befand sich nicht länger im Palast; sie musste irgendwo anders sein – in einem anderen Land, in einer anderen Zeit, in einem anderen… Etwas.


    Sie sah nur noch die dunkle, glänzende Gestalt, die vor ihr in der Luft schwebte und nun zufrieden zu sein schien, denn sie steckte ihr Schwert in die Scheide zurück.


    Jasnah fiel in etwas hinein – in einen Ozean aus Glasperlen. Zahllose andere regneten auf sie herab und versanken klickend wie bei einem Hagelsturm in dem seltsamen Meer. Sie hatte diesen Ort nie zuvor gesehen; sie konnte auch nicht erklären, was da geschehen war oder was diese Geschehnisse bedeuteten. Sie schlug einfach um sich, während sie versank; was eine Unendlichkeit zu dauern schien. Glasperlen an allen Seiten. Hinter ihnen konnte sie nichts mehr erkennen; sie spürte nur noch, wie sie durch diese brodelnde, erstickende, klirrende Masse immer tiefer sank.


    Sie würde sterben. Sie würde ihre Arbeit unbeendet und ihre Familie schutzlos zurücklassen!


    Also würde sie nie die Antworten erfahren.


    Nein.


    Jasnah schlug in der Finsternis um sich; Perlen rollten über ihre Haut, gelangten in ihre Kleidung, arbeiteten sich bis in die Nase vor, als Jasnah zu schwimmen versuchte. Doch es war sinnlos. Sie konnte sich in dieser Masse nicht halten. Sie hob die Hand vor den Mund und versuchte eine Luftblase zu bilden, um atmen zu können. Tatsächlich gelang es ihr auch für kurze Zeit, doch dann rollten die Perlen um ihre Hand herum und drangen zwischen den Fingern hindurch. Sie sank wieder, nun langsamer, wie durch eine zähe Flüssigkeit.


    Jede Perle, die sie berührte, verschaffte ihr einen schwachen Eindruck von… gewissen Dingen. Einer Tür. Einem Tisch. Einem Schuh.


    Die Perlen fanden ihren Weg in Jasnahs Mund. Sie schienen sich aus eigenem Antrieb zu bewegen. Sie würden Jasnah ersticken, würden sie vernichten. Nein… nein, eher schienen sie von Jasnah angezogen zu werden. Ihr kam etwas in den Sinn – es war kein deutlicher Gedanke, sondern vielmehr… ein Gefühl. Die Perlen wollten etwas von ihr.


    Sie nahm eine und hielt sie in der Hand; nun hatte sie den Eindruck eines Bechers. Sie… verlieh der Perle etwas? Die anderen Perlen um sie herum zogen sich zusammen, verbanden sich miteinander wie Steine, die durch Mörtel miteinander verklebt wurden. Schon im nächsten Augenblick fiel Jasnah nicht mehr durch einzelne Perlen, sondern durch gewaltige Massen von ihnen, die zu einer bestimmten Gestalt zusammengeklebt waren…


    Zu einem Becher.


    Jede Perle war ein Muster und eine Anleitung für die anderen.


    Jasnah ließ die Perle los, die sie in der Hand gehalten hatte, und die Perlen um sie herum fielen auseinander. Sie geriet ins Taumeln und griff verzweifelt um sich, als ihr die Luft ausging. Sie brauchte etwas, das sie benutzen konnte – etwas, das 
     ihr zu helfen vermochte. Sie brauchte eine Überlebensmöglichkeit! Verzweifelt schwang sie die Arme und berührte dabei so viele Perlen wie möglich.


    Ein Silberteller.


    Ein Mantel.


    Eine Statue.


    Eine Laterne.


    Und dann – etwas Uraltes.


    Etwas Gewichtiges und Schwerfälliges, aber irgendwie auch Starkes. Der Palast selbst. Wild entschlossen ergriff Jasnah diese eine Perle und zwang ihre eigene Kraft hinein. Ihre Gedanken verschwammen; sie gab der Perle alles, was sie hatte, und dann befahl sie ihr, sich zu erheben.


    Die Perlen regten sich.


    Ein lautes Knacken und Klirren und Rasseln und Klappern ertönte, als sich die Perlen miteinander verbanden. Fast war es wie das Anbranden des Meeres am Ufer. Jasnah stieg aus den Tiefen auf; etwas Festes bewegte sich unter ihr und gehorchte ihrem Befehl. Perlen bedeckten Kopf, Arme, Schultern, bis Jasnah schließlich an die Oberfläche des Meeres aus Glas schoss und dabei eine wahre Gischt aus Perlen in einen dunklen Himmel schleuderte.


    Sie kniete auf einer Plattform aus Glas, die aus kleinen, miteinander verbundenen Perlen bestand. Während sie die Hände nach oben ausgestreckt hielt, umfasste sie die eine Perle, die ihr Führer war. Andere rollten um sie herum, bildeten sich zu einem Korridor mit Lampen an den Wänden und einer Kreuzung vor ihr aus. Es sah natürlich nicht richtig aus – alles bestand aus Perlen. Aber immerhin, es war eine Annäherung.


    Sie war nicht stark genug, den gesamten Palast nachzubilden, sondern erschuf nur diesen Korridor, ohne Decke. Doch der Boden trug sie und bewahrte sie vor dem Versinken. Mit einem Ächzen öffnete sie den Mund; Perlen fielen herunter und klirrten auf den Boden. Dann hustete sie, atmete die süße 
     Luft ein; Schweiß tropfte an ihren Wangen herab und sammelte sich am Kinn.


    Vor ihr trat die dunkle Gestalt auf die Plattform. Wieder zog sie ihr Schwert aus der Scheide.


    Jasnah hielt eine zweite Perle hoch; es war die Statue, die sie vorhin gespürt hatte. Jasnah verlieh ihr Kraft, und weitere Perlen sammelten sich vor ihr und nahmen die Gestalt einer der Statuen an, die die Vorderseite der Festhalle säumten. Es war die Statue von Talenelat’Elin, dem Herold des Krieges – das war ein großer, muskulöser Mann mit einem mächtigen Splitterschwert.


    Die Statue war nicht lebendig, aber Jasnah steuerte sie und senkte ihr Perlenschwert. Sie bezweifelte, dass dieses Abbild zu kämpfen verstand. Runde Perlen vermochten kein scharfes Schwert zu bilden. Aber die Drohgebärde führte dazu, dass die dunkle Gestalt zögerte.


    Jasnah biss die Zähne zusammen, stemmte sich auf die Beine; Perlen strömten aus ihrer Kleidung. Sie würde vor diesem da nicht niederknien, was immer es auch sein mochte. Sie trat neben die Perlenstatue und bemerkte zum ersten Mal die seltsamen Wolken über ihr. Sie bildeten ein schmales Band, das so gerade und lang war wie eine Straße, die in den Horizont wies.


    Dem Blick der Ölgestalt hielt sie stand. Das Wesen betrachtete sie einen Moment lang, hob dann zwei Finger an die Stirn und verneigte sich wie in tiefem Respekt. Ein Umhang bauschte sich hinter ihm auf. Andere hatten sich dahinter versammelt, wandten sich einander zu und tauschten geflüsterte Worte.


    Die Perlen verblassten, und Jasnah fand sich im Korridor des Palastes wieder. Es war der wirkliche Palast, erbaut aus richtigem Stein. Aber es war dunkel geworden. Das Sturmlicht in den Leuchtern an den Wänden war erloschen. Nur aus den Tiefen des Korridors drang ein wenig Licht herbei.


    Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand und atmete tief durch. Ich muss diese Erfahrung aufschreiben, dachte sie.


    Das würde sie tun und das Geschehene dann analysieren und überdenken. Doch jetzt wollte sie erst einmal von diesem Ort verschwinden. Sie eilte davon, ohne auf die Richtung zu achten, und versuchte den Blicken zu entkommen, die sie noch immer auf sich ruhen spürte.


    Es gelang ihr nicht.


    Schließlich riss sie sich zusammen und wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. Schadesmar, dachte sie. So heißt dieser Ort in den Ammenmärchen. Schadesmar, das mythologische Reich der Sprengsel. An diese Mythologie hatte sie allerdings nie geglaubt. Sicherlich würde sie etwas darüber finden, wenn sie die Berichte aufmerksam genug las. Fast alles, was jetzt geschah, war schon einmal geschehen. Das war die große Lehre, die aus der Geschichte zu ziehen war, und…


    Bei allen Stürmen, ihre Verabredung!


    Sie verfluchte sich selbst und eilte weiter. Das soeben Erlebte lenkte sie zwar noch immer stark ab, aber sie musste dieses Treffen unbedingt einhalten. Also stieg sie zwei Stockwerke nach unten und entfernte sich immer weiter vom Lärm der Parschendi-Trommeln, bis sie nur noch die heftigsten Schläge hören konnte.


    Die Komplexität dieser Musik hatte sie schon immer verblüfft. Daraus folgte der Schluss, dass die Parschendi gar nicht jene unkultivierten Wilden waren, für die sie von den meisten gehalten wurden. Aus dieser großen Entfernung klang die Musik auf beunruhigende Weise wie das Klirren und Prasseln der Perlen an jenem dunklen Ort, den sie soeben verlassen hatte.


    Diesen abgelegenen Teil des Palastes hatte sie absichtlich für ihre Zusammenkunft mit Liss ausgewählt. Niemand suchte je die Gästezimmer auf, die sich hier befanden. Vor der Tür zu ihnen stand ein Mann, den Jasnah nicht kannte. Das verschaffte ihr ein Gefühl der Erleichterung. Sicherlich war dieser Mann Liss’ neuer Diener, und seine Anwesenheit bedeutete, dass Liss trotz Jasnahs Verspätung noch immer hier war. 
     Sie fasste sich, nickte dem Wächter zu – einem Veden-Untier, dessen Bart rot gesprenkelt war – und drückte die Tür auf.


    Liss erhob sich von dem Tisch des kleinen Zimmers. Sie trug das Kleid einer Magd – natürlich tief ausgeschnitten – und hätte für eine Alethi gehalten werden können. Oder für eine Veden. Oder eine Bav. Es hing ganz davon ab, welchen Teil ihres Akzents sie hervorzuheben beliebte. Sie hatte lange dunkle Haare, die sie offen trug, und ihre überaus anziehende Figur wies an allen Stellen die passenden Rundungen auf.


    »Ihr kommt spät, Hellheit«, sagte Liss.


    Darauf antwortete Jasnah nichts. Sie war hier die Auftraggeberin und hatte es keineswegs nötig, sich zu entschuldigen. Stattdessen legte sie etwas auf den Tisch neben Liss. Es war ein kleiner Umschlag, mit Rüsselkäferwachs gesiegelt.


    Jasnah ließ zwei Finger darauf liegen und überlegte noch.


    Nein. Das war zu dreist. Sie wusste nicht, ob ihrem Vater klar war, was sie hier tat, aber auch wenn dem nicht so sein sollte, geschah zu vieles Unvorhersehbare in diesem Palast. Sie musste sich zuerst vollkommen sicher sein, bevor sie den Auftrag zu einem Attentat gab.


    Glücklicherweise hatte sie einen Ersatzplan vorbereitet. Sie holte einen zweiten Umschlag aus einer Tasche im Innern ihres Ärmels und legte ihn statt des ersten auf den Tisch. Dann nahm sie die Finger davon, umrundete den Tisch und ließ sich nieder.


    Liss setzte sich ebenfalls wieder hin und ließ den Brief im Ausschnitt ihres Kleides verschwinden. »Eine seltsame Nacht, Hellheit, um Hochverrat zu begehen«, sagte die Frau.


    »Ich will dich nur zur Beobachtung einstellen.«


    »Verzeihung, Hellheit, aber für gewöhnlich beauftragt man einen Attentäter doch nicht nur damit, jemanden oder etwas zu beobachten.«


    »Deine Anweisungen befinden sich in diesem Umschlag«, sagte Jasnah. »Zusammen mit dem ersten Teil der Bezahlung. Ich 
     habe dich ausgewählt, weil du eine Expertin für länger andauernde Beobachtungen bist. Genau das ist es, was ich brauche. Fürs Erste.«


    Liss lächelte und nickte. »Ich soll die Frau des Thronerben bespitzeln? Das wird aber sehr teuer werden. Seid Ihr sicher, dass Ihr sie nicht einfach tot sehen wollt?«


    Jasnah klopfte mit den Fingern auf die Tischplatte und erkannte bald, dass sie es im Einklang mit den Trommeln über sich tat. Die Musik war so unerwartet komplex – wie die Parschendi selbst.


    Zu vieles geschieht, dachte sie. Ich muss sehr vorsichtig sein. Und möglichst feinfühlig vorgehen.


    »Die Kosten nehme ich hin«, erwiderte Jasnah. »Ich werde dafür sorgen, dass in einer Woche eine der Zofen meiner Schwägerin entlassen wird. Du wirst dich um diese Stellung bewerben, indem du gefälschte Empfehlungsschreiben benutzt, die du gewiss selbst herstellen kannst. Man wird dich einstellen.


    Aus dieser Position heraus wirst du beobachten und Bericht erstatten. Ich werde dir rechtzeitig mitteilen, ob auch deine anderen Dienste erfordert werden oder nicht. Du handelst nur, wenn ich es dir sage. Verstanden?«


    »Ihr seid diejenige, die bezahlt«, sagte Liss. Nun klang ein schwacher Bav-Akzent durch.


    Das bedeutete, dass sie Jasnah diesen Akzent hören lassen wollte. Liss war die erfahrenste Attentäterin, die Jasnah kannte. Man nannte sie auch das Weinen, da sie ihren Opfern die Augen ausstach. Selbst wenn sie diesen Spitznamen nicht geprägt hatte, leistete er ihr gute Dienste, da sie Geheimnisse zu verbergen hatte. Eines davon war die Tatsache, dass das Weinen eine Frau war.


    Es hieß, das Weinen steche die Augen aus, weil es damit verdeutlichen wolle, dass ihm gleichgültig sei, ob seine Opfer helle oder dunkle Augen haben. In Wirklichkeit verbarg diese Handlung jedoch ein zweites Geheimnis. Niemand sollte wissen, dass 
     die Art und Weise, auf die sie tötete, die Leiche mit verbrannten Augenhöhlen zurückließ.


    »Dann ist dieses Treffen hiermit beendet«, sagte Liss und stand auf.


    Jasnah nickte geistesabwesend und war in Gedanken schon wieder bei ihrem bizarren Erlebnis mit den Sprengseln von vorhin. Diese glitzernde Haut und die Farben, die auf einer Oberfläche wie aus Teer geschillert hatten…


    Sie zwang sich, nicht mehr an jenen Augenblick zu denken. Sie musste ihre ganze Aufmerksamkeit dem widmen, was sich da vor ihr befand. Und fürs Erste war das Liss.


    Diese blieb zögernd an der Tür stehen. »Wisst Ihr, warum ich Euch mag, Hellheit?«


    »Ich vermute, es hat etwas mit meinen Taschen und ihrer sprichwörtlichen Tiefe zu tun.«


    Liss lächelte. »Ich will nicht abstreiten, dass dies ein guter Grund ist, aber Ihr seid auch anders als die übrigen Hellaugen. Wenn ich von ihnen beauftragt werde, rümpfen sie die Nase über die ganze Angelegenheit. Sie wollen sich unbedingt meiner Dienste vergewissern, aber dann höhnen sie und ringen die Hände, als würden sie gezwungen werden, etwas ganz und gar Abscheuliches zu tun.«


    »Ein Attentat ist auch etwas Abscheuliches, Liss. Ebenso wie das Säubern von Nachttöpfen. Ich kann denjenigen respektieren, der eine solche Arbeit tut, ohne die Arbeit selbst zu bewundern.«


    Liss grinste und öffnete die Tür einen Spaltbreit.


    »Dieser neue Diener da draußen vor der Tür…«, bemerkte Jasnah. »Hattest du nicht gesagt, dass du ihn nicht mehr hierher mitbringen wolltest?«


    »Talak?«, fragte Liss und warf einen Blick auf den Veden. »Oh, Ihr meint den anderen. Hellheit, ich habe ihn schon vor ein paar Wochen an einen Sklavenhändler verkauft.«


    »Wirklich? Ich dachte, er sei der beste Diener gewesen, den du je hattest.«


    »Er war einfach zu gut«, sagte Liss. »Belassen wir es dabei. Dieser Schin-Knabe wurde allmählich unheimlich.« Liss erzitterte sichtlich und huschte dann durch die Tür.


    »Denk an unsere erste Übereinkunft«, rief ihr Jasnah nach.


    »Ich habe sie jederzeit im Hinterkopf, Hellheit.« Liss schloss die Tür.


    Jasnah setzte sich wieder und faltete die Hände im Schoß. Ihre »erste Übereinkunft« bestand darin, dass Liss sofort zu Jasnah kommen sollte, falls ihr jemand anbot, eines von Jasnahs Familienmitgliedern zu töten. In diesem Fall würde ihr Jasnah dieselbe Summe für den Namen des Auftraggebers zahlen.


    Liss wäre bereit, es zu tun. Vermutlich. Genau wie das übrige Dutzend Attentäter, mit denen Jasnah Umgang pflegte. Ein Stammkunde war wertvoller als ein einmaliger Kontrakt, und es lag im Interesse einer Frau wie Liss, einen guten Freund in der Regierung zu haben. Jasnahs Familie war vor solchen gedungenen Mördern in Sicherheit – es sei denn, sie selbst gab einen Mordauftrag.


    Jasnah stieß einen tiefen Seufzer aus, dann erhob sie sich und versuchte das Gewicht abzuschütteln, das auf ihr zu lasten schien.


    Halt. Hat Liss wirklich gesagt, ihr alter Diener sei ein Schin gewesen?


    Das war vermutlich bloßer Zufall. Schin waren im Osten selten anzutreffen, aber gelegentlich sah man sie schon. Doch jetzt hatte Liss einen Schin erwähnt, und Jasnah hatte einen unter den Parschendi gesehen… nun, es konnte wohl nicht schaden, ein paar Nachforschungen anzustellen, selbst wenn das bedeutete, zum Fest zurückkehren zu müssen. Irgendetwas stimmte nicht in dieser Nacht, und das lag bestimmt nicht nur an den Schatten und den Sprengseln.


    Jasnah verließ die kleine Kammer in den Eingeweiden des Palastes und trat auf den Gang hinaus. Sie richtete ihre Schritte wieder nach oben. Über ihr verstummten die Trommeln plötzlich 
     wie ein Instrument, dessen Saiten durchtrennt worden waren. Endete das Fest so früh? Dalinar hatte doch wohl nicht die Feiernden beleidigt, oder? Dieser Mann und sein Wein…


    Nun, die Parschendi hatten seine Beleidigungen in der Vergangenheit stets ignoriert und würden es wohl auch in Zukunft tun. Eigentlich war Jasnah sogar sehr froh über die plötzliche Begeisterung ihres Vaters für dieses Abkommen. Es bedeutete, dass sie die Gelegenheit haben würde, die Traditionen und die Geschichte der Parschendi nach ihrem Belieben zu studieren.


    Könnte es sein, fragte sie sich, dass die Gelehrten all die Jahre in den falschen Ruinen gesucht haben?


    Worte hallten im Gang wider; sie kamen aus weiter Entfernung – vor ihr. »Ich mache mir Sorgen um Asch.«


    »Du machst dir um alles Sorgen.«


    Jasnah hielt im Korridor inne.


    »Es geht ihr immer schlechter«, fuhr die Stimme fort. »Es sollte uns aber nicht andauernd schlechter gehen. Geht es mir schlechter? Ich glaube, ich fühle mich zumindest schlechter.«


    »Halt den Mund.«


    »Das gefällt mir gar nicht. Was wir getan haben, ist doch falsch gewesen. Diese Kreatur trägt die Klinge meines eigenen Herrn. Wir hätten ihr nicht erlauben dürfen, sie zu behalten. Sie…«


    Die beiden schritten über die Kreuzung der Gänge vor Jasnah hinweg. Es waren Botschafter aus dem Westen; einer von ihnen war der Azisch-Mann mit dem weißen Muttermal an der Wange. Oder war es eine Narbe? Der kleinere der beiden – er könnte ein Alethi sein – verstummte, als er Jasnah bemerkte. Er stieß ein Quieken aus und eilte weiter.


    Der Azisch hingegen, der in Schwarz und Silber gekleidet war, blieb stehen und sah sie von oben bis unten an. Er runzelte die Stirn.


    »Ist das Fest schon vorbei?«, fragte Jasnah. Ihr Bruder hatte diese beiden Männer zusammen mit jedem anderen ausländischen Würdenträger in Kholinar eingeladen.


    »Ja«, sagte der Mann.


    Sein starrer Blick war ihr unangenehm. Dennoch ging sie weiter auf ihn zu. Ich sollte mir diese beiden näher ansehen, dachte sie. Natürlich hatte sie bereits ihre Herkunft untersucht, dabei aber nichts Wichtiges festgestellt. Hatten sie denn über eine Splitterklinge gesprochen?


    »Komm schon!«, rief der kleinere Mann, der zurückgekommen war und den größeren am Ärmel packte.


    Er ließ es zu, dass er weggeführt wurde. Jasnah ging weiter bis zur Kreuzung der beiden Gänge und sah den Männern nach.


    Wo vorher Trommeln zu hören gewesen waren, ertönten nun plötzlich Schreie.


    O nein…


    Entsetzt drehte Jasnah sich um, raffte den Rock und rannte so schnell sie konnte.


    Ein Dutzend verschiedener Katastrophen schoss ihr durch den Kopf. Was sonst hätte in dieser Nacht passieren können, in der sich die Schatten erhoben und ihr Vater sie mit Misstrauen bedachte? Mit angespannten Nerven erreichte sie die Treppe und lief nach oben.


    Es dauerte viel zu lange. Sie hörte die Schreie, während sie die Stufen hochrannte, und endlich drang sie bis zum Chaos vor. Tote Körper in der einen Richtung, eine durchbrochene Wand in der anderen. Wie…


    Der Pfad der Verwüstung führte zu den Gemächern ihres Vaters.


    Der gesamte Palast erbebte, und dann ertönte ein Knirschen aus der Richtung der königlichen Zimmer.


    Nein, nein, nein!


    Während sie lief, bemerkte sie Risse in der Wand, die von einer Splitterklinge herrührten.


    Bitte.


    Leichen mit verbrannten Augen. Körper bedeckten den Boden wie weggeworfene Knochen beim Mittagstisch.


    Nicht das.


    Eine zerbrochene Tür. Die Gemächer ihres Vaters. Jasnah blieb draußen im Gang stehen und keuchte.


    Beherrsch dich, beherrsch dich…


    Sie konnte es aber nicht. Nicht jetzt. Wie eine Rasende stürmte sie in die Zimmerflucht, obwohl sie es damit einem Splitterträger erleichterte, sie zu töten. Sie vermochte nicht mehr klar zu denken. Unbedingt sollte sie Hilfe holen. Dalinar? Sicherlich war er inzwischen völlig betrunken. Also Sadeas.


    Das Zimmer wirkte, als wäre es von einem Großsturm getroffen worden. Die Möbel waren umgestürzt, und überall lagen Splitter. Die Balkontüren waren nach außen aufgebrochen worden. Jemand sprang auf sie zu, ein Mann im Splitterpanzer ihres Vaters. Tearim, der Leibwächter?


    Nein. Der Helm war zerbrochen. Es war nicht Tearim, sondern Gavilar selbst. Auf dem Balkon schrie jemand.


    »Vater!«, rief Jasnah.


    Gavilar zögerte kurz, als er auf den Balkon trat, und drehte sich dann zu ihr um.


    Der Balkon stürzte unter ihm in die Tiefe.


    Jasnah kreischte auf, schoss dann quer durch das Zimmer auf den abgestürzten Balkon zu und fiel am Rand der Bruchkante auf die Knie. Der Wind zerrte einige Haarstränge aus ihrem Knoten, während sie den Sturz der beiden Männer betrachtete.


    Es waren ihr Vater und der Schin in Weiß, den sie auf dem Fest bemerkt hatte.


    Der Schin erglühte in einem weißen Licht. Er fiel auf die Mauer, rollte herum, hielt dann inne. Schließlich erhob er sich und stand irgendwie auf der äußeren Palastmauer, ohne herunterzufallen. Das widersprach jeder Logik.


    Er drehte sich um und stapfte auf ihren Vater zu.


    Während Jasnah ihn beobachtete, wurde ihr kalt. Sie war vollkommen hilflos, während der Mörder zu ihrem Vater ging und sich über ihn beugte.


    Tränen rannen von ihren Wangen, dann fing der Wind sie auf. Was tat er da unten? Sie konnte es nicht erkennen.


    Als der Attentäter fortging, ließ er den Leichnam ihres Vaters zurück. Er war auf einen Holzpfahl gespießt – also tot; seine Splitterklinge war neben ihm erschienen, wie es immer der Fall war, wenn ihr Träger starb.


    »Ich habe so hart gearbeitet…«, murmelte Jasnah benommen. »Alles, was ich getan habe, um diese Familie zu schützen…«


    Wie war das geschehen? Liss. Liss hatte das getan!


    Nein. Jasnah konnte nicht mehr klar denken. Dieser Schin… wenn es so wäre, hätte Liss doch nicht zugegeben, dass sie ihn besessen hatte. Sie hatte ihn verkauft.


    »Wir sind betrübt über Euren Verlust.«


    Jasnah drehte sich herum und blinzelte. Drei Parschendi, einschließlich Klade, standen in ihrer absonderlichen Kleidung in der Tür. Sowohl die Männer als auch die Frauen trugen sauber vernähte Stofftücher, Schärpen um die Hüfte, lockere Hemden ohne Ärmel, dazu seitlich offene Westen in hellen Farben. Sie unterschieden die Geschlechter nicht nach Kleidung. Jasnah glaubte aber, dass es bei ihnen Kasten gab, und…


    Hör auf damit, schalt sie sich. Hör wenigstens einmal einen verdammten Tag lang damit auf, wie eine Gelehrte zu denken!


    »Wir übernehmen die Verantwortung für seinen Tod«, sagte das Mitglied der Parschendi, das ihr am nächsten stand. Gangnah war eine Frau, doch bei den Parschendi schienen die Geschlechtsunterschiede geringfügig zu sein. Die Kleidung verbarg Brüste und Hüften, doch beides war nie besonders stark ausgeprägt. Zum Glück war das Fehlen des Bartes ein deutliches Anzeichen für eine Frau. Alle Parschendi-Männer, die sie 
     je gesehen hatte, trugen Bärte, in die sie kleine Edelsteine eingewoben hatten, und…


    HÖR AUF.


    »Was sagt ihr da?«, wollte Jasnah wissen und zwang sich auf die Beine. »Warum sollte es denn eure Schuld sein, Gangnah?«


    »Weil wir den Attentäter angeworben haben«, sagte die Parschendi-Frau mit ihrer stark akzentuierten Singstimme. »Wir haben deinen Vater getötet, Jasnah Kholin.«


    »Ihr…«


    Plötzlich erkalteten ihre Gefühle wie ein Fluss, der im Gebirge gefriert. Jasnah sah von Gangnah zu Klade hinüber, dann zu Varnali. Sie alle waren Älteste – Mitglieder des herrschenden Rates der Parschendi.


    »Warum?«, flüsterte Jasnah.


    »Weil es getan werden musste«, sagte Gangnah.


    »Warum?«, fragte Jasnah erneut und machte einige Schritte nach vorn. »Er hat doch für euch gekämpft! Er hat die Jäger im Zaum gehalten. Mein Vater wollte Frieden haben, ihr Ungeheuer! Warum habt ihr uns ausgerechnet jetzt verraten?«


    Gangnah kniff die Lippen zusammen. Die Melodie ihrer Stimme veränderte sich. Sie wirkte nun fast wie eine Mutter, die einem kleinen Kind einen äußerst schwierigen Sachverhalt erklären will. »Weil dein Vater etwas sehr Gefährliches tun wollte.«


    »Holt den Hellherrn Dalinar!«, rief eine Stimme draußen im Gang. »Bei allen Stürmen! Sind meine Befehle bis zu Elhokar gedrungen? Der Kronprinz muss sofort in Sicherheit gebracht werden!« Großprinz Sadeas taumelte zusammen mit einer Gruppe von Soldaten in den Raum. Sein knolliges, gerötetes Gesicht war feucht vor Schweiß, und er trug Gavilars Kleidung – die königliche Amtsrobe. »Was machen diese Wilden her? Bei allen Stürmen! Schützt Prinzessin Jasnah. Derjenige, der das hier getan hat – er hat sich im Gefolge der Parschendi befunden!«


    Die Soldaten umzingelten die Parschendi. Jasnah beachtete sie nicht weiter, sondern drehte sich um und trat wieder an die geborstene Tür. Mit der Hand stützte sie sich an der Wand ab und warf einen Blick hinunter, wo ihr Vater auf den Felsen lag; die Klinge befand sich noch immer neben ihm.


    »Es wird Krieg geben«, flüsterte sie. »Und ich werde ihm nicht im Wege stehen.«


    »Das ist selbstverständlich«, bemerkte Gangnah hinter ihr.


    »Dieser Attentäter…«, sagte Jasnah. »Er ist auf der Mauer gegangen.«


    Darauf sagte Gangnah nichts.


    Während ihre Welt zersplitterte, hielt sich Jasnah an diesem Bruchstück fest. Heute Nacht hatte sie etwas gesehen. Etwas, das nicht hätte möglich sein dürfen. Stand es in Verbindung zu den seltsamen Sprengseln? Hatte es etwas mit ihren Erfahrungen an diesem Ort der Glasperlen und des dunklen Himmels zu tun?


    Diese Fragen wurden zur Rettungsschnur ihrer geistigen Gesundheit. Sadeas forderte Antworten von den Parschendi-Anführern. Er erhielt aber keine. Nachdem er neben sie getreten war und einen Blick hinabgeworfen hatte, wirbelte er herum und brüllte seinen Wachen zu, sie sollten nach unten zu dem gestürzten König laufen.


    Stunden später stellte sich heraus, dass das Attentat – und die Kapitulation der drei Parschendi-Anführer – von der Flucht der übrigen Parschendi abgelenkt hatte. Sie waren rasch aus der Stadt entkommen, und die Kavallerie, die Dalinar hinter ihnen hergeschickt hatte, wurde vernichtet. Hundert Pferde, ein jedes von ihnen unendlich kostbar, waren zusammen mit ihren Reitern gestorben.


    Die Parschendi-Anführer sagten nichts mehr und gaben auch keine weiteren Hinweise; sie wurden für ihr Verbrechen gehängt.


    Jasnah beachtete all dies nicht. Stattdessen verhörte sie die überlebenden Wachen und erfuhr, was sie beobachtet hatten. 
     Sie folgte allen Spuren, die auf den mittlerweile berühmt gewordenen Attentäter hinwiesen, und entlockte auch Liss einige Neuigkeiten. Am Ende aber hatte sie dennoch fast gar nichts. Liss hatte ihn nur eine kurze Zeit besessen und behauptete, nichts von seinen seltsamen Kräften gewusst zu haben. Den vorherigen Eigentümer konnte Jasnah nicht aufspüren.


    Als Nächstes kamen die Bücher an die Reihe. Sie machte einen hingebungsvollen und fieberhaften Versuch, sich von dem abzulenken, was sie verloren hatte.


    In jener Nacht hatte Jasnah das Unmögliche gesehen.


    Nun würde sie herausfinden müssen, was es bedeutete.
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      Wenn ich ehrlich bin, muss ich eingestehen, dass das, was in den letzten beiden Monaten geschehen ist, in meiner Verantwortung liegt. Tod, Vernichtung, Verlust und Schmerz sind meine Bürde. Ich hätte es kommen sehen müssen. Und ich hätte es aufhalten müssen.


      
        Aus dem persönlichen Tagebuch von Navani Kholin, Jeseses 1174

      

    


    Schallan stibitzte einen dünnen Kohlestift und zeichnete eine Reihe gerader Linien, die von einer Kugel am Horizont ausgingen. Diese Kugel entsprach nicht ganz der Sonne, und sie stellte ebenso wenig einen der Monde dar. In Kohle umrissene Wolken schienen darauf zuzuströmen. Und das Meer unter ihnen… Eine Zeichnung war nicht in der Lage, die bizarre Natur dieses Ozeans wiederzugeben, der nicht aus Wasser, sondern aus kleinen, durchscheinenden Glasperlen bestand.


    Schallan zitterte, als sie sich an jenen Ort erinnerte. Jasnah wusste viel mehr darüber, als sie ihrem Mündel hatte mitteilen wollen, und Schallan wusste nicht recht, wie sie die andere Frau danach fragen sollte. Durfte man überhaupt Antworten verlangen, wenn man einen solchen Verrat wie Schallan begangen 
     hatte? Nur wenige Tage waren seit jenem Ereignis vergangen, und Schallan wusste noch immer nicht genau, wie sich ihre Beziehung zu Jasnah fortsetzen sollte.


    Das Deck schwankte, als das Schiff gegen den Wind kreuzte und die gewaltigen Segel hoch droben flatterten. Schallan war gezwungen, sich mit ihrer bekleideten Schutzhand an der Reling festzuhalten. Kapitän Tozbek sagte, die See sei für diesen Teil der Meerenge von Langstirn recht ruhig. Dennoch würde sie vermutlich unter Deck gehen müssen, sollten die Wellen und das Schlingern noch schlimmer werden.


    Schallan stieß die Luft aus und versuchte sich zu entspannen, als das Schiff ruhiger wurde. Eine kalte Brise blies, und Windsprengsel zischten auf unsichtbaren Luftströmungen vorbei. Immer wenn die See rau wurde, erinnerte sich Schallan an jenen Tag und das fremdartige Meer aus Glasperlen…


    Sie betrachtete wieder das, was sie gezeichnet hatte. Sie hatte nur einen kurzen Blick auf jenen Ort erhascht, und ihre Skizze war gewiss nicht vollkommen. Sie…


    Schallan runzelte die Stirn. Aus dem Papier hatte sich ein Muster erhoben, wie eine Prägung. Was hatte sie getan? Dieses Muster war fast ebenso breit wie das Blatt und bestand aus einer Reihe verwickelter Linien mit spitzen Winkeln und wiederholten Zeichen, die wie Pfeilspitzen wirkten. Kam das daher, dass sie diesen unheimlichen Ort wiederzugeben versuchte – einen Ort, von dem Jasnah sagte, er heiße Schadesmar? Zögernd bewegte Schallan ihre Freihand über die unnatürlichen Erhebungen auf dem Papier.


    Das Muster bewegte sich und glitt durch das Papier, ganz so wie sich ein Axthundjunges unter einer Bettdecke entlangschlängelt.


    Schallan stieß einen spitzen Schrei aus und sprang von ihrem Sitz hoch. Dabei ließ sie den Skizzenblock auf das Deck fallen. Die losen Seiten verteilten sich auf den Planken, wurden vom Wind erfasst und umhergewirbelt. Einige Seeleute, die sich in 
     der Nähe befanden – Thaylener mit langen weißen Augenbrauen, die sie hinter die Ohren zurückkämmten –, eilten ihr sofort zu Hilfe und fingen die Blätter in der Luft, bevor sie über Bord geweht wurden.


    »Alles in Ordnung, junge Dame?«, fragte Tozbek, der sich in einer Unterredung mit einem seiner Maate befand und nun zu ihr herüberblickte. Der kleine, stämmige Tozbek trug eine breite Schärpe und einen Mantel aus Rot und Gold, der zu der Kappe auf seinem Kopf passte. Er hatte seine Brauen so nach oben gekämmt, dass sie wie Fächer über den Augen standen.


    »Es geht mir gut, Kapitän«, sagte Schallan. »Ich hatte bloß einen Schreck bekommen.«


    Yalb trat auf sie zu und hielt ihr die Blätter hin. »Eure Ausstaffage, meine Dame.«


    Schallan hob eine Braue. »Ausstaffage?«


    »Klar«, sagte der junge Seemann mit einem Grinsen. »Ich übe mich an ausgefallenen Wörtern. Sie helfen mir dabei, eine vernünftige weibliche Gesellschaft zu finden. Ihr wisst schon – die Art von jungen Damen, die nicht zu schlecht riechen und wenigstens noch ein paar Zähne im Mund haben.«


    »Wie nett«, bemerkte Schallan und nahm die Blätter an sich. »Was natürlich von der Definition des Begriffes ›nett‹ abhängt.« Sie unterdrückte weitere spitze Bemerkungen und betrachtete misstrauisch den Stapel Papier in ihrer Hand. Das Bild, das sie von Schadesmar gezeichnet hatte, lag zwar obenauf, aber die seltsamen Prägungen waren nicht mehr zu erkennen.


    »Was ist passiert?«, fragte Yalb. »Ist ein Kremling unter Euch hergekrochen oder was?« Wie gewöhnlich trug er eine an der Vorderseite offene Weste und dazu eine lockere Hose.


    »Es war gar nichts«, sagte Schallan sanft und steckte die Blätter in ihre Umhängetasche.


    Yalb salutierte kurz vor ihr – sie hatte keine Ahnung, warum er sich das angewöhnt hatte – und half dann den anderen Matrosen beim Spleißen der Tampen. Bald hörte sie schallendes 
     Gelächter von den Männern um ihn herum, und als sie zu ihm hinübersah, bemerkte sie, wie Ruhmsprengsel um seinen Kopf tanzten. Sie hatten die Gestalt kleiner Lichtkugeln angenommen. Anscheinend war er sehr stolz auf den Scherz, den er soeben gemacht hatte.


    Sie lächelte. Es war wirklich eine glückliche Fügung gewesen, dass Tozbek in Kharbranth aufgehalten worden war. Sie mochte die Mannschaft und war froh, dass Jasnah sie für diese Reise ausgewählt hatte. Schallan setzte sich wieder auf die Truhe, die Kapitän Tozbek vor der Reling hatte anbinden lassen, damit sie den Blick auf das Meer genießen konnte. Natürlich musste sie sich vor der Gischt in Acht nehmen, die ihre Zeichnungen verderben konnte, aber solange das Meer nicht aufgewühlt war, war die Gelegenheit, das Wasser zu beobachten, jede Mühe wert.


    Der Ausguck oberhalb der Takelage stieß plötzlich einen lauten Ruf aus. Schallan kniff die Augen zusammen und blickte in die Richtung, in die er mit dem Arm wies. Sie befanden sich in Sichtweite des Kontinents und segelten parallel zu ihm. In der letzten Nacht hatten sie gar in einem Hafen geankert, während ein gewaltiger Großsturm getobt hatte. Jeder Segler zog es vor, in der Nähe des Landes zu bleiben, denn es entsprach Selbstmord, sich auf das offene Meer hinauszuwagen, wo man jederzeit von einem Großsturm überrascht werden konnte.


    Der dunkle Fleck im Norden stellte die Frostlande dar, ein kaum bewohntes Gebiet entlang des unteren Randes von Roschar. Gelegentlich erhaschte sie einen Blick auf die höheren Klippen im Süden. Dort stellte Thaylenah, das große Inselkönigreich, eine weitere Barriere dar. Die Meerenge verlief zwischen diesen beiden Ländern hindurch.


    Der Ausguck hatte etwas in den Wellen nördlich des Schiffes erspäht. Es war ein auf und ab tanzender Umriss gewesen, der zunächst wie ein großer Baumstamm gewirkt hatte. Aber 
     er war viel länger und breiter. Schallan stand auf und kniff die Augen zusammen, als das rätselhafte Ding näher kam. Es stellte sich als eine braungrüne Kuppelmuschel heraus, die ungefähr so groß wie drei aneinandergebundene Ruderboote war. Als sie daran vorbeifuhren, schwamm die Muschel längsseits, und irgendwie gelang es ihr, mit dem Schiff mitzuhalten, während sie selbst ungefähr sechs oder acht Fuß aus dem Wasser ragte.


    Ein Santhid! Schallan beugte sich über die Reling und schaute hinunter, während die Matrosen aufgeregt schnatterten; einige gesellten sich neben sie und schauten ebenfalls auf das Wesen hinunter. Die Santhidyn waren so scheu und selten, dass in einigen Büchern behauptet wurde, sie seien inzwischen ausgestorben, und alle zeitgenössischen Berichte über sie seien nicht verlässlich.


    »Ihr habt aber großes Glück, junge Dame«, sagte Yalb zu ihr und lachte, als er mit einem Tau an ihr vorüberging. »Wir haben schon seit Jahren keinen Santhid mehr gesehen.«


    »Du siehst auch keinen«, sagte Schallan. »Du siehst nur den oberen Teil seiner Schale.« Zu ihrer Enttäuschung verbarg das Wasser alles andere – lediglich einige Schatten in den Tiefen deuteten auf lange Arme oder Fortsätze hin, die nach unten ausgestreckt waren. In vielen Geschichten wurde behauptet, diese Wesen folgten einem Schiff manchmal tagelang und warteten auf dem Meer, wenn es in einem Hafen ankerte, nur um weiter neben ihm herzuschwimmen, sobald es seine Fahrt wieder aufnahm.


    »Die Schale ist alles, was man je zu sehen bekommt«, sagte Yalb. »Bei allen Leidenschaften, das ist ein gutes Zeichen!«


    Schallan hielt ihre Umhängetasche fest. Sie nahm ein Erinnerungsbild von der Kreatur dort unten neben dem Schiff auf, indem sie die Augen schloss und das Bild in ihrem Kopf festhielt, um es später in einer Zeichnung genauestens wiedergeben zu können.


    Aber was willst du zeichnen?, dachte sie. Einen Klumpen im Wasser?


    Ein Gedanke formte sich in ihrem Kopf. Sie hatte ihn bereits laut ausgesprochen, bevor sie sich eines Besseren besinnen konnte. »Bring mir dieses Tau«, sagte sie zu Yalb gewandt.


    »Hellheit?«, fragte er und blieb stehen.


    »Binde das eine Ende zu einer Schlinge«, sagte sie und legte eilig ihre Tasche auf die Truhe. »Ich muss mir diesen Santhid näher ansehen. Im Meer habe ich noch niemals den Kopf unter Wasser gehalten. Behindert das Salzwasser die Sicht?«


    »Unter Wasser?«, fragte Yalb mit schriller Stimme.


    »Warum bindest du nicht endlich eine Schlinge?«


    »Weil ich kein verdammter Narr bin! Der Kapitän wird mir den Kopf abreißen, wenn…«


    »Hol einen deiner Freunde her«, sagte sie. Ohne seinen Einwänden Beachtung zu schenken, ergriff sie das eine Ende des Taus und flocht es zu einer kleinen Schlinge. »Ihr werdet mich an der Bordwand herunterlassen, und ich werde einen Blick auf das werfen, was sich unter der Schale befindet. Ist dir bewusst, dass noch niemand eine Zeichnung von einem lebenden Santhid gemacht hat? All jene, die tot an den Strand gespült wurden, waren stark verwest. Und da die Seeleute es als unheilvoll betrachten, diese Wesen zu jagen…«


    »Das ist es allerdings!«, sagte Yalb, dessen Stimme immer höher wurde. »Niemand würde jemals einen töten.«


    Schallan hatte die Schlinge geflochten und eilte nun an die Bordwand. Ihr rotes Haar wurde um das Gesicht gepeitscht, während sie sich über die Reling beugte. Der Santhid war noch da. Wie machte er das? Sie konnte keine Flossen erkennen.


    Sie schaute zu Yalb zurück, der noch immer das andere Ende des Taus in der Hand hielt und nun grinste. »Ah, Hellheit, ist das die Strafe für das, was ich zu Beznak über Eure Hinterseite gesagt habe? Das ist doch nur ein Scherz gewesen, und nun treibt Ihr Eure Scherze mit mir! Ich…« Er verstummte, als 
     er ihr in die Augen sah. »Bei allen Stürmen, Ihr meint es wirklich ernst!«


    »Eine andere Gelegenheit wird es nicht geben. Naladan hat den größten Teil seines Lebens dazu benutzt, diesen Wesen nachzujagen, und er hat nie auch nur einen eingehenden Blick auf eines erhaschen können.«


    »Das ist doch Wahnsinn!«


    »Nein, das ist Wissenschaft! Ich weiß nicht, ob ich unter Wasser sehen kann, aber ich muss es wenigstens versuchen.«


    Yalb seufzte. »Wir haben Masken. Sie bestehen aus Schildpatt mit Glas in den ausgeschnittenen Löchern an der Vorderseite und Blasen am Rand, die das Wasser fernhalten. Wenn ihr eine anlegt, könnt Ihr den Kopf unter Wasser halten und trotzdem gut sehen. Wir benutzen sie, um den Schiffsrumpf im Dock zu überprüfen.«


    »Wunderbar!«


    »Natürlich müsste ich zuerst die Erlaubnis des Kapitäns einholen…«


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Keine Ausflüchte! Hol die Erlaubnis.« Es war ohnehin unwahrscheinlich, dass sie ihren Plan in die Tat umsetzen konnte, ohne dass der Kapitän davon erfuhr.


    Yalb grinste. »Was ist bloß in Kharbranth mit Euch passiert? Auf Eurer ersten Reise mit uns wart Ihr noch so furchtsam und habt den Eindruck erweckt, Ihr würdet schon bei dem bloßen Gedanken, Eure Heimat zu verlassen, ohnmächtig werden.«


    Schallan zögerte, dann stellte sie fest, dass sie errötete. »Es ist ein wenig tollkühn, nicht wahr?«


    »Sich von einem fahrenden Schiff abzuseilen und dann den Kopf unter Wasser zu stecken?«, fragte Yalb. »Ja. Ein wenig.«


    »Glaubst du… wir könnten das Schiff anhalten?«


    Yalb lachte, aber dann lief er doch zum Kapitän; offensichtlich sah er ihre Bitte als ein Anzeichen dafür an, dass sie fest 
     entschlossen war, ihren Plan in die Tat umzusetzen. Und das war sie auch.


    Was ist mit mir passiert?, fragte sie sich.


    Die Antwort war einfach. Sie hatte alles verloren. Sie hatte Jasnah Kholin, eine der mächtigsten Frauen der Welt, bestohlen und sich dabei nicht nur ihrer Gelegenheit beraubt, Studien zu betreiben, wie sie es sich immer erträumt hatte, sondern sie hatte noch dazu ihre Brüder und ihr Haus dem Untergang geweiht. Sie hatte vollständig und auf ganzer Linie versagt.


    Aber sie hatte es durchgeführt.


    Sie war dabei nicht ungeschoren davongekommen. Ihre Glaubwürdigkeit bei Jasnah hatte großen Schaden gelitten, und sie hatte unter dem Gefühl gelitten, ihre eigene Familie verraten zu haben. Aber die Erfahrungen, die sie gemacht hatte, indem sie Jasnahs Seelengießer gestohlen hatte – der sich jedoch als Fälschung herausgestellt hatte – und beinahe von einem Mann getötet worden wäre, von dem sie geglaubt hatte, dass er sich in sie verliebt hatte…


    Nun besaß sie eine genauere Vorstellung davon, wie schlimm die Dinge werden konnten. Es war, als ob… Früher hatte sie sich vor der Dunkelheit gefürchtet, aber nun war sie in diese hineingetreten. Sie hatte das Grauen erfahren, das dort auf sie wartete. Es war schlimm gewesen, aber jetzt kannte sie es wenigstens.


    Du hast es schon immer gekannt, flüsterte eine Stimme tief in ihr. Du bist mit dem Grauen aufgewachsen, Schallan. Du wolltest dich bloß nicht daran erinnern.


    »Was soll denn das?«, fragte Tozbek, als er herbeikam; seine Frau Aschlv befand sich an seiner Seite. Diese kleine Frau sprach nicht viel; sie trug einen Rock und eine Bluse aus hellem Gelb, und ein Schal bedeckte ihr gesamtes Haar bis auf die beiden weißen Brauen, die in Locken auf ihre Wangen herabfielen.


    »Junge Dame«, sagte Tozbek, »Ihr wollt schwimmen gehen? Kann das nicht warten, bis wir im nächsten Hafen liegen? Ich kenne einige nette Gegenden, in denen das Wasser nicht annähernd so kalt ist.«


    »Ich will nicht schwimmen«, sagte Schallan und errötete noch stärker. Was sollte sie eigentlich anziehen, wenn sie in Gegenwart so vieler Männer ins Wasser ging? »Ich möchte lediglich einen eingehenden Blick auf unseren Gefährten werfen.« Sie deutete auf das Meereswesen.


    »Junge Dame, Ihr wisst genau, dass ich etwas so Gefährliches nicht erlauben kann. Selbst wenn wir das Schiff anhielten, bestünde noch immer die Gefahr, dass Euch das Wesen verletzt. Und was dann?«


    »Es heißt, sie sind harmlos.«


    »Sie sind so selten, dass wir das nicht mit Sicherheit wissen können. Außerdem gibt es in diesen Gewässern noch andere Tiere, die Euch durchaus etwas antun könnten. Es ist bekannt, dass Rotwasser hier in der Gegend jagen, und das Wasser ist möglicherweise bereits so seicht, dass auch Khornaks eine Gefahr darstellen könnten.« Tozbek schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, aber das kann ich nicht erlauben.«


    Schallan biss sich auf die Lippe und bemerkte, dass ihr Herz verräterisch heftig klopfte. Sie wollte ihn weiter bedrängen, aber der entschiedene Blick in seinen Augen verunsicherte sie. »Also gut.«


    Tozbek lächelte breit. »Ich werde Euch einige Muscheln im Hafen von Amydlatn zeigen, wenn wir dort ankern, junge Dame. Da gibt es eine prachtvolle Sammlung!«


    Sie wusste nicht, wo das war, aber nach der durcheinandergewürfelten Ansammlung von Konsonanten zu urteilen musste es irgendwo auf der Thaylen-Seite liegen, wie die meisten Städte hier im Süden. Obwohl es in Thaylenah fast so kalt wie in den Frostlanden war, schienen die Menschen dort gern zu leben.


    Natürlich waren die Thaylener allesamt ein wenig merkwürdig. Wie konnte man denn Yalb und die anderen sonst nennen, die trotz der kalten Luft keine Hemden trugen?


    Aber sie waren nicht diejenigen, die einen Tauchgang im Meer vorgeschlagen haben, rief sich Schallan in Erinnerung. Sie blickte wieder über die Seite des Schiffes und beobachtete, wie sich die Wellen an der Schale des sanften Santhid brachen. Was war er? Eine Großschalen-Bestie, ähnlich den erschreckenden Kluftteufeln auf der Zerbrochenen Ebene? Glich er unter der Schale eher einem Fisch oder einer Schildkröte? Die Santhidyn waren so selten – und so selten von Gelehrten beobachtet worden –, dass alle Theorien, die über sie aufgestellt worden waren, einander widersprachen.


    Sie seufzte, öffnete ihre Tasche und machte sich daran, die Blätter zu ordnen. Bei den meisten handelte es sich um Skizzen von Seeleuten bei verschiedenen Tätigkeiten, vornehmlich in der Takelage der gewaltigen Segel, die sich im Wind blähten. Ihr Vater hätte ihr niemals erlaubt, einen ganzen Tag lang herumzusitzen und eine Gruppe hemdloser Dunkelaugen zu beobachten. Wie sehr sich doch ihr Leben in so kurzer Zeit verändert hatte!


    Sie arbeitete gerade an einer Zeichnung der Santhid-Schale, als Jasnah das Deck betrat.


    Wie Schallan trug auch Jasnah eine Havah, ein Vorin-Kleid von außerordentlichem Schnitt. Der Saum befand sich in Höhe ihrer Füße und der Kragen fast unter dem Kinn. Einige der Thaylener bezeichneten diese Kleidung als prüde, wenn sie glaubten, dass niemand sie hören konnte. Schallan war jedoch anderer Ansicht. Die Havah war keineswegs prüde, sondern elegant. Die Seide schmiegte sich um den Körper, insbesondere um die Brust, und die Art und Weise, wie die Matrosen Jasnah anstarrten, deutete daraufhin, dass sie dieses Kleidungsstück durchaus nicht als unvorteilhaft erachteten.


    Jasnah war schön. Ihre Gestalt erschien wohlgerundet und ihre Haut wirkte angenehm gebräunt. Sie hatte vollkommene 
     Augenbrauen, die Lippen waren dunkelrot geschminkt und die Haare zu einem feinen Zopf geflochten. Obwohl Jasnah doppelt so alt wie Schallan war, war ihre reife Schönheit noch immer bewundernswert und sogar beneidenswert. Warum musste diese Frau so ohne Makel sein?


    Jasnah beachtete die Blicke der Seeleute nicht weiter. Es war keineswegs so, dass sie Männern keine Aufmerksamkeit schenkte. Jasnah bemerkte sogar alles und jeden. Es schien ihr nur eben gleichgültig zu sein, wie die Männer sie ansahen.


    Nein, das stimmt nicht, dachte Schallan, als Jasnah auf sie zuschritt. Sie würde sich nicht die Zeit nehmen, ihre Haare zu flechten oder Schminke aufzulegen, wenn es ihr egal wäre, wie sie auf andere wirkt. Jasnah war wirklich ein Rätsel. Auf der einen Seite schien sie eine Gelehrte zu sein, die sich nur mit ihren Forschungen beschäftigte. Doch auf der anderen Seite betrug sie sich mit der Würde einer Königstochter – und benutzte diese manchmal wie einen Knüppel.


    »Da bist du ja«, sagte Jasnah und stellte sich neben Schallan. Ein Gischtspritzer an der Bordwand nutzte genau diesen Augenblick, um aufzusteigen und sie zu besprenkeln. Über die Wassertropfen, die an ihrer Seidenkleidung herunterliefen, runzelte sie die Stirn. Dann sah sie wieder Schallan an und hob eine Braue. »Wie du vermutlich schon bemerkt hast, besitzt dieses Schiff zwei sehr gute Kajüten, die ich für uns beide gemietet habe. Sie waren nicht gerade billig.«


    »Ja, aber sie sind drinnen.«


    »Wie es bei Räumen für gewöhnlich der Fall ist.«


    »Ich habe schon den größten Teil meines Lebens drinnen verbracht.«


    »Und das wirst du auch fürderhin tun, wenn du eine Gelehrte sein willst.«


    Schallan biss sich auf die Lippe und wartete auf den Befehl, unter Deck zu gehen. Aber seltsamerweise kam er nicht. 
     Jasnah winkte Kapitän Tozbek heran, und er gehorchte und kroch mit der Kappe in der Hand auf sie zu.


    »Ja, Hellheit?«, fragte er.


    »Ich hätte gern ebenfalls einen solchen… Sitz«, sagte Jasnah und zeigte auf Schallans Truhe.


    Rasch ließ Tozbek einen seiner Männer eine weitere Truhe neben die erste stellen und anbinden. Während Jasnah auf ihre Sitzgelegenheit wartete, bedeutete sie Schallan, sie wolle einen Blick auf ihre Zeichnungen werfen. Jasnah betrachtete das Bild des Santhid und warf dann einen Blick über die Reling. »Kein Wunder, dass die Matrosen einen solchen Lärm gemacht haben.«


    »Glück, Hellheit!«, sagte einer der Seeleute. »Glaubt Ihr nicht auch, dass es ein gutes Omen für Eure Reise bedeutet?«


    »Ich werde alles annehmen, was das Schicksal für mich vorgesehen hat, Nanhel Eltorv«, sagte sie. »Danke für die Sitzgelegenheit.«


    Unbeholfen verneigte sich der Seemann vor ihr, bevor er sich zurückzog.


    »Ihr seid der Meinung, dass sie abergläubische Narren sind«, sagte Schallan leise und sah dem Matrosen nach.


    »Meinen Beobachtungen zufolge«, erwiderte Jasnah, »sind diese Seeleute allesamt Männer, die in ihrem Leben einen Sinn gefunden haben und nun ein einfaches Vergnügen daran verspüren.« Jasnah betrachtete die nächste Zeichnung. »Viele Menschen machen weitaus weniger aus ihrem Leben. Kapitän Tozbek befehligt eine gute Mannschaft. Es ist klug von dir gewesen, meine Aufmerksamkeit auf ihn zu richten.«


    Schallan lächelte. »Ihr habt meine Frage noch nicht beantwortet.«


    »Du hast keine Frage gestellt«, erwiderte Jasnah. »Diese Skizzen sind wieder einmal außerordentlich gut gelungen, Schallan, aber solltest du nicht eigentlich lesen?«


    »Ich… hatte Schwierigkeiten, mich zu konzentrieren.«


    »Und so bist du an Deck gegangen«, sagte Jasnah, »und hast junge Männer ohne Hemd bei der Arbeit gezeichnet. Hattest du erwartet, dass das deiner Konzentration hilfreich wäre?«


    Schallan errötete, als Jasnah bei einem Blatt des Stapels innehielt. Schallan saß geduldig da – das hatte ihr Vater ihr mit Erfolg beigebracht –, bis Jasnah ihr das Blatt vorhielt. Es war natürlich das Bild von Schadesmar.


    »Hast du meinen Befehl befolgt, nicht wieder in diesen Bereich einzudringen?«, fragte Jasnah.


    »Ja, Hellheit. Dieses Bild habe ich aus der Erinnerung an meinen ersten… Fehltritt gezeichnet.«


    Jasnah senkte das Blatt. Schallan glaubte, etwas in der Miene der Frau aufblitzen zu sehen. Fragte sich Jasnah vielleicht, ob sie Schallans Wort vertrauen konnte?


    »Ich vermute, es ist das, was dir Kopfzerbrechen bereitet?«, fragte Jasnah.


    »Ja, Hellheit.«


    »Dann sollte ich es dir wohl erklären.«


    »Wirklich? Das würdet Ihr tun?«


    »Das sollte dich nicht so sehr überraschen.«


    »Mir scheint es eine wichtige und machtvolle Neuigkeit zu sein«, sagte Schallan. »Die Art und Weise, auf die Ihr mir die Beschäftigung mit diesem Ort verboten habt… Ich hatte angenommen, dass das Wissen darum geheim ist oder zumindest niemandem meines Alters anvertraut werden darf.«


    Jasnah rümpfte die Nase. »Ich habe festgestellt, dass junge Menschen noch viel eher in Schwierigkeiten geraten, wenn man sich weigert, ihnen Geheimnisse zu erklären. Deine Experimente beweisen, dass du längst kopfüber in all das hineingestürzt bist. Da es mir früher genauso ergangen ist, solltest du alles hören. Ich weiß aufgrund eigener schmerzhafter Erfahrungen, wie gefährlich Schadesmar sein kann. Wenn ich dich in Unwissenheit darüber belasse, werde ich schuld sein, falls du dort sterben solltest.«


    »Hättet Ihr es mir früher erklärt, wenn ich schon vorher danach gefragt hätte?«


    »Möglicherweise nicht«, gab Jasnah zu. »Ich musste zuerst herausfinden, wie bereit du bist, mir zu gehorchen. Diesmal zumindest.«


    Schallan sackte ein wenig zusammen und unterdrückte den Drang zu betonen, dass damals, als sie noch ein fleißiges und gehorsames Mündel gewesen war, ihr Jasnah nicht annähernd so viele Geheimnisse mitgeteilt hatte wie jetzt. »Worum also handelt es sich bei diesem… Ort?«


    »Es ist eigentlich kein Ort«, sagte Jasnah. »Zumindest ist es kein Ort, wie wir ihn uns vorstellen. Schadesmar ist hier und jetzt überall um uns herum. Alle Dinge existieren dort in einer gewissen Gestalt, so wie alle Dinge auch hier existieren.«


    Schallan runzelte die Stirn. »Das verstehe…«


    Jasnah hob einen Finger und brachte sie damit zum Schweigen. »Alle Dinge haben drei Bestandteile: Seele, Körper und Geist. Dieser Ort, den du gesehen hast – Schadesmar –, ist das, was wir das Reich des Erkennens nennen. Es ist der Ort des Geistes.


    Überall um uns herum siehst du die physische Welt. Du kannst sie berühren, kannst sie hören. So erfährt dein physischer Körper die Welt. Nun, Schadesmar ist die Art und Weise, wie dein erkennendes Selbst – dein unbewusstes Selbst – die Welt erkennt. Indem deine verborgenen Sinne dieses Reich berühren, machst du intuitive Sprünge in der Logik, und du entwickelst Hoffnungen. Es ist sehr wahrscheinlich, dass deine Kunst ihren Ursprung in diesen zusätzlichen Sinnen hat, Schallan.«


    Wasser platschte auf das Deck, als das Schiff durch eine Welle pflügte. Schallan wischte sich einen Tropfen Salzwasser von der Wange und versuchte das zu überdenken, was Jasnah ihr soeben gesagt hatte. »Das ergibt für mich fast gar keinen Sinn, Hellheit.«


    »Das will ich hoffen«, erwiderte Jasnah. »Schließlich habe ich sechs Jahre mit der Erforschung Schadesmars verbracht und weiß noch immer nicht, was ich davon halten soll. Ich werde dich mehrere Male dorthin begleiten müssen, bevor du die wahre Bedeutung dieses Ortes auch nur ansatzweise verstehst.«


    Bei diesem Gedanken verzog Jasnah das Gesicht. Schallan war stets überrascht, wenn sie eine deutlich sichtbare Gefühlsäußerung an ihr feststellte. Gefühle gehörten zu etwas klar Erkennbarem, Menschlichem – und Schallans inneres Bild von Jasnah Kholin hatte etwas geradezu Göttliches. Wenn sie genauer darüber nachdachte, war das eine seltsame Art, eine bekennende Atheistin zu beschreiben.


    »Hör mir zu«, sagte Jasnah. »Meine eigenen Worte verraten meine Unwissenheit. Ich habe dir gesagt, dass Schadesmar kein Ort ist, und doch nenne ich es im nächsten Atemzug so. Ich spreche davon, ihn zu besuchen, obwohl er überall um uns herum ist. Wir besitzen einfach nicht die passenden Worte, um ihn zu beschreiben. Also will ich es mit einer anderen Taktik versuchen.«


    Jasnah stand auf, und Schallan folgte ihr sogleich. Sie gingen an der Reling entlang und spürten, wie das Schiff unter ihnen schwankte. Die Seeleute machten Jasnah mit raschen Verbeugungen Platz. Sie betrachteten sie mit der gleichen Ehrerbietung, die sie auch einem König entgegengebracht hätten. Wie machte sie das bloß? Wie konnte sie ihre Umgebung vollkommen beherrschen, scheinbar ohne irgendetwas zu tun?


    »Schau hinunter auf das Wasser«, sagte Jasnah, als sie den Bug erreicht hatten. »Was siehst du?«


    Schallan blieb vor der Reling stehen und starrte nach unten in die blauen Wogen, die aufschäumten, wenn sie vom Schiffsbug zerteilt wurden. Hier vorn konnte sie die Tiefe der Dünung erkennen. Es war eine unendliche Weite, die sich nicht nur in alle Richtungen, sondern auch nach unten hin erstreckte.


    »Ich sehe die Ewigkeit«, sagte Schallan.


    »Das sind die Worte einer Künstlerin«, gab Jasnah zurück. »Dieses Schiff segelt über Tiefen hinweg, die uns unbekannt sind und bleiben. Unter diesen Wellen liegt eine umtriebige, wilde, unsichtbare Welt.«


    Jasnah beugte sich vor, packte die Reling mit der freien Hand und auch mit der anderen, die durch den Stoff des Ärmels bedeckt war. Sie blickte hinaus. Aber nicht hinunter in die Tiefe und auch nicht auf das Land, das sich in der Ferne am nördlichen und südlichen Horizont erhob. Sondern sie schaute nach Osten. In die Richtung der Stürme.


    »Es existiert eine ganze Welt«, sagte Jasnah, »von der unser Verstand nur die Oberfläche wahrnimmt. Eine Welt tiefer, hintergründiger Gedanken. Eine Welt, die von tiefen, hintergründigen Gedanken geschaffen wurde. Wenn du Schadesmar siehst, dann dringst du in diese Tiefen ein. In gewisser Weise ist es ein fremdartiger Ort für uns, aber zugleich sind wir es selbst, die ihn gestaltet haben. Mit einer gewissen Hilfe.«


    »Wir haben… was getan?«


    »Was sind die Sprengsel?«, fragte Jasnah.


    Diese Frage traf Schallan unvorbereitet, doch inzwischen war sie es gewohnt, von Jasnah durch Fragen herausgefordert zu werden. Sie benötigte einige Zeit, um sich eine Antwort zu überlegen.


    »Niemand weiß, was die Sprengsel sind«, sagte Schallan schließlich, »auch wenn viele Philosophen unterschiedliche Ansichten über…«


    »Nein«, sagte Jasnah. »Was sind sie?«


    »Ich…« Schallan schaute zu einigen Windsprengseln hoch, die sich in der Luft über ihr drehten. Sie wirkten wie winzige Bänder aus Licht, glommen leise und tanzten umeinander herum. »Es sind lebendige Vorstellungen.«


    Ruckartig drehte sich Jasnah zu ihr um.


    »Was ist los?«, fragte Schallan. »Habe ich unrecht?«


    »Nein«, sagte Jasnah. »Du hast vollkommen recht.« Die Frau kniff die Augen zusammen. »Nach meiner Vermutung sind Sprengsel Elemente des Reichs des Erkennens, die irgendwie in die physische Welt eingedrungen sind. Es sind Konzepte, die Bruchstücke von Empfindungsvermögen erlangt haben, vielleicht durch menschliche Hilfe.


    Stell dir einen Mann vor, der oft wütend wird. Stell dir vor, wie seine Freunde und seine Familie diese Wut irgendwann als eine Bestie betrachten und beschreiben – als ein Wesen, das ihn beherrscht; also als etwas, das außerhalb seiner selbst existiert. Die Menschen personifizieren gern. So sprechen wir zum Beispiel auch vom Wind, als hätte er einen eigenen Willen.


    Sprengsel sind solche Vorstellungen – Vorstellungen kollektiver menschlicher Erfahrung –, die irgendwie lebendig geworden sind. Dies geschieht zuerst in Schadesmar, und das ist ihr Ort. Dort leben sie, und dort herrschen sie in ihren eigenen Städten.«


    »Städten?«


    »Ja«, sagte Jasnah und schaute wieder auf den Ozean hinaus. Sie schien besorgt zu sein. »Die Sprengsel sind ungeheuer verschiedenartig. Manche sind so klug wie Menschen und erschaffen Städte. Andere sind einfach wie Fische und schwimmen mit dem Strom.«


    Schallan nickte, aber in Wirklichkeit fiel es ihr schwer, irgendetwas von alldem zu verstehen. Doch sie wollte Jasnah nicht unterbrechen. Das war die Art von Wissen, das Schallan brauchte und nach dem sie sich verzehrte. »Hat das etwas mit dem zu tun, was Ihr herausgefunden habt? Über die Parscher und die Bringer der Leere?«


    »Ich bin noch nicht in der Lage gewesen, mir eine abschließende Meinung darüber zu bilden. Die Sprengsel sind nicht immer entgegenkommend. In einigen Fällen wissen sie wirklich nichts. In anderen vertrauen sie mir wegen des Verrats aus lange vergangenen Zeiten nicht.«


    Schallan runzelte die Stirn und sah ihre Lehrerin an. »Verrat?«


    »Sie reden davon«, sagte Jasnah, »aber sie wollen nicht erklären, worum es dabei ging. Wir haben einmal einen Eid gebrochen und sie dadurch zutiefst verletzt. Ich glaube, einige von ihnen sind damals gestorben, obwohl ich gar nicht recht weiß, wie eine Idee sterben kann.« Mit ernster Miene wandte sich Jasnah an Schallan. »Ich begreife, dass diese Gedanken für dich überwältigend sind. Aber du wirst das alles lernen müssen, wenn du mir helfen willst. Bist du dazu noch immer bereit?«


    »Bleibt mir denn eine andere Wahl?«


    Ein Lächeln zupfte an Jasnahs Mundwinkeln. »Ich bezweifle es. Du kannst ohne Hilfe eines Fabrials seelengießen. Du bist wie ich.«


    Schallan starrte auf das Wasser hinaus. Wie Jasnah. Was bedeutete das? Warum…?


    Sie erstarrte und blinzelte. Einen Moment lang glaubte sie dasselbe Muster wie auf ihrem Blatt Papier gesehen zu haben. Diesmal war es aber im Wasser gewesen und hatte sich auf unmögliche Weise in der Oberfläche einer Welle dargestellt.


    »Hellheit…«, sagte sie und legte die Finger auf Jasnahs Arm. »Ich glaube, ich habe gerade etwas im Wasser gesehen. Ein Muster aus spitzwinkligen Linien. Wie ein Labyrinth.«


    »Zeig mir, wo du es gesehen hast.«


    »Es war auf einer der Wellen, und wir sind bereits darüber hinweggesegelt. Aber ich glaube, ich habe es vorher schon einmal auf einem meiner Blätter gesehen. Bedeutet das etwas?«


    »Gewiss. Ich muss zugeben, Schallan, dass ich unser zufälliges Zusammentreffen äußerst erstaunlich finde. Verdächtig erstaunlich.«


    »Hellheit?«


    »Sie sind darin verwickelt«, sagte Jasnah. »Sie haben dich zu mir geführt. Und sie beobachten dich anscheinend noch immer. Nein, Schallan, du hast keine andere Wahl mehr. Die alten 
     Wege kehren zurück, und das betrachte ich nicht als hoffnungsvolles Zeichen. Es ist ein Akt der Selbsterhaltung. Die Sprengsel spüren dräuende Gefahr, und deswegen kehren sie zu uns zurück. Wir müssen unsere Aufmerksamkeit jetzt auf die Zerbrochene Ebene und die Relikte von Urithiru lenken. Es wird sehr, sehr lange dauern, bis du deine Heimat wiedersehen wirst.«


    Schallan nickte stumm.


    »Das bereitet dir Sorgen«, sagte Jasnah.


    »Ja, Hellheit. Meine Familie…«


    Schallan fühlte sich wie eine Verräterin, die ihre Brüder im Stich gelassen hatte. Finanziell waren sie von ihrer Schwester abhängig. Schallan hatte ihnen geschrieben und ohne Einzelheiten erklärt, dass sie den gestohlenen Seelengießer hatte zurückgeben müssen und nun gezwungen war, Jasnah bei ihrer Arbeit zu helfen.


    Balats Antwort war in gewisser Hinsicht positiv gewesen. Er hatte geschrieben, er sei froh, dass wenigstens einer von ihnen dem Schicksal, das dem Haus drohte, entronnen war. Er glaubte, dass die anderen – ihre drei Brüder und Balats Verlobte – zum Untergang verdammt waren.


    Sie könnten recht haben. Nicht nur würden die ererbten Schulden sie zerdrücken, sondern da war auch noch die Sache mit dem zerbrochenen Seelengießer ihres Vaters. Die Gruppe, die ihn ihm gegeben hatte, wollte ihn zurückhaben.


    Leider war Schallan davon überzeugt, dass Jasnahs Suche von äußerster Wichtigkeit war. Die Bringer der Leere würden bald zurückkehren – sie waren keine ferne Bedrohung aus erfundenen Geschichten, sondern lebten unter den Menschen, wie sie es schon seit Jahrhunderten getan hatten. Die sanften, stillen Parscher, die als so vollkommene Diener und Sklaven arbeiteten, waren in Wirklichkeit Vernichter.


    Zu verhindern, dass die Bringer der Leere zurückkehrten und die damit verbundene Katastrophe eintrat, war wichtiger 
     als die Hilfe, die sie ihren Brüdern gewähren könnte. Es tat ihr noch immer weh, dies zugeben zu müssen.


    Jasnah betrachtete sie eingehend. »Was deine Familie angeht, Schallan, so habe ich einige Maßnahmen ergriffen.«


    »Maßnahmen?«, fragte Schallan und ergriff den Arm der größeren Frau. »Ihr habt meinen Brüdern geholfen?«


    »In gewisser Weise«, sagte Jasnah. »Ich vermute zwar, selbst großer Reichtum würde ihre Schwierigkeiten nicht nachhaltig beseitigen, aber ich habe dafür gesorgt, dass sie ein kleines Geschenk zugesandt bekommen. Wenn ich dem folge, was du mir gesagt hast, entspringt die Zwangslage deiner Familie eigentlich aus zwei Quellen. Zum einen wollen die Geisterblüter ihren Seelengießer – den du zerbrochen hast – zurückbekommen, und zum anderen ist dein Haus ohne Verbündete und tief verschuldet.«


    Jasnah hielt ihr ein Blatt Papier entgegen. »Dies hier«, sagte sie, »stammt aus einem Gespräch, das ich heute Morgen mit meiner Mutter geführt habe… durch die Spannfeder.«


    Schallan ließ den Blick über die Zeilen schweifen und bemerkte Jasnahs Ausführungen über den zerbrochenen Seelengießer sowie ihre Bitte um Hilfe.


    Das geschieht öfter, als man glauben sollte, hatte Navani geantwortet. Die Fehlfunktion hat vermutlich etwas mit der Abstimmung der Edelsteinfassungen zu tun. Bring mir das Gerät, und wir werden sehen.


    »Meine Mutter ist eine bekannte Fabrialkünstlerin«, sagte Jasnah. »Ich vermute, dass sie deinen Seelengießer wieder richten kann. Und dann werden wir ihn zu deinen Brüdern schicken, die ihn wiederum ihren Eigentümern zurückgeben können.«


    »Das würdet Ihr mir erlauben?«, fragte Schallan. Während der Tage auf See hatte sie vorsichtig versucht, weitere Einzelheiten über die Sekte herauszufinden, und gehofft, ihren Vater und dessen Beweggründe dann besser verstehen zu können. Jasnah behauptete jedoch, nur sehr wenig über sie zu wissen – 
     außer der Tatsache, dass sie Jasnahs Forschungsergebnisse an sich bringen wollten und bereit waren, dafür zu töten.


    »Ich möchte nicht, dass sie Zugang zu einem so wertvollen Gerät haben«, sagte Jasnah. »Aber ich habe keine Zeit, deine Familie unmittelbar zu beschützen. Doch dies ist eine gute Lösung, falls deine Brüder die Eigentümer noch ein wenig hinhalten können. Wenn es sein muss, dürfen sie auch die Wahrheit sagen: dass du zu mir gekommen bist und mich gebeten hast, den Seelengießer zu reparieren. Vielleicht wird sie das erst einmal zufriedenstellen.«


    »Danke, Hellheit.« Bei allen Stürmen! Wie viel leichter wäre alles wohl gewesen, wenn sie sofort zu Jasnah gegangen wäre, nachdem sie als ihr Mündel angenommen worden war? Schallan warf einen Blick auf das Blatt und bemerkte, dass das Gespräch noch eine Fortsetzung hatte.


    Und was diese andere Sache angeht, schrieb Navani, so gefällt mir der Vorschlag sehr gut. Ich glaube, ich kann den Jungen dazu überreden, zumindest darüber nachzudenken, da seine jüngste Affäre ganz plötzlich zu Beginn der Woche geendet ist, so wie es üblich ist für ihn.


    »Worum geht es im zweiten Teil?«, fragte Schallan und schaute von dem Blatt auf.


    »Die Befriedigung der Geisterblüter allein wird dein Haus nicht retten«, sagte Jasnah. »Eure Schulden sind zu groß, und dein Vater hat sich sehr viele Feinde gemacht. Deswegen habe ich dafür gesorgt, dass dein Haus eine mächtige Allianz bekommt.«


    »Eine Allianz? Wie?«


    Jasnah holte tief Luft. Es hatte den Anschein, dass sie es lieber nicht erklärt hätte. »Ich habe die ersten Maßnahmen ergriffen, die dazu führen werden, dass du dich mit einem meiner Verwandten, einem Sohn meines Onkels Dalinar Kholin verloben wirst. Der Junge heißt Adolin. Er ist schön und in der wohlgesetzten Rede ungemein bewandert.«


    »Verloben?«, fragte Schallan. »Ihr habt ihm meine Hand versprochen?«


    »Ich habe den Prozess in Gang gesetzt«, sagte Jasnah mit einer Vorsicht, die für sie ungewöhnlich war. »Auch wenn ihm bisweilen ein wenig die Weitsicht fehlt, hat Adolin doch ein gutes Herz – ein ebenso gutes wie sein Vater, der möglicherweise der beste Mann ist, den ich je kennengelernt habe. Er gilt als begehrtester Sohn Alethkars, und meine Mutter will ihn schon seit Langem verheiraten.«


    »Verloben«, wiederholte Schallan.


    »Ja. Ist das unangenehm für dich?«


    »Es ist wundervoll!«, rief Schallan und packte Jasnahs Arm noch fester. »Und so leicht. Wenn ich mit jemandem verheiratet bin, der so mächtig ist… bei allen Stürmen! Niemand in Jah Keved würde es mehr wagen, uns anzurühren. Es würde viele unserer Probleme lösen. Hellheit Jasnah, Ihr seid ein Genie!«


    Jasnah entspannte sich sichtbar. »Nun, mir schien es ein gangbarer Weg zu sein. Ich hatte mich allerdings gefragt, ob ich dich dadurch beleidigen würde.«


    »Warum bei allen Winden sollte ich denn beleidigt sein?«


    »Wegen der Beschränkungen der Freiheit, die mit einer Ehe einhergehen«, sagte Jasnah. »Und weil dieses Angebot gemacht wurde, ohne dich vorher zu fragen. Zunächst musste ich jedoch herausfinden, ob diese Möglichkeit überhaupt besteht. Die Sache ist schon weiter fortgeschritten, als ich erwartet hatte, da meine Mutter diese Idee sofort zu ihrer eigenen gemacht hat. Navani hat oft etwas… Überwältigendes an sich.«


    Schallan hatte Schwierigkeiten mit der Vorstellung, dass es jemanden gab, der Jasnah überwältigen konnte. »Beim Sturmvater! Ihr macht Euch Gedanken darüber, dass ich beleidigt sein könnte? Hellheit, ich habe mein ganzes Leben eingesperrt im Herrenhaus meines Vaters verbracht und bin in der Gewissheit aufgewachsen, dass er meinen Gemahl für mich aussuchen werde.«


    »Aber jetzt bist du frei von deinem Vater.«


    »Ja, und im Eingehen von Beziehungen bin ich ja ach so vollkommen gewesen«, sagte Schallan. »Der erste Mann, den ich mir ausgesucht habe, war nicht nur ein Feuerer, sondern auch noch ein Attentäter.«


    »Es macht dir gar nichts aus?«, fragte Jasnah. »Du hast nichts gegen die Vorstellung einzuwenden, einem anderen Menschen verpflichtet zu sein, insbesondere einem Mann?«


    »Es ist doch nicht so, als würde ich in die Sklaverei verkauft werden«, sagte Schallan und lachte.


    »Nein, das vermutlich nicht.« Jasnah schüttelte sich, und ihre kühle und überlegene Haltung kehrte zurück. »Ich werde Navani mitteilen, dass du bereit bist, eine Verlobung einzugehen, und wir sollten innerhalb eines Tages eine Kausale erwirkt haben.«


    Eine Kausale – in der Vorin-Sprache war dies der Ausdruck für ein bedingtes Heiratsversprechen. Dann würde sie zwar in tatsächlicher Hinsicht verlobt sein, aber dies würde dennoch keinerlei rechtliche Konsequenzen nach sich ziehen, bevor nicht ein offizieller Verlobungsvertrag unterzeichnet und von den Feuerern beglaubigt war.


    »Der Vater des Jungen hat gesagt, dass er Adolin nicht zu irgendetwas zwingen wird«, erklärte Jasnah, »auch wenn der Junge gegenwärtig allein ist, da er es wieder einmal geschafft hat, bei einer jungen Dame Anstoß zu erregen. Wie dem auch sei, Dalinar sähe es jedenfalls gern, wenn ihr beide euch treffen könntet, bevor weitere und verbindliche Absprachen getroffen werden. Es hat gewisse… Veränderungen gegeben, im politischen Klima auf der Zerbrochenen Ebene. Die Armee meines Onkels hat große Verluste erlitten. Das ist ein weiterer Grund, warum wir die Zerbrochene Ebene so schnell wie möglich erreichen sollten.«


    »Adolin Kholin«, sagte Schallan und hörte nur noch mit einem Ohr zu. »Ein fantastischer Duellant. Sogar ein Splitterträger.«


    »Also hast du über meinen Vater und meine Familie doch Erkundigungen eingezogen.«


    »Das habe ich, aber ich kannte Eure Familie auch schon vorher. Die Alethi sind der Mittelpunkt der Gesellschaft! Selbst die Mädchen aus den ländlichen Häusern kennen die Namen der Alethi-Prinzen.« Und sie hätte lügen müssen, hätte sie behaupten wollen, als junges Mädchen nicht davon geträumt zu haben, einmal einem von ihnen zu begegnen. »Aber Hellheit, seid Ihr wirklich sicher, dass das eine kluge Verbindung ist? Ich meine, ich bin wohl kaum von größerer Wichtigkeit.«


    »Das stimmt. Für Adolin wäre die Tochter eines anderen Großprinzen vielleicht eine bessere Wahl. Aber es scheint ihm gelungen zu sein, jede einzelne Frau aus dieser Schicht zu beleidigen. Man könnte sagen, der Junge ist ein wenig übereifrig, was Beziehungen angeht. Aber ich bin sicher, dass das nichts ist, womit du nicht fertigwerden wirst.«


    »Sturmvater!«, sagte Schallan und spürte, wie ihre Knie weich wurden. »Er ist der Erbe eines Fürstentums! Er befindet sich in der direkten Thronfolge Alethkars!«


    »Er ist der dritte in der Reihe«, sagte Jasnah, »hinter dem minderjährigen Sohn meines Bruders und meinem Onkel Dalinar.«


    »Hellheit, ich muss diese Frage stellen. Warum Adolin? Warum nicht der jüngere Sohn? Ich… ich kann weder Adolin noch dem Haus irgendetwas anbieten.«


    »Im Gegenteil«, sagte Jasnah. »Wenn du das bist, von dem ich glaube, dass du es bist, dann wirst du ihm sogar etwas ganz Einzigartiges anbieten können – etwas, das viel wichtiger als Reichtum ist.«


    »Was bin ich denn Eurer Meinung nach?«, flüsterte Schallan und sah der älteren Frau in die Augen. Endlich hatte sie die eine Frage gestellt, vor der sie bisher zurückgeschreckt war.


    »Erst einmal bist du ein Versprechen«, antwortete Jasnah. »Ein Kokon mit der Möglichkeit von etwas Großem in seinem 
     Innern. Als sich in früheren Zeiten die Menschen und die Sprengsel miteinander verbunden haben, sind daraus Frauen hervorgegangen, die im Himmel tanzen konnten – und Männer, die in der Lage waren, Steine mit einer einzigen Berührung zu zerstören.«


    »Die Verlorenen Strahlenden. Die Verräter an der Menschheit.« Sie konnte das alles nicht so rasch in sich aufnehmen. Die Verlobung, Schadesmar und die Sprengsel, und dann dies – ihre rätselhafte Bestimmung. Sie hätte es eigentlich wissen müssen. Aber…


    Sie sank auf das Deck und kümmerte sich nicht darum, dass ihr Kleid nass wurde. Mit dem Rücken lehnte sie sich gegen die Schiffswand. Jasnah erlaubte ihr, sich zu sammeln, bevor sie sich erstaunlicherweise selbst setzte. Sie tat es mit weitaus größerer Anmut und Haltung und stopfte sich dabei das Kleid unter die Knie. Beide zogen die Blicke der Matrosen auf sich.


    »Sie werden mich in Stücke reißen«, sagte Schallan. »Der Alethi-Hof. Er ist der grausamste der Welt.«


    Jasnah schnaubte verächtlich. »Das ist mehr Schein als Sein, Schallan. Ich werde dich darauf vorbereiten.«


    »Ich werde niemals so sein wie Ihr, Hellheit. Ihr habt Macht, Autorität und Reichtum. Seht doch nur, wie die Seeleute auf Euch reagieren.«


    »Benutze ich denn diese Macht und Autorität oder meinen Reichtum?«


    »Ihr habt die Reise bezahlt.«


    »Hast du nicht auch schon für einige Reisen auf diesem Schiff bezahlt?«, fragte Jasnah. »Haben sie dich nicht genauso behandelt wie mich?«


    »Nein. Oh, sie waren freundlich und höflich zu mir, gewiss, aber ich habe einfach nicht Euer Gewicht, Jasnah.«


    »Ich gehe davon aus, dass du damit nicht auf meinen Umfang angespielt hast«, meinte Jasnah mit der Spur eines Lächelns. »Ich verstehe dich, Schallan. Aber du liegst vollkommen falsch.«


    Schallan wandte sich ihr zu. Jasnah saß auf dem Schiffsdeck, als wäre es ein Thron. Sie hielt den Rücken gerade und den Kopf hoch. Schallan hingegen hatte die Beine gegen die Brust gezogen und die Arme um die Knie geschlungen. Sogar ihre Haltung war anders. Sie war ganz und gar nicht so wie diese Frau.


    »Es gibt ein Geheimnis, das du erfahren musst«, sagte Jasnah. »Ein Geheimnis, das viel wichtiger ist als alle, die sich auf Schadesmar und die Sprengsel beziehen. Macht ist nur eine Täuschung der Wahrnehmung.«


    Schallan runzelte die Stirn.


    »Versteh mich nicht falsch«, fuhr Jasnah fort. »Manche Arten von Macht sind durchaus real – die Macht, Armeen zu befehligen oder die Macht des Seelengießens. Aber sie kommen wesentlich seltener ins Spiel, als du vermuten würdest. Zwischen den einzelnen Menschen ist das, was wir Macht nennen, nur eine Art… Anschein.


    Du sagst, dass ich reich bin. Das trifft zwar zu, aber du hast auch gesehen, dass ich diesen Reichtum nicht oft einsetze. Du sagst, dass ich als Schwester eines Königs Autorität besitze. Auch das stimmt. Aber die Männer auf diesem Schiff würden mich genauso behandeln, wenn ich eine Bettlerin wäre und sie nur davon überzeugt hätte, dass ich die Schwester eines Königs bin. Meine Autorität ist also nichts Wirkliches. Sie ist nur Schall und Rauch – eine Illusion. Ich kann diese Illusion bei ihnen hervorrufen, und du kannst es auch.«


    »Davon bin ich nicht überzeugt, Hellheit.«


    »Ich weiß. Wenn du es wärest, hättest du es schon getan.« Jasnah stand auf und strich ihr Kleid glatt. »Wirst du es mir mitteilen, wenn du das Muster, das auf den Wellen erschienen ist, noch einmal siehst?«


    »Ja, Hellheit«, sagte Schallan unaufmerksam.


    »Dann nimm dir den Rest des Tages Zeit für deine Kunst. Ich muss darüber nachdenken, wie ich dich am besten über 
     Schadesmar in Kenntnis setze.« Die ältere Frau zog sich zurück, nickte den Matrosen zu, während sie an ihnen vorüberging, und begab sich wieder unter Deck.


    Schallan erhob sich, drehte sich um und packte die Reling zu beiden Seiten des Bugspriets. Der Ozean erstreckte sich mit kräuselnden Wellen vor ihr, und ein Duft kalter Frische wehte sie an. Es knirschte und knarrte rhythmisch, als die Schaluppe durch das Wasser pflügte.


    Jasnahs Worte kämpften in ihrem Kopf miteinander wie Himmelsaale, in deren Mitte sich eine einzige Ratte befand. Sprengsel in Städten? Schadesmar, das Reich, das es zwar gab, das aber unsichtbar war? Und Schallan, die plötzlich mit dem wichtigsten Junggesellen der Welt verlobt werden sollte?


    Sie verließ den Bereich des Bugs, ging an der Seite des Schiffes entlang und fuhr dabei mit der Freihand über die Reling. Wie sahen die Matrosen sie an? Sie lächelten, sie winkten ihr zu. Sie mochten Schallan. Yalb, der träge in der Takelage hing, nicht weit von ihr entfernt, rief ihr zu, dass sie im nächsten Hafen unbedingt eine besondere Statue besichtigen müsse. »Es ist ein gewaltiger Fuß, junge Herrin. Bloß ein Fuß! Diese angeberische Statue ist nie vollendet worden…«


    Sie lächelte ihn an und setzte ihren Weg fort. Wollte sie denn, dass sie genauso angesehen wurde wie Jasnah? Sollten die anderen andauernd Angst vor ihr haben und befürchten, sie könnten etwas Falsches tun? Bedeutete das Macht?


    Als ich aus Vedenar abgesegelt bin, dachte sie, während sie die Stelle erreichte, an der ihre Truhe auf dem Deck festgeschnallt war, hat mich der Kapitän bedrängt, wieder nach Hause zu gehen. Er hat meine Mission als vergeblich eingeschätzt.


    Tozbek hatte immer so getan, als erweise er ihr einen großen Dienst, indem er sie hinter Jasnah her transportierte. Hätte sie die ganze Zeit über das Gefühl haben müssen, dass sie ihn und seine Mannschaft ausnutzte? Ja, er hatte ihr einen Rabatt angeboten, weil ihr Vater in der Vergangenheit Geschäfte mit 
     ihm getätigt hatte – aber es war noch immer sie gewesen, die ihn beauftragt hatte.


    Vermutlich war die Art, wie er sie behandelte, typisch für einen Thaylen-Kaufmann. Wenn ein Kapitän einem das Gefühl vermitteln konnte, man nutze ihn aus, würde man besser bezahlen. Zwar mochte sie den Mann, aber ihre gegenseitige Beziehung ließ doch einiges zu wünschen übrig. Jasnah hätte sich niemals so behandeln lassen.


    Der Santhid schwamm noch immer neben dem Schiff her. Er wirkte wie eine winzige, bewegliche Insel; der Rücken war mit Seetang bewachsen, und kleine Kristalle klebten auf dem Panzer.


    Schallan drehte sich um und ging zum Heck, wo Kapitän Tozbek mit einem seiner Maate sprach und auf eine Karte deutete, die mit Glyphen bedeckt war. Er nickte ihr zu, als sie sich näherte. »Nur eine Warnung, junge Herrin«, sagte er. »Die Häfen werden bald weniger angenehm sein. Wir verlassen die Meerenge von Langstirn, umrunden den östlichen Rand des Kontinents und halten auf Neu-Natanan zu. Zwischen hier und den Seichten Grüften gibt es nichts besonders Sehenswertes mehr, und auch sie sind nicht gerade ein prächtiger Anblick. Ohne Leibwache würde ich dort nicht einmal meinen Bruder an Land schicken, und dabei hat er schon siebzehn Männer mit bloßen Händen getötet, jawohl.«


    »Ich verstehe, Kapitän«, sagte Schallan. »Und vielen Dank. Ich habe meine frühere Entscheidung gerade überdacht. Das Schiff muss angehalten werden, damit ich das Wesen untersuchen kann, das neben uns her schwimmt.«


    Er seufzte und fuhr sich mit den Fingern über die steifen, hoch aufragenden Brauen – so wie andere Männer mit ihren Schnurrbärten spielten. »Hellheit, das ist wirklich nicht ratsam. Sturmvater! Wenn ich Euch ins Meer herablasse…«


    »Dann werde ich nass«, sagte Schallan. »Das ist ein Zustand, in dem ich mich schon ein oder zwei Mal in meinem Leben befunden habe.«


    »Nein, das kann ich einfach nicht erlauben. Wie ich schon sagte, ich werde Euch einige Muscheln in…«


    »Ihr könnt es also nicht erlauben?«, unterbrach ihn Schallan. Sie bedachte ihn mit einem Blick, der Verwirrung ausdrücken sollte, und dabei hoffte sie, dass er nicht sah, wie fest sie die Hände an ihre Seiten presste. Bei allen Stürmen, wie sie solche Auseinandersetzungen hasste! »Ich war mir gar nicht darüber bewusst, dass ich eine Bitte ausgesprochen hätte, deren Gewährung oder Ablehnung in Eurer Macht steht, Kapitän. Haltet das Schiff an. Lasst mich ins Wasser hinunter. Das ist ein Befehl.« Sie versuchte es so nachdrücklich zu sagen, wie Jasnah es getan hätte. Diese Frau vermochte den Eindruck zu erwecken, dass es leichter sei, einem ausgewachsenen Großsturm zu trotzen, als ihr zu widersprechen.


    Tozbek bewegte den Mund, aber kein Laut drang zwischen seinen Lippen hervor. Es war, als versuche sein Körper, mit den Einwänden fortzufahren, während sein Geist ein wenig verspätet reagierte. »Das ist mein Schiff…«, sagte er schließlich.


    »Eurem Schiff wird nichts geschehen«, erwiderte Schallan. »Wir sollten uns beeilen, Kapitän. Ich will unsere Ankunft im Hafen heute Abend nicht verzögern.«


    Sie ließ ihn stehen und ging mit klopfendem Herzen und zitternden Händen auf ihre Truhe zu. Sie setzte sich darauf und versuchte sich zu beruhigen.


    Tozbek brüllte mit deutlicher Verärgerung in der Stimme einige Befehle. Die Segel wurden gerefft, und das Schiff wurde langsamer. Schallan stieß die Luft aus und fühlte sich wie eine Närrin.


    Dennoch hatte das, was Jasnah gesagt hatte, gewirkt. Die Art und Weise, wie sich Schallan verhalten hatte, hatte in Tozbeks Augen etwas erschaffen. Eine Illusion? Vielleicht so etwas wie die Sprengsel? Bruchstücke menschlicher Erwartungen, denen Leben eingehaucht worden war?


    Mit dem Schiff wurde auch der Santhid langsamer. Nervös erhob sich Schallan, als einige Matrosen mit einem Tau auf sie zukamen. Zögernd flochten sie eine Schlinge, in die sie den Fuß stellen konnte, und dann erklärten sie ihr, sie solle sich am Tau festhalten, während sie nach unten gelassen wurde. Ein zweites, kleineres Seil banden sie ihr fest um die Hüfte; damit würden sie die nasse und erniedrigte Schallan wieder an Deck ziehen. So würde es nach Ansicht der Männer ausgehen.


    Schallan zog ihre Schuhe aus und kletterte dann über die Reling, wie es ihr erklärt worden war. War es vorhin eigentlich auch schon so stürmisch gewesen? Einen Moment lang wurde ihr schwindlig, als sie in Strümpfen auf dem schmalen Rand stand und ihr Kleid im Wind flatterte. Ein Windsprengsel huschte zu ihr hinauf und bildete sich zu einem Gesicht mit Wolken dahinter aus. Bei allen Stürmen, dieses Wesen sollte sich besser nicht einmischen. War es die menschliche Einbildungskraft, die den Windsprengseln ihren spitzbübisch-boshaften Funken verliehen hatte?


    Unsicher trat sie in die Schlinge des Taus, nachdem die Seeleute es neben ihr bis zu ihren Füßen herabgelassen hatten, und Yalb gab ihr die Maske, von der er gesprochen hatte.


    Jasnah kam an Deck und blickte sich verwirrt um. Sie sah Schallan an der Seite des Schiffes stehen und hob eine Braue.


    Schallan zuckte die Achseln und bedeutete den Männern, sie herabzulassen.


    Während sie langsam dem Wasser und dem scheuen Wesen näher kam, das auf den Wellen auf und ab stieg, weigerte sie sich, sich selbst als dumm anzusehen. Die Männer hielten das Tau etwa einen oder zwei Fuß über dem Wasser an, und sie setzte sich die Maske auf, die von Riemen gehalten wurde und den größten Teil des Gesichtes einschließlich der Nase bedeckte.


    »Hinunter!«, rief sie nach oben.


    Sie glaubte, in der Langsamkeit, mit der das Tau hinuntergelassen wurde, das Widerstreben der Männer zu erkennen. Ihr Fuß traf auf das Wasser, und beißende Kälte schoss an ihrem Bein hoch. Sturmvater! Aber sie rief nicht zum Halt. Sie wurde weiter abgesenkt, bis sich ihre Beine vollständig im eiskalten Wasser befanden. Ihr Rock plusterte sich auf höchst unangenehme und peinliche Weise auf, und sie musste in der Schlinge tatsächlich auf den Saum treten, damit er nicht über die Hüfte stieg und auf dem Wasser trieb, während sie untertauchte.


    Einen Moment lang kämpfte sie mit dem Stoff und war froh, dass die Männer hoch droben nicht sehen konnten, wie sie errötete. Aber je nasser der Rock wurde, desto leichter war er zu bewältigen. Schließlich konnte sie in die Hocke gehen, während sie sich noch immer am Seil festhielt, und schon reichte ihr das Wasser bis zur Hüfte.


    Dann steckte sie den Kopf unter Wasser.


    Licht strömte in strahlenden, schimmernden Säulen von der Oberfläche herab. Hier gab es Leben – wildes, erstaunliches Leben. Winzige Fische zischten hierhin und dorthin und nagten an der Unterseite der Schale, die das majestätische Tier bedeckte. Die wahre Gestalt des Santhid war knorrig wie ein uralter Baum; die Haut war gekräuselt und voller Falten, und er besaß lange, herabhängende blaue Tentakel wie die einer Qualle, nur viel dicker. Sie verschwanden in den Tiefen und trieben schräg hinter dem Tier her.


    Unter der Schale befand sich eine grau-blaue knotige Masse. Die Runzeln und Falten, die dem Tier ein uraltes Aussehen verliehen, umgaben ein großes Auge an der Seite – vermutlich steckte sein Zwilling auf der anderen Seite. Es wirkte behäbig und gleichzeitig majestätisch und hatte mächtige Flossen, die es wie Ruder bewegte. Eine Gruppe merkwürdiger Sprengsel, die wie Pfeile geformt waren, bewegten sich um das Tier herum.


    Fischschwärme schossen durch das Wasser. Auch wenn die Tiefen leer zu sein schienen, brodelte es in der Umgebung des Santhid geradezu vor Leben – ebenso wie unter dem Kiel des Schiffes. Winzige Fische nagten am Holz. Sie bewegten sich zwischen dem Santhid und der Schaluppe hin und her, manchmal allein, manchmal in Schwärmen. War das der Grund, warum diese Kreaturen neben den Schiffen herschwammen? Hatte es etwas mit den Fischen zu tun?


    Sie betrachtete dieses Wesen. Sein Auge – das so groß wie Schallans ganzer Kopf war – wandte sich zu ihr um, sah sie. In diesem Augenblick spürte Schallan die Kälte nicht mehr. Und nichts war ihr peinlich. Sie blickte in eine Welt, die – soweit sie wusste – noch kein Gelehrter zuvor besucht hatte.


    Sie blinzelte, nahm ein Erinnerungsbild von dem Wesen und legte es in ihrem Kopf ab, um es später zeichnen zu können.
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      Unser erster Hinweis waren die Parschendi. Schon Wochen bevor sie die Verfolgung der Edelsteinherzen aufgaben, änderte sich ihr Kampfmuster. Sie blieben nach den Schlachten auf den Plateaus, als ob sie auf etwas warteten.


      
        Aus dem persönlichen Tagebuch von Navani Kholin, Jeseses 1174

      

    


    Atem.


    Der Atem eines Menschen war sein Leben. Ausgestoßen, Hauch nach Hauch, zurück in die Welt. Kaladin atmete tief ein. Er hatte die Augen geschlossen, und eine Zeit lang war sein Atmen das Einzige, was er hören konnte. Sein eigenes Leben. Ein, aus, im Einklang mit den Donnerschlägen in seiner Brust.


    Atem. Sein eigener kleiner Sturm.


    Draußen hatte es zu regnen aufgehört. Kaladin blieb in der Dunkelheit sitzen. Wenn Könige und reiche Hellaugen starben, wurden ihre Leichname nicht verbrannt wie jene der gewöhnlichen Menschen. Stattdessen wurden ihre Seelen in Statuen aus Stein oder Metall gegossen und dadurch auf ewig eingefroren.


    Die Leichen der Dunkelaugen dagegen wurden verbrannt. Sie verwandelten sich in Rauch und stiegen himmelwärts zu dem auf, was sie dort erwarten mochte. Wie ein Brandopfer.


    Atem. Der Atem eines Hellauges war nicht anders als der eines Dunkelauges. Nicht süßer, nicht freier. Der Atem von Königen und Sklaven vermischte sich, wurde von anderen Menschen wieder eingeatmet, wieder und wieder.


    Kaladin erhob sich und öffnete die Augen. Er hatte den Großsturm in der Dunkelheit dieses kleinen Raums neben der neuen Baracke von Brücke Vier verbracht. Allein. Er ging zur Tür, doch dann hielt er inne. Er legte die Finger auf einen Mantel, von dem er wusste, dass er an einem Haken von der Wand hing. In der Finsternis vermochte er die dunkelblaue Farbe nicht zu erkennen und auch nicht die Kholin-Glyphe auf dem Rücken, die den Umriss von Dalinars Siegel besaß.


    Es hatte den Anschein, dass jede Veränderung in seinem Leben durch einen Sturm gekennzeichnet wurde. Und das hier war ein gewaltiger gewesen. Er drückte die Tür auf und trat als freier Mann in das Licht hinaus.


    Fürs Erste ließ er den Mantel zurück.


    Brücke Vier jubelte, als er heraustrat. Sie waren bei abklingendem Sturm zum Baden und Rasieren gegangen, wie es ihre Gewohnheit war. Die Reihe war fast fertig; Fels rasierte jeden der Männer. Der große Hornesser summte sich leise etwas vor, während er das Messer über Drehys immer kahler werdenden Kopf führte. Die Luft roch feucht vom Regen, und eine ausgewaschene Feuerstelle in der Nähe war der einzige verbliebene Hinweis auf den Eintopf, den die Gruppe in der vergangenen Nacht miteinander geteilt hatte.


    In vieler Hinsicht war dieser Ort gar nicht so verschieden von den Holzplätzen, denen seine Männer vor Kurzem entkommen waren. Die langen, rechteckigen Baracken sahen genauso aus – sie waren eher das Werk von Seelengießern, als dass sie von Menschenhand errichtet schienen. Vielmehr wirkten sie 
     wie gewaltige steinerne Klötze. Aber sie besaßen einige kleinere Räume an den Seiten für die Sergeanten mit eigenen Türen, die sich unmittelbar nach draußen öffneten. Sie waren mit den Symbolen der Einheiten bemalt, die sie zuvor benutzt hatten; Kaladins Männer würden sie übermalen müssen.


    »Moasch!«, rief Kaladin. »Narb, Teft!«


    Die drei liefen auf ihn zu und platschten dabei durch die Pfützen, die der Sturm zurückgelassen hatte. Sie trugen die Kleidung der Brückenmänner: einfache Hosen, die an den Knien abgeschnitten waren, und Lederwesten über dem bloßen Oberkörper. Trotz der Wunde an seinem Fuß war Narb wieder sehr beweglich und bemühte sich sichtbar, nicht zu humpeln. Kaladin wollte ihm noch keine Bettruhe verordnen. Die Wunde war nicht allzu schlimm, und er brauchte den Mann.


    »Ich will mir ansehen, was wir haben«, sagte Kaladin und führte sie von der Baracke weg. Sie konnte fünfzig Männer und ein halbes Dutzend Sergeanten beherbergen. Weitere Baracken flankierten sie an den Seiten. Kaladin stand ein ganzer Block – zwanzig Gebäude – zur Verfügung, in dem er sein neues Bataillon früherer Brückenmänner unterbringen konnte.


    Zwanzig Gebäude. Dass es Dalinar möglich gewesen war, so einfach einen Block von zwanzig Gebäuden für die Brückenmänner zu finden, deutete auf die schreckliche Wahrheit hin – auf die Verluste, die Sadeas’ Verrat gekostet hatte. Tausende Männer waren gestorben. Schreiberinnen arbeiteten in der Nähe einiger Baracken und beaufsichtigten die Parscher, die Haufen von Kleidung und all die anderen persönlichen Gegenstände hinaustrugen. Es war das Eigentum der Verstorbenen.


    Nicht wenige Schreiberinnen hatten rote Augen und wirkten völlig erschöpft. Sadeas hatte in Dalinars Lager Tausende neue Witwen gemacht und vermutlich genauso viele Waisen. Wenn Kaladin einen Grund benötigt hätte, diesen Mann zu hassen, dann hätte er ihn hier gefunden – im Leid all jener, deren Männer ihm auf dem Schlachtfeld vertraut hatten.


    In Kaladins Augen gab es keine größere Sünde als den Verrat eines Verbündeten in der Schlacht – außer vielleicht den Verrat an den eigenen Männern, wenn sie ermordet wurden, nachdem sie ihr Leben zum Schutz ihres Herrn aufs Spiel gesetzt hatten. Kaladin spürte, wie seine Wut aufflammte, als er an Amaram und dessen Taten dachte. Das Sklavenmal auf seiner Stirn schien wieder zu brennen.


    Amaram und Sadeas. Zwei Männer in Kaladins Leben, die irgendwann für das würden bezahlen müssen, was sie getan hatten. Und überdies würden auf diese Bezahlung auch noch hohe Zinsen fällig werden.


    Kaladin ging zusammen mit Teft, Moasch und Narb weiter. Diese Baracken, die allmählich von den persönlichen Gegenständen der Toten geleert wurden, waren überdies noch voller Brückenmänner. Sie wirkten wie die Männer von Brücke Vier; sie trugen die gleichen Westen und knielangen Hosen. Doch in anderer Hinsicht hätten sie sich kaum mehr von den Männern von Brücke Vier unterscheiden können. Sie hatten zerzauste Haarschöpfe und Bärte, die seit Monaten nicht mehr geschnitten worden waren, und ihre tief in die Höhlen eingesunkenen Augen wirkten ganz so, als würden sie nicht oft genug blinzeln. Sie ließen die Schultern hängen. Und ihre Gesichter waren ausdruckslos.


    Jeder von ihnen saß allein, obwohl sie alle von ihren Gefährten umgeben waren.


    »Ich erinnere mich an dieses Gefühl«, sagte Narb leise. Der kleine, drahtige Mann hatte ein scharfkantiges Gesicht und silbernes Haar an den Schläfen, obwohl er nur wenig älter als dreißig Jahre war. »Ich will es nicht, aber ich erinnere mich.«


    »Aus diesen Männern sollen wir eine Armee bilden?«, fragte Moasch.


    »Kaladin hat es mit Brücke Vier doch auch geschafft, oder?«, meinte Teft und wedelte mit dem Finger vor Moasch herum. »Und er wird es wieder schaffen.«


    »Ein paar Dutzend Männer auszubilden ist etwas anderes, als es gleich mit ein paar Hundert zu machen«, sagte Moasch und trat einen Ast beiseite, der vom Großsturm abgerissen worden war. Moasch war zwar groß und stämmig und hatte eine Narbe an der Wange, aber kein Sklavenmal auf der Stirn. Er ging aufrecht und mit gerecktem Kinn. Wenn man von seinen dunkelbraunen Augen absah, hätte er auch als Offizier durchgehen können.


    Kaladin führte die drei an einer Baracke nach der anderen vorbei und zählte still. Es waren fast tausend Männer, und auch wenn er ihnen gestern gesagt hatte, dass sie nun frei waren und in ihr altes Leben zurückkehren konnten, wenn sie wollten, schienen doch wenige etwas anderes tun zu wollen, als hier herumzusitzen. Ursprünglich hatte es vierzig Brückenmannschaften gegeben, doch viele waren während des letzten Anschlags ausgelöscht worden, und andere waren schon vorher unterbesetzt gewesen.


    »Wir werden sie zu zwanzig Mannschaften zusammenschließen«, sagte Kaladin, »zu je fünfzig Mann.« Über ihm flatterte Syl wie ein Band aus Licht. Die Männer ließen nicht erkennen, ob sie das Sprengsel ebenfalls sahen; für sie war es wohl unsichtbar. »Wir können nicht jeden der tausend Männer einzeln unterrichten, zumindest nicht jetzt schon. Wir müssen die eifrigeren unter ihnen ausbilden und sie dann beauftragen, den Befehl über ihre eigenen Mannschaften auszuüben.«


    »Vermutlich«, meinte Teft und kratzte sich am Kinn. Er war der älteste der Brückenmänner und einer der wenigen, die noch einen Bart trugen. Die meisten anderen hatten ihn zum Zeichen des Stolzes abnehmen lassen; es war ein Merkmal, das die Männer von Brücke Vier von den einfachen Sklaven unterschied. Aus dem gleichen Grund hielt Teft seinen Bart stets sauber gestutzt. Dort, wo er noch nicht ergraut war, war er hellbraun, und Teft trug ihn kurz und eckig, fast wie ein Feuerer.


    Moasch zog eine Grimasse, als er die Brückenmänner betrachtete. »Du nimmst also an, dass manche von ihnen eifriger als die anderen sind, Kaladin. In meinen Augen sehen sie alle gleich niedergeschlagen aus.«


    »Einige werden noch die Kraft zum Kämpfen in sich haben«, sagte Kaladin und ging zurück zu Brücke Vier. »Zum Beispiel diejenigen, die sich in der letzten Nacht zu uns ans Feuer gesetzt haben. Teft, du musst ein paar weitere für mich auswählen. Stell Mannschaften zusammen und such dann vierzig Männer aus – zwei aus jeder Mannschaft –, die als erste ausgebildet werden. Du wirst das Kommando über sie haben. Diese vierzig werden der Keim sein, mit dem wir den Übrigen helfen werden.«


    »Ich vermute, das könnte ich.«


    »Gut. Ich gebe dir ein paar Männer zur Hilfe.«


    »Ein paar?«, fragte Teft. »Ich könnte mehr als nur ein paar gebrauchen…«


    »Du wirst erst einmal mit wenigen auskommen müssen«, sagte Kaladin und blieb auf dem Pfad stehen. Dann wandte er sich nach Westen in Richtung des königlichen Komplexes, der sich hinter der Lagermauer erhob. Er lag auf einem Berghang und überblickte den Rest der Kriegslager. »Die meisten von uns werden gebraucht, um Dalinar Kholin am Leben zu erhalten.«


    Moasch und die anderen blieben neben ihm stehen. Kaladin blinzelte zum Palast hinüber. Er wirkte gar nicht großartig genug, um einen König zu beherbergen. Hier draußen war alles nur Stein und nochmals Stein.


    »Traust du Dalinar etwa?«, fragte Moasch.


    »Er hat seine Splitterklinge für uns aufgegeben«, sagte Kaladin.


    »Das war er uns auch schuldig«, meinte Narb mit einem Grunzen. »Wir haben ihm schließlich das Leben gerettet.«


    »Vielleicht war es doch nur Getue«, sagte Moasch und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ein politisches Spiel, bei dem er und Sadeas sich zu beeinflussen versuchen.«


    Syl stieg auf Kaladins Schulter herab und nahm die Gestalt einer jungen Frau in einem fließenden blau-weißen Kleid an. Sie rang die Hände, als sie den königlichen Komplex betrachtete, in den sich Dalinar Kholin zurückgezogen hatte.


    Er hatte Kaladin gesagt, dass er etwas tun werde, worüber eine Menge Leute sehr verärgert sein würden. Ich werde ihnen ihre Spiele wegnehmen…


    »Wir müssen diesen Mann am Leben halten«, sagte Kaladin und sah wieder die anderen an. »Ich weiß zwar nicht, ob ich ihm vertraue, aber er ist die einzige Person auf dieser Ebene, die zumindest eine Spur von Mitgefühl für die Brückenmänner gezeigt hat. Wenn er stirbt, wird es wohl nicht lange dauern, bis uns sein Nachfolger wieder an Sadeas verkauft.«


    Narb schnaubte verächtlich. »Ich möchte sehen, wie sie es versuchen wollen, wenn ein Strahlender Ritter uns anführt.«


    »Ich bin kein Strahlender.«


    »Was auch immer du sein magst«, meinte Narb, »es wird nicht leicht für sie, dich uns wegzunehmen.«


    »Glaubst du, ich kann gegen sie alle kämpfen, Narb?«, fragte Kaladin und sah dem älteren Mann in die Augen. »Gegen Dutzende von Splitterträgern? Gegen Zehntausende Soldaten? Glaubst du, dass ein einziger Mann das kann?«


    »Nicht ein Mann«, sagte Narb stur, »aber du.«


    »Ich bin kein Gott, Narb«, meinte Kaladin. »Ich kann mich nicht gegen das Gewicht von zehn Armeen stemmen.« Er wandte sich an die anderen beiden. »Wir haben beschlossen, hier auf der Zerbrochenen Ebene zu bleiben. Warum?«


    »Was hätte es für einen Sinn wegzulaufen?«, fragte Teft und zuckte die Achseln. »Selbst als freie Männer würden wir doch in irgendeiner Armee da draußen in den Bergen landen. Entweder das, oder wir müssten verhungern.«


    Moasch nickte. »Dieser Ort hier ist so gut wie jeder andere, solange wir nur frei sind.«


    »Dalinar Kholin ist unsere größte Hoffnung auf ein richtiges Leben«, sagte Kaladin. »Als Leibwächter, nicht als zwangsverpflichtete Arbeiter. Als freie Männer, trotz der Brandmale auf unserer Stirn. Niemand sonst wird uns dazu verhelfen. Wenn wir frei sein wollen, dann müssen wir dafür sorgen, dass Dalinar Kholin überlebt.«


    »Und der Attentäter in Weiß?«, fragte Narb leise.


    Sie hatten gehört, was dieser Mann auf der ganzen Welt anrichtete; überall schlachtete er Könige und Großprinzen ab. Nachrichten über ihn schwirrten durch die Kriegslager, seit entsprechende Berichte durch die Spannfedern hereinkamen. Der Kaiser von Azir – tot. Jah Keved in Aufruhr. Ein halbes Dutzend anderer Nationen – ohne Führer.


    »Er hat bereits unseren König umgebracht«, sagte Kaladin. »Der alte Gavilar war das erste Opfer dieses Attentäters. Wir können nur hoffen, dass er hier fertig ist. Wie dem auch sei, wir werden Dalinar beschützen. Koste es, was es wolle.«


    Einer nach dem anderen nickte, wenn auch widerstrebend. Er konnte es ihnen nicht vorwerfen. Das Vertrauen in die Hellaugen hatte sie nicht gerade weit gebracht – selbst Moasch, der früher gut über Dalinar gesprochen hatte, schien seine Zuneigung zu diesem Mann nun verloren zu haben. Und auch zu allen anderen Hellaugen.


    In Wahrheit war Kaladin ein wenig erstaunt über sich selbst, weil er ein solches Vertrauen verspürte. Aber, bei allen Stürmen, Syl mochte Dalinar. Und das war sehr bedeutsam.


    »Gegenwärtig sind wir schwach«, sagte Kaladin und senkte die Stimme. »Aber wenn wir eine Weile mitspielen und Kholin beschützen, wird sich das für uns auszahlen. Ich bin in der Lage, euch als Soldaten und Offiziere auszubilden. Und dann werden wir die anderen anlernen.


    Als zwei Dutzend frühere Brückenmänner könnten wir da draußen niemals allein bestehen. Aber was ist, wenn wir stattdessen 
     eine recht fähige und gut ausgebildete Söldnertruppe von tausend Soldaten sind, ausgestattet mit der besten Ausrüstung aus den Kriegslagern? Wenn es zum Schlimmsten kommen sollte und wir die Lager verlassen müssen, würde ich das gern als Einheit tun, die abgehärtet und unmöglich zu übersehen ist. Gebt mir ein Jahr mit diesen tausend Männern, und ich werde es schaffen.«


    »Endlich einmal ein Plan, der mir gefällt«, sagte Moasch. »Werde ich lernen, wie man ein Schwert benutzt?«


    »Wir sind noch immer Dunkelaugen, Moasch.«


    »Du nicht«, sagte Narb auf der anderen Seite. »Ich habe deine Augen gesehen, während…«


    »Sei still!«, sagte Kaladin und atmete tief durch. »Sei einfach still. Reden wir nicht mehr darüber.«


    Narb verstummte.


    »Ich werde euch zu Offizieren ernennen«, sagte Kaladin zu ihnen. »Euch drei, und Sigzil und Fels auch. Ihr werdet Leutnants sein.«


    »Dunkeläugige Leutnants?«, fragte Narb. Dieser Rang bedeutete üblicherweise die Entsprechung des Sergeanten in einer Kompanie, die nur aus Hellaugen bestand.


    »Dalinar hat mich zum Hauptmann gemacht«, sagte Kaladin. »Er hat gesagt, das sei der höchste Rang, den er einem Dunkelauge zuzuerkennen wagt. Nun, ich muss eine vollständige Kommandostruktur für tausend Männer entwickeln, und wir brauchen noch etwas zwischen dem Sergeanten und dem Hauptmann. Deshalb ernenne ich euch fünf zu Leutnants. Ich glaube, Dalinar wird mir das durchgehen lassen. Falls wir noch einen weiteren Rang brauchen, werden wir Oberfeldwebel nehmen.


    Fels wird Quartiermeister und muss sich um die Verpflegung der tausend kümmern. Lopen wird sein Stellvertreter. Teft, dir obliegt die Ausbildung. Sigzil ist unser Schreiber. Er ist der Einzige, der Glyphen lesen kann. Moasch und Narb…«


    Er sah die beiden Männer an. Der eine war klein, der andere groß, aber sie gingen auf die gleiche Weise, geschmeidig und angsteinflößend, und stets hatten sie ihre Speere an der Schulter. Von allen Männern, die er in Brücke Vier ausgebildet hatte, hatten nur diese beiden instinktiv verstanden. Sie waren geborene Mörder.


    Wie Kaladin selbst.


    »Wir drei«, sagte Kaladin zu ihnen, »werden uns abwechselnd um die Bewachung Dalinar Kholins kümmern. Wann immer es möglich ist, soll einer von uns dreien ihn persönlich beschützen. Die anderen werden sich um seine Söhne kümmern, aber vergesst nicht, dass der Schwarzdorn derjenige Mann ist, dessen Leben wir bewahren müssen. Koste es, was es wolle. Er ist die einzige Garantie für die Freiheit von Brücke Vier.«


    Die anderen nickten.


    »Gut«, sagte Kaladin. »Dann sollten wir jetzt den Rest der Männer holen. Es ist an der Zeit, dass die Welt euch genauso sieht wie ich.«
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    Aufgrund einer allgemeinen Übereinkunft nahm Hobber Platz und erhielt als Erster seine Tätowierung. Der Mann mit den Zahnlücken war einer der Ersten, die an Kaladin geglaubt hatten. Kaladin erinnerte sich genau an jenen Tag. Er war nach einem Brückenlauf völlig erschöpft gewesen und hatte sich einfach nur hinlegen und Löcher in die Luft starren wollen. Doch dann hatte er sich entschieden, Hobber das Leben zu retten, anstatt ihn einfach sterben zu lassen. Kaladin hatte sich damit an jenem Tag auch selbst gerettet.


    Der Rest von Brücke Vier stand im Zelt um Hobber herum und sah schweigend zu, während die Tätowiererin vorsichtig an seiner Stirn arbeitete und die Narbe des Sklavenmals mit den Glyphen überdeckte, die Kaladin zur Verfügung gestellt 
     hatte. Hobber zuckte hin und wieder unter Schmerzen zusammen, aber stets blieb ein Grinsen auf seinem Gesicht.


    Kaladin hatte gehört, dass man eine Narbe mit einer Tätowierung überdecken konnte, und tatsächlich schien es auch recht gut zu funktionieren. Sobald die Tinte eingespritzt war, zogen die Glyphen den Blick auf sich, und man erkannte kaum mehr, dass die Haut darunter vernarbt war.


    Sobald die Tätowiererin ihre Arbeit vollendet hatte, holte sie einen Spiegel hervor, damit sich Hobber darin betrachten konnte. Zögernd betastete der Brückenmann seine Stirn. Die Haut war von den Nadeln gerötet, aber die dunkle Tätowierung verdeckte das Brandmal vollkommen.


    »Was heißt das?«, fragte Hobber leise; Tränen standen in seinen Augen.


    »Freiheit«, sagte Sigzil, bevor Kaladin antworten konnte. »Diese Glyphe bedeutet Freiheit.«


    »Und die kleineren darüber«, erklärte Kaladin, »bezeichnen das Datum, an dem du in die Freiheit entlassen wurdest, sowie den Namen desjenigen, der dich befreit hat. Selbst wenn du deinen Freiheitsbrief verlieren solltest, wird dich niemand als angeblich entlaufener Sklave ins Gefängnis werfen, denn du trägst den Gegenbeweis sichtbar auf der Stirn. Im Zweifelsfall kann jeder zu Dalinar Kholins Schreiberinnen gehen, die eine Kopie deines Freiheitsbriefes besitzen.«


    Hobber nickte. »Das ist gut, aber nicht gut genug. Setz ›Brücke Vier‹ hinzu. Freiheit, Brücke Vier.«


    »Weil du von Brücke Vier befreit wurdest?«


    »Nein. Ich wurde nicht von Brücke Vier befreit. Ich wurde durch sie befreit. Ich würde meine Zeit bei ihr für nichts in der Welt eintauschen wollen.«


    Das war verrückt. Brücke Vier war der Tod in Person gewesen. Dutzende Männer waren umgekommen, während sie diese verfluchte Brücke getragen hatten. Selbst nachdem Kaladin beschlossen hatte, die Männer zu retten, waren noch zu viele 
     gestorben. Hobber wäre ein Narr gewesen, wenn er nicht weggelaufen wäre, falls sich die Möglichkeit dazu ergeben hätte.


    Doch nun saß er stur da, bis Kaladin die passenden Glyphen für die Tätowiererin hervorzog. Sie war eine ruhige, starke und dunkeläugige Frau, die so wirkte, als könnte sie eine Brücke ganz allein tragen. Erneut setzte sie sich auf ihren Schemel und fügte Hobbers Stirn zwei weitere Glyphen hinzu, rechts neben jener, die »Freiheit« bedeutete. Dabei erklärte sie ausführlich – wieder einmal –, dass die Tätowierung einige Tage schmerzen werde und er sich unbedingt um ihre Sauberkeit kümmern müsse.


    Er nahm die neuen Tätowierungen mit einem Grinsen hin. Es war zwar reine Dummheit, aber die anderen nickten zustimmend und klopften Hobber auf den Arm. Sobald er fertig war, setzte sich Narb und wollte ebenfalls die vollständige Reihe der Tätowierungen haben.


    Kaladin trat zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf. Außerhalb des Zeltes wurde auf dem geschäftigen Marktplatz gekauft und verkauft. Das »Kriegslager« war eigentlich eine Stadt, errichtet in der kraterähnlichen Senke einer gewaltigen Felsformation. Der lange Krieg auf der Zerbrochenen Ebene hatte Kaufleute aller Art angezogen und überdies Artisten, Handwerker und sogar ganze Familien mit Kindern.


    Mit sorgenvoller Miene stand Moasch da und beobachtete die Tätowiererin. Er war nicht der Einzige in der Brückenmannschaft, der kein Sklavenmal hatte. Teft besaß ebenfalls keines. Sie waren zu Brückenmännern gemacht worden, ohne vorher Sklaven gewesen zu sein. Das war in Sadeas’ Lager oft geschehen – hier galt das Tragen der Brücken als eine Bestrafung für alle möglichen Arten von Gesetzesübertretungen.


    »Wer kein Sklavenmal hat«, sagte Kaladin laut zu den Männern, »muss nicht zum Tätowieren gehen. Ihr gehört trotzdem zu uns.«


    »Nein«, sagte Fels. »Ich will das haben.« Er beharrte darauf, nach Narb Platz zu nehmen und die Tätowierung mitten auf die Stirn zu bekommen, obwohl auch er kein Brandmal trug. Jeder der Männer, die kein Sklavenzeichen hatten – einschließlich Beld und Teft –, setzte sich und erhielt seine Tätowierung auf die Stirn.


    Nur Moasch wich davon ab und ließ sich den Oberarm tätowieren. Gut. Im Gegensatz zu den anderen musste er nicht mit dem deutlich sichtbaren Zeichen seiner früheren Sklavenschaft herumlaufen.


    Moasch stand von dem Sitz auf, und ein anderer nahm seinen Platz ein. Es war ein Mann mit rot und schwarz marmorierter Haut, die wie Stein wirkte. Brücke Vier verfügte über alle möglichen Männer, aber Schen war eine Klasse für sich. Ein Parscher.


    »Ich kann ihn nicht tätowieren«, sagte sie Künstlerin. »Er steht in jemandes Eigentum.«


    Kaladin machte den Mund auf und wollte etwas entgegnen, aber ein anderer Brückenmann antwortete ihr zuerst.


    »Er ist befreit worden, genauso wie wir«, sagte Teft.


    »Er ist einer aus unserer Mannschaft. Gib ihm die Tätowierung, oder du wirst kein Geld von uns sehen.« Er errötete, nachdem er dies gesagt hatte, und schaute zu Kaladin hinüber – der für all das zahlen würde, indem er die Kugeln benutzte, die Dalinar Kholin ihm gegeben hatte.


    Auch andere Brückenmänner beschwerten sich, und schließlich seufzte die Tätowiererin und gab nach. Sie zog ihren Schemel heran und begann mit der Arbeit an Schens Stirn.


    »Man wird es nicht einmal sehen können«, brummte sie, obwohl Sigzils Haut fast genauso dunkel war wie die von Schen und sich die Tätowierung bei ihm deutlich erkennen ließ.


    Schließlich sah Schen in den Spiegel und stand auf. Er warf Kaladin einen kurzen Blick zu und nickte. Schen redete nie viel, und Kaladin wusste nicht recht, was er von dem Mann zu halten hatte. Es war leicht, ihn einfach zu vergessen, denn 
     für gewöhnlich schritt er still am Ende der Brückenmänner-Gruppe mit. Unsichtbar. So waren die Parscher meistens.


    Schen war fertig, und nur Kaladin war noch übrig. Er setzte sich und schloss die Augen. Die Schmerzen der Nadeln waren stärker, als er es vermutet hatte.


    Nach kurzer Zeit fluchte die Tätowiererin leise.


    Kaladin öffnete die Augen, als sie mit einem Tuch über seine Stirn wischte. »Was ist los?«, fragte er.


    »Die Tinte will nicht halten!«, sagte sie. »So etwas habe ich noch nie erlebt. Wenn ich über deine Stirn wische, geht die ganze Tinte wieder ab! Die Tätowierung bleibt nicht.«


    Kaladin seufzte und bemerkte, dass ein wenig Sturmlicht durch seine Adern tobte. Er hatte nicht einmal bemerkt, wie er es auf sich gezogen hatte, aber es schien ihm immer leichter zu fallen, es in sich zu behalten. In letzter Zeit nahm er stets ein wenig davon in sich auf, wenn er umherschritt. Das Sturmlicht in sich hineinzuleiten, war wie einen Weinschlauch zu füllen. Wenn man ihn bis zum Rande füllte und keinen Stopfen daraufsetzte, würde der Wein rasch wieder hervorspritzen und schließlich zu einem Tröpfeln werden. Genauso war es mit dem Licht.


    Er verbannte es aus sich und hoffte, dass die Tätowiererin nicht bemerkte, wie er eine kleine Wolke aus glimmendem Rauch ausstieß. »Versuch es noch einmal«, sagte er, während sie neue Tinte hervorholte.


    Diesmal hielt die Tätowierung. Kaladin saß die ganze Zeit mit zusammengepressten Zähnen da und hob den Blick, als sie ihm den Spiegel vorhielt. Das Gesicht, das auf Kaladin zurückschaute, erschien ihm fremd. Es war sauber rasiert, die Haare waren für die Tätowierung zurückgekämmt, das Sklavenmal war verdeckt und für den Augenblick vergessen.


    Kann ich wieder zu diesem Mann werden?, dachte er, hob die Hand und berührte seine Wange. Dieser Mann ist doch gestorben, oder?


    Syl landete auf seiner Schulter und blickte gemeinsam mit ihm in den Spiegel. »Leben vor dem Tod, Kaladin«, flüsterte sie.


    Unbewusst saugte er das Sturmlicht ein. Nur ein wenig, den Bruchteil eines Kugelwertes. Es floss wie eine Druckwelle durch seine Adern, wie Wind, der in einem kleinen Raum eingesperrt war.


    Die Tätowierung auf seiner Stirn schmolz dahin. Sein Körper schied die Tinte aus, die nun an seinem Gesicht heruntertropfte. Die Tätowiererin fluchte wieder und packte ihren Lappen.


    In Kaladin blieb das Bild der schmelzenden Glyphen zurück. Aufgelöste Freiheit und darunter die grausamen Narben seiner Gefangenschaft. Beherrscht von einer Brandglyphe.


    Schasch. Gefährlich.


    Die Frau wischte ihm über das Gesicht. »Ich weiß nicht, was hier gerade passiert! Ich war mir sicher, dass es diesmal hält. Ich…«


    »Ist schon in Ordnung«, sagte Kaladin und nahm ihr den Lappen aus der Hand, während er aufstand. Damit wischte er den Rest fort. Dann wandte sich den anderen zu, den Brückenmännern, die jetzt Soldaten waren. »Anscheinend sind die Narben mit mir noch nicht fertig. Ich werde es ein andermal erneut versuchen.«


    Sie nickten. Er würde ihnen später erklären, was geschehen war; schließlich wussten sie um seine Fähigkeiten.


    »Wir sollten gehen«, sagte Kaladin zu ihnen und warf der Tätowiererin einen kleinen Beutel mit Kugeln zu. Dann nahm er seinen Speer, den er neben dem Zelteingang in den Boden gerammt hatte. Die anderen gesellten sich zu ihm und legten sich die Speere auf die Schultern. Sie mussten nicht bewaffnet sein, solange sie sich im Lager befanden, aber er wollte sie an die Vorstellung gewöhnen, dass sie nun das Recht hatten, Waffen zu tragen.


    Der Markt war gut besucht und äußerst geschäftig. Natürlich waren die Zelte während des letzten Großsturms abgeschlagen und sicher verwahrt worden, aber inzwischen waren sie alle längst wieder errichtet. Er bemerkte die Parscher – vielleicht weil er gerade an Schen dachte. In kürzester Zeit sah er Dutzende von ihnen, die dabei halfen, die letzten Zelte aufzubauen, Einkäufe für Hellaugen zu tragen oder Ladenbesitzern beim Stapeln ihrer Waren zu helfen.


    Wie denken sie wohl über diesen Krieg auf der Zerbrochenen Ebene?, fragte sich Kaladin. Über einen Krieg, der die einzigen freien Parscher auf der ganzen Welt unterjochen soll?


    Er hätte gern von Schen eine Antwort auf diese Frage erhalten, aber das Einzige, was er von diesem Parscher je bekam, war ein Schulterzucken.


    Kaladin führte seine Männer über den Markt, auf dem es viel freundlicher zuging als auf jenem in Sadeas’ Lager. Obwohl die Menschen die Brückenleute anstarrten, verhöhnte sie niemand, und das Feilschen an den Ständen war zwar heftig, aber nie kam es zu einem lauten Streit. Hier schien es sogar weniger Bettler und Straßenjungen zu geben.


    Das willst du nur glauben, dachte Kaladin. Du willst glauben, dass Dalinar wirklich der Mann ist, für den ihn alle halten. Das ehrenwerte Hellauge aus den Geschichten. Aber alle haben dasselbe über Amaram gesagt.


    Sie kamen an einigen Soldaten vorbei. Doch an allzu wenigen. Es waren die Männer, die im Lager auf dem Posten geblieben waren, während die anderen den katastrophalen Angriff geführt hatten, bei dem Sadeas Dalinar verraten hatte. Als sie an einer Gruppe vorbeikamen, die auf dem Markt patrouillierte, bemerkte Kaladin, wie die beiden vordersten Männer plötzlich die Arme hoben und die Handgelenke überkreuzten.


    Woher hatten sie den alten Gruß von Brücke Vier gelernt, und dazu noch so schnell? Diese Männer machten die Bewegung 
     nicht als einen vollständigen Salut, sondern als kleine Geste, aber sie nickten Kaladin und seinen Männern zu, als sie vorübergingen. Plötzlich erhielt die Ruhe des Marktes für Kaladin eine andere Qualität. Vielleicht rührte sie nicht nur von der Ordnung und Organisation her, die in Dalinars Armee herrschte.


    Über dem Kriegslager lag eine Atmosphäre stillen Schreckens. Tausende waren durch Sadeas’ Verrat ums Leben gekommen. Bestimmt kannte jeder hier mindestens einen Mann, der dort draußen auf dem Plateau gestorben war. Und vermutlich fragte sich ein jeder, ob der Streit zwischen den beiden Großprinzen eskalieren würde.


    »Es ist nett, als Held betrachtet zu werden, nicht wahr?«, meinte Sigzil, der neben Kaladin herging und die Gruppe der Soldaten beobachtete.


    »Was glaubst du, wie lange ihr Wohlwollen anhalten wird?«, fragte Moasch. »Wie lange wird es dauern, bis sie uns nicht mehr so wohlwollend begegnen?«


    »Ha!« Fels ragte hinter ihm auf und klopfte Moasch auf die Schulter. »Heute wird sich nicht beschwert! Das machst du ohnehin viel zu oft. Bring mich nicht dazu, dass ich dir einen Tritt verpasse. Ich trete nicht gern zu. Das tut in den Zehen zu weh.«


    »Du willst mich treten?«, schnaubte Moasch. »Du willst doch nicht mal einen Speer tragen, Fels.«


    »Mit Speeren kann man keine Nörgler treten. Aber große Unkalaki-Füße wie meine sind dafür wie geschaffen. Das ist doch klar und deutlich zu sehen, oder?«


    Kaladin führte die Männer vom Markt weg und zu einem großen rechteckigen Gebäude in der Nähe der Kaserne. Dieses Haus bestand aus behauenem Stein und war nicht das Werk eines Seelengießers, was schon an der feineren Ausführung zu erkennen war. Solche Gebäude wurden in den Kriegslagern immer häufiger, je mehr Steinmetze hier eintrafen.


    Das Seelengießen ging zwar schneller, aber es war auch teurer und weniger anpassungsfähig. Er wusste nicht viel darüber, doch ihm war bekannt, dass die Möglichkeiten der Seelengießer beschränkt waren. Aus diesem Grund sahen die Kasernen überall gleich aus.


    Kaladin führte seine Männer in das hoch aufragende Gebäude und zu einem Tresen, hinter dem ein grauhaariger Mann mit einem gewaltigen Bauch einige Parscher beaufsichtigte, die Ballen aus blauem Stoff stapelten. Es war Rind, Kholins Hauptquartiermeister, dem Kaladin am vergangenen Abend Anweisungen geschickt hatte. Rind war zwar ein Hellauge, aber er war auch das, was man einen »Zehner« nannte – also ein Rang, der nur knapp über den Dunkelaugen stand.


    »Ah!«, sagte Rind mit hoher Stimme, die nicht zu seinem Bauchumfang passte. »Da bist du ja! Ich habe alles für dich, Hauptmann. Alles, was ich noch übrig habe.«


    »Übrig?«, fragte Moasch.


    »Uniformen der Kobaltgarde! Ich hab ein paar neue in Auftrag gegeben, aber das hier ist alles, was noch auf Lager war.« Rind wurde etwas kleinlauter. »Hatte ja keine Ahnung, dass so viele so schnell gebraucht werden.« Er sah Moasch von oben bis unten an, gab ihm dann eine der Uniformen und deutete auf eine kleine Kabine, in der er sich umziehen konnte.


    Moasch nahm die Uniform entgegen. »Sollen wir unsere Lederwesten darüber tragen?«


    »Ha!«, sagte Rind. »Diejenigen, die mit so vielen Knochen geschmückt sind, dass ihr wie ein westlicher Schädelträger an einem Festtag ausseht? Ich habe davon gehört. Nein, Hellherr Dalinar hat gesagt, dass ihr alle mit Brustpanzern, Stahlkappen und neuen Speeren ausgestattet werdet. Und mit Kettenhemden für das Schlachtfeld, wenn ihr so etwas braucht.«


    »Fürs Erste reichen die Uniformen«, sagte Kaladin.


    »Ich glaube, darin sehe ich ziemlich dämlich aus«, brummte Moasch, ging aber doch in die Kabine und zog sich um. Rind 
     verteilte weitere Uniformen an die Männer. Er schenkte Schen einen seltsamen Blick, gab dem Parscher allerdings ebenfalls eine Uniform, ohne dabei etwas zu sagen.


    Die Brückenmänner drängten sich zusammen und schwatzten aufgeregt, als sie ihre Uniformen auseinanderfalteten. Es war sehr lange her, seit sie etwas anderes als Brückenmännerwesten oder Sklavenkleidung getragen hatten. Sie verstummten, als Moasch aus der Kabine trat.


    Es waren neuere Uniformen in einem moderneren Stil, als Kaladin sie bei seinem Militärdienst getragen hatte. Die blauen Hosen waren gebügelt und die schwarzen Stiefel poliert. Dazu gab es ein weißes geknöpftes Hemd, von dem nur die Kragenecken und die Ärmelaufschläge aus der Jacke hervorragten, die bis zur Hüfte reichte und unter einem Gürtel ebenfalls geknöpft wurde.


    »Na, das ist doch mal ein Soldat!«, sagte der Quartiermeister und lachte. »Glaubst du immer noch, dass du dämlich aussiehst?« Er bedeutete Moasch, sich in dem Spiegel an der Wand zu betrachten.


    Moasch richtete seine Manschetten und errötete tatsächlich. Kaladin hatte den Mann selten so erstaunt gesehen. »Nein«, sagte Moasch.


    Die anderen machten sich ebenfalls daran, ihre Kleidung zu wechseln. Einige gingen zu den Kabinen an der Seite, aber die meisten machten sich diese Mühe gar nicht. Sie waren Brückenmänner und Sklaven und hatten den größten Teil ihres Lebens damit verbracht, in Lendenschurzen herumzulaufen.


    Teft hatte vor allen anderen seine Uniform angelegt und wusste sogar, wie er die Knöpfe an den richtigen Stellen zu schließen hatte. »Lange her«, murmelte er und schnallte sich den Gürtel um. »Keine Ahnung, ob ich es verdient habe, wieder so etwas tragen zu dürfen.«


    »Es ist das, was du jetzt bist, Teft«, sagte Kaladin. »Lass es nicht zu, dass du von dem Sklaven in dir beherrscht wirst.«


    Teft grunzte und steckte sein Kampfmesser an die vorgesehene Stelle im Gürtel. »Und du, mein Sohn? Wann wirst du endlich zugeben, was du bist?«


    »Das habe ich doch schon getan.«


    »Uns gegenüber schon, aber die anderen wissen es nicht.«


    »Fang nicht schon wieder damit an.«


    »Ich fange damit an, wann ich will, verdammt«, fuhr Teft ihn an. Dann beugte er sich vor und fügte leiser und sanfter hinzu: »Wenigstens so lange, bis du mir eine richtige Antwort gibst. Du bist ein Wogenbinder. Du bist noch kein Strahlender, aber wenn das alles hier vorbei ist, wirst du einer sein. Die anderen haben ein Recht, dich zu bedrängen. Warum gehst du nicht hoch zu diesem Dalinar-Knaben, saugst ein wenig Sturmlicht ein und zeigst ihm, dass du ein Hellauge bist?«


    Kaladin warf einen Blick auf die Männer, die damit beschäftigt waren, sich die Uniformen anzuziehen, während der verzweifelte Rind ihnen zu erklären versuchte, wie sie die Jacken zuknöpfen mussten.


    »Alles, was ich je hatte, Teft«, flüsterte Kaladin, »haben mir die Hellaugen weggenommen. Meine Familie, meinen Bruder, meine Freunde. Und noch vieles mehr. Mehr, als du dir vorstellen kannst. Sie sehen, was ich habe, und sie nehmen es mir.« Er hob die Hand und erkannte ganz schwache schimmernde Rauchwölkchen, die aus der Haut aufstiegen. Er hätte sie nicht bemerkt, wenn er nicht gewusst hätte, wonach er Ausschau halten musste. »Auch das werden sie mir nehmen. Wenn sie herausfinden, wozu ich in der Lage bin, werden sie mir das ebenfalls nehmen.«


    »Wie bei Keleks Atem sollen sie das denn schaffen?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Kaladin. »Ich weiß es wirklich nicht, Teft, aber ich erschrecke einfach schon, wenn ich daran denke. Ich darf nicht zulassen, dass sie mir das – oder euch – wegnehmen. Wir halten meine Fähigkeiten weiterhin geheim. Wir reden nicht mehr darüber.«


    Teft brummte etwas, nachdem die anderen Männer endlich ihre Uniformen angezogen hatten. Der einarmige Lopen hatte den Ärmel nach innen gezogen, damit er nicht herunterhing, und nun zupfte er an dem Schulteraufnäher. »Was ist das?«


    »Das Zeichen der Kobaltgarde«, erklärte Kaladin. »Dalinar Kholins persönliche Leibwache.«


    »Sie sind alle tot, Haken«, sagte Lopen. »Das sind wir nicht.«


    »Ja«, stimmte Narb ihm zu. Zu Rinds Entsetzen zog er sein Messer heraus und schnitt den Aufnäher ab. »Wir sind Brücke Vier.«


    »Brücke Vier war unser Gefängnis«, wandte Kaladin ein.


    »Das ist mir egal«, sagte Narb. »Wir sind Brücke Vier.« Die anderen pflichteten ihm bei, schnitten ebenfalls ihre Aufnäher ab und warfen sie auf den Boden.


    Teft nickte und tat es ihnen gleich. »Wir werden den Schwarzdorn beschützen, aber wir werden nicht das ersetzen, was er früher hatte. Wir sind unsere eigene Mannschaft.«


    Kaladin rieb sich die Stirn. Das waren die Auswirkungen seiner Bemühungen, die Männer zusammenzubringen und zu einer Einheit zusammenzufügen. »Ich werde mir ein Glyphenpaar ausdenken, das ihr benutzen könnt.« Zu Rind gewandt sagte er: »Du wirst neue Aufnäher machen lassen müssen.«


    Der stämmige Mann seufzte und hob die weggeworfenen Stoffstücke auf. »Vermutlich. Deine Uniform habe ich da drüben, Hauptmann. Ein dunkeläugiger Hauptmann! Wer hätte das je für möglich gehalten? Du bist der Einzige in der ganzen Armee. Soweit ich weiß, hat es so etwas noch nie gegeben.«


    Er schien es nicht anstößig zu finden. Kaladin hatte nur wenig Erfahrung mit niederrangigen Hellaugen wie Rind, aber sie waren in den Kriegslagern recht oft anzutreffen. In seinem Heimatort hatte es nur die Familie des Stadtherrn – Dahn der oberen Mittelklasse – und die Dunkelaugen gegeben. Erst als er zu Amarams Armee gekommen war, hatte er erkannt, dass es eine große Bandbreite von Hellaugen gab, von denen viele 
     einen gewöhnlichen Beruf ausübten und ebenso wie alle anderen um ihr Geld kämpfen mussten.


    Kaladin ging zum letzten Bündel auf dem Tresen hinüber. Seine Uniform war anders. Sie bestand aus einer blauen Weste und einem zweireihigen langen Mantel, dessen Futter weiß und dessen Knöpfe silbern waren. Der Mantel sollte offen getragen werden, trotz der Reihe von Knöpfen zu beiden Seiten.


    Er hatte solche Uniformen schon oft gesehen. Bei Hellaugen.


    »Brücke Vier«, sagte er, schnitt die Zeichen der Kobaltgarde ab und warf sie zu den anderen auf den Tresen.
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      Soldaten haben berichtet, dass sie aus der Ferne von einer beunruhigenden Menge von Parschendi-Spähern beobachtet wurden. Dann entdeckten wir ein neues Verhaltensmuster an ihnen; sie kamen nachts nahe an die Lager heran und zogen sich dann rasch wieder zurück. Ich kann nur vermuten, dass unsere Feinde schon damals ihren Plan entwickelten, durch den sie diesen Krieg beenden wollten.


      
        Aus dem persönlichen Tagebuch von Navani Kholin, Jeseses 1174

      

    


    Nachforschungen über die Zeit vor der Hierokratie sind enttäuschend schwierig, stand in dem Buch. Während der Herrschaft der Hierokratie besaß die Vorin-Kirche die fast absolute Kontrolle über das östliche Roschar. Die Fantasiegespinste, die sie förderten – und die sie dann als die absolute Wahrheit ausgaben –, setzten sich im Bewusstsein der Gesellschaft fest. Noch verwirrender ist der Umstand, dass veränderte Kopien alter Texte hergestellt wurden, die die Geschichte den Dogmen der Hierokratie anpassten.


    Schallan trug bereits ihr Nachthemd und las in ihrer Kajüte beim Schein eines Kelchs voller Kugeln. Der enge Raum hatte 
     kein richtiges Bullauge, sondern nur einen schmalen Fensterschlitz, der ganz oben an der Außenwand entlanglief. Das einzige Geräusch, das sie hörte, war das Plätschern des Wassers gegen den Schiffsrumpf. Heute Nacht lag das Schiff in keinem Hafen vor Anker.


    Die Kirche jener Zeit war misstrauisch gegenüber den Strahlenden Rittern, hieß es in dem Buch weiter. Doch sie hing von der Autorität ab, die dem Vorinismus durch die Herolde verliehen worden war. Dies erschuf eine Dichotomie, in welcher die Wiedererschaffung und der Verrat der Ritter überbetont wurden. Gleichzeitig wurden die alten Ritter – diejenigen, die in den Schattentagen an der Seite der Herolde gelebt hatten – hochverehrt und gefeiert.


    Dies macht es außerordentlich schwierig, die Strahlenden und den Ort namens Schadesmar zu untersuchen. Was sind die Fakten? Welche Berichte hat die Kirche in ihrem verfehlten Versuch, die Vergangenheit von allen empfundenen Widersprüchen zu reinigen, verändern oder neu schreiben lassen, damit sie zu ihrer bevorzugten Version passten? Aus dieser Periode sind nur wenige Dokumente überliefert, die nicht durch Vorin-Hände gegangen sind und von den alten Pergamentmanuskripten in moderne Fassungen übertragen wurden.


    Schallan schaute über den Rand ihres Buches hinweg. Der Band war eines von Jasnahs frühesten Werken, die sie in ihrer Eigenschaft als Gelehrte veröffentlicht hatte. Jasnah hatte Schallan nicht aufgetragen, es zu lesen. Sie war sogar ein wenig zögerlich gewesen, als Schallan sie um ein Exemplar gebeten hatte, und hatte es erst aus einer der zahlreichen Truhen voller Bücher hervorkramen müssen, die sie im Laderaum des Schiffes aufbewahrte.


    Warum hatte es ihr so widerstrebt, wo dieses Buch doch von den Dingen handelte, die Schallan gerade studierte? Hätte Jasnah es ihr nicht sofort geben sollen? Es…


    Das Muster kehrte zurück.


    Schallans Atem stockte, als sie es an der Kajütenwand neben der Koje sah, gleich links von ihr. Langsam und vorsichtig richtete sie den Blick wieder auf die Seite vor sich. Das Muster war dasselbe wie jenes, das sie schon einmal gesehen hatte – es waren die Umrisse, die auf ihrem Skizzenblock erschienen waren.


    Seit jenem ersten Mal hatte sie es immer wieder aus den Augenwinkeln heraus gesehen; es war in der Maserung des Holzes erschienen, im Stoff des Hemdrückens, der zu einem Matrosen gehörte, im Schimmern des Wassers. Aber jedes Mal, wenn sie hingesehen hatte, war das Muster verschwunden. Jasnah hatte nichts weiter darüber gesagt; sie hatte lediglich angedeutet, dass es vermutlich harmlos war.


    Schallan blätterte um und atmete wieder gleichmäßiger. Etwas Ähnliches hatte sie bereits mit den seltsamen Kreaturen erlebt, deren Köpfe aus Symbolen bestanden hatten und die ungebeten in ihren Zeichnungen erschienen waren. Sie erlaubte ihrem Blick, von der Seite wegzugleiten und sich auf die Wand zu richten – nicht genau auf das Muster, sondern auf dessen Rand, so als ob sie es noch nicht bemerkt hätte.


    Doch, es war da. Es wirkte wie ein erhabenes Relief und zeigte ein komplexes System atemberaubender Symmetrie. Die winzigen Linien wanden sich durch die Masse des Musters, lagen auf der Oberfläche des Holzes wie eiserne Verzierungen unter einem gespannten Tischtuch.


    Es gehörte dazu. Zu den Symbolköpfen. Dieses Muster ähnelte den seltsamen Häuptern. Schallan blickte wieder in das Buch hinein, las aber nicht. Das Schiff schaukelte, und die glühenden weißen Kugeln in ihrem Kelch klirrten, während sie sich bewegten. Schallan holte tief Luft.


    Dann richtete sie den Blick genau auf das Muster.


    Sofort verblasste es; die Erhebungen sanken ein. Doch zuvor erhaschte sie noch einen klaren Blick darauf und machte ein Erinnerungsbild davon.


    »Diesmal nicht«, murmelte sie, als die Linien in das Holz zurücksanken. »Diesmal habe ich dich erwischt.« Sie warf ihr Buch beiseite, holte mit fahrigen Bewegungen den Kohlestift und ein Blatt Zeichenpapier hervor. Sie kauerte sich neben ihr Licht; die roten Haare fielen ihr auf die Schultern.


    Dann arbeitete sie wie eine Rasende, besessen von dem Drang, diese Zeichnung zu vollenden. Ihre Finger bewegten sich wie aus eigenem Antrieb, ihre unbekleidete Schutzhand hielt den Zeichenblock gegen den Kelch, der das Papier mit Licht sprenkelte.


    Sie warf den Stift beiseite. Sie brauchte etwas Feineres, das schärfere Linien ziehen konnte. Tinte. Ein Kohlestift war hervorragend geeignet, die sanfteren Schattierungen des Lebens einzufangen, aber das, was sie hier zu zeichnen versuchte, war kein Leben. Es war etwas anderes, etwas Unwirkliches. Sie holte eine Feder und Tinte aus ihrem Gepäck, machte sich wieder an die Arbeit und zog feinste, verschlungene Linien.


    Sie dachte nicht, während sie zeichnete. Die Kunst verzehrte sie vollständig, und Schöpfungssprengsel traten überall um sie herum hervor. Dutzende winziger Gestalten bevölkerten bald den kleinen Tisch neben ihrer Koje und den Boden der Kabine – genau dort, wo sie kniete. Die Sprengsel regten und bewegten sich, sie waren nicht größer als eine Löffelschale und formten sich zu Umrissen, denen sie in der letzten Zeit begegnet waren. Schallan beachtete sie nicht weiter, doch sie hatte noch nie zuvor so viele gesehen.


    Schneller und schneller wechselten sie die Gestalt, während Schallan gebannt weiter zeichnete. Das Muster schien unmöglich zu fassen. Seine komplexen Wiederholungen setzten sich bis in die Unendlichkeit fort. Nein, auch eine Feder konnte dieses Muster nicht vollkommen wiedergeben, aber immerhin kam sie nahe heran. Sie arbeitete spiralförmig aus dem Zentrum heraus, und jede Abzweigung hatte ihren eigenen Mittelpunkt. 
     Es war wie ein Labyrinth, dazu ersonnen, denjenigen, der in ihm steckte, wahnsinnig zu machen.


    Als sie die letzte Linie gezogen hatte, stellte sie fest, dass sie so heftig atmete, als ob sie eine weite Strecke gelaufen wäre. Sie blinzelte und bemerkte wieder die Schöpfungssprengsel um sie herum – es waren Hunderte. Sie blieben noch ein wenig, bevor eines nach dem anderen verblasste. Schallan legte die Feder neben ihr Tintenfässchen, das sie mit Wachs an die Tischplatte geklebt hatte, damit es nicht herunterfiel, wenn das Schiff schwankte. Sie nahm das Blatt auf und wartete, bis die letzten Tintenstriche getrocknet waren. Sie fühlte sich, als hätte sie etwas sehr Bedeutendes geleistet – auch wenn sie nicht wusste, was es war.


    Als die letzte Linie getrocknet war, erhob sich das Muster vor ihr. Sie hörte einen deutlichen Seufzer aus dem Papier dringen, wie in großer Erleichterung.


    Sie sprang auf, ließ das Blatt fallen und kroch auf ihr Bett. Im Gegensatz zu den vorigen Malen verschwand die Erhebung diesmal aber nicht, sondern verließ das Papier – knospte aus ihrer Zeichnung hervor – und bewegte sich in Richtung der Bodenplanken.


    Sie konnte es nicht anders beschreiben. Irgendwie war das Muster vom Papier auf den Boden geglitten. Es kroch zum Fuß ihrer Koje, wickelte sich darum und kletterte nach oben auf das Laken. Es wirkte nicht wie etwas, das sich unter der Decke bewegte; das war nur eine grobe Annäherung an die Wirklichkeit. Die Linien waren zu präzise und deutlich, und nichts dehnte oder wand sich. Wenn etwas unter der Decke gewesen wäre, hätte Schallan nur einen undeutlichen Klumpen wahrgenommen, doch dies hier erschien klar umrissen.


    Es kam näher. Zwar wirkte es nicht gefährlich, aber Schallan zitterte noch immer. Dieses Muster war anders als die Symbolköpfe in ihren Zeichnungen, doch war es gleichzeitig irgendwie dasselbe – eine geplättete Version ohne Torso und Gliedmaßen. 
     Es war die Abstraktion einer solchen Gestalt, so wie ein Kreis mit ein paar Linien auf einem Blatt Papier ein menschliches Gesicht darstellen konnte.


    Diese Dinge hatten sie verängstigt, hatten ihre Träume heimgesucht und ihr die Sorge eingegeben, sie könnte verrückt werden. So sprang sie aus dem Bett, als die Gestalt immer näher kam, und entfernte sich so weit von ihr, wie es in der engen Kajüte überhaupt möglich war. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie die Tür aufriss und nach Jasnah suchen wollte.


    Jasnah stand vor ihrer Kajüte, hatte gerade die rechte Hand zum Türknauf ausgestreckt, während sie die linke mit der Handfläche nach oben hielt. Darauf stand eine winzige Gestalt aus tintenartiger Schwärze und sah wie ein Mann in einem modischen Anzug und mit einem langen Mantel aus. Er verschmolz mit den Schatten, als er Schallan bemerkte. Jasnah sah Schallan an, warf dann einen Blick auf den Boden ihrer Kajüte, wo das Muster über den Boden kroch.


    »Zieh dir was an, Kind«, sagte Jasnah. »Wir müssen über einiges reden.«
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    »Ursprünglich hatte ich gehofft, dass wir die gleiche Art von Sprengseln haben«, sagte Jasnah, die auf einem Schemel in Schallans Kabine saß. Das Muster befand sich noch immer zwischen ihr und Schallan, die ausgestreckt auf der Koje lag und eine züchtige Robe über das Nachthemd gezogen hatte; ihre linke Hand steckte in einem dünnen weißen Handschuh. »Aber das wäre natürlich zu einfach. Seit Kharbranth vermute ich, dass wir aus verschiedenen Orden stammen.«


    »Orden, Hellheit?«, fragte Schallan und stocherte mit einem Kohlestift vorsichtig in dem Muster auf dem Boden herum. Es scheute vor ihr zurück wie ein Tier, das gestochen worden war. Schallan war von der Art und Weise fasziniert, wie es sich vom Boden erhob, aber ein Teil von ihr wollte nichts mit diesem 
     Wesen und seiner unnatürlichen, verwirrenden Geometrie zu tun haben.


    »Ja«, sagte Jasnah. Das tintenartige Sprengsel, das sie vorhin begleitet hatte, war nicht wieder erschienen. »Jeder Orden hatte den Berichten zufolge Zugang zu zwei der Wogen, die einander überlappen. Wir nennen diese Kräfte Wogenbinden. Das Seelengießen ist eine davon, und wir beide teilen sie, auch wenn unsere Orden unterschiedlich sind.«


    Schallan nickte. Wogenbinden. Seelengießen. Das waren die Fähigkeiten der Verlorenen Strahlenden gewesen, und diese Gaben waren den Legenden zufolge entweder Segen oder Fluch gewesen, je nachdem, welche Berichte man las. Zumindest hatte sie das aus den Büchern gelernt, die Jasnah ihr auf dieser Reise zu lesen gegeben hatte.


    »Ich gehöre nicht zu den Strahlenden«, bemerkte Schallan.


    »Natürlich nicht«, meinte Jasnah, »genauso wenig wie ich. Die Orden der Ritter waren ein Konstrukt, so wie jede Gesellschaft ein Konstrukt ist, die den Menschen zur Bestimmung und Erklärung ihres Daseins dient. Nicht jeder Mann, der einen Speer trägt, ist ein Soldat, und nicht jede Frau, die ein Brot backt, ist eine Bäckerin. Dennoch sind Waffen oder das Backen zu den Symbolen bestimmter Berufe geworden.«


    »Damit wollt Ihr ausdrücken, dass das, was wir tun können…«


    »… früher einmal zu den Voraussetzungen gehört hat, in den Orden der Strahlenden Ritter aufgenommen zu werden«, ergänzte Jasnah.


    »Aber wir sind Frauen!«


    »Ja«, sagte Jasnah leichthin. »Die Sprengsel leiden nicht unter den Vorurteilen der menschlichen Gesellschaft. Ist das nicht erfrischend?«


    Schallan hörte auf, das Mustersprengsel zu stechen. »Gab es denn auch Frauen unter den Strahlenden Rittern?«


    »In statistisch angemessener Zahl«, sagte Jasnah. »Aber du brauchst keine Angst zu haben, dass du bald ein Schwert schwingen 
     musst, Kind. Der Archetyp des Strahlenden auf dem Schlachtfeld ist eine Übertreibung. Nach dem, was ich gelesen habe – auch wenn die Berichte leider nicht immer vertrauenswürdig sind –, kamen auf jeden Strahlenden, der sich dem Kampf verschrieben hatte, drei andere, die ihre Zeit mit Diplomatie, Gelehrsamkeit und anderen Aufgaben verbrachten, durch die sie der Gesellschaft hilfreich sein konnten.«


    »Oh.« Warum war Schallan davon enttäuscht?


    Närrin. Ungewollt stieg eine Erinnerung in ihr hoch. Ein silbriges Schwert. Ein Lichtmuster. Wahrheiten, denen sie sich nicht stellen konnte. Sie schob das alles fort und kniff die Augen zusammen.


    Zehn Herzschläge.


    »Ich habe die Sprengsel untersucht, von denen du mir erzählt hast«, sagte Jasnah. »Die Kreaturen mit den Symbolköpfen.«


    Schallan holte tief Luft und öffnete wieder die Augen. »Das da ist einer von ihnen«, sagte sie und deutete mit dem Stift auf das Muster, das sich ihrer Truhe genähert hatte und nun andauernd hinauf- und wieder hinunterkletterte – wie ein Kind, das auf einem Sofa herumspringt. Statt bedrohlich zu wirken, schien es völlig unschuldig und sogar verspielt zu sein – und kaum vernunftbegabt. Hatte sie wirklich Angst vor diesem Wesen gehabt?


    »Ja, ich vermute, das stimmt«, sagte Jasnah. »Die meisten Sprengsel manifestieren sich hier anders als in Schadesmar. Was du früher gezeichnet hast, war die Gestalt, die sie dort besitzen.«


    »Der hier ist nicht besonders beeindruckend.«


    »Ja. Ich muss zugeben, dass ich ein wenig enttäuscht bin. Ich habe das Gefühl, dass uns etwas Wichtiges entgangen ist, Schallan, und das finde ich ärgerlich. Die Kryptiker haben einen beängstigenden Ruf, aber dieser hier – das erste Exemplar, das ich je gesehen habe – scheint…«


    Es kletterte die Wand hoch, rutschte wieder herunter, erkletterte sie abermals und glitt dann erneut nach unten.


    »Idiotisch?«, meinte Schallan.


    »Vielleicht braucht es bloß mehr Zeit«, sagte Jasnah. »Als ich mich zum ersten Mal mit Elfenbein verbunden habe…« Sie verstummte sofort.


    »Mit wem?«, fragte Schallan.


    »Es tut mir leid. Er hat es nicht gern, wenn ich von ihm spreche. Das macht ihm Sorgen. Der Eidbruch der Ritter war sehr schmerzlich für die Sprengsel. Viele von ihnen sind gestorben; dessen bin ich mir sicher. Obwohl Elfenbein nicht darüber sprechen will, nehme ich an, dass das, was er getan hat, von den anderen seiner Art als Verrat eingeschätzt wird.«


    »Aber…«


    »Reden wir nicht mehr darüber«, sagte Jasnah. »Es tut mir leid.«


    »In Ordnung. Aber was ist mit den Kryptikern, die Ihr vorhin erwähnt habt?«


    »Nun«, sagte Jasnah, griff in den Ärmel, der ihre Schutzhand verbarg, und holte ein zusammengefaltetes Blatt Papier hervor – eine von Schallans Zeichnungen, die sie von den Symbolköpfen angefertigt hatte. »Den Namen haben sie sich selbst gegeben, obwohl wir sie vermutlich Lügensprengsel nennen würden. Dieser Begriff gefällt ihnen aber nicht. Wie dem auch sei, jedenfalls herrschen die Kryptiker über eine der größeren Städte in Schadesmar. Stell sie dir als die Hellaugen im Reich des Erkennens vor.«


    »Also ist dieses Wesen auf ihrer Seite der Welt so etwas wie ein… Prinz?«, fragte Schallan und deutete auf das Muster, das sich nun auf dem Boden im Kreis drehte.


    »So ungefähr. Zwischen ihnen und den Ehrensprengseln existiert ein besonders verzwickter Konflikt. Bisher ist es mir nicht möglich gewesen, viel Zeit auf Sprengsel-Politik zu verwenden. Dieses Sprengsel wird von nun an dein Gefährte sein – 
     und wird dir unter anderem die Fähigkeit des Seelengießens verleihen.«


    »Unter anderem?«


    »Was es dir sonst noch gewährt, werden wir sehen«, sagte Jasnah. »Das hängt von der Natur des Sprengsels ab. Was haben deine Nachforschungen ergeben?«


    Bei Jasnah schien sich alles immer nur um die Wissenschaft zu drehen. Schallan unterdrückte einen Seufzer. Das war allerdings der Grund, warum sie Jasnah begleitet hatte, anstatt nach Hause zurückzukehren. Doch sie wünschte sich, dass Jasnah ihr die Antworten manchmal einfach verriet und Schallan sie nicht mühsam selbst durch anstrengende Nachforschungen herausfinden musste. »Alai sagt, die Sprengsel sind Fragmente der Schöpfungsmächte. Viele Gelehrte, deren Werke ich gelesen habe, stimmen damit überein.«


    »Das ist die eine Meinung. Was bedeutet das?«


    Schallan versuchte sich nicht von dem Sprengsel am Boden ablenken zu lassen. »Es gibt zehn grundsätzliche Wogen – Kräfte –, durch welche die Welt erhalten wird. Gravitation, Druck, Transformation. Etwas in der Art. Ihr habt mir gesagt, Sprengsel sind Fragmente aus dem Reich des Erkennens, die wegen der Aufmerksamkeit, die die Menschen ihnen schenken, irgendwie lebendig geworden sind. Wie… wie ein Gemälde, das vorher nur eine Leinwand war und nun lebendig wurde.«


    »Lebendig?«


    »Natürlich«, sagte Schallan. Gemälde lebten. Sie lebten vielleicht nicht wie ein Mensch oder ein Sprengsel, aber… nun, zumindest für sie war es offensichtlich. »Bevor die Sprengsel lebendig wurden, waren sie etwas anderes. Macht. Energie. Zen-Tochter-Vath hat winzige Sprengsel gezeichnet, die sie manchmal bei schweren Objekten gefunden hat. Es waren Gravitationssprengsel – Fragmente der Kraft oder Macht, die uns zu Boden fallen lässt. Es ergibt einen Sinn, dass jedes Sprengsel eine Kraft war, bevor sie zum Sprengsel wurde. Eigentlich kann 
     man die Sprengsel in zwei Gruppen einteilen. Es gibt jene, die auf Gefühle reagieren, und jene, die auf Kräfte wie Wind oder Druck ansprechen.«


    »Du glaubst also an Namars Theorie der Sprengsel-Kategorisierung?«


    »Ja.«


    »Gut«, sagte Jasnah. »Ich auch. Ich vermute, dass diese Gruppen von Sprengseln – Gefühlssprengsel und Natursprengsel – die Grundlage für die Vorstellung der Menschen von den ursprünglichen ›Göttern‹ bildet. Ehr, der zu Vorins Allmächtigem wurde, war von Menschen erschaffen worden, die eine Repräsentation der idealen menschlichen Gefühle suchten, wie sie sie bei Gefühlssprengseln beobachteten. Die Bebauerin, die im Westen verehrte Gottheit, ist weiblich und eine Verkörperung der Natur sowie der Natursprengsel. Die verschiedenen Leersprengsel mit ihrem unsichtbaren Herrn – dessen Name in den einzelnen Kulturen unterschiedlich ist – beschwören einen Feind oder Antagonisten herauf. Der Sturmvater ist natürlich ein seltsamer Spross von ihnen, und seine theoretische Natur ändert sich je nach der Ära des Vorinismus, über die wir sprechen…«


    Sie verstummte. Schallan errötete, denn sie erkannte, dass sie den Blick abgewandt und damit begonnen hatte, einen Glyphenwächter gegen das Böse in Jasnahs Worten auf das Laken zu zeichnen.


    »Das war eine häretische Bemerkung«, sagte Jasnah. »Ich bitte um Entschuldigung.«


    »Ihr seid Euch nicht sicher, ob er nicht doch real ist«, sagte Schallan. »Der Allmächtige.«


    »Ich habe keinen eindeutigeren Beweis für ihn als für die Thaylen-Passionen, für Nu Ralik vom Reinsee oder für irgendeine andere Religion.«


    »Und die Herolde? Glaubt Ihr nicht, dass sie existiert haben?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Jasnah. »Es gibt viele Dinge auf dieser Welt, die ich nicht verstehe. Zum Beispiel ist da ein ganz 
     schwaches Indiz dafür, dass der Sturmvater und der Allmächtige reale Kreaturen sind – sehr mächtige Sprengsel, so wie auch die Nachtschauerin.«


    »Also ist der Allmächtige doch real.«


    »Ich habe nie behauptet, er sei es nicht«, sagte Jasnah. »Ich habe nur gesagt, dass ich ihn nicht als Gott akzeptiere, und ich verspüre auch nicht die Neigung, ihm zu huldigen. Aber das ist ebenfalls häretisch.« Jasnah stand auf. »Du bist hiermit von allen anderen Studiengebieten befreit. In den nächsten Tagen haben deine Nachforschungen nur noch ein einziges Thema.« Sie deutete auf den Boden.


    »Das Muster?«, fragte Schallan.


    »Du bist die erste Person seit Jahrhunderten, die die Möglichkeit hat, in Kontakt mit einem Kryptiker zu treten«, sagte Jasnah. »Studiere ihn und schreibe einen Bericht über deine Erfahrungen, und zwar in allen Einzelheiten. Das wird vermutlich dein erstes wichtiges Werk werden und könnte für unsere Zukunft von äußerster Bedeutung sein.«


    Schallan betrachtete das Muster, das sich zu ihr heranbewegt hatte und gegen ihren Fuß gestoßen war – sie spürte es nur ganz schwach –, und nun warf es sich immer wieder gegen sie.


    »Großartig«, sagte Schallan.
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      Der nächste Hinweis erschien an den Wänden. Ich hatte dieses Zeichen durchaus bemerkt, seine volle Bedeutung aber nicht begriffen.


      
        Aus dem Tagebuch von Navani Kholin, Jeseses 1174

      

    


    Ich laufe durch Wasser«, sagte Dalinar, als er zu sich kam. Tatsächlich bewegte er sich; er strebte vorwärts.


    Die Vision floss um ihn herum zusammen. Warmes Wasser bespritzte seine Beine. Zu beiden Seiten von ihm rannten ein Dutzend Männer mit Hämmern und Speeren durch das seichte Wasser. Bei jedem Schritt hoben sie die Beine sehr hoch, bis die Oberschenkel parallel zur Wasseroberfläche waren, als würden sie auf einer Parade marschieren – doch keine Parade war jemals ein solch wahnsinniges Gedrängel gewesen. Offensichtlich halfen ihnen diese Bewegungen, in dem Wasser voranzukommen. Er versuchte den seltsamen Schritt nachzuahmen.


    »Ich glaube, ich bin im Reinsee«, sagte er gedämpft. »Warmes Wasser reicht mir nur bis zu den Knien; nirgendwo ist Land zu sehen. Allerdings ist die Abenddämmerung hereingebrochen, und so kann ich nicht viel sehen.


    Ich bin zusammen mit vielen Menschen unterwegs. Ich weiß nicht, ob wir auf etwas zu- oder vor etwas weglaufen. Über meine Schulter kann ich nicht blicken. Diese Leute sind offenbar Soldaten, aber die Uniformen wirken veraltet. Lederröcke, Bronzehelme und Brustpanzer. Nackte Arme und Beine.« Er blickte an sich selbst herunter. »Ich trage das Gleiche.«


    Einige Großherren in Alethkar und Jah Keved trugen noch immer solche Uniformen, deshalb konnte er die genaue Zeit nicht bestimmen. Der moderne Gebrauch dieser Kleidungsstücke war von traditionalistischen Befehlshabern wiederbelebt worden, die die Hoffnung hegten, ihre Soldaten würden durch das klassische Aussehen angespornt werden. Aber in diesen Fällen wurde neben den antiken Uniformen auch moderne Stahlausrüstung getragen – und diese konnte er hier nicht erkennen.


    Dalinar stellte keine Fragen. Er hatte festgestellt, dass es ihm mehr nützte, wenn er sich in diese Visionen fügte, anstatt andauernd Antworten bekommen zu wollen.


    Es war anstrengend, durch das Wasser zu laufen. Obwohl er im vorderen Teil der Gruppe losgelaufen war, war er nun zurückgefallen. Die Gruppe rannte auf etwas zu, das wie ein großer Fels vor ihnen aufragte und durch die Dämmerung verschattet war. Vielleicht war es doch nicht der Reinsee. Dieser hatte keine Felsformationen wie…


    Das war kein Fels. Sondern eine Festung. Dalinar hielt inne und betrachtete die burgartige Struktur, die unmittelbar aus dem stillen Wasser des Sees aufragte. So etwas hatte er noch nie gesehen. Tintenschwarzer Stein. Obsidian? Vielleicht war dieser Ort das Werk eines Seelengießers.


    »Vor mir erhebt sich eine Festung«, sagte er und schritt weiter voran. »Sie kann noch nicht existieren – wenn sie es nämlich täte, wäre sie weltberühmt. Es hat den Anschein, als wäre sie vollständig aus Obsidian erschaffen. Flossenartige Seitenflügel erheben sich aus ihr, sie hat Türme wie Speerspitzen… Sturmvater, sie ist majestätisch.


    Wir nähern uns einer anderen Gruppe von Soldaten, die im Wasser stehen und ihre Speere abwehrend in alle Richtungen halten. Es sind vielleicht ein Dutzend, und ich befinde mich in Gesellschaft eines weiteren Dutzends. Und… ja, da ist jemand in ihrer Mitte. Ein Splitterträger. In leuchtender Rüstung.«


    Nicht nur ein Splitterträger. Ein Strahlender. Ein Ritter in schimmernder Splitterrüstung, die an den Gelenken und anderen hervorgehobenen Stellen in tiefem Rot erstrahlte. So hatten die Rüstungen in den Schattentagen ausgesehen. Diese Vision stammte aus einer Zeit vor der Wiedererschaffung.


    Wie alle Splitterrüstungen war auch diese individuell zusammengestellt. Das Kettenhemd, die glatten Gelenke, die Armschienen… bei allen Stürmen, das sah ganz nach Adolins Rüstung aus, obwohl diese hier in der Hüfte etwas breiter ausfiel. Also eine Frau? Dalinar konnte es nicht mit Sicherheit sagen, denn der Gesichtspanzer war heruntergelassen.


    »Stellt euch auf!«, befahl der Ritter, als Dalinars Gruppe eintraf, und er nickte sich selbst zu. Ja, gewiss eine Frau.


    Dalinar und die anderen Soldaten bildeten einen Ring um die Ritterin und streckten die Waffen nach außen. Nicht weit entfernt marschierte eine weitere Gruppe von Soldaten mit einem Ritter in ihrer Mitte durch das Wasser.


    »Warum habt Ihr uns zurückgerufen?«, fragte einer von Dalinars Gefährten.


    »Caeb glaubt, etwas gesehen zu haben«, sagte die Ritterin. »Seid auf der Hut. Wir müssen uns ganz vorsichtig verhalten.«


    Die Gruppe bewegte sich von der Festung weg – in eine andere Richtung als die, aus der sie gekommen waren. Dalinar hielt seinen Speer vor sich ausgestreckt und schwitzte an den Schläfen. In seinen Augen sah er nicht anders als aus gewöhnlich. Doch die anderen zählten ihn zu den Ihren.


    Er wusste noch nicht besonders viel über diese Visionen. Der Allmächtige schickte sie ihm irgendwie. Aber der Allmächtige war nach eigenen Angaben tot. Wie kam es also dazu?


    »Wir suchen nach etwas«, sagte Dalinar mit leiser Stimme. »Gruppen von Rittern und Soldaten sind in die Nacht ausgesandt worden, um etwas zu bergen, das kurz zuvor entdeckt wurde.«


    »Alles in Ordnung, Neuer?«, fragte einer der Soldaten neben ihm.


    »Alles bestens«, antwortete Dalinar. »Ich mache mir bloß so meine Gedanken. Ich meine, ich weiß nicht einmal, wonach wir suchen.«


    »Nach einem Sprengsel, das sich nicht so verhält, wie es sollte«, sagte der Mann. »Halte die Augen offen. Sobald Sja-anat ein Sprengsel berührt, reagiert es seltsam. Teile alles mit, was du siehst.«


    Dalinar nickte und wiederholte die Worte leise in der Hoffnung, dass Navani ihn verstehen konnte. Er und die Soldaten fuhren mit ihrer Suche fort, und die Ritterin in der Mitte sprach mit… wem? Es klang so, als würde sie sich mit jemandem unterhalten, aber Dalinar sah oder hörte niemanden in ihrer unmittelbaren Umgebung.


    Er richtete seine Aufmerksamkeit auf das Gebiet, in dem er sich befand. Er hatte schon immer den Mittelpunkt des Reinsees sehen wollen, aber nie die Gelegenheit gehabt, mehr als das Ufer zu besuchen. Auf seiner letzten Reise nach Azir war es ihm nicht gelungen, einen Abstecher in diese Richtung zu machen. Die Azisch hatten stets überrascht auf seinen Wunsch reagiert, einen solchen Ort aufsuchen zu wollen, denn sie behaupteten, dort »gebe es nichts«.


    Dalinar trug festes, eng anliegendes Schuhwerk, vielleicht damit er sich nicht an etwelchen Gegenständen verletzte, die im Wasser verborgen lagen. Der Untergrund war an manchen Stellen sehr uneben und hatte Löcher und Erhebungen, die er eher spürte als sah. Er beobachtete einige kleine Fische, die hierhin und dorthin schwammen, wie Schatten im Wasser, und zwischen ihnen befand sich ein Gesicht.


    Ein Gesicht.


    Dalinar schrie auf, sprang zurück und deutete mit seinem Speer nach unten. »Da war ein Gesicht! Im Wasser!«


    »Flusssprengsel?«, fragte die Ritterin, die neben ihn getreten war.


    »Es hat wie ein Schatten ausgesehen«, sagte Dalinar. »Aber mit roten Augen.«


    »Dann ist er hier«, sagte die Ritterin. »Sja-anats Spion. Caeb, lauf zum Kontrollpunkt. Der Rest von euch hält weiter Ausschau. Dieses Wesen wird ohne Träger nicht weit kommen.« Sie riss etwas von ihrem Gürtel ab. Einen kleinen Beutel.


    »Da!«, sagte Dalinar, als er einen kleinen roten Fleck im Wasser erspähte. Der Fleck floss von ihm weg, schwamm wie ein Fisch. Dalinar setzte ihm nach und rannte so, wie er es zuvor gelernt hatte. Aber was für einen Sinn sollte es denn haben, ein Sprengsel zu jagen? Man konnte sie schließlich nicht fangen. Zumindest nicht mit den Methoden, die er kannte.


    Die anderen stürmten hinter ihm her. Fische stoben vor ihm davon, verängstigt von Dalinars Geplatsche. »Ich jage ein Sprengsel«, flüsterte er. »Das ist es, dahinter sind wir her. Es sieht fast wie ein Gesicht aus – ein verschattetes mit roten Augen. Es schwimmt durch das Wasser wie ein Fisch. Warte! Da ist noch eines. Es gesellt sich zu dem anderen. Es ist viel größer, wie eine menschliche Gestalt, etwa sechs Fuß lang. Ein schwimmender Mensch, aber doch wie ein Schatten. Es…«


    »Bei allen Stürmen!«, rief die Ritterin plötzlich. »Es hat eine ganze Eskorte mitgebracht!«


    Das größere Sprengsel zuckte, tauchte dann tiefer ins Wasser und verschwand im felsigen Untergrund. Dalinar blieb stehen; er wusste nicht, ob er das kleinere Wesen jagen oder hier bleiben wollte.


    Die Übrigen drehten sich um und rannten in die andere Richtung.


    Oh, oh…


    Dalinar taumelte zurück, als der steinige Seegrund zu beben begann. Er stolperte, fiel platschend ins Wasser. Es war so klar, dass er den Boden unter sich aufbrechen sah, als ob etwas Großes von unten dagegendrückte.


    »Komm schon!«, rief einer der Soldaten und packte ihn am Arm. Dalinar wurde wieder auf die Beine gezogen, während sich der Spalt unter ihm weitete. Die sonst so ruhige Oberfläche des Sees brodelte und kochte plötzlich.


    Der Boden sprang auf, und fast wäre Dalinar wieder gestürzt. Vor ihm fielen einige Soldaten ins Wasser.


    Die Ritterin stand unerschütterlich da, eine gewaltige Splitterklinge bildete sich in ihren Händen.


    Dalinar warf einen Blick über die Schulter und sah gerade noch, wie Felsgestein aus dem Wasser auftauchte. Es war ein langer Arm! Er war schmal, vielleicht fünfzehn Fuß lang und brach aus dem Wasser hervor. Dann fiel er wieder herunter, als wollte er einen festen Griff auf dem Grund des Sees finden. Ein weiterer Arm erhob sich nicht weit entfernt, der Ellbogen war gen Himmel gerichtet, und nun drückten beide nach unten, als würde ein an ihnen befestigter Körper versuchen, sich aus dem Boden zu erheben.


    Ein gewaltiger Torso riss sich aus dem Felsboden los. Es wirkte, als wäre jemand im Sand begraben worden und befreite sich nun davon. Wasser strömte von dem gezahnten Rücken, der mit kleinen Erhebungen übersät und mit Muscheln und Wasserpilzen bewachsen war. Die Sprengsel hatten offenbar den Stein selbst belebt.


    Als er sich erhob und drehte, erkannte Dalinar glühende rote Augen – wie geschmolzener Fels – tief in einem bösen Steingesicht. Der Körper wirkte skelettartig, hatte dünne und knochige Gliedmaßen und stachelige Finger, die in felsigen Klauen endeten. Der Brustkorb bestand aus Stein.


    »Ein Donnerbrocken!!«, riefen die Soldaten. »Hammer! Hammer bereit machen!«


    Die Ritterin stand vor der Gestalt, die sich erhob und nun bereits höher als dreißig Fuß war. Wasser tropfte von ihr herunter. Ein ruhiges, weißes Licht strahlte nun von der Ritterin ab. Es erinnerte Dalinar an das Leuchten der Kugeln. Sturmlicht. Sie hob ihre Splitterklinge und griff an. Dabei rannte sie mit unheimlicher Leichtigkeit durch das Wasser, als wäre es kein Hindernis für sie. Vielleicht war dies der Kraft des Splitterpanzers zuzuschreiben.


    »Sie wurden zum Wachen erschaffen«, sagte eine Stimme neben ihm.


    Dalinar sah den Soldaten an, der ihm vorhin geholfen hatte aufzustehen. Es war ein langgesichtiger Selay-Mann mit kahl werdendem Kopf und einer breiten Nase. Dalinar bückte sich und half dem Mann auf die Beine.


    So hatte dieser Mann vorhin zwar nicht gesprochen, Dalinar hatte die Stimme aber trotzdem erkannt. Es war dieselbe, die am Ende der meisten Visionen zu hören war. Die des Allmächtigen.


    »Die Strahlenden Ritter«, sagte der Allmächtige, der neben Dalinar getreten war und nun den Angriff der Ritterin auf das albtraumhafte Ungeheuer beobachtete. »Sie waren eine Lösung – ein Weg, die Vernichtung durch die Wüstwerdung abzuwehren. Zehn Ritterorden, gegründet zu dem Zweck, den Menschen zunächst beim Kampf und dann beim Wiederaufbau zu helfen.«


    Dalinar wiederholte es Wort für Wort und konzentrierte sich ganz darauf, sie getreu wiederzugeben, ohne sich dabei Gedanken um ihren Sinn zu machen.


    Der Allmächtige wandte sich ihm zu. »Ich war überrascht, als diese Orden erstanden. Dies hatte ich meine Herolde nicht gelehrt. Es waren die Sprengsel, die es möglich machten – sie wollten das nachahmen, was ich den Menschen gegeben hatte. Du wirst sie neu gründen müssen. Das ist deine Aufgabe. Vereinige sie. Erschaffe eine Festung, die dem Sturm standhält. 
     Sei eine Plage für Odium, mache ihn rasend, überzeuge ihn davon, dass er verlieren kann, und bestimme einen Meister. Er wird darauf eingehen, anstatt abermals eine Niederlage zu riskieren, die er schon so oft erlitten hat. Das ist der beste Rat, den ich dir geben kann.«


    Dalinar beendete seine Wiederholung der Worte. Hinter ihm tobte nun der Kampf; Wasser platschte und Fels knirschte. Soldaten mit Hämmern kamen herbei, und erstaunlicherweise glühten auch diese Männer vor Sturmlicht, allerdings viel schwächer als die Ritterin.


    »Vom Kommen der Ritter bist du überrascht gewesen«, sagte Dalinar zu dem Allmächtigen. »Und dieser Streitmacht, diesem Feind ist es gelungen, dich zu töten. Du warst niemals Gott. Gott weiß alles. Gott kann nicht getötet werden. Was also warst du?«


    Der Allmächtige gab keine Antwort. Er konnte es nicht. Inzwischen hatte Dalinar begriffen, dass diese Visionen eine Art vorgezeichneter Erfahrungen waren, wie in einem Theaterstück. Die Leute darin konnten zwar auf Dalinar reagieren, nämlich wie Schauspieler, die bis zu einem gewissen Maß improvisierten. Aber der Allmächtige versuchte dies nie.


    »Ich werde tun, was ich kann«, sagte Dalinar. »Ich werde sie neu gründen. Ich werde Vorbereitungen treffen. Du hast mir zwar vieles gesagt, aber da ist auch eine Sache, die ich selbst herausgefunden habe. Wenn du getötet werden konntest, dann muss auch der andere – dein Feind – sterblich sein.«


    Die Dunkelheit stieg auf Dalinar herab. Das Schreien und Platschen verblasste. War die Vision während einer Wüstwerdung oder zwischen zweien anzusetzen? Diese Visionen verrieten ihm nie genug. Als sich die Dunkelheit verflüchtigte, fand er sich in einer kleinen Steinkammer innerhalb seines Kriegslagers wieder.


    Navani kniete neben ihm, hatte einen Schreibblock auf den Knien liegen, und ihre Feder bewegte sich, während sie schrieb. 
     Bei allen Stürmen, war sie schön! So reif, rot geschminkte Lippen, das Haar in einem geflochtenen Kranz um den Kopf liegend, durchsetzt mit Rubinen. Ein blutrotes Kleid. Sie sah ihn an, bemerkte, dass er wieder aufwachte, und lächelte.


    »Es war…«, begann er.


    »Pst«, sagte sie und schrieb weiter. »Der letzte Teil hat sehr wichtig geklungen.« Sie setzte ihre Arbeit noch eine Weile fort, nahm schließlich die Feder vom Papier, das auf einem Brett lag, welches sie durch den Ärmelstoff ihrer Schutzhand festhielt. »Ich glaube, jetzt habe ich alles. Es ist besonders schwer, wenn du die Sprache wechselst.«


    »Ich habe die Sprache gewechselt?«, fragte er.


    »Am Ende. Vorher hast du Selay gesprochen, wohl eine alte Form davon, aber wir haben Aufzeichnungen darüber. Ich hoffe, meine Übersetzer können etwas mit meinen Aufzeichnungen anfangen; meine Kenntnisse dieser Sprache sind doch sehr eingerostet. Du musst langsamer reden, wenn du so etwas machst, mein Liebster.«


    »Das wird sehr schwer sein«, sagte Dalinar und stand auf. Verglichen mit dem, was er in der Vision empfunden hatte, war die Luft hier besonders kühl; Regen prasselte gegen die vorgelegten Fensterläden. Aus Erfahrung wusste er, dass am Ende seiner Visionen der Großsturm stets fast vollständig abgezogen war.


    Er fühlte sich erschöpft, trat zu einem Stuhl an der Wand hinüber und setzte sich. Nur er und Navani befanden sich im Zimmer; so hatte er es lieber. Renarin und Adolin warteten den Sturm in einem anderen Raum von Dalinars Gemächern ab, wobei sie sich unter den wachsamen Blicken von Hauptmann Kaladin und seiner Leibwache aus Brückenmännern befanden.


    Vielleicht sollte er noch weitere Gelehrte zur Beobachtung seiner Visionen einladen; sie könnten seine Worte gemeinsam niederschreiben und dann in Abstimmung miteinander eine 
     möglichst genaue Version erstellen. Aber bei allen Stürmen, es war ihm schon unangenehm genug, von einer einzigen Person in diesem Zustand beobachtet zu werden, in dem er wie ein Rasender um sich schlug. Er glaubte an die Visionen, war sogar von ihnen abhängig, aber das bedeutete keineswegs, dass sie ihm nicht peinlich waren.


    Navani setzte sich neben ihn und schlang die Arme um ihn. »War es schlimm?«


    »Diese Vision? Nein. Nicht schlimm. Ein wenig Laufen, ein wenig Kämpfen. Ich habe nicht daran teilgenommen. Die Vision war zu Ende, bevor ich helfen musste.«


    »Warum bist du dann so niedergeschlagen?«


    »Ich werde den Orden der Strahlenden Ritter neu gründen müssen.«


    »Den… warum? Was bedeutet das überhaupt?«


    »Ich weiß es nicht. Ich weiß gar nichts, ich habe nur Hinweise und nebelhafte Drohungen erhalten. Irgendeine Gefahr zieht herauf, so viel ist sicher. Ihr muss ich mich entgegenstellen.«


    Sie legte den Kopf auf seine Schulter. Er starrte den Kamin an, der leise knisterte und den Raum in einen warmen roten Schimmer tauchte. Es war einer der wenigen Kamine, der noch nicht gegen die neuen Fabrialheizungen ausgetauscht worden war.


    Er bevorzugte allerdings richtiges Feuer, auch wenn er das Navani gegenüber nicht sagen wollte. Sie arbeitete so hart daran, allen Menschen neue Fabriale zu schenken.


    »Warum du?«, fragte Navani. »Warum sollst ausgerechnet du das tun?«


    »Warum ist der eine Mensch ein König und der andere ein Bettler?«, fragte Dalinar. »So ist das nun einmal auf dieser Welt.«


    »Ist das so leicht für dich?«


    »Leicht ist es nicht«, erwiderte Dalinar, »aber es hat keinen Sinn, Antworten zu verlangen.«


    »Insbesondere da der Allmächtige tot ist…«


    Vielleicht hätte er ihr diesen Umstand nicht mitteilen sollen. Allein diese Aussage konnte ihn als Häretiker brandmarken, die Feuerer von ihm vertreiben und Sadeas eine Waffe gegen den Thron in die Hand geben.


    Wenn der Allmächtige tot war, was betete Dalinar dann an? Was glaubte er noch?


    »Wir sollten deine Erinnerungen an die Vision aufschreiben«, sagte Navani mit einem Seufzen und machte sich von ihm los. »Solange sie dir noch frisch in Erinnerung sind.«


    Er nickte. Es war wichtig, eine Beschreibung zu haben, die mit der Transkription übereinstimmte. Er erzählte das, was er gesehen hatte, und sprach dabei so langsam, dass sie alles aufzeichnen konnte. Er beschrieb den See, die Kleidung der Männer und die seltsame Festung in der Ferne. Sie behauptete, es gebe Berichte über große Gebäude im Reinsee; sie stammten von jemandem, der dort gelebt hatte. Die Gelehrten hatten sie jedoch als reine Mythologie abgetan.


    Dalinar stand auf und lief hin und her, während er die Beschreibung des unheiligen Wesens abgab, das sich aus dem See erhoben hatte. »Es hat ein Loch im Grund des Sees hinterlassen«, erklärte Dalinar. »Stell dir vor, du zeichnest die Umrisse eines Körpers auf den Boden und siehst dann zu, wie sich dieser Körper aus dem Boden herausreißt.


    Stell dir den taktischen Vorteil vor, den so etwas haben würde. Die Sprengsel bewegen sich schnell und mit großer Leichtigkeit. Ein derartiges Wesen könnte sich hinter die Kampflinien stehlen, dann aufstehen und den Nachschub angreifen. Stürme… Splitterklingen. Ich frage mich, ob diese Waffen gegen solche Wesen ersonnen wurden.«


    Navani lächelte, während sie schrieb.


    »Was ist los?«, fragte Dalinar und blieb stehen.


    »Du bist durch und durch ein Soldat.«


    »Ja. Und?«


    »Und gerade das macht dich so liebenswert«, sagte sie und beendete ihre Mitschrift. »Was ist als Nächstes passiert?«


    »Der Allmächtige hat zu mir gesprochen.« Er gab den Monolog so genau wie möglich wieder, während er langsam auf und ab schritt. Ich brauche mehr Schlaf, dachte er. Er war nicht mehr der junge Mann von vor zwanzig Jahren, der die ganze Nacht mit Gavilar aufbleiben und bei einem Becher Wein den Plänen seines Bruders zuhören konnte, nur um bereits am nächsten Tag mit vollem Einsatz und begierig auf ein Kräftemessen in die Schlacht zu ziehen.


    Als er mit seinem Bericht fertig war, stand Navani auf und legte ihre Schreibwerkzeuge weg. Sie hatte alles festgehalten, was er gesagt hatte, und nun würden ihre Gelehrten – nun ja, seine Gelehrten, derer sie sich jedoch bediente – daran arbeiten und seine Alethi-Worte mit ihren Aufzeichnungen während der Vision vergleichen. Natürlich musste sie zuerst all jene Zeilen löschen, in denen sensible Themen behandelt wurden – zum Beispiel der Tod des Allmächtigen.


    Außerdem würde sie nach historischen Hinweisen auf die Beschreibungen suchen, die er ihr gegeben hatte. Navani mochte es, wenn alles klar und geordnet war. Sie hatte eine Zeitleiste für all seine Visionen erstellt und versuchte nun jede einzelne dort einzupassen.


    »Willst du die Proklamation noch immer in dieser Woche veröffentlichen?«, fragte sie.


    Dalinar nickte. Er hatte sie inoffiziell schon vor einer Woche an die Großprinzen verteilt und das Gleiche am selben Tag in den Lagern tun wollen, aber Navani hatte ihn davon überzeugt, dass dies nicht klug war. Zwar würden die Nachrichten darüber allmählich heraussickern, aber so hatten die Großprinzen Zeit zur Vorbereitung.


    »Die Proklamation wird der Öffentlichkeit in wenigen Tagen mitgeteilt werden«, sagte er. »Bevor die Großprinzen weiteren Druck auf Elhokar ausüben können.«


    Navani schürzte die Lippen.


    »Es muss geschehen«, sagte Dalinar.


    »Du solltest sie eigentlich vereinigen.«


    »Die Großprinzen sind verzogene Kinder«, sagte Dalinar. »Wenn wir sie verändern wollen, brauchen wir dazu extreme Maßnahmen.«


    »Wenn du das Königreich spaltest, werden wir es nie wieder vereinigen können.«


    »So werden wir dafür sorgen, dass es nicht gespalten wird.«


    Navani sah ihn von oben bis unten an und lächelte. »Ich muss zugeben, dass ich mich über dein neues Selbstvertrauen freue. Wenn du diese Zuversicht auch in Bezug auf uns…«


    »Was uns angeht, so bin ich vollkommen zuversichtlich«, sagte er und zog sie an sich.


    »Ach, wirklich? Denn dieses tägliche Reisen zwischen dem Königspalast und deinem Haus verschlingt einen großen Teil meiner Zeit. Wenn ich meine Sachen hierher – das heißt in deine Gemächer – bringen könnte, wäre das doch viel angenehmer.«


    »Nein.«


    »Du bist dir sicher, dass man uns nicht heiraten lassen wird, Dalinar. Aber was sonst sollten wir denn tun? Geht es dir um die Moral? Du hast doch selbst gesagt, dass der Allmächtige tot ist.«


    »Etwas ist entweder richtig, oder es ist falsch«, sagte Dalinar halsstarrig. »Der Allmächtige hat damit nichts zu tun.«


    »Gott spielt also keine Rolle, ob seine Gebote nun richtig sind oder falsch«, sagte Navani tonlos.


    »Äh, ja.«


    »Sei vorsichtig«, meinte Navani. »Du klingst wie Jasnah. Wie dem auch sei, Gott ist tot…«


    »Gott ist nicht tot. Wenn der Allmächtige gestorben ist, dann war er nie Gott. Das ist alles.«


    Sie seufzte, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn – keineswegs sittsam. In Navanis Augen war Sittsamkeit etwas für 
     die Schüchternen und die Leichtfertigen. So gab sie ihm also einen leidenschaftlichen Kuss, presste sich gegen seinen Mund, drückte seinen Kopf nach hinten und hungerte nach mehr. Als sie sich von ihm löste, rang Dalinar nach Luft.


    Sie lächelte ihn an, drehte sich um und hob ihre Sachen auf – er hatte nicht bemerkt, dass Navani sie während des Kusses fallen gelassen hatte – und dann ging sie zur Tür. »Du weißt, dass ich keine geduldige Frau bin. Ich bin genauso verzogen wie diese Großprinzen, und ich bin es gewöhnt, dass ich das bekomme, was ich haben will.«


    Er schnaubte verächtlich. Beides stimmte nicht. Sie konnte durchaus geduldig sein – wenn es ihr passte. Sie wollte damit nur ausdrücken, dass es ihr im Augenblick nicht passte.


    Dann öffnete sie die Tür, und Hauptmann Kaladin persönlich schaute herein und betrachtete das Zimmer eingehend. Der Brückenmann nahm seine Aufgabe sehr ernst. »Bewache sie auf ihrer Heimreise – das gilt für den heutigen Tag, Soldat«, sagte Dalinar zu ihm.


    Kaladin salutierte. Navani drängte sich an ihm vorbei, verließ das Zimmer ohne einen Abschiedsgruß, schloss die Tür und ließ Dalinar allein zurück.


    Dalinar seufzte tief, ging zum Stuhl, setzte sich neben den Kamin und dachte nach.


    Einige Zeit später wachte er auf; das Feuer war erloschen. Stürme! Schlief er nun schon mitten am Tag ein? Wenn er sich nachts bloß nicht so herumwälzen und von Sorgen und Lasten quälen lassen würde, die eigentlich gar nicht die seinen waren! Was war nur mit den einfachen Tagen geschehen? Damals hatte er die Hand stets am Schwert gehabt und gewusst, dass sich Gavilar um die schwierigen Sachen selbst kümmern würde.


    Dalinar reckte und streckte sich und stand auf. Er musste sich an die Vorbereitung zur Verkündigung der königlichen Proklamation machen, und dann musste er auch nach den neuen Gardisten sehen…


    Er hielt inne. Auf der Wand des Zimmers befand sich eine Reihe von weißen Zeichen, die Glyphen darstellten. Vorhin waren sie noch nicht dort gewesen.


    Zweiundsechzig Tage, bedeuteten die Glyphen. Der Tod folgt.
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    Kurze Zeit später stand Dalinar mit geradem Rücken und dahinter verschränkten Armen neben Navani, während diese mit Ruschu, einer von Kholins Gelehrten, sprach. Auch Adolin war anwesend und betrachtete gerade ein Stück weißen Steins, das auf dem Boden gefunden worden war. Anscheinend war es vom Ziersims des Fensters herausgebrochen und dann dazu benutzt worden, die Glyphen einzuritzen.


    Rücken durchgedrückt, Kopf hoch, sagte Dalinar zu sich selbst, auch wenn du eigentlich nur auf diesen Stuhl sinken möchtest. Doch ein Anführer sank nicht in sich zusammen. Ein Anführer behielt die Kontrolle über alles. Auch wenn er sich so fühlte, als ob er über nichts mehr die Kontrolle hätte.


    Besonders dann.


    »Ah«, sagte Ruschu, eine junge Feuerin mit langen Wimpern und knopfartigen Lippen. »Seht nur die nachlässig gezeichneten Linien! Und die unschickliche Symmetrie. Wer immer das gemacht hat, ist im Zeichnen von Glyphen nicht geübt. Fast hätten sie ›Tod‹ falsch buchstabiert – es sieht eher wie ›gebrochen‹ aus. Und die Bedeutung bleibt vage. ›Der Tod folgt‹? Oder soll es eher heißen: ›Folge dem Tod‹? Oder zweiundsechzig Tage Tod und Folgen? Diese Glyphen sind unpräzise.«


    »Kopiere sie einfach nur, Ruschu«, sagte Navani, »und rede mit niemandem darüber.«


    »Nicht einmal mit Euch?«, fragte Ruschu. Sie klang abgelenkt, während sie schrieb.


    Navani seufzte und wandte sich an Dalinar und Adolin. »Sie ist gut in dem, was sie tut«, sagte Navani leise, »aber manchmal 
     ist sie doch etwas fusselköpfig. Wie dem auch sei, sie ist eine bessere Schriftenkundige als alle anderen. Das ist eins ihrer vielen Interessengebiete.«


    Dalinar nickte und unterdrückte seine Ängste.


    »Warum sollte jemand so etwas tun?«, fragte Adolin und legte den Steinbrocken beiseite. »Ist das eine versteckte Drohung?«


    »Nein«, sagte Dalinar.


    Navanis Blick traf sich mit dem von Dalinar. »Ruschu«, sagte sie, »lass uns einen Moment allein.«


    Die Frau reagierte zunächst nicht und verließ das Zimmer erst nach einer erneuten Aufforderung. Als sie die Tür öffnete, waren einige Mitglieder von Brücke Vier dahinter zu erkennen, angeführt von Hauptmann Kaladin, der eine sehr finstere Miene machte. Er hatte Navani eskortiert, war dann zurückgekommen, hatte von den Glyphen erfahren – und sofort einige Männer hinter Navani hergeschickt, damit man sie zurückholte.


    Offensichtlich gab er sich selbst die Schuld für diesen Zwischenfall und glaubte, jemand habe sich in Dalinars Zimmer geschlichen, während er geschlafen hatte. Dalinar winkte den Hauptmann herein.


    Kaladin eilte zu ihm; hoffentlich sah er nicht, wie Adolin die Lippen zusammenkniff, als er den Mann betrachtete. Dalinar hatte gegen den Parschendi-Splitterträger gekämpft, als Kaladin und Adolin auf dem Schlachtfeld zusammengestoßen waren. Aber er hatte die Berichte über ihre Auseinandersetzung gehört. Seinem Sohn gefiel es sicherlich nicht, dass dieser dunkeläugige Brückenmann nun die Befehlsgewalt über die Kobaltgarde hatte.


    »Herr«, sagte Hauptmann Kaladin und trat an ihn heran. »Es ist mir so peinlich. Erst seit einer Woche übe ich diese Tätigkeit aus, und schon habe ich versagt.«


    »Du hast das getan, was dir befohlen wurde, Hauptmann«, sagte Dalinar.


    »Es wurde mir befohlen, für Eure Sicherheit zu sorgen, Herr«, sagte Kaladin. Wut sickerte in seine Stimme. »Ich hätte nicht nur vor dem Haupteingang, sondern vor jeder Tür Eurer Gemächer Posten aufstellen müssen.«


    »Wir werden in Zukunft wachsamer sein, Hauptmann«, sagte Dalinar. »Dein Vorgänger hat die Wachen genauso postiert wie du, und es hat stets ausgereicht.«


    »Aber es waren andere Zeiten, Herr«, sagte Kaladin. Er sah sich im Zimmer um und kniff die Augen zusammen. Er konzentrierte sich auf das Fenster, das zu klein war, um jemanden hereinzulassen. »Ich wünschte, ich wüsste, wie sie eindringen konnten. Die Wächter haben nichts gehört.«


    Dalinar betrachtete den jungen Soldaten, der voller Narben war und noch immer eine finstere Miene machte. Warum vertraue ich diesem Mann so unbedingt?, fragte sich Dalinar. Er konnte es zwar nicht benennen, aber mit den Jahren hatte er gelernt, auf seine Instinkte als Soldat und General zu hören. Irgendetwas trieb ihn dazu, sich auf Kaladin zu verlassen, und er nahm dieses Gefühl einfach hin.


    »Das ist nur eine unwichtige Angelegenheit«, sagte Dalinar.


    Kaladin sah ihn scharf an.


    »Mach dir nicht zu viele Gedanken darüber, wie die Person hier eindringen und das Gekritzel an der Wand hinterlassen konnte«, sagte Dalinar. »Sei einfach in Zukunft noch wachsamer. Wegtreten.« Er nickte Kaladin zu, der sich widerwillig zurückzog.


    Adolin kam herüber. Der Junge mit der Wuschelfrisur war genauso groß wie Dalinar selbst. Manchmal übersah Dalinar dies. Es schien ihm noch gar nicht so lange her zu sein, dass Adolin ein eifriger kleiner Junge mit einem Holzschwert gewesen war.


    »Du hast gesagt, dass du aufgewacht bist und das hier gesehen hast«, sagte Navani. »Du hast außerdem gesagt, dass du weder gesehen hast, wie jemand das Zimmer betreten hat, noch dass du gehört hast, wie die Zeichnung gemacht wurde.«


    Dalinar nickte.


    »Warum habe ich dann plötzlich den deutlichen Eindruck, dass du genau weißt, warum sich diese Zeichnung hier befindet?«, fragte sie.


    »Ich weiß nicht, wer sie angebracht hat, aber ich weiß, was sie bedeutet.«


    »Was denn?«, wollte Navani wissen.


    »Sie erinnert uns daran, dass wir nur noch sehr wenig Zeit haben«, sagte Dalinar. »Lass die Proklamation verkünden, geh dann zu den Großprinzen und vereinbare ein Treffen zwischen ihnen und mir. Sie werden mit mir reden wollen.«


    Der Ewigsturm kommt…


    Zweiundsechzig Tage. Nicht genug Zeit.


    Aber das war anscheinend alles, was ihm blieb.
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      Das Zeichen an der Wand kündete von einer größeren Gefahr, als sich aus der angegebenen Frist ergab, die es darstellte. Die Zukunft vorherzusehen steht nur den Bringern der Leere zu.


      
        Aus dem Tagebuch von Navani Kholin, Jeseses 1174

      

    


    »… auf den Sieg und, am Ende, die Rache willkommen heißen.« Die Ausruferin hielt ein Schreiben mit den königlichen Worten in der Hand – zwischen zwei Leinendeckel gebunden –, aber offensichtlich hatte sie den Text auswendig gelernt. Das war auch nicht überraschend. Allein Kaladin hatte sie drei Mal gebeten, die Verlautbarung zu wiederholen.


    »Noch einmal«, sagte er, während er auf seinem Stein neben der Feuergrube von Brücke Vier saß. Viele Mitglieder seiner Mannschaft hatten ihre Frühstücksschüsseln abgestellt und waren verstummt. Sigzil wiederholte die Worte für sich und lernte sie auswendig.


    Die Ausruferin seufzte. Sie war eine üppige helläugige junge Frau mit roten Strähnen in ihrem sonst schwarzen Haar, was auf ein Veden- oder Hornesser-Erbe schließen ließ. Dutzende Frauen wie sie zogen durch das Kriegslager und lasen Dalinars Worte vor; manchmal erklärten sie diese auch.


    Sie öffnete die Buchdeckel erneut. In jedem anderen Bataillon, dachte Kaladin müßig, wäre der Anführer von höherem Rang als sie.


    »Aufgrund der Autorität des Königs«, sagte sie, »ordnet Dalinar Kholin, Großprinz des Krieges, hiermit an, die Art und Weise der Sammlung und Verteilung von Edelsteinherzen auf der Zerbrochenen Ebene zu ändern. Von jetzt an wird jedes Edelsteinherz von zwei Großprinzen gemeinsam eingesammelt. Die Beute ist Eigentum des Königs, der über ihre Verteilung auf der Grundlage der Leistungsfähigkeit der beteiligten Parteien und ihrer Bereitwilligkeit zu gehorchen entscheiden wird.


    Ein vorgegebenes Rotationssystem wird in allen Einzelheiten regeln, welche Großprinzen und Armeen für die Jagd nach Edelsteinherzen verantwortlich sind und welche Reihenfolge dabei einzuhalten ist. Die Paarungen werden nicht immer gleich sein und aufgrund strategischer Übereinstimmungen erfolgen. Es wird erwartet, dass aufgrund des Kodex, den wir alle schätzen, die Männer und Frauen dieser Armeen den erneuerten Fokus auf den Sieg und, am Ende, auch die Rache willkommen heißen.«


    Die Ausruferin klappte die Deckel zusammen, schaute zu Kaladin auf und hob eine lange schwarze Braue, von der er vermutete, dass sie mit Schminke nachgezogen war.


    »Danke«, sagte er. Sie nickte ihm zu und ging dann zum nächsten Bataillonsplatz.


    Kaladin stand auf. »Nun, da ist der Sturm, den wir erwartet haben.«


    Die Männer nickten. Die Gespräche in Brücke Vier waren nach dem gestrigen seltsamen Einbruch in Dalinars Gemächer nur noch sehr verhalten geführt worden. Kaladin fühlte sich wie ein Narr. Dalinar hingegen schien den Einbruch nicht weiter zu beachten. Er wusste viel mehr, als er Kaladin gegenüber gesagt hatte. Wie soll ich meine Arbeit machen, wenn ich nicht die dazu nötigen Kenntnisse habe?


    Er war noch keine zwei Wochen im Amt, und schon stolperte er über die Ränke und Politik der Hellaugen.


    »Die Großprinzen werden diese Verlautbarung hassen«, sagte Leyten neben der Feuergrube, wo er an Belds Brustpanzerriemen arbeitete, die mit verdrehten Schnallen vom Quartiermeister gekommen waren. »Sie verlassen sich darauf, dass sie diese Edelsteinherzen bekommen. Das wird für große Unzufriedenheit sorgen.«


    »Ha!«, sagte Fels und löffelte Lopen, der kurz zurückgekommen war, ein wenig Curry in seine Schale. »Unzufriedenheit? Es wird einen Aufstand geben. Hast du nicht die Erwähnung des Kodex gehört? Das ist eine Beleidigung für alle, von denen wir wissen, dass sie ihren Eiden nicht folgen.« Er lächelte und schien die Wut – oder gar einen möglichen Aufstand – der Großprinzen als belustigend zu empfinden.


    »Moasch, Drehy, Mart und Eth, ihr kommt mit mir«, sagte Kaladin. »Wir müssen Narb und seine Mannschaft ablösen. Teft, wie steht es mit der Ausbildung?«


    »Geht langsam voran«, sagte Teft. »Diese Knaben aus den anderen Brückenmannschaften… sie haben noch einen langen Weg vor sich. Wir brauchen aber mehr, Kal. Etwas, das sie anfeuert.«


    »Ich werde mir was ausdenken«, sagte Kaladin. »Fürs Erste sollten wir es mit Essen ausprobieren. Fels, wir haben im Augenblick nur fünf Offiziere. Du kannst also den letzten Raum an der Außenseite als Lagerraum benutzen. Kholin hat uns das Recht erteilt, vom Quartiermeister alles anzufordern, was wir haben wollen. Pack ihn voll.«


    »Voll?«, fragte Fels; ein breites Grinsen spaltete sein Gesicht. »Wie voll?«


    »Sehr voll«, sagte Kaladin. »Seit Monaten essen wir Brühe und Eintopf mit seelengegossenem Getreide. Im nächsten Monat jedoch wird Brücke Vier wie die Könige speisen.«


    »Aber keine Schalentiere«, sagte Mart und deutete auf Fels, während dieser seinen Speer holte und die Uniformjacke zuknöpfte. 
     »Nur weil wir alles bekommen können, heißt das noch lange nicht, dass wir auch verrückte Sachen essen müssen.«


    »Ihr luftkranken Flachländer«, sagte Fels. »Wollt ihr nicht stark sein?«


    »Ich will meine Zähne behalten, vielen Dank«, sagte Mart. »Du verrückter Hornesser.«


    »Ich werde je zwei Gerichte bereitstellen«, sagte Fels und hielt die Hand an die Brust, als würde er salutieren. »Eines für die Tapferen und eines für die Dummen. Du kannst zwischen ihnen auswählen.«


    »Du wirst für Festessen sorgen, Fels«, sagte Kaladin. »Und du musst Köche für die übrigen Baracken anlernen. Selbst wenn Dalinar überzählige Köche zur Verfügung haben sollte, weil es weniger reguläre Truppen gibt, die verpflegt werden müssen, will ich doch, dass die Brückenmänner für sich selbst sorgen. Lopen, ich bestimme Dabbid und Schen zu deinen Gehilfen. Von jetzt an werdet ihr Fels unterstützen. Wir müssen diese tausend Männer zu Soldaten machen, und das beginnt dort, wo es bei euch allen auch begonnen hat – wir füllen ihnen den Magen.«


    »Wird gemacht«, sagte Fels lachend und klopfte Schen auf die Schulter, als der Parscher kurz erschien. In letzter Zeit hielt er sich nicht mehr so oft im Hintergrund auf. »Ich werde nicht einmal Dung hineintun!«


    Die anderen kicherten. Ein wenig Dung ins Essen zu mischen war der Grund dafür gewesen, dass Fels zum Brückenmann geworden war. Als Kaladin sich anschickte, zum Königspalast zu gehen – Dalinar hatte heute ein wichtiges Treffen mit dem König –, gesellte sich Sigzil zu ihm.


    »Einen Moment deiner Zeit hätte ich gern, wenn es möglich ist«, sagte Sigzil leise.


    »Wie du willst.«


    »Du hast mir versprochen, dass ich die Gelegenheit bekäme, das Ausmaß deiner… besonderen Fähigkeiten auszuloten.«


    »Versprochen?«, fragte Kaladin. »Ich erinnere mich an kein solches Versprechen.«


    »Du hast gegrunzt.«


    »Ich habe… gegrunzt?«


    »Als ich darüber gesprochen habe, sie abzuschätzen. Du scheinst der Meinung zu sein, dass es eine gute Idee ist, und du hast Narb gesagt, wir könnten dir helfen, deine Kräfte zu ergründen.«


    »Ja, das habe ich wohl gesagt.«


    »Wir müssen genau wissen, wozu du in der Lage bist – das Ausmaß der Fähigkeiten – und wie lange das Sturmlicht in dir bleibt. Bist du nicht auch der Meinung, dass ein klares Verständnis deiner Grenzen sehr hilfreich wäre?«


    »Ja«, sagte Kaladin widerstrebend.


    »Ausgezeichnet. Dann…«


    »Gib mir noch ein paar Tage«, sagte Kaladin. »Geh und bereite einen Ort vor, an dem man uns nicht beobachten kann. Und dann… ja, in Ordnung. Ich werde zulassen, dass du Messungen vornimmst.«


    »Wunderbar«, sagte Sigzil. »Ich habe mir schon einige Experimente ausgedacht.« Er blieb auf dem Weg stehen, und Kaladin und die anderen marschierten weiter.


    Kaladin legte seinen Speer auf die Schulter und entspannte seine Hand. Er packte die Waffe immer so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Es war, als würde ein Teil von ihm noch immer nicht glauben, dass er den Speer nun auch in der Öffentlichkeit tragen durfte.


    Syl glitt von ihrem täglichen Ritt auf dem Morgenwind durch das Lager herunter zu ihm. Sie ließ sich auf seiner Schulter nieder und saß scheinbar gedankenverloren da.


    Dalinars Kriegslager war ein gut organisierter Ort. Niemals lungerten Soldaten tatenlos herum. Immer gab es etwas zu tun. Sie arbeiteten an ihren Waffen, holten Speisen, trugen Frachtgut, patrouillierten. Die Männer patrouillierten viel in diesem Lager. Trotz der verringerten Zahl von Soldaten kam Kaladin 
     an drei Patrouillen vorbei, als er und seine Männer auf die Tore zuschritten. Das waren drei mehr, als er in Sadeas’ Lager jemals gesehen hatte.


    Wieder wurde er daran erinnert, wie viele Menschen hier fehlten. Die Toten mussten nicht erst zu Bringern der Leere werden, um dieses Lager heimzusuchen; die entvölkerten Kasernen erledigten das schon für sie. Er kam an einer Frau vorbei, die auf dem Boden neben einer der Kasernen saß, in den Himmel starrte und ein Bündel Männerkleidung umklammert hielt. Zwei kleine Kinder standen auf dem Weg neben ihr. Aber sie waren zu still. So kleine Kinder sollten nicht so still sein.


    Die Baracken bildeten Blocks – in einem gewaltigen Kreis. Und in ihrer Mitte befand sich ein etwas belebterer Teil des Lagers – der geschäftige Bereich, in dem das Haus mit Dalinars Gemächern und auch die Gebäude mit den Quartieren der anderen Großherren und Generäle standen. Dalinars Komplex war ein hügelähnlicher Steinbunker mit flatternden Bannern und umherhuschenden Schreiberinnen, die große Bücher in den Armen trugen. In der Nähe hatten einige Offiziere Rekrutierungszelte aufgestellt, und eine lange Reihe hatte sich davor gebildet – von Männern, die gern Soldat werden wollten. Einige waren Söldner, die auf der Suche nach Arbeit zur Zerbrochenen Ebene gekommen waren. Andere waren Bäcker oder Ähnliches, die den lauten Ruf nach Soldaten vernommen hatten, der im Gefolge der Katastrophe ertönt war.


    »Warum hast du nicht gelacht?«, fragte Syl, die nun die Reihe der Wartenden betrachtete, während Kaladin sie umrundete und auf die Außentore des Kriegslagers zuschritt.


    »Es tut mir leid«, erwiderte er. »Hast du etwas Lustiges gemacht, das mir entgangen ist?«


    »Ich meine vorhin«, sagte sie. »Fels und die anderen haben gelacht. Du aber nicht. Immer wenn du während der schweren Wochen gelacht hast, habe ich gewusst, dass du dich dazu gezwungen hast. Ich dachte, wenn alles besser wird…«


    »Ich muss mich jetzt um ein ganzes Bataillon von Brückenmännern kümmern«, sagte Kaladin und richtete den Blick stur geradeaus. »Und um einen Hochprinzen, dessen Leben in meiner Obhut liegt. Ich befinde mich in einem Lager voller Witwen. Da ist mir nicht nach Lachen zumute.«


    »Aber jetzt ist alles besser«, sagte sie. »Für dich und für deine Männer. Denk doch an das, was du getan und erreicht hast.«


    Ein Tag auf dem Plateau. Abschlachten des Gegners. Eine vollkommene Verschmelzung seiner selbst mit seiner Waffe und mit den Stürmen. Und er hatte getötet. Getötet, um ein Hellauge zu schützen.


    Er ist anders, dachte Kaladin.


    Das sagte man immer.


    »Ich vermute, ich warte bloß«, sagte Kaladin.


    »Worauf?«


    »Auf den Donner«, antwortete Kaladin leise. »Er folgt stets nach dem Blitz. Manchmal muss man lange warten, aber dann kommt er unweigerlich.«


    »Ich…« Syl stieg vor ihm auf, stand in der Luft und bewegte sich rückwärts, während er weiterging. Sie flog nicht – sie hatte keine Flügel – und hüpfte auch nicht auf und ab. Sie stand einfach da, auf gar nichts, und bewegte sich im Einklang mit Kaladin. Die normalen physikalischen Gesetze schienen für sie nicht zu gelten.


    Sie hielt den Kopf schräg und sah ihn an. »Ich verstehe nicht, was du meinst. Verflixt! Ich dachte, ich könnte inzwischen alles begreifen. Stürme? Blitze?«


    »Erinnerst du dich daran, wie es dich geschmerzt hat, als ich getötet habe, nachdem du mich ermuntert hast, um Dalinars Leben zu kämpfen?«


    »Ja.«


    »So ist es auch bei mir«, sagte Kaladin leise und blickte zur Seite. Er packte seinen Speer wieder zu fest.


    Syl beobachtete ihn, hatte die Hände in die Hüften gestemmt und wartete darauf, dass er noch mehr zum Ausdruck brachte.


    »Etwas Schlimmes wird passieren«, sagte Kaladin. »Es kann für mich nicht einfach gut weitergehen. So ist das Leben nicht. Vielleicht hat es etwas mit den Glyphen zu tun, die gestern an Dalinars Wand aufgetaucht sind. Sie scheinen mir ein Rückwärtszählen zu bedeuten.«


    Sie nickte.


    »Hast du so was schon mal gesehen?«


    »Ich erinnere mich an… etwas«, flüsterte sie. »An etwas Schlimmes. Das Kommende sehen… es geht nicht um Ehr, Kaladin. Es ist etwas anderes. Etwas Gefährliches.«


    Wunderbar.


    Als er nichts mehr sagte, seufzte Syl, schwirrte in die Luft und wurde zu einem Band aus Licht. Sie folgte ihm hoch droben und bewegte sich zwischen einzelnen Windböen hin und her.


    Sie hat selbst gesagt, sie ist ein Ehrensprengsel, dachte Kaladin. Warum spielt sie dann immer noch mit den Winden?


    Er würde sie fragen müssen, um es zu erfahren – vorausgesetzt, sie würde ihm antworten. Vorausgesetzt, sie kannte die Antwort überhaupt.
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    Torol Sadeas stützte sich mit den Ellbogen auf dem fein gemeißelten Steintisch ab und verschränkte die Finger ineinander, während er die Splitterklinge betrachtete, die er durch die Mitte der Tischplatte gestoßen hatte. Sie spiegelte sein Gesicht wider.


    Verdammt. Wann war er alt geworden? Er hielt sich noch immer für einen jungen Mann in den Zwanzigern. Aber nun war er fünfzig. Verdammte fünfzig. Er biss die Zähne zusammen und starrte die Klinge an.


    Eidbringer. Es war Dalinars Splitterklinge – gebogen wie ein gekrümmter Rücken und mit einer hakenartigen Spitze versehen, deren Ornamentik von den Verzahnungen der Parierstange aufgenommen wurde. Es wirkte wie Wellen, die aus einem Ozean aufstiegen.


    Wie lange hatte er sich nach dieser Waffe gesehnt? Nun gehörte sie ihm, aber er empfand ihren Besitz als hohl und leer. Dalinar Kholin war von der Trauer in den Wahnsinn getrieben worden und innerlich so gebrochen, dass er Angst vor dem Krieg bekommen hatte. Aber er klammerte sich noch immer an das Leben. Sadeas’ alter Freund war wie ein Lieblings-Axthund, den er einzuschläfern gezwungen gewesen war, nur um festzustellen, dass das Gift nicht ganz gewirkt hatte und das Tier nun unter dem Fenster jaulte.


    Schlimmer noch, er konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass ihn Dalinar irgendwie doch besiegt hatte.


    Die Tür zu seinem Wohnzimmer wurde geöffnet, und Ialai schlüpfte hinein. Mit ihrem dünnen Hals und dem großen Mund war seine Frau niemals eine Schönheit gewesen – und das war mit den Jahren auch nicht besser geworden. Aber dies war ihm gleichgültig. Ialai war die gefährlichste Frau, die er kannte. Und das war für ihn anziehender als ein hübsches Gesicht.


    »Wie ich sehe, hast du meinen Tisch zerstört«, sagte sie und betrachtete die Splitterklinge, die mitten in der Platte steckte. Sie ließ sich neben ihm auf dem kleinen Sofa nieder, schlang ihm den Arm um die Schulter und legte die Füße auf den Tisch.


    In Gesellschaft war sie eine großartige Alethi-Dame. Privat aber bevorzugte sie eine gewisse Lässigkeit. »Dalinar rekrutiert heftig«, sagte sie. »Ich habe die Gelegenheit ergriffen und noch ein paar von meinen Bekannten in den Stab seines Kriegslagers geschmuggelt.«


    »Soldaten?«


    »Wofür hältst du mich? Das wäre doch allzu offensichtlich. Er wird alle neuen Soldaten unter sorgsame Beobachtung stellen. 
     Aber es gibt viele Lücken in den Reihen des Betreuerstabs, da etliche Männer dem Ruf zu den Speeren gefolgt sind und seine Armee verstärken.«


    Sadeas nickte und starrte noch immer die Klinge an. Seine Frau betrieb ein höchst beeindruckendes Netzwerk von Spionen in den Kriegslagern – wahrlich beeindruckend, da nur sehr wenige davon wussten. Sie kratzte ihm den Rücken, was ihm eine Gänsehaut verursachte.


    »Er hat seine Proklamation veröffentlicht«, bemerkte Ialai.


    »Ja. Reaktionen?«


    »Wie erwartet. Die anderen hassen sie.«


    Sadeas nickte. »Dalinar sollte tot sein, aber da er es nicht ist, können wir uns wenigstens darauf verlassen, dass er sich beizeiten aufhängen wird.« Sadeas kniff die Augen zusammen. »Erst wollte ich ihn vernichten, damit unser Königreich nicht zusammenfällt. Allmählich aber frage ich mich, ob ein solcher Zusammenbruch nicht das Beste für uns alle wäre.«


    »Wieso?«


    »Ich bin für so etwas nicht geschaffen, Liebste«, flüsterte Sadeas. »Dieses dumme Spiel auf den Plateaus. Zuerst hat es mich befriedigt, aber inzwischen hasse ich es. Ich will Krieg, Ialai, nicht stundenlanges Marschieren aufgrund der geringen Aussicht, ein kleines Scharmützel zu führen.«


    »Aber diese kleinen Scharmützel machen uns reich.«


    Das war der Grund, warum er sie so lange ertragen hatte. Er stand auf. »Ich muss mich mit einigen der anderen treffen. Mit Aladar. Und mit Ruthar. Wir müssen die Glut unter den anderen Großprinzen entfachen und ihre Wut über Dalinars Bemühungen schüren.«


    »Und unser Endziel?«


    »Ich werde es wieder verfolgen, Ialai«, sagte er und legte die Finger auf Eidbringers Griff. »Die vollständige Eroberung.«


    Es war das Einzige, was ihm überhaupt noch das Gefühl verlieh, lebendig zu sein. Diese großartige, wundervolle Erregung, 
     im Kampf auf dem Schlachtfeld zu sein, Mann gegen Mann. Alles für die Beute zu riskieren. Eroberung. Sieg.


    Nur dann fühlte er sich noch jung.


    Es war eine grausame, aber einfache Wahrheit. Doch die besten Wahrheiten waren einfach.


    Er packte Eidbringer am Griff und riss ihn aus dem Tisch. »Dalinar will jetzt den Politiker spielen, was nicht überraschend ist. Insgeheim hat er schon immer sein eigener Bruder sein wollen. Aber zu unserem Glück ist Dalinar nicht gut darin. Seine Verlautbarung wird die anderen von ihm entfremden. Er wird die Großprinzen zu sehr unter Druck setzen, und sie werden die Waffen gegen ihn ergreifen und das Königreich zersplittern. Und dann, mit Blut an meinen Füßen und Dalinars eigenem Schwert in meiner Hand, werde ich aus Flammen und Tränen ein neues Alethkar schmieden.«


    »Aber was ist, wenn er gewinnt?«


    »Dann, meine Liebe, kommen deine Attentäter ins Spiel.« Er ließ die Splitterklinge los; sie wurde zu Nebel und verschwand. »Ich werde dieses Königreich aufs Neue erobern, und dann folgt Jah Keved. Schließlich ist es der Sinn dieses Lebens, Soldaten auszubilden. In gewisser Weise tue ich nur das, was Gott selbst will.«
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    Der Weg zwischen den Baracken und dem Königspalast – den der König inzwischen »die Zinne« nannte – war etwa eine Stunde lang, und so hatte Kaladin genug Zeit zum Nachdenken. Unglücklicherweise kam er dabei an einigen von Dalinars Ärzten vorbei, die zusammen mit einigen Dienern auf einem Feld Knopfkrautsaft sammelten, der als Desinfektionsmittel diente.


    Als Kaladin sie sah, dachte er nicht nur an seine eigenen Versuche, diesen Saft zu sammeln, sondern auch an seinen Vater. An Lirin.


    Wenn er hier wäre, dachte Kaladin, als er an ihnen vorbeiging, würde er mich fragen, warum ich nicht bei den Ärzten bin. Er würde wissen wollen, warum ich nicht darum gebeten habe, in Dalinars medizinischem Korps zu dienen.


    Tatsächlich wäre es Kaladin wohl möglich gewesen, Dalinar dazu zu bringen, die gesamte Brücke Vier als Arzthelfer einzustellen. Kaladin hätte ihnen genauso gut Medizinkenntnisse vermitteln können, wie er ihnen das Kämpfen mit dem Speer beigebracht hatte. Dalinar hätte es gewiss getan. Eine Armee konnte nie zu viele gute Ärzte und Helfer haben.


    Und doch hatte er nicht einmal daran gedacht. Für ihn hatte es nur die Wahl gegeben, entweder zu Dalinars Leibwächter zu werden oder die Kriegslager zu verlassen. Kaladin hatte sich entschieden, seine Männer wieder auf den Weg des Sturms zu schicken. Warum?


    Schließlich erreichten sie den Königspalast, der an der Flanke eines großen Berges errichtet war, in dessen Fels man weit verzweigte Tunnel gebohrt hatte. Die Gemächer des Königs befanden sich ganz oben. Das bedeutete für Kaladin und seine Männer eine Menge Kletterei.


    Sie stiegen die Serpentinen hoch; Kaladin war noch immer in Gedanken an seinen Vater und an seine Pflichten verloren.


    »Weißt du, das ist ein bisschen ungerecht«, sagte Moasch, als sie oben angekommen waren.


    Kaladin sah die anderen an und erkannte, dass sie von der langen Steigung ganz erschöpft waren. Kaladin hingegen hatte Sturmlicht in sich aufgesogen, ohne es bemerkt zu haben. Er war nicht einmal außer Atem.


    Syl zuliebe lächelte er breit und schaute an der Zinne hoch. Einige Männer standen am Tor Wache; sie trugen das Blau und Gold der Königsgarde, die sich von Dalinars eigener Garde unterschied.


    »Soldat«, sagte Kaladin und nickte einem von ihnen zu, einem Hellauge von niederem Rang. Militärisch stand Kaladin über 
     ihm – aber nicht gesellschaftlich. Wieder war er sich nicht sicher, wie das alles funktionieren sollte.


    Der Mann sah ihn von oben bis unten an. »Ich habe gehört, du hast fast allein eine Brücke gehalten – gegen Hunderte von Parschendi. Wie hast du das geschafft?« Er sprach Kaladin nicht mit seinem Titel an, wie es bei jedem anderen Hauptmann angemessen gewesen wäre.


    »Willst du das herausfinden?«, sagte Moasch giftig von hinten. »Wir können es dir zeigen. Hier und jetzt.«


    »Still«, sagte Kaladin und sah Moasch finster an. Dann wandte er sich wieder an den Soldaten. »Ich hatte Glück; das ist alles.« Er sah dem Mann fest in die Augen.


    »Das wird es wohl gewesen sein«, sagte der Soldat.


    Kaladin wartete.


    »Hauptmann«, fügte der Soldat schließlich hinzu.


    Kaladin winkte seine Männer voran, und sie passierten die Hellaugen-Gardisten. Das Innere des Palastes wurde durch Kugeln erhellt, die sich in Lampengehäusen an den Wänden befanden – Saphire und Diamanten, die einen blau-weißen Schimmer von sich gaben. Die Kugeln waren eine kleine, aber wirksame Erinnerung daran, wie sich die Dinge geändert hatten. Früher hätte niemand einen Brückenmann in die Nähe solcher Kugeln gelassen.


    Die Zinne war Kaladin noch unvertraut; bisher hatte er Dalinar hauptsächlich im Kriegslager bewacht. Doch vorher hatte er sich Karten dieses Ortes angesehen, sodass er den Weg bis zur Spitze kannte.


    »Warum hast du mich so zum Schweigen gebracht?«, wollte Moasch wissen, nachdem er zu Kaladin aufgeschlossen hatte.


    »Weil du im Unrecht warst«, sagte Kaladin. »Du bist jetzt ein Soldat, Moasch. Du wirst lernen müssen, auch wie einer zu handeln. Und das bedeutet, dass du niemanden zum Kampf herausforderst.«


    »Ich werde nicht vor den Hellaugen buckeln und kriechen, Kal. Nie wieder.«


    »Ich erwarte auch nicht, dass du vor ihnen buckelst, aber ich erwarte, dass du deine Zunge im Zaum hältst. Brücke Vier hat es nicht nötig, dumme Drohungen und Spötteleien von sich zu geben.«


    Schweigend fiel Moasch zurück, und Kaladin wusste, dass er noch immer wütend war.


    »Das ist seltsam«, sagte Syl, als sie erneut auf Kaladins Schulter landete. »Er sieht so grimmig aus.«


    »Als ich das Kommando über die Brückenmänner übernommen habe«, sagte Kaladin, »waren sie wie Käfigtiere, die in die Unterwerfung geprügelt worden waren. Ich habe ihren Kampfeswillen geschürt, doch sie waren nach wie vor gefangen. Jetzt aber stehen die Käfigtüren weit offen. Für Moasch und die anderen wird es eine Weile dauern, bis sie sich daran gewöhnt haben.«


    Aber sie würden es schaffen. Während der letzten Wochen als Brückenmänner hatten sie bereits gelernt, mit der Präzision und Disziplin von Soldaten zu handeln. Sie hatten stillgestanden, während ihre Peiniger über die Brücken geschritten waren, und sie hatten niemals ein Wort des Spottes verloren. Ihre Disziplin war zu ihrer Waffe geworden.


    Sie würden es noch lernen, richtige Soldaten zu sein. Nein, sie waren schon richtige Soldaten. Nun mussten sie nur noch lernen, ohne Sadeas’ Druck zu leben.


    Moasch trat wieder neben ihn. »Tut mir leid«, sagte er leise. »Du hast recht.«


    Kaladin lächelte; diesmal war es ernst gemeint.


    »Ich kann nicht so tun, als würde ich sie nicht hassen«, sagte Moasch. »Aber ich werde mich höflich verhalten. Wir haben eine Pflicht zu erfüllen. Und wir werden es gut machen. Besser, als alle erwarten. Wir sind schließlich Brücke Vier.«


    »Guter Mann«, sagte Kaladin. Es war in der Vergangenheit sehr schwierig gewesen, mit Moasch umzugehen, doch Kaladin stellte fest, dass er dem Mann immer mehr vertraute. Die meisten anderen erhoben Kaladin zu ihrem Idol. Nicht aber Moasch, der einem wirklichen Freund so nahekam, wie Kaladin seit seiner Brandmarkung keinen mehr gehabt hatte.


    Der Korridor war umso verschwenderischer ausgeschmückt, je näher sie dem Besprechungszimmer des Königs kamen. Es gab sogar eine Reihe von Reliefs an den Wänden. Sie zeigten die Herolde, die mit Edelsteinen verziert waren und an den passenden Stellen sanft aufleuchteten.


    Es wirkt mehr und mehr wie in einer Stadt, dachte Kaladin. Das hier könnte tatsächlich ein richtiger Palast sein.


    Vor der Tür zum Besprechungsraum des Königs traf er auf Narb und dessen Mannschaft. »Bericht?«, fragte Kaladin leise.


    »Ein ruhiger Morgen«, sagte Narb. »Und das freut mich sehr.«


    »Für heute bist du abgelöst«, sagte Kaladin. »Ich bleibe während der Zusammenkunft hier, und Moasch übernimmt die Nachmittagsschicht. Ich komme dann zur Abendschicht zurück. Du und deine Truppe, ihr solltet ein wenig schlafen; ihr werdet morgen Abend wieder im Dienst sein, der sich bis übermorgen früh erstreckt.«


    »Verstanden, Hauptmann«, sagte Narb und salutierte. Er nahm seine Männer und marschierte davon.


    Das Zimmer hinter der Tür verfügte über einen dicken Teppich und große Fenster ohne Läden auf der Seite, die dem Wind abgewandt war. Kaladin war nie zuvor in diesem Raum gewesen, und die Palastkarten – die zum Schutz des Königs angefertigt worden waren – verzeichneten nur die wesentlichen Korridore und Wege durch die Quartiere der Diener. Dieser Raum hatte eine weitere Tür, die vermutlich auf den Balkon hinausführte, aber keine anderen Zugänge als den, durch den Kaladin hereingekommen war.


    Zwei weitere Gardisten in Blau und Gold standen zu beiden Seiten der Tür. Der König schritt hinter seinem Schreibtisch auf und ab. Seine Nase war länger als auf den Gemälden, die es von ihm gab.


    Dalinar sprach gerade mit der Großdame Navani, einer eleganten Frau mit Grau in den Haaren. Die skandalöse Beziehung zwischen dem Onkel des Königs und seiner Mutter wäre das Tagesgespräch im Lager gewesen, hätte Sadeas’ Verrat sie nicht überschattet.


    »Moasch«, sagte Kaladin und streckte den Arm aus. »Sieh nach, wohin diese Tür führt. Mart und Eth, ihr steht draußen auf dem Gang Wache. Niemand anderes als ein Großprinz hat hier Zutritt, bevor ihr uns nicht Meldung gemacht habt und wir ihn überprüft haben.«


    Moasch zeigte dem König einen Salut statt einer Verbeugung und machte sich an der Tür zu schaffen. Tatsächlich führte sie auf den Balkon, den Kaladin bereits von unten bemerkt hatte. Er umgab den ganzen obersten Raum.


    Dalinar beobachtete Kaladin und Moasch, während sich diese umschauten. Kaladin salutierte und sah dem Mann in die Augen. Er würde nicht schon wieder versagen, so wie am Tag zuvor.


    »Ich kenne diese Gardisten nicht, Onkel«, sagte der König verärgert.


    »Sie sind neu«, erklärte Dalinar. »Es gibt keinen anderen Weg auf den Balkon, Soldat. Er befindet sich hundert Fuß über dem Boden.«


    »Gut zu wissen«, sagte Kaladin. »Drehy, geh nach draußen zu Moasch auf den Balkon, schließ die Tür hinter dir und halte Wacht.«


    Drehy nickte und setzte sich sofort in Bewegung.


    »Ich hatte doch gesagt, dass es keine Möglichkeit gibt, den Balkon von draußen zu erreichen«, meinte Dalinar.


    »Dann wäre das genau der Weg, auf dem ich versuchen würde hereinzukommen«, erwiderte Kaladin, »wenn ich es wollte, Herr.«


    Dalinar lächelte belustigt.


    Doch der König nickte. »Gut… gut.«


    »Gibt es weitere Zugänge zu diesem Raum, Majestät?«, fragte Kaladin. »Geheime Türen oder Korridore?«


    »Wenn es die gäbe«, antwortete der König, »dann würde ich nicht wollen, dass andere Menschen davon erfahren.«


    »Meine Männer können diesen Raum nicht sichern, wenn wir nicht wissen, worauf wir achten müssen. Sollte es Korridore geben, von denen niemand wissen darf, dann sind sie sofort verdächtig. Wenn Ihr mir mitteilt, wo sie sind, werde ich nur meine Offiziere zu ihrer Bewachung einteilen.«


    Der König sah Kaladin eine Weile an, dann wandte er sich an Dalinar. »Ich mag diesen Kerl. Warum hast du ihm nicht schon früher das Kommando über die Wache gegeben?«


    »Ich hatte gar nicht die Gelegenheit dazu«, sagte Dalinar und bedachte Kaladin mit einem tiefen Blick. Er trat auf Kaladin zu, legte ihm die Hand auf die Schulter und zog ihn beiseite.


    »Warte«, sagte der König hinter ihm. »Ist das da ein Hauptmannsabzeichen? An einem Dunkelauge? Seit wann gibt es denn so was?«


    Dalinar antwortete nicht, sondern trat mit Kaladin an die Seite des Zimmers. »Der König hat große Angst vor Attentätern«, sagte er leise. »Das solltest du wissen.«


    »Eine gesunde Verfolgungsangst macht die Arbeit des Leibwächters einfacher, Herr«, sagte Kaladin.


    »Ich habe nicht gesagt, dass sie gesund ist«, meinte Dalinar. »Du nennst mich ›Herr‹. Die richtige Anrede ist aber ›Hellherr‹.«


    »Ich werde diese Bezeichnung verwenden, wenn Ihr es befehlt, Herr«, sagte Kaladin und sah dem Mann in die Augen. »Aber ›Herr‹ ist die korrekte Anrede, auch für ein Hellauge, wenn die betreffende Person der unmittelbare Vorgesetzte ist.«


    »Ich bin ein Großprinz.«


    »Ich möchte frei und offen mit Euch sprechen«, sagte Kaladin. Er würde nicht erst um die Erlaubnis dazu bitten. Dieser Mann hatte ihn in seine Position eingesetzt, und Kaladin war der Ansicht, dass gewisse Vorrechte mit ihr verbunden waren, es sei denn, diese wurden ihm ausdrücklich entzogen. »Jeder Mann, den ich bisher ›Hellherr‹ genannt habe, hat mich betrogen und verraten. Aber einige Männer, die ich mit ›Herr‹ angesprochen habe, besitzen noch heute mein volles Vertrauen. Ich verwende diesen Begriff mit größerer Ehrerbietung, Herr.«


    »Du bist ein seltsamer Kerl.«


    »Die ganz normalen liegen tot in den Klüften, Herr«, sagte Kaladin leise. »Dafür hat Sadeas gesorgt.«


    »Deine Männer auf dem Balkon sollen sich etwas weiter an die Seite stellen, damit sie nicht durch das Fenster mithören können.«


    »Gut. Dann werde ich selbst bei meinen anderen Männern draußen im Korridor warten«, sagte Kaladin, als er bemerkte, dass sich die beiden Männer aus der Königsgarde bereits durch die Tür zurückgezogen hatten.


    »Das habe ich nicht befohlen«, sagte Dalinar. »Bewach die Türen, aber von der Innenseite aus. Ich will, dass du mithörst, was wir planen. Teil es aber niemandem außerhalb dieses Zimmers mit.«


    »Ja, Herr.«


    »Es werden noch vier weitere Personen an diesem Treffen teilnehmen«, sagte Dalinar. »Meine Söhne, General Khal und Hellheit Teschav, Khals Frau. Sie dürfen eintreten. Jeder andere sollte aufgehalten werden, bis das Treffen zu Ende ist.«


    Dalinar sprach nun wieder mit der Mutter des Königs. Kaladin stellte Moasch und Drehy auf ihre Posten und erklärte dann Mart und Eth das Türprotokoll. Er würde ihnen später noch einiges andere erklären müssen. Die Hellaugen meinten niemals wirklich »Lass keinen herein«, wenn sie sagten: »Lass keinen herein.« Es bedeutete vielmehr: »Wenn du jemanden 
     hereinlässt, sollte ich ebenfalls der Meinung sein, dass es unbedingt nötig ist, denn sonst steckst du in Schwierigkeiten.«


    Dann bezog Kaladin seinen Posten neben der geschlossenen Tür und stellte sich vor eine Wand, die mit einem seltenen Holz getäfelt war, das er nicht kannte. Vermutlich ist dies mehr wert, als ich in meinem ganzen Leben verdient habe, dachte er müßig. Eine einzige Wandtäfelung.


    Adolin und Renarin Kholin erschienen, die Söhne des Großprinzen. Dem Ersteren war Kaladin auf dem Schlachtfeld begegnet, aber ohne seinen Splitterpanzer sah er anders aus. Weniger beeindruckend. Eher wie ein verzogener reicher Junge. Zwar trug er eine Uniform wie alle anderen auch, aber die Knöpfe waren graviert, und die Stiefel… es waren die teuren aus Schweineleder, und sie wiesen nicht die geringste Schramme auf. Sie wirkten brandneu und hatten vermutlich ein Vermögen gekostet.


    Aber er hat diese Frau auf dem Markt gerettet, dachte Kaladin und erinnerte sich an jenes Ereignis, das nun schon einige Wochen in der Vergangenheit lag. Vergiss das nicht.


    Kaladin war sich nicht sicher, was er von Renarin halten sollte. Der Junge – vielleicht war er älter als Kaladin, aber er sah nicht so aus – trug eine Brille und ging wie ein Schatten hinter seinem Bruder her. Seine schmalen Glieder und die zarten Finger hatten niemals eine Schlacht oder richtige Arbeit kennengelernt.


    Syl schwirrte im Zimmer umher, zwängte sich in Ecken, Winkel und Vasen. Sie hielt bei einem Briefbeschwerer auf dem Damenschreibtisch neben dem Sessel des Königs inne und klopfte gegen den Kristallblock, in dem ein seltsames krabbenähnliches Ding steckte.


    »Sollte der nicht draußen warten?«, fragte Adolin und deutete mit dem Kopf auf Kaladin.


    »Was wir hier bereden, wird mich in unmittelbare Gefahr bringen«, sagte Dalinar und verschränkte die Hände hinter dem 
     Rücken. »Also will ich, dass er die Einzelheiten erfährt. Das könnte wichtig für seine Arbeit sein.« Dalinar sah dabei weder Adolin noch Kaladin an.


    Adolin trat neben Dalinar, ergriff seinen Arm und sagte etwas zu ihm, und zwar mit einer Stimme, die gerade so laut war, dass Kaladin sie noch verstehen konnte. »Wir kennen ihn doch kaum.«


    »Einigen Leuten müssen wir vertrauen, Adolin«, sagte sein Vater mit normaler Lautstärke. »Wenn es eine Person in dieser Armee gibt, von der ich sicher bin, dass sie nicht für Sadeas arbeitet, dann ist das dieser Soldat.« Er drehte sich um und bedachte Kaladin wieder einmal mit einem unergründlichen Blick.


    Er hat mich nicht im Sturmlicht gesehen, sagte Kaladin mit fester Stimme zu sich selbst. Er war so gut wie bewusstlos. Er weiß es nicht.


    Oder?


    Adolin warf die Hände hoch, ging auf die andere Seite des Zimmers und murmelte seinem Bruder etwas zu. Kaladin blieb auf seinem Posten und stand in bequemer Paradehaltung. Ja, eindeutig verzogen.


    Der General, der kurze Zeit später eintraf, war ein gelenkiger, kahler Mann mit geradem Rücken und blassgelben Augen. Seine Frau Teschav hatte ein verhärmtes Gesicht und blonde Strähnen im Haar. Sie stellte sich vor den Schreibtisch, den Navani bisher nicht für sich beansprucht hatte.


    »Berichte«, sagte Dalinar vom Fenster herüber, während sich die Tür leise hinter den beiden Neuankömmlingen schloss.


    »Ich vermute, Ihr wisst bereits, was Ihr jetzt hören werdet, Hellherr«, sagte Teschav. »Sie sind erzürnt. Sie hoffen aufrichtig, dass Ihr Euren Befehl noch einmal überdenkt. Es hat sie provoziert, dass Ihr ihn habt verlesen lassen. Großprinz Hatham war der Einzige, der eine öffentliche Verlautbarung abgegeben hat. Er plant – ich zitiere wörtlich – ›dafür zu sorgen, dass der 
     König von diesem unverantwortlichen und unüberlegten Kurs abgebracht wird.‹«


    Der König seufzte und ließ sich in seinem Sessel nieder. Renarin setzte sich sofort, ebenso wie der General. Adolin nahm etwas zögernder Platz.


    Dalinar blieb stehen und schaute aus dem Fenster.


    »Onkel?«, fragte der König. »Hast du diese Reaktion gehört? Es ist gut, dass du nicht so weit gegangen bist, wie du beabsichtigt hattest: nämlich zu verkünden, dass sie dem Kodex folgen müssen oder sich in die Gefahr begeben, ihr Vermögen zu verlieren. Dann wären wir jetzt schon mitten in einer Rebellion.«


    »Das wird noch kommen«, sagte Dalinar. »Ich frage mich, ob ich es nicht schon jetzt hätte mitverkünden sollen. Wenn ein Pfeil in dir steckt, ist es das Beste, ihn mit einem einzigen Ruck herauszuziehen.«


    Wenn ein Pfeil in dir steckt, dann ist es eigentlich das Beste, ihn an Ort und Stelle zu belassen, bis du einen Chirurgen gefunden hast, dachte Kaladin. Oft unterbindet der Pfeil den Blutfluss und hält dich dadurch am Leben. Aber es war wohl kaum ratsam, jetzt die Stimme zu erheben und die Metapher des Großprinzen zu untergraben.


    »Stürme, was für ein schreckliches Bild«, sagte der König und wischte sich mit einem Taschentuch über das Gesicht. »Musst du wirklich so etwas sagen, Onkel? Ich befürchte schon, dass wir alle noch vor dem Wochenende tot sein werden.«


    »Euer Vater und ich, wir haben Schlimmeres überlebt«, sagte Dalinar.


    »Aber ihr hattet Verbündete! Drei Hochprinzen für euch, nur sechs dagegen, und ihr habt nie gleichzeitig gegen alle gekämpft.«


    »Wenn sich die Großprinzen gegen uns zusammenschließen«, sagte General Khal, »werden wir ihnen nicht standhalten können. Wir müssen diese Verlautbarung widerrufen, denn sie schwächt den Thron beträchtlich.«


    Der König lehnte sich zurück und legte die Hand auf die Stirn. »Jezerezeh, das wird in die Katastrophe führen…«


    Kaladin hob eine Braue.


    »Stimmst du ihm nicht zu?«, fragte Syl, die sich in einem Wirbel aus treibenden Blättern auf ihn zubewegt hatte. Es war verwirrend, ihre Stimme aus solchen Umrissen zu vernehmen. Die anderen im Raum konnten sie natürlich weder sehen noch hören.


    »Nein«, flüsterte Kaladin. »Diese Verlautbarung klingt wie ein wahrer Sturm. Ich hatte bloß erwartet, dass der König weniger… weinerlich ist.«


    »Wir müssen uns Verbündete schaffen«, sagte Adolin. »Wir sollten eine Koalition bilden. Sadeas wird für sich eine schmieden, und wir müssen ihm mit der unseren begegnen.«


    »Und damit das Königreich in zwei Hälften teilen?«, fragte Teschav und schüttelte den Kopf. »Ich sehe nicht, dass ein Bürgerkrieg dem Thron helfen könnte. Insbesondere keiner, den wir vermutlich verlieren werden.«


    »Das könnte das Ende des Königreiches von Alethkar sein«, stimmte der General ihr zu.


    »Alethkar hat schon vor zwei Jahrhunderten aufgehört, als Königreich zu existieren«, sagte Dalinar sanft und schaute weiterhin aus dem Fenster. »Das Gebilde, das wir erschaffen haben, ist nicht Alethkar. Alethkar bedeutete Gerechtigkeit. Wir sind Kinder, die den Mantel ihres Vaters tragen.«


    »Aber Onkel«, sagte der König, »das Königreich ist doch wenigstens etwas. Mehr, als es seit Jahrhunderten gewesen ist! Wenn wir jetzt versagen und es in zehn gegeneinander kämpfende Prinzentümer zerfällt, wird das alles zerstören, wofür mein Vater je gearbeitet hat!«


    »Dafür hat Euer Vater nicht gearbeitet«, sagte Dalinar. »Nicht für dieses Spiel auf der Zerbrochenen Ebene und auch nicht für diese Übelkeit erregende politische Farce. Das ist es nicht, was Gavilar vorgeschwebt hat. Der Ewigsturm kommt…«


    »Was?«, fragte der König.


    Endlich wandte sich Dalinar vom Fenster ab, ging zu den anderen hinüber und legte die Hand auf Navanis Schulter. »Wir müssen einen Weg finden, oder das Königreich wird zerstört werden. Ich dulde diese Scharade nicht länger.«


    Kaladin hatte die Arme vor der Brust verschränkt und klopfte mit dem Zeigefinger gegen seinen Ellbogen. »Dalinar verhält sich ganz so, als wäre er der König«, flüsterte er so leise, dass nur Syl ihn hören konnte. »Und alle anderen tun ebenfalls so.« Das war verwirrend. Das war genau das, was Amaram getan hatte. Er hatte die Macht ergriffen, die vor ihm gelegen hatte, auch wenn sie ihm nicht zugestanden hatte.


    Navani schaute zu Dalinar hinauf und legte ihre Hand auf die seine. Offenbar war sie in seine Pläne eingeweiht.


    Der König hingegen war es nicht. Er seufzte leise. »Offensichtlich hast du einen Plan, Onkel. Also heraus damit. Dieses Drama ist ermüdend.«


    »Was ich wirklich will«, sagte Dalinar offen, »ist, sie besinnungslos zu prügeln. Das nämlich mache ich mit neuen Rekruten, wenn sie nicht bereit sind, Befehlen zu gehorchen.«


    »Ich glaube, es wird ziemlich schwer sein, den Großprinzen Gehorsam einzuprügeln, Onkel«, sagte der König trocken. Aus irgendeinem Grund rieb er sich geistesabwesend die Brust.


    »Ihr müsst sie entwaffnen«, hörte Kaladin sich sagen.


    Alle Augen im Raum richteten sich nun auf ihn. Hellheit Teschav schenkte ihm einen bösen Blick, als habe Kaladin kein Recht, hier zu sprechen. Vermutlich stimmte das sogar.


    Dalinar aber nickte ihm zu. »Soldat? Du hast einen Vorschlag zu machen?«


    »Ich ersuche um Pardon, Herr«, sagte Kaladin. »Und auch Euch, Majestät, bitte ich um Entschuldigung. Aber wenn eine Schwadron Ärger erregt, so trennt man zunächst ihre Mitglieder voneinander. Man spaltet sie auf und steckt die einzelnen 
     Männer in bessere Schwadrone. Doch ich nehme nicht an, dass das hier ebenfalls möglich wäre.«


    »Ich wüsste nicht, wie es möglich sein sollte, die Großprinzen voneinander zu trennen«, sagte Dalinar. »Ich könnte vermutlich nicht verhindern, dass sie sich untereinander zusammenschließen. Sollte der Krieg gegen die Parschendi mit einem Sieg enden, wäre ich vielleicht in der Lage, den einzelnen Großprinzen verschiedene Aufgaben zuzuteilen, sie wegzuschicken und mir einzeln vorzunehmen. Aber erst einmal sitzen wir hier fest.«


    »Nun, es gibt noch etwas, das man mit Unruhestiftern tun kann«, sagte Kaladin. »Man entwaffnet sie. Sie sind einfacher zu kontrollieren, wenn man sie dazu bringt, ihre Speere abzugeben. Das ist peinlich für sie, und sie werden sich wieder wie Rekruten fühlen. Könnt Ihr den Großprinzen vielleicht die Truppen wegnehmen?«


    »Ich fürchte, das ist unmöglich«, sagte Dalinar. »Die Soldaten haben ihren Hellaugen die Treue geschworen und nicht der Krone – auf die haben nur die Großprinzen geschworen. Aber du denkst in die richtige Richtung.«


    Er drückte Navanis Schulter. »In den letzten beiden Wochen«, sagte er, »habe ich herauszufinden versucht, wie ich mich diesem Problem am besten nähern könnte. Mein Bauch sagt mir, dass ich die Großprinzen – ja die ganze helläugige Bevölkerung Alethkars – wie neue Rekruten zu behandeln habe, denen dringend Disziplin beigebracht werden muss.«


    »Er ist zu mir gekommen, und wir haben darüber geredet«, sagte Navani. »Wir können die Großprinzen nicht so weit erniedrigen, wie es für uns nötig wäre, auch wenn Dalinar genau das am liebsten täte. Stattdessen müssen wir sie in dem Glauben wiegen, dass wir ihnen alles abnehmen werden, wenn sie nicht mitspielen.«


    »Diese Verlautbarung wird sie verrückt machen«, sagte Dalinar. »Und ich will, dass sie verrückt werden. Ich will, dass sie 
     über den Krieg nachdenken, und ebenso über ihren Platz hier, und ich will sie an Gavilars Ermordung erinnern. Wenn ich sie dazu bringen kann, eher wie Soldaten zu handeln, auch wenn das bedeuten könnte, dass sie zunächst die Waffen gegen mich ergreifen, dann gelingt es mir vielleicht, sie zu überzeugen. Mit Soldaten kann ich vernünftig reden. Wie dem auch sei, es ist notwendig, dass ich damit drohe, ihnen ihre Autorität und Macht wegzunehmen, wenn sie diese nicht korrekt gebrauchen. Und das beginnt, wie Hauptmann Kaladin vorgeschlagen hat, mit ihrer Entwaffnung.«


    »Du willst die Großprinzen entwaffnen?«, fragte der König. »Was ist denn das für eine Narrheit?«


    »Das ist überhaupt keine Narrheit«, erwiderte Dalinar und lächelte. »Wir können ihnen die Armeen nicht abnehmen, aber wir können etwas anderes tun. Adolin, ich beabsichtige, das Schloss von deiner Schwertscheide zu entfernen.«


    Adolin runzelte die Stirn und dachte einen Moment nach. Dann legte sich ein breites Grinsen auf sein Gesicht. »Du meinst, ich darf mich wieder duellieren? Wirklich?«


    »Ja«, sagte Dalinar und wandte sich an den König. »Lange Zeit habe ich ihm alle Ehrenhändel verboten, da der Kodex Duelle zwischen Offizieren in Kriegszeiten nicht erlaubt. Doch ich komme immer mehr zu der Überzeugung, dass sich die anderen nicht als im Krieg befindlich erachten. Sie spielen ein Spiel. Es ist an der Zeit, dass es Adolin erlaubt wird, sich in offiziellen Wettkämpfen mit den anderen Splitterträgern des Lagers zu duellieren.«


    »Damit er sie erniedrigen kann?«, fragte der König.


    »Es geht nicht um Erniedrigung, sondern darum, ihnen die Splitter abzunehmen.« Dalinar trat in die Mitte der Stuhlgruppe. »Es wäre sehr schwierig für die Großprinzen, gegen uns zu kämpfen, wenn wir alle Splitterpanzer und Splitterschwerter der Armee in unserem Besitz haben. Adolin, ich wünsche, dass du die Splitterträger der anderen Großprinzen 
     zu Ehrenduellen herausforderst, und die Preise sind die Splitter selbst.«


    »Dem werden sie nicht zustimmen«, sagte General Khal. »Sie werden sich den Wettkämpfen verweigern.«


    »Dann müssen wir dafür sorgen, dass sie zustimmen«, sagte Dalinar. »Wir werden sie entweder zu diesen Kämpfen zwingen, oder sie müssen durch Scham dazu getrieben werden. Ich glaube, es wäre einfacher, wenn wir wüssten, wohin Schelm gegangen ist.«


    »Was passiert, wenn der Junge verliert?«, fragte General Khal. »Dieser Plan scheint mir allzu unvorhersehbar zu sein.«


    »Wir werden sehen«, entgegnete Dalinar. »Das ist nur ein Teil dessen, was wir tun werden. Es ist zwar der kleinere, aber auch der am deutlichsten sichtbare Teil. Adolin, ich höre von allen Seiten, wie geschickt du dich im Duell anstellst, und du hast mich andauernd bedrängt, mein Verbot zu lockern. Es gibt dreißig Splitterträger in der Armee, unsere eigenen nicht mitgezählt. Kannst du so viele Männer besiegen?«


    »Ob ich das kann?«, fragte Adolin mit einem Grinsen. »Ich werde es schaffen, ohne dabei in Schweiß auszubrechen, solange ich mit Sadeas höchstpersönlich anfangen darf.«


    Er ist also tatsächlich verzogen und eingebildet, dachte Kaladin.


    »Nein«, sagte Dalinar. »Sadeas würde eine persönliche Herausforderung nicht annehmen, auch wenn es natürlich unser Ziel ist, ihn am Ende zu Fall zu bringen. Wir fangen mit den unbedeutenderen Splitterträgern an und arbeiten uns nach oben vor.«


    Die anderen im Raum schienen besorgt zu sein – einschließlich der Hellheit Navani, die die Lippen zusammenkniff und einen Blick hinüber zu Adolin warf. Sie mochte in Dalinars Pläne eingeweiht sein, aber ihr gefiel die Vorstellung, dass sich ihr Neffe duellieren sollte, offensichtlich nicht.


    Doch sie sagte nichts davon. »Wie Dalinar schon angedeutet hat«, meinte sie, »ist das nicht unser gesamter Plan. Wir hoffen, 
     dass sich Adolin nicht mit allen Splitterträgern duellieren muss. Diese Duelle sind hauptsächlich dazu gedacht, Sorgen und Angst zu säen und Druck auf einige Fraktionen auszuüben, die gegen uns arbeiten. Vor allem müssen wir versuchen, uns auf politischer Ebene mit denjenigen zusammenzuschließen, die wir vermutlich auf unsere Seite ziehen können.«


    »Navani und ich werden daran arbeiten, die Großprinzen von den Vorteilen eines wahrhaft vereinigten Alethkar zu überzeugen«, sagte Dalinar und nickte. »Aber der Sturmvater weiß, dass ich mir meines politischen Geschicks nicht so sicher bin, wie es sich Adolin seiner Duellantenfähigkeit ist. Doch so muss es sein. Wenn Adolin der Schaft ist, dann bin ich die Feder.«


    »Es wird Attentäter auf den Plan rufen, Onkel«, sagte Elhokar. Er klang müde. »Ich glaube nicht, dass Khal recht hat; ich glaube nicht, dass Alethkar sofort auseinanderbrechen wird. Die Großprinzen haben Gefallen an der Vorstellung gefunden, einem einzigen Königreich anzugehören. Aber sie lieben auch ihren Sport, ihren Spaß, ihre Edelsteinherzen. Also werden sie uns Attentäter auf den Hals schicken. Zuerst ganz heimlich, still und leise, und vielleicht zählen weder du noch ich zu den ersten Opfern. Eher werden es unsere Familien sein. Sadeas und die anderen werden versuchen, uns wehzutun und uns dazu zu bringen, dass wir einlenken. Willst du wirklich das Leben deiner Söhne dafür aufs Spiel setzen? Und was ist mit meiner Mutter?«


    »Ja, Ihr habt recht«, sagte Dalinar. »Ich hatte nicht… aber ja. Genau so werden sie denken.« In Kaladins Ohren klang er reumütig.


    »Du hast trotzdem vor, mit diesem Plan weiterzumachen?«, fragte der König.


    »Ich habe keine andere Wahl«, antwortete Dalinar, wandte sich ab und ging wieder zum Fenster. Er warf einen Blick nach Westen, in Richtung des Kontinents.


    »Dann verrate mir wenigstens eines«, sagte Elhokar. »Was ist dein Endziel, Onkel? Was willst du mit alledem erreichen? Wo sollen wir deiner Meinung nach in einem Jahr stehen, falls wir dieses Fiasko überleben?«


    Dalinar legte die Hände auf den dicken Steinsims. Er schaute angestrengt hinaus, als könne er dort etwas wahrnehmen, was die anderen nicht zu sehen vermochten. »Ich will, dass wir da stehen, wo wir früher schon einmal waren. Ich will ein Königreich schaffen, das Stürme überstehen kann und nicht Dunkelheit, sondern Licht ist. Mir schwebt ein wahrhaft vereinigtes Alethkar mit Hochprinzen vor, die loyal und gerecht sind. Und ich will noch mehr.« Er klopfte mit dem Finger auf den Fenstersims. »Ich werde den Orden der Strahlenden Ritter wiederbeleben.«


    Vor Entsetzen hätte Kaladin beinahe seinen Speer fallen lassen. Zum Glück beachtete ihn niemand, denn nun sprangen alle auf die Beine und starrten Dalinar an.


    »Die Strahlenden?«, fragte Hellheit Teschav. »Seid Ihr wahnsinnig geworden? Ihr wollt eine Sekte von Verrätern wiederbeleben, die uns an die Bringer der Leere ausgeliefert hat?«


    »Der Rest klingt allerdings gut, Vater«, sagte Adolin und trat vor. »Ich weiß, dass du viel über die Strahlenden nachdenkst, aber du siehst sie… anders als alle anderen. Es wird nicht gut aufgenommen werden, wenn du ihre Wiederauferstehung verkündest.«


    Der König ächzte nur und vergrub das Gesicht in den Händen.


    »Die Leute irren sich in ihnen«, sagte Dalinar. »Und selbst wenn es nicht so wäre, sind doch die ursprünglichen Strahlenden – diejenigen, die von den Herolden eingesetzt wurden – sogar von der Vorin-Kirche als moralisch und gerecht anerkannt. Wir müssen die Menschen daran erinnern, dass die Strahlenden Ritter als Orden für etwas Großes standen. Wenn dem nicht so gewesen wäre, hätten sie nicht ›fallen‹ können, wie es in den Geschichten behauptet wird.«


    »Aber warum?«, fragte Elhokar. »Welchen Sinn hätte dies?«


    »Es ist eben das, was ich tun muss.« Dalinar zögerte. »Ich bin mir des Grundes nicht vollkommen sicher – zumindest noch nicht. Aber es ist mir aufgetragen worden – als Schutz und zur Vorbereitung auf das, was kommen wird. Es wird so etwas wie ein Sturm sein. Vielleicht handelt es sich nur darum, dass sich die übrigen Großprinzen gegen uns wenden werden. Aber ehrlich gesagt bezweifle ich das.«


    »Vater«, sagte Adolin und legte die Hand auf Dalinars Arm. »Das ist ja alles schön und gut, und vielleicht kannst du die Meinung der Menschen über die Strahlenden auch wirklich ändern, aber… bei Ischars Seele, Vater! Sie waren dazu in der Lage, Dinge zu tun, die wir nicht tun können. Nur indem du jemanden als Strahlenden bezeichnest, erhält er noch lange nicht die Macht, die ihm in den Geschichten zugeschrieben wird.«


    »Es geht bei den Strahlenden um mehr als nur um das, was sie tun konnten«, sagte Dalinar. »Sie waren ein Ideal – genau die Art von Ideal, das uns heute fehlt. Vielleicht ist es uns nicht möglich, nach dem alten Wogenbinden zu greifen – nach den Kräften, die sie hatten –, aber wir können die Strahlenden auf andere Weise nachahmen. Davon bin ich überzeugt. Versuche nicht, mich davon abzubringen.«


    Die anderen schienen keineswegs überzeugt zu sein.


    Kaladin kniff die Augen zusammen. Also wusste Dalinar von seinen Kräften, oder nicht? Die Gespräche bewegten sich nun in gewöhnlichere Bereiche; so wurde zum Beispiel darüber beraten, wie die Splitterträger zu einem Duell mit Adolin gedrängt und wie die Patrouillen in der Umgebung verstärkt werden konnten. Dalinar überlegte, wie er die Kriegslager im Vorgriff auf das, was er vorhatte, sicherer machen konnte.


    Als das Treffen zu Ende war und die Teilnehmer weggingen, um ihre erhaltenen Befehle auszuführen, dachte Kaladin noch immer über das nach, was Dalinar über die Strahlenden gesagt 
     hatte. Der Mann hatte es vielleicht nicht erkannt, aber er hatte natürlich völlig recht. Die Strahlenden Ritter hatten Ideale besessen – und hatten sie auch genauso bezeichnet: die Fünf Ideale, die Unsterblichen Worte.


    Leben vor dem Tod, dachte Kaladin, während er mit einer Kugel spielte, die er aus seiner Hosentasche gezogen hatte, Stärke vor Schwäche, Reise vor Ziel. Diese Worte hatten die Gesamtheit des Ersten Ideals gebildet. Er besaß nur eine schwache Vorstellung von ihrer Bedeutung, aber seine Unwissenheit hatte ihn nicht davon abgehalten, das Zweite Ideal der Windläufer zu ermitteln – den Eid, all jene zu schützen, die sich nicht selbst schützen konnten.


    Syl wollte ihm die drei anderen nicht nennen. Sie sagte, er werde sie erfahren, wenn es nötig sei. Oder auch nicht, falls er sich nicht weiterentwickeln würde.


    Wollte er sich überhaupt entwickeln? Zu was wollte er denn werden? Zu einem Mitglied der Strahlenden Ritter? Kaladin hatte nicht darum gebeten, dass fremde Ideale sein Leben bestimmten. Er wollte bloß überleben. Doch jetzt war er anscheinend auf einem Pfad unterwegs, den seit Jahrhunderten kein Mensch mehr begangen hatte. Vielleicht würde er zu etwas werden, das die Menschen in ganz Roschar entweder hassen oder verehren mussten. So viel Aufmerksamkeit…


    »Soldat?«, fragte Dalinar und blieb an der Tür stehen.


    »Herr.« Kaladin drückte den Rücken durch und salutierte. Es fühlte sich gut an, das zu tun: strammzustehen und einen Platz zu haben. Er war sich aber nicht sicher, ob es das gute Gefühl war, sich an ein Leben zu erinnern, das er früher einmal geliebt hatte, oder ob es eher das traurige Gefühl eines Axthundes war, der endlich seine Leine wiedergefunden hatte.


    »Mein Neffe hatte recht«, sagte Dalinar und sah dem König nach, der durch den Korridor schritt. »Die anderen könnten versuchen, meiner Familie wehzutun. So denken sie nun 
     einmal. So wird es nötig sein, sowohl Navani als auch meine Söhne rund um die Uhr zu bewachen. Ich brauche deine besten Männer.«


    »Davon habe ich etwa zwei Dutzend, Herr«, sagte Kaladin. »Das reicht allerdings nicht aus, um alle vier Personen den ganzen Tag lang zu schützen. Ich hätte mehr Männer ausbilden sollen. Wenn man einem Brückenmann einen Speer in die Hand drückt, macht das noch keinen Soldaten aus ihm und erst recht keinen guten Leibwächter.«


    Dalinar nickte; er wirkte besorgt und rieb sich das Kinn.


    »Herr?«


    »Deine Truppe ist nicht die einzige, die in diesem Kriegslager unterbesetzt ist, Soldat«, sagte Dalinar. »Durch Sadeas’ Verrat habe ich viele Männer verloren. Sehr gute Männer. Und jetzt habe ich eine Galgenfrist bekommen. Etwas mehr als sechzig Tage…«


    Kaladin spürte, wie es ihm kalt den Rücken herunterlief. Der Großprinz nahm die Zahl, die jemand auf seine Wand gekritzelt hatte, sehr ernst.


    »Hauptmann«, sagte Dalinar leise, »ich brauche jeden fähigen Mann, den ich bekommen kann. Sie müssen ausgebildet sein, meine Armee vervollständigen und sich auf den Sturm vorbereiten. Sie müssen die Plateaus angreifen und gegen die Parschendi kämpfen, damit sie Schlachterfahrung bekommen.«


    Was hatte das mit ihm zu tun? »Ihr habt versprochen, dass meine Männer bei den Plateauläufen nicht mehr kämpfen müssen.«


    »Dieses Versprechen werde ich einhalten«, sagte Dalinar. »Aber die Königsgarde umfasst zweihundertfünfzig Soldaten. Darunter befinden sich einige meiner wenigen verbliebenen kampferprobten Offiziere, und die werde ich zur Ausbildung neuer Rekruten benötigen.«


    »Ich soll nicht nur über Eure Familie wachen, nicht wahr?«, fragte Kaladin und spürte, wie sich ein neues Gewicht auf seine 
     Schultern senkte. »Ihr wollt andeuten, dass Ihr mir auch die Leibwache des Königs übertragen werdet?«


    »Ja«, sagte Dalinar. »Allmählich zwar, aber am Ende läuft es darauf hinaus. Ich brauche diese Soldaten. Außerdem scheint es mir ein Fehler zu sein, zwei unterschiedliche Leibgarden zu halten. Ich habe das Gefühl, dass deine Männer angesichts ihrer Geschichte kaum feindliche Spione in ihren Reihen haben werden. Du solltest wissen, dass es vor einiger Zeit einen Anschlag auf das Leben des Königs gegeben hat. Ich weiß noch immer nicht, wer dahintersteckt, aber ich hege die Befürchtung, einige seiner Gardisten könnten darin verwickelt sein.«


    Kaladin holte tief Luft. »Was ist passiert?«


    »Elhokar und ich haben einen Kluftteufel gejagt«, sagte Dalinar. »Auf dieser Jagd hat während einer kritischen Phase der Splitterpanzer des Königs versagt. Wir haben herausgefunden, dass viele der Edelsteine, die ihn mit Kraft aufladen, durch mangelhafte Exemplare ersetzt worden waren, sodass der Panzer unter der Belastung zerbrochen ist.«


    »Ich weiß nicht viel über Splitterpanzer, Herr«, sagte Kaladin. »Könnte er nicht einfach so zerbrochen sein, ohne dass sich jemand an ihm zu schaffen gemacht hat?«


    »Es wäre möglich, aber es ist unwahrscheinlich. Ich will, dass deine Männer in Schichten den Palast und den König bewachen und sich mit einigen Abteilungen der Königsgarde abwechseln, damit du mit ihm und dem Palast vertraut wirst. Auch wäre hilfreich, wenn deine Männer von den erfahreneren Gardisten lernen würden. Gleichzeitig werde ich damit anfangen, die Offiziere aus seiner Garde abzuziehen, damit sie die Soldaten in meiner Armee ausbilden können.


    Während der nächsten Wochen werden wir deine Truppe und die Königsgarde zusammenschließen. Du wirst das Kommando über sie erhalten. Sobald ihr die Brückenmänner der anderen Gruppen gut genug ausgebildet habt, werden wir die Soldaten in der Garde durch eure Männer ersetzen und die 
     Soldaten in meine Armee verbringen.« Er sah Kaladin in die Augen. »Kannst das tun, Soldat?«


    »Ja, Herr«, sagte Kaladin, obwohl ein Teil von ihm in Panik geriet. »Das kann ich.«


    »Gut.«


    »Herr, ich möchte einen Vorschlag machen. Ihr habt doch gesagt, Ihr wolltet die Patrouillen außerhalb der Kriegslager verstärken und versuchen, die Berge um die Kriegslager herum zu kontrollieren?«


    »Ja. Die Zahl der Banditen dort draußen ist sehr ärgerlich. Das ist jetzt Alethi-Land. So muss es auch unter Alethi-Recht gestellt werden.«


    »Ich habe tausend Männer, die ich ausbilden muss«, sagte Kaladin. »Wenn ich mit ihnen dort draußen auf Patrouille gehen könnte, würden sie sich vielleicht eher wie Soldaten fühlen. Ich könnte eine ausreichend große Streitmacht zusammenstellen, um diesen Banditen eine Lehre zu erteilen, sodass sie sich vielleicht sogar zurückziehen. Aber meine Männer müssten dabei nicht in ernste Kampfhandlungen verwickelt werden.«


    »Gut. General Khal hatte das Kommando über die Patrouillen, doch er ist jetzt mein ältester Offizier und wird für andere Dinge gebraucht. Unser Ziel wird sein, deine tausend Mann auf Straßenpatrouille zwischen diesem Ort hier, Alethkar und den Häfen im Süden und Osten zu schicken. Ich will Spähtrupps haben, die nach Anzeichen für Banditenlager Ausschau halten – und auch nach Karawanen, die angegriffen wurden. Ich brauche klare Angaben über die Aktivitäten dort draußen und muss wissen, wie gefährlich es wirklich ist.«


    »Ich werde mich persönlich darum kümmern, Herr.«


    Stürme! Wie sollte er all das bloß schaffen?


    »Gut«, sagte Dalinar.


    Dalinar ging aus dem Zimmer und hatte dabei die Hände hinter dem Rücken verschränkt, als wäre er tief in seinen Gedanken verloren. Moasch, Eth und Mart schritten sofort hinter 
     ihm her, wie es ihnen von Kaladin befohlen worden war. Er wollte stets zwei Männer bei Dalinar haben und, wann immer es möglich war, sogar drei. Er hatte zwar gehofft, die Zahl auf vier oder fünf erhöhen zu können, aber, bei allen Stürmen, da er nun so viele Personen beschützen musste, war das unmöglich.


    Wer ist dieser Mann?, dachte Kaladin, als er hinter Dalinar hersah. Er führte ein gutes Lager. Man konnte einen Mann ganz gut nach den Männern, die ihm folgten, einschätzen.


    Aber auch ein Tyrann war in der Lage, über ein gutes Lager mit disziplinierten Soldaten zu verfügen. Dalinar Kholin hatte dabei geholfen, Alethkar zu vereinigen – und er hatte es getan, indem er durch Blut gewatet war. Nun… nun redete er wie ein König, selbst wenn der König persönlich anwesend war.


    Er will die Strahlenden Ritter wieder einsetzen, dachte Kaladin. Das war nichts, was Dalinar Kholin nur mit reiner Willensstärke erreichen konnte.


    Dazu brauchte er Hilfe.
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      Wir hatten nie damit gerechnet, dass es Parschendi-Spione geben könnte, die sich unter unseren Sklaven versteckt hielten. Das ist auch etwas, das ich hätte herausfinden müssen.


      
        Aus dem Tagebuch von Navani Kholin, Jesesan 1174

      

    


    Schallan saß wieder auf ihrer Truhe an Deck des Schiffes, aber jetzt trug sie einen Hut auf dem Kopf, einen Mantel über ihrem Kleid und einen Handschuh an ihrer Freihand – ihre Schutzhand steckte natürlich im Ärmel.


    Die Kühle hier auf dem offenen Meer hatte etwas Unwirkliches. Der Kapitän sagte, dass tief im Süden das Meer sogar gefror. Das klang unglaublich; sie würde es gern einmal sehen. Hin und wieder hatte sie Schnee und Eis in Jah Keved gesehen, wenn es einmal einen richtigen Winter gegeben hatte. Aber ein ganzer Ozean aus Eis? Verblüffend.


    Sie schrieb mit behandschuhten Fingern, während sie das Sprengsel beobachtete, das sie inzwischen »Muster« nannte. Im Augenblick hatte sich Muster ein wenig von der Oberfläche des Decks abgehoben und eine Kugel aus wirbelnder Schwärze gebildet – unendliche Linien, die sich auf eine Art und Weise bogen und wanden, die Schallan niemals auf einem glatten Blatt Papier 
     hätte zeichnen können. Stattdessen beschrieb sie das Sprengsel mit Worten und fügte nur hin und wieder eine Skizze hinzu.


    »Essen…«, sagte Muster. Es klang wie ein Summen, und er vibrierte, wenn er sprach.


    »Ja«, sagte Schallan. »Wir essen das.« Sie nahm eine kleine Limafrucht aus der Schale neben sich, steckte sie sich in den Mund, kaute und schluckte.


    »Essen«, sagte Muster. »Du… machst es… in dich.«


    »Ja! Genau.«


    Er fiel nach unten; die Finsternis verschwand, als er in das hölzerne Deck des Schiffes eindrang. Abermals wurde er Teil des Materials und brachte das Holz zum Kräuseln, als wäre es Wasser. Er glitt über den Boden, bewegte sich dann an der Truhe neben ihrer Schüssel hoch, in der kleine grüne Früchte lagen. Er schob sich darüber, betastete die Schale einer jeden Frucht und hob sie an.


    »Schrecklich!«, sagte er; das Wort drang vibrierend aus der Schale aufwärts.


    »Schrecklich?«


    »Vernichtung!«


    »Was? Nein, so überleben wir. Alles muss essen.«


    »Schreckliche Vernichtung, dieses Essen!« Er klang erschrocken und zog sich von der Schale zu den Deckplanken zurück.


    Muster verbindet zunehmend komplexe Gedanken miteinander, schrieb Schallan. Abstraktionen fallen ihm leicht. Vor einiger Zeit hat er mich gefragt: »Warum? Warum du? Warum sein?« Ich habe es so verstanden, dass er mich nach meinem Daseinszweck befragen wollte. Als ich geantwortet habe: »Um die Wahrheit herauszufinden«, schien er mich ohne Schwierigkeiten zu verstehen. Doch einige einfache Wahrheiten – zum Beispiel die Notwendigkeit des Essens – kann er einfach nicht begreifen. Es…


    Sie hielt im Schreiben inne, als sich das Papier wellte und reliefartig erhob. Muster erschien darauf; seine kleinen Grate hoben die Buchstaben an, die sie soeben geschrieben hatte.


    »Warum das?«, fragte er.


    »Damit ich mich erinnere.«


    »Erinnere«, sagte er, als würde er das Wort auf die Probe stellen.


    »Das bedeutet…« Sturmvater, wie sollte sie Erinnerung erklären? »Es bedeutet zu wissen, was man in der Vergangenheit getan hat. In Augenblicken, die schon einige Tage zurückliegen.«


    »Erinnern«, sagte er. »Ich kann mich nicht… erinnern.«


    »Was ist das Erste, woran du dich erinnerst?«, fragte Schallan. »Wo warst du als Erstes?«


    »Als Erstes«, sagte Muster. »Bei dir.«


    »Auf dem Schiff?«, fragte Schallan und schrieb weiter.


    »Nein. Grün. Essen. Essen, das nicht gegessen wird.«


    »Pflanzen?«, fragte Schallan.


    »Ja. Viele Pflanzen.« Er vibrierte wieder, und in diesem Vibrieren glaubte sie das Rauschen des Windes in den Zweigen zu hören. Schallan atmete tief ein. Sie konnte es beinahe sehen. Das Deck vor ihr verwandelte sich in einen erdigen Pfad, und die Truhe wurde zu einer Steinbank. Undeutlich. Nichts war wirklich da, aber fast. Der Garten ihres Vaters. Muster auf dem Boden, gezeichnet in den Staub…


    »Erinnern«, sagte Muster mit einer Stimme, die wie ein Wispern klang.


    Nein, dachte Schallan entsetzt. NEIN!


    Das Bild verschwand. Es war nicht wirklich da gewesen, oder? Sie hob die Schutzhand gegen die Brust und atmete heftig ein und aus. Nein.


    »He, edle Dame!«, rief Yalb hinter ihr. »Sagt dem neuen Jungen hier, was in Kharbranth passiert ist!«


    Schallan drehte sich um. Ihr Herz raste noch. Sie sah, wie Yalb mit dem »neuen Jungen«, einem sechs Fuß großen, stämmigen Mann herbeikam, der mindestens fünf Jahre älter als Yalb war. Sie hatten ihn in Amydlatn aufgelesen, dem letzten 
     Hafen, den sie angelaufen hatten. Tozbek wollte dafür sorgen, dass sie auf dem letzten Teil der Reise nach Neu-Natanan nicht unterbemannt waren.


    Yalb hockte sich neben ihre Truhe. Aufgrund der Kälte hatte er sich dazu herabgelassen, ein Hemd mit zerrissenen Ärmeln und eine Art Kopfband zu tragen, das seine Ohren bedeckte.


    »Hellheit?«, fragte Yalb. »Alles in Ordnung mit Euch? Ihr seht aus, als hättet Ihr eine Schildkröte verschluckt. Und zwar nicht nur den Kopf.«


    »Es geht mir gut«, sagte Schallan. »Was… was wolltest du noch gleich von mir?«


    »In Kharbranth«, sagte Yalb und zeigte mit dem Daumen über die Schulter. »Haben wir dort den König getroffen oder nicht?«


    »Wir?«, fragte Schallan. »Ich habe ihn getroffen.«


    »Und ich habe zu Eurem Gefolge gehört.«


    »Du hast draußen gewartet.«


    »Das spielt doch keine Rolle«, sagte Yalb. »Ich war Euer Diener bei diesem Treffen, nicht wahr?«


    Diener? Er hatte ihr die Gefälligkeit erwiesen, sie hoch zum Palast zu begleiten. »Ich… vermute es«, sagte sie. »Wenn ich mich recht erinnere, hast du dich äußerst anmutig verneigt.«


    »Siehst du?«, sagte Yalb, stand auf und stellte sich vor den wesentlich größeren Mann. »Ich hatte die Verneigung dir gegenüber doch erwähnt, oder?«


    Der »neue Junge« brummte etwas Zustimmendes.


    »Geh und wasch das Geschirr ab«, sagte Yalb und erhielt einen finsteren Blick als Antwort. »So geht das nicht«, sagte Yalb. »Ich habe dir doch gesagt, dass der Kombüsendienst etwas ist, was der Kapitän fest im Auge behält. Wenn du dich hier einfügen willst, musst du gute Arbeit leisten – und sogar noch ein bisschen darüber hinaus. Das wird dich sowohl beim Kapitän als auch beim Rest der Mannschaft beliebt machen. Ich gebe dir hiermit eine gute Gelegenheit, und du solltest das zu schätzen wissen.«


    Das schien den großen Mann zu besänftigen. Er drehte sich um und stapfte auf das Unterdeck zu.


    »Bei allen Leidenschaften!«, sagte Yalb. »Dieser Kerl ist ungefähr so helle wie zwei Kugeln aus Schlamm. Ich mache mir Sorgen um ihn. Schon bald wird man ihn übervorteilen, Hellheit.«


    »Yalb, hast du schon wieder angegeben?«, fragte Schallan.


    »Es ist kein Angeben, wenn man die Wahrheit sagt.«


    »Eigentlich gibt man gerade mit der Wahrheit an.«


    »He«, sagte Yalb und drehte sich zu ihr hin. »Was habt Ihr da eben gemacht? Mit den Farben?«


    »Mit den Farben?«, fragte Schallan, der plötzlich kalt wurde.


    »Ja, das Deck ist ganz grün geworden, nicht wahr?«, meinte Yalb. »Ich kann beschwören, dass ich es gesehen habe. Das hat was mit diesem seltsamen Sprengsel zu tun, oder nicht?«


    »Ich… ich versuche noch herauszufinden, um welche Art von Sprengsel es sich bei ihm handelt«, sagte Schallan mit ruhiger Stimme. »Das ist eine wissenschaftliche Angelegenheit.«


    »Dachte ich mir«, sagte Yalb, obwohl sie ihm eigentlich gar keine Antwort auf seine Frage gegeben hatte. Freundlich hob er die Hand und lief davon.


    Es gefiel ihr nicht, wenn die anderen Muster sahen. Sie hatte versucht, in ihrer Kabine zu bleiben und seine Existenz vor den Männern geheimzuhalten, aber sie hatte es nicht ertragen, eingepfercht zu sein, und er hatte nicht auf ihre Bitte reagiert, sich der Mannschaft nicht zu zeigen. So war sie während der letzten vier Tage gezwungen gewesen, die anderen zusehen zu lassen, was sie mit ihm tat, während sie ihn studierte.


    Natürlich waren sie durch seine Gegenwart beunruhigt, aber sie sagten es nicht. Heute machten sie das Schiff bereit, die ganze Nacht hindurch zu segeln. Der Gedanke an das offene Meer bei Nacht war ihr unheimlich, aber das war der Preis für eine Route, die weit entfernt von jeder Zivilisation lag. Vor 
     zwei Tagen waren sie sogar gezwungen gewesen, einen Sturm in einer Bucht an der Küste abzuwarten. Jasnah und Schallan waren an Land gegangen und in einer Festung geblieben, die gerade zu diesem Zweck errichtet worden war – es war sehr teuer gewesen, sich Zutritt zu verschaffen –, während die Seeleute an Bord hatten bleiben müssen.


    Diese Bucht war kein richtiger Hafen gewesen, aber er hatte wenigstens über eine Sturmmauer verfügt, die dem Schiff ein wenig Schutz geboten hatte. Beim nächsten Großsturm würden sie nicht einmal mehr das haben. Sie würden eine Bucht finden und auf dem Wasser ausharren müssen, obwohl Tozbek gesagt hatte, er werde Schallan und Jasnah an Land schicken, damit sie Schutz in einer Höhle suchen konnten.


    Sie wandte sich wieder Muster zu, der nun eine schwebende Gestalt angenommen hatte. Er sah wie ein Muster aus zersplittertem Licht aus, das von einem Kristallleuchter geworfen wurde – aber er bestand nicht aus Licht, sondern aus Schwärze, und er war dreidimensional. Also… war es eigentlich doch ganz anders.


    »Lügen«, sagte Muster. »Lügen von dem Yalb.«


    »Ja«, sagte Schallan mit einem Seufzen. »Manchmal ist Yalb geschickter in der Kunst der Überredung, als es gut für ihn ist.«


    Muster summte leise. Er schien zufrieden zu sein.


    »Magst du Lügen?«, fragte Schallan.


    »Gute Lügen«, sagte Muster. »Diese Lüge. Gute Lüge.«


    »Was ist das Merkmal einer guten Lüge?«, fragte Schallan und machte sich dabei sorgfältig Notizen. Sie schrieb jedes Wort von Muster auf.


    »Wahre Lügen.«


    »Muster, das sind zwei Gegensätze.«


    »Hm… Licht macht Schatten. Wahrheit macht Lügen. Hm.«


    Lügensprengsel hat Jasnah sie genannt, schrieb Schallan. Ein Spitzname, den sie anscheinend nicht mögen. Als ich zum ersten 
     Mal seelengegossen habe, hat eine Stimme eine Wahrheit von mir verlangt. Ich weiß noch immer nicht, was das bedeutet, und Jasnah war dabei nicht gerade hilfreich. Sie scheint auch nicht zu wissen, wie sie meine Erfahrung deuten soll. Ich glaube nicht, dass diese Stimme zu Muster gehört hat, aber ich kann es nicht sagen, da er vieles über sich selbst vergessen zu haben scheint.


    Sie machte ein paar Zeichnungen von Muster sowohl in seiner fließenden als auch in seiner platten Gestalt. Das Zeichnen entspannte ihren Geist. Als sie fertig war, kam ihr der Gedanke, einige Passagen aus den Büchern, die sie gelesen hatte, zu kopieren.


    Sie ging ins Unterdeck, und Muster folgte ihr. Er zog die Blicke der Matrosen auf sich. Seeleute waren ein abergläubisches Volk, und einige betrachteten ihn als schlechtes Omen.


    In ihrem Quartier kroch Muster an der Wand neben ihr hoch und beobachtete sie ohne Augen, während sie nach einem Abschnitt suchte, an den sie sich erinnert hatte und in dem sprechende Sprengsel erwähnt worden waren. Damit waren nicht nur Windsprengsel und Flusssprengsel gemeint, die Menschen nachahmen und spöttische Bemerkungen machen konnten. Diese standen ein wenig über den gewöhnlichen Sprengseln, doch es gab noch eine andere Art, die nur selten beobachtet wurde – solche Sprengsel wie Muster, die wirkliche Konversation mit den Menschen betrieben.


    Die Nachtschauerin ist sicherlich eines von diesen, schrieb Alai, und Schallan notierte diesen Abschnitt in ihren Aufzeichnungen. Die Berichte über Gespräche mit ihr – sie ist eindeutig weiblich, gleichgültig was die Märchen der Alethi auch immer glauben machen wollen – sind zahlreich und glaubhaft. Schubalai persönlich hat in dem Wunsch, einen wissenschaftlichen Bericht aus erster Hand zu hinterlassen, die Nachtschauerin aufgesucht und ihre Geschichte Wort für Wort aufgeschrieben…


    Schallan wandte sich einer anderen Quelle zu, und bald hatte sie sich ganz in ihren Studien verloren. Einige Stunden später 
     schloss sie ein weiteres Buch und legte es auf den Tisch neben ihrem Bett. Ihre Kugeln wurden allmählich schwächer; sie mussten bald nach draußen gebracht werden, damit sie sich wieder mit Sturmlicht aufladen konnten. Schallan stieß einen lange angehaltenen Seufzer aus und lehnte sich gegen ihr Bett; ihre Notizen, die aus einem Dutzend verschiedener Quellen herrührten, lagen auf dem Boden der kleinen Kajüte.


    Sie fühlte sich… zufrieden. Ihre Brüder hielten viel von dem Plan, den Seelengießer zu reparieren und zurückzugeben und schienen durch ihren Hinweis, dass noch nicht alles verloren war, neuen Mut geschöpft zu haben. Sie glaubten, dass sie nun, da es einen Plan gab, noch eine Weile durchhalten konnten.


    Schallans Leben fügte sich zusammen. Wie lange war es her, seit sie zuletzt einfach nur hatte dasitzen und lesen können? Ohne Sorgen um ihr Haus und Heim, ohne die Angst, einen Weg finden zu müssen, wie sie Jasnah bestehlen konnte? Selbst vor der schrecklichen Kette von Ereignissen, die zum Tod ihres Vaters geführt hatten, war sie beständig angespannt und furchtsam gewesen. Das war ihr Leben gewesen. Sie hatte es als unerreichbar betrachtet, jemals zur Wissenschaftlerin und Gelehrten zu werden. Sturmvater! Sie hatte schon den Nachbarort als unerreichbar betrachtet.


    Sie stand auf, holte ihr Skizzenbuch und durchblätterte ihre Zeichnungen des Santhid einschließlich einiger Bilder, die sie aus der Erinnerung an ihren Tauchgang im Ozean angefertigt hatte. Sie lächelte, als sie sich daran erinnerte, wie sie tropfnass und grinsend wieder an Deck geklettert war. Die Seeleute hatten sie offenbar als verrückt angesehen.


    Nun segelte sie auf eine Stadt am Rande der Welt zu, war einem mächtigen Alethi-Prinzen versprochen und musste nichts weiter tun als studieren. Sie sah unglaubliche neue Dinge, zeichnete sie während des Tages und las abends und nachts ganze Bücherstapel durch.


    Sie war in ein vollkommenes Leben hineingetaumelt; es war alles, was sie sich je ersehnt hatte.


    Schallan fischte aus der Tasche im Ärmel ihrer Schutzhand einige weitere Kugeln hervor und wollte sie gegen jene austauschen, die allmählich im Kelch verglommen. Doch diejenigen, die nun in ihrer Hand lagen, waren völlig matt. Nicht der kleinste Lichtschimmer befand sich in ihnen.


    Sie runzelte die Stirn. Diese Kugeln waren während des letzten Großsturms aufgeladen worden und hatten sich in einem Korb befunden, der an den Schiffsmast angebunden gewesen war. Diejenigen in ihrem Kelch waren nun schon zwei Großstürme alt und wurden deshalb schwächer. Aber wie konnte es sein, dass sich jene in ihrer Ärmeltasche noch schneller entladen hatten? Das widersprach jeder Vernunft.


    »Hm«, sagte Muster von der Wand neben ihrem Kopf aus. »Lügen.«


    Schallan legte die Kugeln wieder in ihre Tasche, öffnete dann die Tür, die auf den schmalen Gang zwischen den Kajüten führte, und machte sich auf den Weg zu Jasnahs Kajüte. Es war diejenige, die eigentlich Tozbek und seiner Frau gehörte, aber die beiden waren in die dritte – und kleinste – der Kajüten gezogen, damit Jasnah ein besseres Quartier bekam. Stets behandelten die Leute sie so zuvorkommend, auch wenn sie nicht darum bat.


    Sicherlich hatte Jasnah noch einige Kugeln, die Schallan benutzen konnte. Jasnahs Tür stand einen Spaltbreit offen und schwankte ein wenig hin und her, während das Schiff auf seinem abendlichen Weg schlingerte und knirschte. Jasnah saß am Schreibtisch ihrer Kajüte. Schallan spähte hinein und war sich plötzlich nicht mehr sicher, ob sie die Frau wirklich belästigen wollte.


    Sie konnte Jasnahs Gesicht sehen; die eine Hand hatte sie an die Schläfe gelegt, und sie starrte die Blätter an, die vor ihr ausgebreitet lagen. Jasnahs Augen blickten entsetzt drein, ihr Gesicht wirkte ausgezehrt.


    Das war nicht die Jasnah, die Schallan für gewöhnlich sah. Ihre Selbstsicherheit war durch Erschöpfung gedämpft und die majestätische Haltung der Sorge gewichen. Jasnah fing an, etwas niederzuschreiben, hörte aber schon nach wenigen Worten wieder damit auf. Sie legte die Feder beiseite, schloss die Augen und rieb sich die Schläfen. Einige benommen wirkende Sprengsel stiegen wie Staubkörnchen in die Luft und schwirrten um Jasnahs Kopf herum. Es waren Erschöpfungssprengsel.


    Schallan zog sich zurück, da sie den Eindruck hatte, Jasnah in einem sehr privaten Augenblick erwischt zu haben, einem, in dem ihre Verteidigung am Boden lag. Schallan stahl sich davon, aber eine Stimme sagte plötzlich vom Boden her: »Wahrheit!«


    Jasnah fuhr zusammen und schaute auf. Sie bemerkte Schallan – die natürlich heftig errötete.


    Jasnah richtete den Blick auf Muster, der sich am Boden befand, und sofort setzte sie wieder ihre Maske auf und nahm Haltung an. »Ja, Kind?«


    »Ich… ich brauche Kugeln…«, sagte Schallan. »Die in meiner Tasche sind matt geworden.«


    »Hast du seelengegossen?«


    »Was? Nein, Hellheit. Ich habe doch versprochen, dass ich das nicht mehr tun werde.«


    »Es gibt noch eine zweite Möglichkeit«, sagte Jasnah. »Komm herein und zieh die Tür zu. Ich muss mit Kapitän Tozbek sprechen; sie schließt nicht richtig.«


    Schallan betrat den Raum, drückte die Tür zu, aber das Schloss rastete nicht ein. Sie machte einen Schritt nach vorn, faltete die Hände und war sehr verlegen.


    »Was hast du getan?«, fragte Jasnah. »Ich vermute, es hatte etwas mit Licht zu tun.«


    »Ich scheine Pflanzen zum Erscheinen gebracht zu haben«, sagte Schallan. »Na ja, eigentlich nur deren Farben. Einer der 
     Matrosen hat gesehen, wie das Deck plötzlich grün wurde, aber es ist verschwunden, als ich nicht mehr an die Pflanzen gedacht habe.«


    »Ja…«, sagte Jasnah. Sie durchblätterte eines ihrer Bücher und hielt bei einer Illustration inne. Schallan hatte es schon früher einmal gesehen; es war so alt wie der Vorinismus selbst. Zehn Kugeln wurden durch Linien verbunden, die dem Gebilde das Aussehen einer auf der Seite liegenden Sanduhr verliehen. Zwei der Kugeln in der Mitte wirkten beinahe wie Augen. Das Doppelauge des Allmächtigen.


    »Zehn Essenzen«, sagte Jasnah leise und fuhr mit den Fingern über das Blatt. »Zehn Wogen. Zehn Orden. Aber was bedeutet es, dass uns die Sprengsel die Eide zurückgeben? Und wie viel Zeit bleibt mir? Nicht lange. Nicht lange…«


    »Hellheit?«, fragte Schallan.


    »Bevor du gekommen bist, konnte ich glauben, dass ich eine Anomalie bin«, sagte Jasnah. »Ich konnte hoffen, dass die Wogenbinder nicht in großer Zahl zurückkehren werden. Diese Hoffnung habe ich jetzt nicht mehr. Die Kryptiker haben dich zu mir gesandt, weil sie wussten, dass du ausgebildet werden musst. Das verschafft mir wenigstens die Hoffnung, dass ich eine der Ersten bin.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    Jasnah schaute auf und sah Schallan mit durchdringendem Blick an. Die Augen der Frau waren vor Müdigkeit gerötet. Wie lange arbeitete sie jeden Abend? Immer wenn Schallan am Ende eines Tages in ihre Kajüte ging, war unter Jasnahs Tür noch ein Lichtstreifen zu sehen.


    »Wenn ich ehrlich bin, verstehe ich es ebenfalls nicht«, sagte Jasnah.


    »Ist alles in Ordnung mit Euch?«, fragte Schallan. »Bevor ich eingetreten bin, wirktet Ihr… bekümmert.«


    Jasnah zögerte nur ganz kurz. »Ich habe bloß zu viel Zeit mit meinen Studien verbracht.« Sie wandte sich zu einer ihrer 
     Truhen um und holte einen dunklen Stoffsack voller Kugeln heraus. »Nimm diese. Ich schlage vor, dass du immer ein paar Kugeln dabei hast, sodass dein Wogenbinden die Möglichkeit hat, sich zu zeigen.«


    »Könnt Ihr es mir beibringen?«, fragte Schallan, als sie den Sack entgegennahm.


    »Ich weiß nicht«, meinte Jasnah. »Ich will es versuchen. In diesem Diagramm wird eine der Wogen als Illumination bezeichnet – die Beherrschung des Lichts. Fürs Erste würde ich empfehlen, dass du deine Bemühungen auf das Erlernen dieser Woge lenkst, als Gegensatz zum Seelengießen. Das ist eine gefährliche Kunst, jetzt noch mehr als früher.«


    Schallan nickte und stand auf. Aber dann hielt sie doch inne, bevor sie ging. »Seid Ihr sicher, dass es Euch gut geht?«


    »Natürlich.« Sie sagte es zu schnell. Diese Frau war vollkommen beherrscht, aber offensichtlich war sie auch erschöpft. Die Maske hatte einen Sprung bekommen, und Schallan konnte die Wahrheit sehen.


    Sie versucht mich zu beruhigen, erkannte Schallan. Sie tätschelt mir gleichsam den Kopf und schickt mich zurück ins Bett – wie ein Kind, das aus einem Albtraum aufgewacht ist.


    »Ihr macht Euch Sorgen«, sagte Schallan und sah Jasnah fest in die Augen.


    Die Frau wandte sich ab. Sie schob das Buch über etwas Zuckendes auf ihrem Tisch – ein kleines purpurfarbenes Sprengsel. Ein Angstsprengsel. Nur eines, zugegeben, aber immerhin…


    »Nein…«, flüsterte Schallan. »Ihr seid nicht besorgt. Ihr habt Angst.« Sturmvater!


    »Alles ist gut, Schallan«, sagte Jasnah. »Ich brauche nur ein wenig Schlaf. Geh zurück zu deinen Studien.«


    Schallan setzte sich auf den Schemel neben Jasnahs Schreibtisch. Die ältere Frau sah sie an, und Schallan bemerkte, wie die Maske immer weiter aufplatzte. Verärgerung zeigte sich, als Jasnah die Lippen zu einer dünnen Linie zusammenkniff. 
     Anspannung lag in der Art, wie sie ihre Feder wieder aufnahm und in der geballten Faust hielt.


    »Ihr habt mir gesagt, ich könnte daran teilhaben«, meinte Schallan. »Jasnah, wenn Ihr Euch über etwas Sorgen macht…«


    »Meine Sorgen sind immer dieselben«, sagte Jasnah und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Ich befürchte, ich könnte zu spät sein. Ich könnte nichts tun, was in der Lage ist, das Kommende aufzuhalten. Ich fühle mich, als würde ich versuchen, einen Großsturm aufzuhalten, indem ich ganz heftig gegen ihn blase.«


    »Die Bringer der Leere«, sagte Schallan. »Die Parscher.«


    »In der Vergangenheit«, sagte Jasnah, »wurde die Wüstwerdung – das Herannahen der Bringer der Leere – angeblich stets durch eine Rückkehr der Herolde angekündigt, die die Menschheit darauf vorbereiteten. Sie bildeten die Strahlenden Ritter aus, denen dann viele neue Mitglieder zuströmten.«


    »Aber wir haben die Bringer der Leere gefangen genommen«, sagte Schallan. »Und wir haben sie versklavt.« Das war zumindest das, was Jasnah behauptet hatte, und Schallan stimmte ihr nach eigenen Forschungen zu. »Ihr glaubt also, es kommt eine Art Revolution – die Parscher könnten sich gegen uns stellen, wie sie es in der Vergangenheit schon getan haben.«


    »Ja«, sagte Jasnah und durchblätterte ihre Aufzeichnungen. »Und zwar schon sehr bald. Es beruhigt mich nicht gerade, dass du dich als Wogenbinderin herausgestellt hast, da es mich zu sehr an die Vergangenheit erinnert. Aber damals hatten die neuen Ritter Lehrer, die sie ausbilden konnten, und dazu eine generationenlange Tradition. Wir hingegen haben nichts.«


    »Die Bringer der Leere befinden sich in Gefangenschaft«, sagte Schallan und warf einen Blick auf Muster, der fast unsichtbar auf dem Boden lag und nichts sagte. »Die Parscher können kaum miteinander sprechen. Wie sollten sie in der Lage sein, eine Revolution anzuzetteln?«


    Jasnah hatte das Blatt gefunden, nach dem sie gesucht hatte, und gab es Schallan. Es war ein Bericht in Jasnahs Handschrift, 
     der von einem Angriff auf einem Plateau der Zerbrochenen Ebene handelte, verfasst von der Frau eines Hauptmanns.


    »Die Parschendi«, sagte Jasnah, »können im Einklang miteinander singen, egal wie weit sie voneinander entfernt sind. Sie besitzen eine Kommunikationsmöglichkeit, die wir nicht verstehen. Ich kann nur vermuten, dass ihre nahen Verwandten, die Parscher, die gleichen Fähigkeiten haben. Es ist vielleicht gar nicht nötig, dass sie den Aufruf zur Revolte hören.«


    Schallan las den Bericht durch und nickte langsam. »Wir müssen die anderen warnen, Jasnah.«


    »Glaubst du, dass ich das nicht schon versucht habe?«, fragte Jasnah. »Ich habe an Gelehrte und Könige auf der ganzen Welt geschrieben. Die meisten halten das für Verfolgungswahn. Die Beweise, die du bereitwillig akzeptierst, halten sie für sehr schwach.


    Die Feuerer waren meine größte Hoffnung, aber ihr Blick wurde durch das Dazwischentreten der Hierokratie vernebelt. Außerdem sind die Feuerer wegen meines persönlichen Glaubens bei allem, was ich sage, äußerst misstrauisch. Meine Mutter will die Ergebnisse meiner Nachforschungen zu sehen bekommen, und das ist immerhin gut so. Meine Brüder und mein Onkel könnten mir vielleicht ebenfalls glauben, und das ist der Grund, warum wir zu ihnen reisen.« Sie hielt inne. »Aber es gibt noch einen anderen Grund, warum wir die Zerbrochene Ebene aufsuchen. Dort findet sich vielleicht ein Beweis, der alle überzeugen wird.«


    »Urithiru«, sagte Schallan. »Ist das die Stadt, die Ihr sucht?«


    Jasnah schenkte ihr einen weiteren knappen Blick. Von dieser uralten Stadt hatte Schallan erstmals erfahren, als sie Jasnahs Aufzeichnungen heimlich gelesen hatte.


    »Du errötest noch immer zu schnell, wenn du dich erwischt fühlst«, bemerkte Jasnah.


    »Es tut mir leid.«


    »Und du entschuldigst dich zu schnell.«


    »Sollte ich etwa empört sein?«


    Jasnah lächelte, nahm das Bild des Doppelauges wieder auf und betrachtete es eingehend. »Irgendwo auf der Zerbrochenen Ebene verbirgt sich ein Geheimnis. Ein Geheimnis, das sich auf Urithiru bezieht.«


    »Ihr habt mir doch gesagt, dass die Stadt dort gar nicht liegt!«


    »Das ist richtig, aber vielleicht beginnt dort der Weg, der uns zu ihr führen wird.« Sie machte eine angespannte Miene. »Nach der Legende kann nur ein Strahlender Ritter den Weg eröffnen.«


    »Zum Glück kennen wir zwei von ihnen.«


    »Noch einmal: Du bist keine Strahlende, und ich bin es auch nicht. Es ist nicht von Bedeutung, dass wir einige Dinge bewirken können, die ihnen ebenfalls möglich waren. Wir besitzen weder ihre Traditionen noch ihr Wissen.«


    »Wir reden hier über das mögliche Ende der Zivilisation, nicht wahr?«, fragte Schallan leise.


    Jasnah zögerte.


    »Die Wüstwerdungen…«, sagte Schallan. »Ich weiß nur sehr wenig über sie, aber die Legenden…«


    »Nach jeder einzelnen von ihnen war die Menschheit gebrochen. Große Städte lagen in Schutt und Asche, jegliche Industrie war vernichtet. Jedes Mal wurden Wissen und Wachstum in einen beinahe prähistorischen Zustand zurückversetzt – es dauerte Jahrhunderte, bis die Zivilisation wieder auf dem vorherigen Stand war.« Sie zögerte. »Aber ich hoffe noch immer, dass ich unrecht habe.«


    »Urithiru«, sagte Schallan. Sie versuchte, nicht bloß Fragen zu stellen, sondern durch logische Schlussfolgerungen selbst zu den Antworten zu gelangen. »Ihr habt gesagt, dass diese Stadt eine Art Basis oder Heimat für die Strahlenden Ritter gewesen ist. Ich hatte nie von ihr gehört, bevor ich mit Euch darüber gesprochen habe. Daher vermute ich, dass in den Büchern auch nur selten auf sie hingewiesen wird. Kann es sein, dass die Hierokratie das Wissen um sie unterdrückt hat?«


    »Sehr gut«, sagte Jasnah. »Obwohl ich glaube, dass sie schon vorher allmählich zu einer Legende verblasst ist, hat die Hierokratie nicht gerade geholfen, die Erinnerung an sie wachzuhalten.«


    »Wenn sie also aus der Zeit vor der Hierokratie stammt, und wenn der Weg zu ihr nach dem Sturz der Strahlenden versperrt wurde… dann könnte sie Berichte beherbergen, in die noch kein moderner Gelehrter je einen Blick geworfen hat. Es wäre doch denkbar, dass dort unverfälschtes, niemals verändertes Wissen über die Bringer der Leere und das Wogenbinden lagert.« Schallan erbebte. »Das ist der eigentliche Grund, warum wir zur Zerbrochenen Ebene unterwegs sind.«


    Jasnah lächelte trotz ihrer Erschöpfung. »Wirklich sehr gut. Meine Zeit im Palanaeum war äußerst interessant, aber auch in gewisser Hinsicht enttäuschend. Während ich eine Bestätigung für meine Vermutungen über die Parscher gefunden habe, ist mir aufgefallen, dass viele Berichte in dieser großartigen Bibliothek dieselben Zeichen von Bearbeitung und Tilgung aufweisen, wie sie mir auch andernorts schon öfter begegnet sind. Diese ›Säuberungen‹ der Geschichtsschreibung durch die Entfernung aller unmittelbaren Hinweise auf Urithiru und die Strahlenden, nur weil sie dem Vorinismus nicht passen, sind höchst ärgerlich. Und da fragen mich die Leute, warum ich so gegen die Kirche eingestellt bin! Ich brauche Primärquellen. Und dann gibt es die Geschichten – diejenigen, die ich zu glauben wage –, in denen behauptet wird, dass Urithiru heilig und vor den Bringern der Leere geschützt war. Vielleicht ist das auch nur Wunschdenken, aber meine Stellung als Wissenschaftlerin macht mich keineswegs immun gegen die Hoffnung, dass es wirklich so sein könnte.«


    »Und die Parscher?«


    »Wir werden die Alethi zu überzeugen versuchen, dass sie sich von ihnen trennen.«


    »Das wird keine einfache Aufgabe sein.«


    »Eine fast unmögliche Aufgabe«, sagte Jasnah und stand auf. Sie packte ihre Bücher für die Nacht in ihre wasserdichte Truhe. »Parscher eignen sich großartig zu Sklaven. Sie sind gelehrig und gehorsam. Unsere Gesellschaft ist viel zu abhängig von ihnen geworden. Die Parscher müssten nicht einmal gewalttätig werden, wenn sie uns ins Chaos stürzen wollten – und ich bin mir sicher, dass genau das kommen wird. Es würde völlig ausreichen, wenn sie einfach nur weggingen. Das würde eine wirtschaftliche Krise heraufbeschwören.«


    Sie schloss die Truhe wieder, nachdem sie ein anderes Buch herausgenommen hatte, dann wandte sie sich erneut an Schallan. »Ohne weitere Beweise können wir niemanden überzeugen; meine Worte reichen dazu nicht aus. Selbst wenn mir mein Bruder zuhören sollte, besitzt er doch nicht die Autorität, die anderen Großprinzen dazu zu veranlassen, ihre Parscher fortzujagen. Ehrlich gesagt fürchte ich, dass mein Bruder nicht mutig genug sein wird, den Zusammenbruch zu riskieren, den der Weggang der Parscher heraufbeschwören würde.«


    »Aber wenn sie sich gegen uns wenden, wird der Zusammenbruch sowieso kommen.«


    »Ja«, sagte Jasnah. »Du weißt es, und ich weiß es auch. Und meine Mutter wird es vielleicht glauben. Aber das Risiko, möglicherweise unrecht zu haben, ist so gewaltig, dass… nun, wir brauchen Beweise – überzeugende und unwiderlegbare Beweise. Also müssen wir die Stadt finden. Koste es, was es wolle.«


    Schallan nickte.


    »Ich wollte all das nicht auf deine Schultern legen, Kind«, sagte Jasnah und lehnte sich zurück. »Aber ich muss zugeben, dass es eine Erleichterung ist, über diese Dinge mit jemandem sprechen zu können, der mich nicht andauernd infrage stellt.«


    »Wir werden es schaffen, Jasnah«, sagte Schallan. »Wir werden zur Zerbrochenen Ebene reisen und Urithiru finden. Wir werden die nötigen Beweise holen und alle überzeugen.«


    »Ah, der Optimismus der Jugend«, sagte Jasnah. »Manchmal tut es gut, ihn zu hören.« Sie reichte Schallan das Buch. »Unter den Strahlenden Rittern gab es einen Orden, der als die Lichtweber bekannt war. Ich weiß nur sehr wenig über ihn, aber nach allen Quellen, die ich studiert habe, müssen sie es gewesen sein, die die meisten Einzelheiten – das Wissen – besessen haben.«


    Interessiert ergriff Schallan das Buch. Worte des Lichts, lautete der Titel.


    »Nimm es mit«, sagte Jasnah, »und lies es.«


    Schallan sah sie an.


    »Ich werde ein wenig schlafen«, versprach Jasnah, und ein Lächeln kroch in ihre Lippen. »Und hör bitte auf, mich zu bemuttern. Das lasse ich nicht einmal bei Navani zu.«


    Schallan seufzte, nickte und verließ Jasnahs Kajüte. Muster glitt hinter ihr her; er war während des ganzen Gesprächs stumm geblieben. Als sie schließlich ihre eigene Kajüte betrat, war ihr viel schwerer ums Herz als bei ihrem Aufbruch. Sie konnte das Bild des Grauens in Jasnahs Augen einfach nicht verbannen. Jasnah Kholin durfte doch vor nichts Angst haben, oder?


    Schallan kroch mit dem Buch, das sie erhalten hatte, und mit dem Sack voller Kugeln in ihre Koje. Ein Teil von ihr wollte unbedingt sofort mit dem Lesen beginnen, aber sie war so erschöpft, dass ihr die Lider herunterfielen. Und es war wirklich schon sehr spät. Wenn sie jetzt in dem Buch zu lesen anfing…


    Vielleicht war es besser, erst einmal gut und lange zu schlafen und sich dann am nächsten Tag erfrischt in die neuen Studien zu stürzen. Sie legte das Buch auf den kleinen Tisch neben ihrem Bett, rollte sich zusammen und ließ zu, dass das sanfte Schaukeln des Bootes sie allmählich in den Schlaf schmeichelte.


    Sie erwachte durch Schreie, Rufe und Rauch.
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      Ich war nicht auf den Kummer vorbereitet, den mein Verlust mit sich brachte. Es war wie ein unerwarteter Regenguss aus heiterem Himmel, der auf mich niederging. Gavilars Tod vor vielen Jahren war schon niederschmetternd gewesen, aber dies… dies hätte mich beinahe vernichtet.


      
        Aus dem Tagebuch von Navani Kholin, Jesesach 1174

      

    


    Schallan befand sich noch im Halbschlaf, als sie bereits in Panik geriet. Sie kletterte aus ihrer Koje und stieß dabei den Kelch mit den beinahe völlig entladenen Kugeln um. Sie hatte ihn zwar mit Wachs auf die Tischplatte geklebt, aber ihre umherschlagenden Arme hatten ihn gelöst, und die Kugeln kullerten durch die Kajüte.


    Der Geruch von Rauch war sehr stark. Zerzaust und mit klopfendem Herzen rannte sie zur Tür. Offenbar war sie in ihren Kleidern eingeschlafen. Sie riss die Tür auf. Drei Männer standen draußen im Gang und hielten Fackeln hoch. Sie hatten Schallan den Rücken zugewandt.


    Fackeln, um deren Feuer Flammensprengsel tanzten. Wer entzündete eine offene Flamme auf einem Schiff? Schallan blieb in dumpfer Verwirrung stehen.


    Die Rufe kamen vom Deck über ihr, doch das Schiff schien nicht zu brennen. Wer waren diese Männer? Sie hatten Äxte dabei und richteten ihre ganze Aufmerksamkeit auf Jasnahs Kajüte, deren Tür offen stand.


    Gestalten bewegten sich im Innern. In einem Augenblick der Erstarrung und des Grauens warf jemand vor den anderen etwas auf den Boden. Daraufhin traten sie beiseite und machten Platz.


    Ein Körper in einem dünnen Nachthemd war zu sehen, mit blicklos starrenden Augen, etwas Blut klebte auf der Brust. Jasnah.


    »Vergewissert euch«, sagte einer der Männer.


    Ein anderer kniete nieder und rammte ein langes, dünnes Messer geradewegs in Jasnahs Brustkorb. Schallan hörte, wie die Klinge auf das Holz unter dem Körper traf.


    Schallan schrie auf.


    Einer der Männer wirbelte zu ihr herum. »He!« Es war der stumpfgesichtige, große Kerl, den Yalb den »neuen Jungen« genannt hatte. Die anderen Männer kannte sie nicht.


    Trotz ihres Entsetzens und Unglaubens gelang es Schallan irgendwie, die Tür ihrer Kajüte zuzuwerfen und mit zitternden Fingern den Riegel vorzulegen.


    Sturmvater! Sturmvater! Sie wich von der Tür zurück, als sie von etwas Schwerem, das von der anderen Seite kam, getroffen wurde. Sie würden keine Äxte benötigen. Einige feste Stöße mit der Schulter reichten aus, um die Tür einzudrücken.


    Schallan taumelte gegen ihre Koje und wäre beinahe auf den Kugeln ausgerutscht, die im Einklang mit den Bewegungen des Schiffes hin und her rollten. Das schmale Fenster oben unter der Decke – es war so klein, dass sie nicht hindurchpasste – zeigte nur die finstere Nacht draußen. Oben wurde noch immer gerufen, und Schritte trampelten über die Planken.


    Schallan zitterte, war fast betäubt. Jasnah…


    »Schwert«, sagte eine Stimme. Sie kam von Muster, der an der Wand neben ihr hing. »Hm… das Schwert…«


    »Nein!«, kreischte Schallan, hielt sich die Hände an den Kopf und vergrub die Finger in den Haaren. Sturmvater! Wie sie zitterte!


    Ein Albtraum! Es war ein Albtraum! Es konnte nicht…


    »Hm… Kampf…«


    »Nein!« Schallan atmete wie eine Rasende ein und aus, während die Männer draußen immer wieder mit den Schultern gegen die Tür stießen. Sie war für so etwas überhaupt noch nicht bereit. Sie war nicht vorbereitet.


    »Hm…«, sagte Muster; er klang unzufrieden. »Lügen.«


    »Ich weiß nicht, wie ich die Lügen einsetzen soll!«, rief Schallan. »Ich habe es nicht geübt.«


    »Ja. Ja… erinnere dich… früher…«


    Die Tür knirschte. Wagte sie es, sich zu erinnern? Konnte sie sich erinnern? Ein Kind, das mit einem schimmernden Lichtmuster spielte…


    »Was muss ich tun?«, fragte sie.


    »Du brauchst das Licht«, sagte Muster.


    Es entzündete etwas tief in ihrer Erinnerung – etwas, das stachelig war und das sie nicht berühren wollte. Sie benötigte Sturmlicht zum Anfachen des Wogenbindens.


    Schallan fiel neben ihrer Koje auf die Knie, und ohne dass sie genau wusste, was sie tat, atmete sie heftig ein. Das Sturmlicht verließ die Kugeln um sie herum, ergoss sich in ihren Körper und wurde zu einem Sturm, der in ihren Adern tobte. Die Kajüte wurde dunkel – so schwarz wie eine Höhle tief unter der Erde.


    Dann stieg Licht von ihrer Haut auf wie Dunstschwaden über kochendem Wasser. Es erhellte die Kabine und erschuf schwimmende Schatten.


    »Was jetzt?«, wollte sie wissen.


    »Forme die Lüge.«


    Was sollte das bloß bedeuten? Die Tür knirschte erneut, sie splitterte, und ein tiefer Riss zeigte sich in der Mitte.


    Voller Panik stieß Schallan ihren Atem wieder aus. Das Sturmlicht verließ sie in einer Wolke; sie hatte beinahe das Gefühl, dass sie diese berühren konnte. Sie spürte das Potenzial.


    »Wie?«, fragte sie.


    »Erschaffe die Wahrheit.«


    »Das ergibt doch keinen Sinn!«


    Schallan schrie, als die Tür aufgebrochen wurde. Neues Licht floss in die Kabine – Fackelschein, rot und gelb und feindselig.


    Die Lichtwolke sprang von Schallan weg; weiteres Sturmlicht drang aus ihr und vereinigte sich mit der Wolke. Sie bildete einen vagen, aufrecht stehenden Umriss. Zunächst war es nichts als ein heller Fleck, der an den Männern vorbei durch die Tür strömte und mit Auswüchsen umherwedelte, die an Arme erinnerten. Schallan, die vor dem Bett kniete, versank in den Schatten.


    Die Augen der Männer waren auf den schimmernden Umriss gerichtet. Dann wandten sie sich um und verfolgten ihn.


    Schallan drückte sich zitternd gegen die Wand. In der Kabine war es jetzt vollkommen dunkel. Über ihr schrien Männer.


    »Schallan…« Muster summte irgendwo in der Dunkelheit herum.


    »Geh und sieh nach«, sagte sie. »Berichte mir, was oben an Deck geschieht.«


    Sie wusste nicht, ob er gehorchte, da seine Bewegungen keinen Laut verursachten. Nach einigen tiefen Atemzügen stand Schallan auf. Ihre Beine zitterten zwar, doch sie blieb stehen.


    Dann beruhigte sie sich ein wenig. Es war schrecklich, es war entsetzlich, aber nichts, nichts war mit dem vergleichbar, was sie in der Nacht hatte tun müssen, in der ihr Vater gestorben war. Damals hatte sie überlebt. Und auch heute würde sie überleben.


    Diese Männer stammten sicherlich von derselben Gruppe, der auch Kabsal angehört hatte – es waren die Attentäter, vor denen sich Jasnah gefürchtet hatte. Nun hatten sie Jasnah doch erwischt.


    O Jasnah…


    Jasnah war tot. Was sollte Schallan gegen bewaffnete Männer ausrichten können, die das Schiff übernommen hatten? Welche Möglichkeiten boten sich ihr?


    Sie ertastete sich den Weg in den Gang. Von den Fackeln oben an Deck wurde er schwach erleuchtet. Die Schreie, die von dort herbeidrangen, klangen immer panischer.


    »Töten«, sagte plötzlich eine Stimme.


    Sie zuckte zusammen, aber natürlich war es nur Muster gewesen.


    »Was?«, zischte Schallan.


    »Dunkle Männer töten«, sagte Muster. »Seeleute, mit Tauen gefesselt. Einer tot, blutig rot. Ich… ich verstehe nicht…«


    O Sturmvater… Die Schreie dort oben wurden jetzt immer lauter, aber es waren keine Stiefelschritte mehr auf den Deckplanken zu hören und auch kein Waffengeklirr. Die Seeleute waren überwältigt worden. Und mindestens einer von ihnen war tot.


    In der Dunkelheit bemerkte Schallan bebende, zuckende Gestalten, die aus dem Holz um sie herum hervorkrochen. Angstsprengsel.


    »Was ist mit den Männern, die meinem Abbild nachgejagt sind?«, fragte sie.


    »Schauen in Wasser«, sagte Muster.


    Also vermuteten sie, dass Schallan über Bord gesprungen war. Mit klopfendem Herzen ertastete sie sich ihren Weg zu Jasnahs Kajüte und erwartete jeden Augenblick, über den Leichnam der Frau zu stolpern. Doch das tat sie nicht. Hatten die Männer ihn nach oben geschleift?


    Schallan betrat Jasnahs Kabine und schloss die Tür. Da der Riegel nicht einrastete, schob sie eine Truhe davor.


    Sie musste etwas unternehmen. Sie ertastete sich den Weg zu einer von Jasnahs Truhen, die von den Männern geöffnet worden waren, und der Inhalt – Kleidung – war überall verstreut worden. Auf dem Boden der Truhe fand Schallan das verborgene Schubfach und zog es auf. Plötzliche badete die Kajüte in Licht. Die Kugeln waren so hell, dass sie Schallan einen Moment lang blendeten. Sie musste wegschauen.


    Muster bebte auf dem Boden neben ihr; seine Gestalt schwankte vor Sorge. Schallan sah sich um. In der kleinen Kajüte herrschte das Chaos; Kleidung bedeckte den Boden, und überall lagen Papiere herum. Die Truhe mit Jasnahs Büchern war verschwunden. Auf dem Bett befand sich eine Blutlache, die so frisch war, dass sie noch nicht ganz in die Laken hatte eindringen können. Rasch wandte Schallan den Blick ab.


    Plötzlich ertönte von oben ein Ruf, gefolgt von einem dumpfen Geräusch. Das Schreien wurde lauter. Sie hörte, wie Tozbek die Männer anbrüllte, sie sollten das Leben seiner Frau schonen.


    Allmächtiger… Die Attentäter richteten einen Seemann nach dem anderen hin. Schallan musste etwas unternehmen. Irgendetwas.


    Sie schaute wieder auf die Kugeln in dem Schubfach, das mit schwarzem Stoff ausgekleidet war. »Muster«, sagte sie, »wir werden den Kiel des Schiffes seelengießen und es versenken.«


    »Was?« Sein Beben wurde stärker und verursachte ein summendes Geräusch. »Menschen… Menschen… essen Wasser?«


    »Wir trinken es«, sagte Schallan, »aber wir können es nicht atmen.«


    »Hm… verwirrt…«, sagte Muster.


    »Der Hauptmann und die anderen sind gefangen genommen worden und werden hingerichtet. Das Beste, was ich tun kann, ist, sie ins Chaos zu stürzen.« Schallan legte die Hände auf die Kugeln und saugte das Licht mit einem scharfen Atemzug ein. Sie fühlte sich, als stünde ihr Inneres in Flammen und 
     als müsse sie zerplatzen. Das Licht war ein lebendes Ding und versuchte durch die Poren ihrer Haut auszudringen.


    »Zeig es mir!«, rief sie viel lauter, als sie vorgehabt hatte. Das Sturmlicht drängte sie zur Tätigkeit. »Ich habe schon einmal Seelengießerei betrieben. Ich muss es wieder tun!« Sturmlicht drang in kleinen Wolken aus ihrem Mund, während sie sprach – wie Atem an einem kalten Tag.


    »Hm…«, sagte Muster verängstigt. »Ich werde vermitteln. Sieh.«


    »Was soll ich sehen?«


    »Sieh!«


    Schadesmar. Als sie diesen Ort zum letzten Mal aufgesucht hatte, wäre sie beinahe gestorben. Aber es war kein Ort. Oder doch? Spielte das eine Rolle?


    Sie suchte in ihrer Erinnerung nach der Zeit, als sie zuletzt seelengegossen und einen Kelch tatsächlich in Blut verwandelt hatte. »Ich brauche eine Wahrheit.«


    »Du hast genug gegeben«, sagte Muster. »Jetzt. Sieh.«


    Das Schiff verschwand.


    Alles… platzte. Die Mauern, die Möbel – alles zersprang zu kleinen Kugeln aus schwarzem Glas. Schallan bereitete sich darauf vor, in den Ozean dieser Glasperlen zu stürzen, doch stattdessen fiel sie auf festen Boden.


    Sie stand an einem Ort mit schwarzem Himmel und einer winzigen, fernen Sonne. Der Boden unter ihr spiegelte das Licht wider. Obsidian? Wohin sie sich auch drehte, überall war der Boden von der gleichen Schwärze. Nicht weit von ihr entfernt prallten die Kugeln – diejenigen, die das Sturmlicht speichern konnten, doch jetzt waren sie dunkel und klein – auf den Boden und kamen zur Ruhe.


    Bäume erhoben sich hier und dort; sie wirkten wie Kristallgewächse. Die Äste waren stachlig, glasig und ohne Blätter. In der Nähe hingen kleine Lichter in der Luft – Flammen ohne die dazugehörigen Kerzen. Menschen, erkannte sie. Das sind die Geister der Menschen, die sich hier im Reich des Erkennens 
     spiegeln. Kleinere Funken befanden sich überall um ihre Füße herum, Dutzende und Aberdutzende. Aber diese waren so winzig, dass Schallan sie kaum zu erkennen vermochte. Die Geister von Fischen?


    Sie drehte sich um und stand vor einer Kreatur, die statt eines Kopfes ein Symbol hatte. Entsetzt schrie Schallan auf und sprang zurück. Diese Dinge… sie hatten sie gejagt… sie…


    Es war Muster. Groß und gertenschlank stand er da, wenn auch ein wenig undeutlich und durchscheinend. Das komplexe Muster seines Hauptes mit den scharfen Linien und der unmöglichen Geometrie schien keine Augen zu haben. Er hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und trug eine Robe, die zu steif war, um aus Stoff bestehen zu können.


    »Geh«, sagte er. »Wähle.«


    »Was soll ich denn wählen?«, fragte sie. Das Sturmlicht drang ihr zwischen den Lippen hervor.


    »Dein Schiff.«


    Er hatte keine Augen, aber sie glaubte, trotzdem seinem Blick zu einer der kleinen Kugeln auf dem glasigen Grund folgen zu können. Schallan ergriff sie und erhielt plötzlich den Eindruck eines Schiffes.


    Es war die Windesvergnügen, ein Schiff, das geliebt und gepflegt wurde. Jahrelang hatte es seine Passagiere gut und sicher befördert, und es gehörte Tozbek; davor hatte es im Eigentum seines Vaters gestanden. Zwar war es ein altes, aber durchaus verlässliches Schiff. Ein stolzes Schiff. Es war hier als Kugel manifestiert.


    Es konnte wirklich denken. Das Schiff konnte denken! Oder… es spiegelte die Gedanken der Menschen wider, die auf ihm dienten, die es kannten und die an es dachten.


    »Du musst dich verändern«, flüsterte Schallan ihm zu und hielt die Glasperle vorsichtig in der Hand. Sie war viel zu schwer für ihre Größe; es schien so, als ob das ganze Gewicht des Schiffes in diese einzelne Perle gequetscht worden wäre.


    »Nein«, lautete die Antwort, aber es war Muster, der sie gegeben hatte. »Nein, das kann ich nicht. Ich muss dienen. Ich bin glücklich.«


    Schallan sah ihn an.


    »Ich werde vermitteln«, wiederholte Muster. »… übersetzen. Du bist nicht bereit.«


    Schallan schaute wieder auf die Perle in ihrer Hand. »Ich habe Sturmlicht. Eine Menge davon. Ich werde es dir geben.«


    »Nein!« Wut schien in der Antwort mitzuschwingen. »Ich diene.«


    Es wollte wirklich ein Schiff bleiben. Sie konnte den Stolz und die Kraft spüren, die aus vielen Jahren des Dienstes resultierte.


    »Sie sterben«, flüsterte sie.


    »Nein!«


    »Du kannst spüren, wie sie sterben. Ihr Blut fließt auf dein Deck. Die Menschen, denen du dienst, werden getötet, einer nach dem anderen.«


    Sie konnte es selbst fühlen, konnte es im Schiff auch sehen. Sie wurden hingerichtet. Eine der fließenden Kerzenflammen in der Nähe verschwand. Drei der acht Gefangenen waren schon tot, aber sie wusste nicht, wer sie waren.


    »Es gibt nur eine Möglichkeit, sie zu retten«, sagte Schallan. »Und das ist die Verwandlung.«


    »Verwandlung«, flüsterte Muster für das Schiff.


    »Wenn du dich verwandelst, können sie vielleicht den bösen Männern entkommen, die sie töten«, flüsterte Schallan. »Es ist nicht gewiss, aber sie werden schwimmen. Sie werden etwas tun können. Diesen letzten Dienst solltest du ihnen erweisen, Windesvergnügen. Verwandle dich für sie.«


    Schweigen.


    »Ich…«


    Ein weiteres Licht verschwand.


    »Ich werde mich verwandeln.«


    Es geschah in einer einzigen Sekunde; das Sturmlicht wurde aus Schallan herausgerissen. Sie hörte ein fernes Knacken aus der physischen Welt, als sie so viel Licht aus den Edelsteinen in ihrer Nähe herauszog, dass sie zerbrachen.


    Schadesmar verschwand.


    Boden, Wände und Decke wurden zu Wasser.


    Schallan wurde in die eiskalten schwarzen Tiefen gestoßen. Sie schlug im Wasser um sich; ihr Kleid behinderte jede Bewegung. Überall um sie herum versanken Gegenstände – die gewöhnlichen Hinterlassenschaften menschlichen Lebens.


    Panisch suchte sie nach der Wasseroberfläche. Eigentlich hatte sie die Vorstellung gehegt, zu den Seeleuten zu schwimmen und sie loszubinden, falls sie noch gefesselt waren. Nun aber brauchte sie ihre ganze Kraft, um einen Weg nach oben zu finden.


    Etwas wand sich um sie; es war, als sei die Dunkelheit selbst lebendig geworden.


    Und zog sie weiter in die Tiefe hinab.
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      Ich will meine Trauer nicht als Entschuldigung benutzen, aber sie ist durchaus eine Erklärung. Nach einem unerwarteten Verlust reagieren die meisten Menschen sehr seltsam. Obwohl Jasnah einige Zeit fort gewesen war, war ihr Verlust doch unvorhersehbar gewesen. Ich hatte sie, wie viele andere auch, einfach als unsterblich angesehen.


      
        Aus dem Tagebuch von Navani Kholin, Jesesach 1174

      

    


    Das vertraute Kratzen von Holz über Stein, als eine Brücke angelegt wurde. Das Stampfen von Stiefeln im Gleichschritt, zuerst als dumpfes Klappern auf Stein, dann als widerhallendes Poltern auf Holz. Die fernen Rufe der Späher, die kundgaben, dass alles in Ordnung war.


    Die Klänge des Plateaus waren Dalinar vertraut. Früher hatte er sich nach diesem Lärm gesehnt. Zwischen den Läufen war er ungeduldig gewesen und hatte nach der Möglichkeit gegiert, mit seiner Klinge Parschendi zu zerhacken und dabei Reichtum und Ansehen zu erringen.


    Dieser Dalinar hatte versucht, seine Scham zu verbergen – die Scham, die daraus entsprang, dass er betrunken in einer 
     Ecke gelegen hatte, während sein Bruder gegen einen Angreifer gekämpft hatte.


    Die Orte eines Plateaulaufs sahen immer gleich aus: kahle, zerklüftete Felsen, meist in derselben matten Farbe, die auch der Steinboden aufwies, aus dem sie hervorwuchsen, und der hin und wieder durch Büschel von geschlossenen Steinknospen durchbrochen wurde. Selbst diese konnten – wie der Name bereits andeutete – leicht für weitere Felsen gehalten werden. Auf allen Seiten gab es stets das Gleiche zu sehen, bis zum fernen Horizont, und alles, was man mitbrachte – alles Menschliche –, wurde von der Gewalt dieser endlosen, zerbrochenen Ebene und den tödlichen Klüften auf ein Zwergenmaß zusammengeschrumpft.


    Mit den Jahren waren diese Tätigkeiten zur Routine geworden. Das Marschieren unter der weißen Sonne, die wie geschmolzener Stahl wirkte. Das Überqueren einer Schlucht nach der anderen. Irgendwann waren die Plateauläufe nicht mehr aufregend gewesen, sondern zu einer zähen Verpflichtung geworden. Es war um Gavilar und seinen Ruhm gegangen, natürlich, aber vor allem waren diese Läufe durchgeführt worden, weil sie und der Feind nun einmal hier waren.


    Die Gerüche eines Plateaulaufs waren solche von großer Stille: gebackener Stein, getrockneter Krem, Wind aus weiter Ferne.


    In der letzten Zeit verabscheute Dalinar die Plateauläufe. Sie waren eine Frivolität, eine Verschwendung von Leben. Es ging nicht mehr um die Erfüllung des Rachepaktes, sondern nur noch um Gier. Viele Edelsteinherzen erschienen auf den nahen Plateaus und waren leicht zu erreichen. Aber sie schenkten den Alethi keinerlei Befriedigung. Sie mussten ihren Radius weiterziehen und Angriffe führen, die sie ungemein teuer zu stehen kamen.


    Vor ihm kämpften Großprinz Adalars Männer auf einem der Plateaus. Sie waren vor Dalinars Armee eingetroffen, und der Kampf erzählte eine altbekannte Geschichte: Menschen fochten 
     gegen Parschendi in einer gewundenen Formation, und jede Armee versuchte die andere zurückzudrängen. Die Menschen konnten mehr Kämpfer als die Parschendi aufweisen, aber die Parschendi erreichten die Plateaus schneller und sicherten sie rascher.


    Die verstreuten Leichen der Brückenmänner auf dem Sammelplateau, das zu der Kluft führte, zeugten von der Gefahr eines Angriffs gegen einen Feind, der sich fest verschanzt hatte. Dalinar entgingen die düsteren Blicke seiner Leibwächter nicht, als sie die Toten betrachteten. Wie alle anderen Großprinzen hatte sich auch Aladar Sadeas’ Philosophie des Brückenlaufs zu eigen gemacht: schnelle, brutale Angriffe, wobei Menschen als entbehrliche Rohstoffe angesehen wurden. Doch es war nicht immer so gewesen. In der Vergangenheit waren die Brücken von gerüsteten Truppen getragen worden, aber Erfolg schuf Nachahmer.


    Die Kriegslager benötigten einen dauernden Zustrom von billigen Sklaven, um dieses Ungeheuer zu füttern. Dies bedeutete, dass immer mehr Sklaventreiber und Banditen durch die Unbeanspruchten Hügel streiften und ihr Geschäft mit Fleisch und Blut machten. Noch etwas, das ich unbedingt ändern muss, dachte Dalinar.


    Aladar selbst kämpfte nicht, sondern hatte auf einem angrenzenden Plateau seine Kommandozentrale aufgeschlagen. Dalinar zeigte auf das flatternde Banner, und eine seiner großen mechanischen Brücken rollte in Position. Diese Brücken wurden von Chullen gezogen und steckten voller Getriebe, Hebel und Nocken – und beschützten die Männer, die mit ihnen arbeiteten. Aber sie waren sehr langsam. Dalinar wartete mit disziplinierter Geduld, als die Arbeiter die Brücke absenkten, die den Abgrund zwischen diesem Plateau und demjenigen überspannte, auf dem Aladars Banner wehte.


    Sobald die Brücke in Position gebracht und gesichert war, betrat Dalinars Leibwächter sie in Begleitung eines dunkeläugigen 
     Offiziers, den Speer an die Schulter gelegt. Dalinar hatte Kaladin versprochen, dass seine Männer nur dann kämpfen mussten, wenn die Not bestand, ihn zu verteidigen. Sobald sie die andere Seite erreicht hatten, schnalzte Dalinar mit der Zunge, und sein Pferd Galanter setzte sich in Bewegung und trabte zu Aladars Kommandoplateau hinüber. Dalinar fühlte sich auf dem Rücken des Hengstes zu leicht, denn er trug seinen Splitterpanzer nicht. In den vielen Jahren, die er diese Rüstung nun schon besaß, war er nicht ein einziges Mal ohne sie auf ein Schlachtfeld geritten.


    Doch heute ritt er nicht in die Schlacht – nicht wirklich. Hinter ihm flatterte Adolins eigenes Banner, und sein Sohn führte den Hauptteil von Dalinars Armee zum Angriff auf das Plateau, auf dem Aladars Männer bereits kämpften. Dalinar hatte keine Befehle hinsichtlich der Art des Angriffs erlassen. Sein Sohn war gut ausgebildet und konnte auf einem Schlachtfeld auch allein das Kommando ergreifen – natürlich mit General Khal als Ratgeber an seiner Seite.


    Ja, von nun an würde Adolin die Schlachten führen.


    Und Dalinar würde die Welt verändern.


    Er ritt Aladars Kommandozelt entgegen. Dies war der erste Plateaulauf nach seiner Proklamation, in der er die Armeen zur Zusammenarbeit aufrief. Die Tatsache, dass Aladar wie befohlen hier erschienen war, stellte bereits einen kleinen Sieg dar, auch wenn Roion ferngeblieben war, obwohl das Zielplateau seinem Kriegslager am nächsten lag. Es war lediglich eine kleine Ermunterung, aber Dalinar musste mit dem zufrieden sein, was er bekommen konnte.


    Er traf den Großprinzen Aladar in einem kleinen Pavillon auf einer Erhebung an, von der aus er das Schlachtfeld betrachtete. Es war der geeignete Ort für einen Kommandoposten. Aladar war ein Splitterträger, auch wenn er für gewöhnlich seine Rüstung und sein Schwert in der Schlacht einem seiner Offiziere lieh, weil er es vorzog, aus taktischen Gründen hinter 
     der Frontlinie zu bleiben. Ein geübter Splitterträger konnte seiner Klinge befehlen, sich nicht aufzulösen, wenn er sie losließ. Aber im Notfall war Aladar durchaus in der Lage, sie zu sich zu rufen. Dann verschwand sie innerhalb eines Augenblicks aus dem Griff seines Offiziers und erschien zehn Herzschläge später in seinen eigenen Händen. Eine Splitterklinge zu verleihen erforderte auf beiden Seiten ein großes Maß an Vertrauen.


    Dalinar stieg ab. Sein Pferd Galanter starrte den jungen Pferdeknecht böse an, der seine Zügel zu ergreifen versuchte, und Dalinar klopfte dem Pferd auf den Hals. »Er kann auf sich selbst aufpassen, mein Sohn«, sagte er zu dem Jungen. Die meisten Pferdeknechte wussten sowieso nicht, wie sie mit einem Ryschadium umzugehen hatten.


    Begleitet von seinen Brückenmänner-Wächtern gesellte sich Dalinar zu Aladar, der am Rande des Plateaus stand und das Schlachtfeld vor und unter sich beobachtete. Der Mann war schlank und vollkommen kahl, und seine Haut war dunkler als die der meisten Alethi. Er hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und trug eine traditionelle Uniform mit einem rockartigen Takama und einer modernen Jacke darüber, deren Schnitt dem Takama angepasst war.


    Es war ein Stil, den Dalinar noch nie zuvor gesehen hatte. Außerdem hatte Aladar einen dünnen Schnauzbart und ein kleines Haarbüschel unter der Lippe, was wiederum sehr ungewöhnlich war. Aladar war mächtig und berühmt genug, um seine eigene Mode zu kreieren – und das tat er gern und nahm dabei oft eine Vorreiterrolle ein.


    »Dalinar«, sagte Aladar und nickte ihm zu. »Ich dachte, du wolltest bei den Plateauläufen nicht länger mitkämpfen.«


    »Das ist richtig«, sagte Dalinar und deutete mit dem Kopf auf Aladars Banner. Soldaten strömten an ihm vorbei über Dalinars Brücken und stürzten sich in die Schlacht. Das Plateau war so klein, dass sich viele von Aladars Männern zurückziehen 
     mussten, um Platz für die neuen Soldaten zu machen, was sie offenbar auch sehr gern taten.


    »Heute hättest du beinahe verloren«, bemerkte Dalinar. »Es ist gut, dass du Unterstützung hattest.« Dort unten stellten Dalinars Truppen die Ordnung auf dem Schlachtfeld wieder her und drängten gegen die Parschendi vor.


    »Vielleicht«, sagte Aladar. »Aber in der Vergangenheit war ich in einem von drei Angriffen erfolgreich. Wenn ich Unterstützung bekomme, werde ich vielleicht ein paar Schlachten mehr gewinnen, aber es kostet mich auch die Hälfte meiner Einkünfte – vorausgesetzt, der König spricht mir überhaupt welche zu. Ich bin nicht überzeugt davon, dass es mir auf lange Sicht helfen wird.«


    »Aber auf diese Weise verlierst du weniger Männer«, sagte Dalinar. »Und die Bilanz für die gesamte Armee wird besser. Die Ehre des…«


    »Sprich mir gegenüber nicht von Ehre, Dalinar. Ich kann meine Soldaten nicht mit Ehre bezahlen, und ich kann sie auch nicht dazu benutzen, die übrigen Großprinzen von mir fernzuhalten. Dein Plan bevorzugt die Schwächsten unter uns und untergräbt die Erfolgreichen.«


    »Ausgezeichnet«, fuhr Dalinar ihn an, »Ehre hat für dich also keinen Wert. Du gehorchst trotzdem, Aladar, weil es dein König von dir verlangt. Das ist der einzige Grund, den du brauchst. Du wirst das tun, was man dir sagt.«


    »Oder?«, fragte Aladar.


    »Frag Yenev.«


    Aladar fuhr zusammen, als wäre er geohrfeigt worden. Vor zehn Jahren hatte sich Großprinz Yenev geweigert, die Vereinigung von Alethkar hinzunehmen. Auf Gavilars Befehl hin hatte sich Sadeas mit dem Mann duelliert. Und ihn getötet.


    »Soll das eine Drohung sein?«, fragte Aladar.


    »Ja.« Dalinar drehte sich um und sah dem kleineren Mann fest in die Augen. »Ich bin die Schmeicheleien leid, Aladar. Ich 
     bin es auch leid zu bitten. Wenn du Elhokar nicht gehorchst, verspottest du damit auch meinen Bruder und alles, wofür er gestanden hat. Ich werde das Königreich ganz gewiss vereinen.«


    »Amüsant«, sagte Aladar. »Es ist gut, dass du Gavilar erwähnst, denn er hat es nicht geschafft, das Reich auf dem Weg der Ehre zusammenzubringen. Es hat es getan, indem er Soldaten ins Feld geschickt, seinen Gegnern ein Messer in den Rücken gesteckt und alle enthauptet hat, die ihm Widerstand geleistet haben. Sind wir also wieder dort angelangt? Das klingt aber nicht nach den feinen Worten in deinem kostbaren Buch.«


    Dalinar biss die Zähne zusammen, wandte sich von ihm ab und betrachtete das Schlachtfeld. Sein erster Gedanke bestand darin, Aladar klarzumachen, dass er ein Offizier war, der unter Dalinars Kommando stand. Der Mann sollte wegen seines Tons gemaßregelt werden. Man mochte ihn wie einen Rekruten behandeln, der eine Züchtigung verdient hatte.


    Aber was war, wenn Aladar ihn einfach nicht beachtete? Würde er den Mann zwingen können, ihm zu gehorchen? Dalinar besaß nicht die Truppen, die dafür notwendig waren.


    Er war wütend – eher über sich selbst als über Aladar. Er war nicht zum Kämpfen, sondern zum Reden auf dieses Plateau gekommen. Er hatte Aladar überzeugen wollen. Navani hatte vollkommen recht. Dalinar benötigte mehr als harsche Worte und militärische Kommandos, um sein Königreich zu retten. Er brauchte keine Angst, sondern Loyalität.


    Aber die Stürme sollten ihn holen, wenn er wusste, wie er das erreichen konnte! Seine Überredungskünste hatte er bisher stets mit dem Schwert in der Hand und der geballten Faust ausgeübt. Es war immer Gavilar gewesen, der die richtigen Worte gefunden und die Leute dazu gebracht hatte, ihm zuzuhören.


    Dalinar war kein Politiker, und er würde auch nie einer werden.


    Vermutlich hat die Hälfte der Kerle auf dem Schlachtfeld nie geglaubt, sie könnten Soldaten sein, flüsterte ihm eine innere Stimme zu. Du kannst dir den Luxus, darin schlecht zu sein, einfach nicht erlauben. Beschwer dich nicht. Verändere etwas.


    »Die Parschendi bedrängen uns zu heftig«, sagte Aladar zu seinen Generälen. »Sie wollen uns vom Plateau herunterschieben. Sagt den Männern, sie sollen ein wenig nachgeben, damit die Parschendi ihre Stellung verändern müssen, und dann werden wir sie einkreisen.«


    Die Generäle nickten, einer von ihnen brüllte Befehle.


    Dalinar betrachtete das Schlachtfeld mit zusammengekniffenen Augen. »Nein«, sagte er leise.


    Der General stellte seine Befehle ein und verstummte. Aladar warf Dalinar einen raschen Blick zu.


    »Die Parschendi bereiten sich auf einen Rückzug vor«, sagte Dalinar.


    »So verhalten sie sich aber nicht.«


    »Sie wollen sich ein wenig Raum zum Atmen schaffen«, erklärte Dalinar; das las er aus dem Gewoge der Schlacht, die unter ihm stattfand. »Sie haben das Edelsteinherz schon fast geerntet. Sie werden hart gegen ihren Feind drücken, sich dann aber rasch um die Chrysalis herum zurückziehen, damit sie Zeit für den Rest der Ernte haben. Und das musst du unterbinden.«


    Die Parschendi drangen weiter vor.


    »Bei diesem Lauf bin ich der Erste gewesen«, sagte Aladar. »Und nach deinen eigenen Regeln habe ich darum das letzte Wort über die Taktik.«


    »Es war nur eine Bemerkung«, sagte Dalinar. »Ich befehlige heute nicht einmal meine eigene Armee. Du kannst dir deine Taktik selbst aussuchen; ich werde dir nicht hineinreden.«


    Aladar dachte kurz nach und fluchte dann leise. »Nehmen wir einmal an, dass Dalinar recht hat. Bereitet die Männer auf einen Rückzug der Parschendi vor. Schickt eine schlagkräftige 
     Truppe aus, die die Chrysalis an sich bringen soll, die inzwischen schon fast ganz offen sein muss.«


    Die Generäle verbreiteten die neuen Befehle, und Boten rannten mit den taktischen Anordnungen los. Aladar und Dalinar sahen Seite an Seite zu, während die Parschendi noch immer vorwärts drängten. Ihr Gesang schwebte über dem Schlachtfeld.


    Dann machten sie plötzlich kehrt und traten wie immer sehr taktvoll über die Leichen ihrer Toten. Die Menschentruppen waren nun darauf vorbereitet und drangen in den Spalt ein, der sich geöffnet hatte. Sie schoben die Parschendi zu den Flanken zurück und machten deren Rückzug zu einer taktischen Katastrophe für sie.


    Nach wenigen Minuten hatten die Parschendi das Plateau verlassen; sie sprangen und rannten davon.


    »Verdammt«, sagte Aladar leise. »Ich finde es schrecklich, dass du so gut darin bist.«


    Dalinar kniff wieder die Augen zusammen und bemerkte, dass einige der fliehenden Parschendi auf einem Plateau innehielten, das nicht weit von dem Schlachtfeld entfernt lag. Dort blieben sie auch, obwohl sich der größte Teil ihrer Streitmacht weiter zurückzog.


    Dalinar winkte nach einem von Aladars Dienern und erbat sich ein Fernglas von ihm. Als er es erhalten hatte, hob er es an die Augen und richtete es auf die Gruppe. Eine Gestalt stand am Rand des Plateaus; es war jemand in einer gleißenden Rüstung.


    Der Splitterträger der Parschendi, dachte er. Derjenige aus der Schlacht beim Turm. Er hätte mich fast umgebracht.


    Dalinar erinnerte sich nicht mehr sehr deutlich an diese Begegnung. Am Ende war er fast bewusstlos geschlagen worden. Dieser Splitterträger hatte nicht an dem heutigen Kampf teilgenommen. Warum nicht? Mithilfe einer Splitterklinge hätten sie die Chrysalis doch viel schneller öffnen können.


    Dalinar verspürte ein großes Unbehagen. Diese eine Tatsache – dieser beobachtende Splitterträger – veränderte seine Wahrnehmung der Schlacht vollkommen. Er war der Meinung gewesen zu wissen, was dort unten vor sich ging. Doch nun kam ihm der Gedanke, dass die Taktik des Feindes viel undurchsichtiger war, als er es angenommen hatte.


    »Sind einige von ihnen noch immer da draußen und beobachten uns?«, fragte Aladar.


    Dalinar nickte und senkte sein Fernglas.


    »Haben sie das schon einmal in einer Schlacht getan, an der du teilgenommen hast?«


    Dalinar schüttelte den Kopf.


    Aladar sann einen Moment lang darüber nach, dann gab er seinen Männern auf dem Plateau den Befehl, wachsam zu bleiben und Späher aufzustellen, die nach einer überraschenden Rückkehr der Parschendi Ausschau halten sollten.


    »Danke«, fügte Aladar unwillig hinzu und wandte sich an Dalinar. »Dein Rat hat sich als hilfreich erwiesen.«


    »Du hast mir vertraut, als es um die richtige Taktik ging«, sagte Dalinar und wandte sich ihm zu. »Warum vertraust du mir nicht, wenn es darum geht, was für das Königreich das Beste ist?«


    Aladar betrachtete ihn. Hinter ihm schrien die Soldaten die Freude über ihren Sieg heraus, und Adolin riss das Edelsteinherz aus der Chrysalis. Andere schwärmten aus, um rechtzeitig einen Gegenangriff zu bemerken. Aber es erfolgte keiner.


    »Ich wünschte, ich könnte es, Dalinar«, sagte Aladar schließlich. »Aber du bist nicht der Grund dafür. Es geht um die anderen Großprinzen. Dir könnte ich vielleicht noch vertrauen, ihnen aber niemals. Du bittest mich, zu viel zu riskieren. Die anderen würden mir das Gleiche antun, was Sadeas dir am Turm angetan hat.«


    »Und was ist, wenn ich die anderen überzeugen und auf meine Linie bringen kann? Was ist, wenn ich dir beweisen kann, 
     dass sie vertrauenswürdig sind? Was ist, wenn es mir gelingt, die Richtung zu ändern, die dieses Königreich eingeschlagen hat und die dieser Krieg nimmt? Würdest du mir dann folgen?«


    »Nein«, sagte Aladar. »Es tut mir leid.« Er wandte sich ab und rief nach seinem Pferd.


    Die Rückreise war elend. Sie hatten zwar die heutige Schlacht gewonnen, aber Aladar war auf Abstand geblieben. Wie kam es, dass Dalinar so vieles richtig machen und doch solche Männer wie Aladar nicht überzeugen konnte? Und was bedeutete es, dass die Parschendi ihre Taktik auf dem Schlachtfeld geändert und ihren Splitterträger nicht eingesetzt hatten? Hatten sie zu große Angst, ihre Splitter zu verlieren?


    Als Dalinar endlich zu seinem Bunker im Kriegslager zurückgekehrt war – nachdem er sich um seine Männer gekümmert und einen Bericht an den König abgeschickt hatte –, musste er feststellen, dass ein unerwarteter Brief für ihn eingetroffen war.


    Er sandte nach Navani, damit sie ihm die Worte vorlas. Dalinar wartete in seinem Arbeitszimmer und starrte die Wand an, auf der sich die seltsamen Glyphen gezeigt hatten. Sie waren inzwischen abgeschmirgelt und die Einkerbungen waren übertüncht worden, aber die hellere Stelle an der Wand flüsterte ihm noch immer zu.


    Zweiundsechzig Tage.


    Zweiundsechzig Tage blieben ihm für eine Antwort. Nun, inzwischen waren es nur noch sechzig. Das war nicht viel Zeit, um ein Königreich zu retten und sich auf das Schlimmste vorzubereiten. Die Feuerer würden die Prophezeiung bestenfalls als üblen Scherz und schlimmstenfalls als Blasphemie verdammen. Es war verboten, die Zukunft vorherzusagen. Das war den Bringern der Leere vorbehalten gewesen. Sogar Glücksspiele waren verdächtig, denn sie regten die Menschen an, herausfinden zu wollen, wie die Würfel fallen mochten.


    Aber er glaubte der Botschaft. Denn er vermutete, dass es seine eigene Hand gewesen war, die diese Worte geschrieben hatte.


    Navani traf ein und überflog den Brief, dann las sie ihn laut vor. Es stellte sich heraus, dass er von einer befreundeten Person kam, die bald auf der Zerbrochenen Ebene eintreffen würde – und die Lösung für Dalinars Schwierigkeiten darstellen konnte.
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      Ich wünschte, ich könnte mir sicher sein, dass ich die herannahenden Gefahren früher bemerkt hätte, wenn ich nicht so sehr in meiner Trauer befangen gewesen wäre. Aber wenn ich ehrlich bin, muss ich zugeben, dass ich mir nicht sicher bin, ob man überhaupt etwas dagegen hätte unternehmen können.


      
        Aus dem Tagebuch von Navani Kholin, Jesesach 1174

      

    


    Auf dem Weg hinunter in die Kluft führte Kaladin die anderen an; dieses Recht stand ihm zu.


    Sie verwendeten eine Hängeleiter, wie sie es auch in Sadeas’ Armee getan hatten. Diese Leitern waren unangenehm und gefährlich gewesen; die Seile waren gesplissen und moosfleckig und die Planken von zu vielen Großstürmen zersplittert. Kaladin hatte wegen dieser verdammten Leitern zwar nie einen Mann verloren, aber er hatte sich stets große Sorgen gemacht.


    Diese hier war allerdings brandneu. Er wusste es genau, denn Quartiermeister Rind hatte sich bei Kaladins Anforderung den Kopf gekratzt und ihm dann auf seine Anweisungen hin eine gebaut. Sie war solide und gut gearbeitet, wie Dalinars ganze Armee.


    Kaladin erreichte den Boden mit einem kleinen Sprung. Syl glitt hinunter und landete auf seiner Schulter, während er eine Kugel hochhielt und in ihrem Licht den Kluftboden absuchte. Der Saphirbrom war mehr wert als all seine Löhne als Brückenmann zusammengenommen.


    In Sadeas’ Armee waren die Klüfte ein regelmäßiges Ziel für die Brückenmänner gewesen. Kaladin wusste noch immer nicht, ob der Zweck dieser Ausflüge wirklich vor allem darin bestanden hatte, alles Brauchbare aus der Zerbrochenen Ebene herauszuholen, oder ob es lediglich darum gegangen war, für die Brückenmänner zwischen den Läufen eine unbedeutende und den Willen brechende Tätigkeit zu finden.


    Doch dieser Kluftboden war unberührt. Es existierten keine Pfade durch das Gewirr von Sturmbrüchen am Grund, und es gab keine in die Wände oder die Flechten eingeritzten Botschaften. Wie alle Klüfte öffnete sich auch diese nach oben wie eine Vase – sie war am Boden breiter als am oberen Rand, was durch das Wasser verursacht wurde, das während der Großstürme durch die Schluchten schäumte. Der Boden war einigermaßen flach und von den gehärteten Sedimenten des Krem geglättet.


    Als er sich voranbewegte, musste Kaladin über alle Arten von Schutt steigen. Zerbrochene Äste und Baumstämme lagen hier, die von der Ebene weggeweht worden waren. Auch gab es geborstene Steinknospenschalen und zahllose vertrocknete Ranken, die sich wie weggeworfenes Garn ineinander verwoben hatten.


    Und natürlich Leichen.


    Eine Menge Leichen wurden in die Klüfte geworfen. Wann immer die Menschen die Schlacht um ein Plateau verloren, mussten sie sich zurückziehen und ließen ihre Toten zurück. Stürme! Sadeas hatte sie sogar oft dann nicht mitnehmen lassen, wenn er gewonnen hatte – und verwundete Brückenmänner hatte er sterben lassen, auch wenn sie noch zu retten gewesen wären.


    Nach einem Großsturm endeten die Toten hier in den Klüften. Und da die Stürme nach Westen und auf die Kriegslager zu bliesen, wurden die Leichen ebenfalls in diese Richtung getrieben. Es fiel Kaladin schwer, nicht auf die Knochen zu treten, die zwischen den Ranken und Blättern auf dem Kluftboden lagen.


    Er suchte sich seinen Weg so respektvoll wie möglich und hörte, wie Fels hinter ihm auf den Boden sprang und etwas in seiner eigenen Sprache murmelte. Kaladin wusste nicht, ob es sich um einen Fluch oder ein Gebet handelte. Syl stieg von Kaladins Schulter auf, flitzte durch die Luft und steuerte in einem Bogen wieder den Boden an. Dort bildete sie etwas aus, das er für ihre wahre Gestalt hielt: die einer jungen Frau mit einem schlichten Kleid, das knapp unterhalb der Knie zu Nebel ausfranste. Sie hockte auf einem Ast und betrachtete einen Oberschenkelknochen, der aus dem Moos hervorstach.


    Sie verabscheute Gewalt. Er war sich nicht sicher, ob sie wusste, was der Tod bedeutete. Stets sprach sie darüber und immer wie ein kleines Kind, das etwas zu begreifen versuchte, was seine Verstandesfähigkeiten überstieg.


    »Was für ein Durcheinander«, sagte Teft, als er den Boden erreichte. »Pfui! Dieser Ort ist ja völlig vernachlässigt.«


    »Es ist ein Grab«, sagte Fels. »Wir spazieren in einem Grab herum.«


    »Alle Klüfte sind Gräber«, sagte Teft; seine Stimme hallte von den feuchten Wänden wider. »Aber das hier ist ein besonders schmutziges Grab.«


    »Es ist schwer, einen Tod zu finden, der nicht schmutzig ist, Teft«, sagte Kaladin.


    Teft grunzte und empfing dann die neuen Rekruten, sobald sie den Boden erreicht hatten. Moasch und Narb bewachten Dalinar und dessen Söhne, die sich auf irgendeinem Hellaugenfest verlustierten – das war etwas, dem Kaladin gern aus 
     dem Weg ging. Stattdessen war er lieber mit Teft hier hinuntergestiegen.


    Sie wurden von den vierzig Brückenmännern – zwei aus jeder neu zusammengestellten Mannschaft – begleitet, die Teft in der Hoffnung anlernte, dass sie bald gute Sergeanten für ihre eigenen Mannschaften abgeben würden.


    »Schaut euch gründlich um, Jungs«, sagte Teft zu ihnen. »Von hier kommen wir. Deshalb nennen uns manche den Orden der Knochen. Ihr werdet nicht alles durchmachen müssen, was wir erlebt haben, und dafür könnt ihr dankbar sein! Wir konnten jeden Augenblick von einem Großsturm weggefegt werden. Nun aber beschützen uns Dalinar Kholins Sturmwächter, und wir müssen kein so großes Risiko mehr eingehen. Aber für alle Fälle bleiben wir trotzdem in der Nähe des Aufstiegs…«


    Kaladin verschränkte die Arme vor der Brust und sah Teft bei der Ausbildung zu, während Fels den Männern Speere aushändigte. Teft selbst hatte keinen Speer, und obwohl er kleiner war als die um ihn versammelten Brückenmänner – sie trugen nur einfache Soldatenuniformen –, schienen sie doch von ihm eingeschüchtert zu sein.


    Was hast du denn erwartet?, dachte Kaladin. Es sind Brückenmänner. Bereits eine steife Brise könnte sie bezwingen.


    Teft schien alles unter Kontrolle zu haben. Das war sehr beruhigend. Und es war richtig. Irgendetwas daran war einfach… richtig.


    Ein Schwarm kleiner glühender goldener Kugeln materialisierte sich um Kaladins Kopf herum. Es waren Sprengsel, die hierhin und dorthin schossen. Er zuckte zusammen und sah sie an. Das waren Ruhmsprengsel. Stürme! Er hatte den Eindruck, sie seit vielen Jahren nicht mehr gesehen zu haben.


    Syl stieg in die Luft und gesellte sich zu ihnen. Kichernd umwirbelten sie Kaladins Haupt. »Bist du stolz auf dich?«


    »Teft«, sagte Kaladin. »Er ist ein Anführer.«


    »Natürlich ist er das. Du hast ihm diesen Rang doch schließlich selbst verliehen, nicht wahr?«


    »Nur weil er darum gebeten hat«, sagte Kaladin. »Komm, wir gehen ein wenig umher.«


    Sie nickte, schoss in die Luft und stieg wieder ab. Sie hatte die Beine an den Knöcheln gekreuzt, als ob sie züchtig auf einem unsichtbaren Stuhl säße. Dort blieb sie schweben und bewegte sich im Gleichklang mit ihm.


    »Wie ich sehe, gibst du wieder einmal die Vortäuschung auf, den Naturgesetzen gehorchen zu müssen«, sagte er.


    »Naturgesetze?«, sagte Syl; offensichtlich schien sie diese Vorstellung lustig zu finden. »Die Gesetze stammen von den Menschen, Kaladin. Die Natur hat keine!«


    »Wenn ich etwas in die Luft werfe, kommt es wieder herunter.«


    »Nicht immer.«


    »Doch, das ist ein Naturgesetz.«


    »Nein«, sagte Syl und blickte nach oben. »Es ist eher so etwas wie… eher wie eine Übereinkunft zwischen Freunden.«


    Er sah sie an und hob eine Braue.


    »Wir müssen konsistent sein«, sagte sie und beugte sich verschwörerisch zu ihm vor. »Oder wir verlieren die Konsistenz unserer Hirne.«


    Er schnaubte und umrundete einen Knochenhaufen, in dem ein Speer steckte, der mit Rost überzogen war; das Ganze wirkte wie ein Denkmal.


    »Oh, na komm«, sagte Syl und warf ihr Haar herum. »Das war doch wenigstens ein Kichern wert.«


    Kaladin ging weiter.


    »Ein Schnauben ist kein Kichern«, sagte Syl. »Das weiß ich, weil ich klug bin und mich auszudrücken weiß. Du solltest mir jetzt ein Kompliment machen.«


    »Dalinar Kholin will die Strahlenden Ritter neu gründen.«


    »Ja«, sagte Syl leichthin und schwirrte an den Rand seines Blickfeldes. »Eine ausgezeichnete Idee. Ich wünschte, ich wäre 
     selbst darauf gekommen.« Sie grinste triumphierend, doch dann runzelte sie die Stirn.


    »Was ist los?«, sagte er und drehte sich zu ihr um.


    »Hast du es nie als ungerecht angesehen, dass Sprengsel keine anderen Sprengsel anziehen können?«, meinte Syl. »Jetzt sollte ich wirklich eigene Ruhmsprengsel um mich herum haben.«


    »Ich muss Dalinar beschützen«, sagte Kaladin, ohne auf ihre Beschwerde einzugehen. »Und nicht nur ihn, sondern auch seine Familie und vielleicht sogar den König höchstpersönlich. Obwohl ich es nicht verhindern konnte, dass sich jemand in Dalinars Zimmer gestohlen hat.« Er hatte noch immer keine Ahnung, wie das dem Eindringling hatte gelingen können – es sei denn, dass es keine Person war. »Hätte ein Sprengsel die Glyphen an der Wand machen können?« Syl hatte einmal ein Blatt getragen. Sie besaß also eine gewisse körperliche Gestalt, auch wenn diese nicht gerade stark war.


    »Ich weiß es nicht«, sagte sie und richtete den Blick zur Seite. »Ich habe gesehen…«


    »Was?«


    »Ich habe gesehen, wie Sprengsel die Gestalt roter Blitze angenommen haben«, sagte Syl leise. »Gefährliche Sprengsel. Sturmsprengsel? Etwas Gefährliches naht, auf jeden Fall. In dieser Hinsicht haben die Glyphen recht.«


    Darüber dachte er eine Weile nach, dann blieb er stehen und sah sie an. »Syl, gibt es noch andere wie mich?«


    Sie machte ein ernstes Gesicht. »Oh.«


    »Oh?«


    »Oh, diese Frage.«


    »Du hast sie also erwartet?«


    »Ja. In gewisser Weise.«


    »Also hattest du genug Zeit, dir eine gute Antwort auszudenken«, sagte Kaladin. Er verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen einen halbwegs trockenen Teil der Felswand. 
     »Und nun stellt sich mir die Frage, ob du mir gleich eine gute Erklärung oder eine gute Lüge mitteilen wirst.«


    »Eine Lüge?«, fragte Syl entsetzt. »Kaladin! Was glaubst du denn, wer ich bin? Eine Kryptikerin?«


    »Und was ist eine Kryptikerin?«


    Syl hockte noch immer in der Luft, als säße sie auf einem Stuhl. Doch nun stand sie gewissermaßen auf und hielt den Kopf schräg. »Ich habe… ich habe wirklich keine Ahnung. Hm.«


    »Syl…«


    »Ich meine es ernst, Kaladin! Ich weiß es nicht. Ich erinnere mich nicht.« Sie fuhr sich durch die Haare, hielt je ein Büschel weißen Glanzes in den Händen und zog sie zur Seite.


    Er runzelte die Stirn und deutete auf sie. »Das…«


    »Ich habe gesehen, wie eine Frau das auf dem Markt gemacht hat«, sagte Syl und riss sich wieder die Haare aus dem Gesicht und zu den Seiten weg. »Das heißt, dass ich verzweifelt bin. Ich glaube, es soll wehtun. So… autsch. Wie dem auch sei, es ist keinesfalls so, dass ich dir nicht sagen wollte, was ich weiß. Das will ich schon! Ich… ich weiß bloß nicht, was ich weiß.«


    »Das ergibt doch keinen Sinn.«


    »Und jetzt stell dir einmal vor, wie entsetzlich sich das anfühlt!«


    Kaladin seufzte und ging weiter die Kluft entlang. Er kam an Tümpeln voller Schutt vorbei. Einige mutige Steinknospen wuchsen verkrüppelt an der Kluftwand. Hier unten bekamen sie nicht viel Licht.


    Er atmete die Gerüche des hartnäckig wuchernden Lebens tief ein. Moos und Schimmel. Die meisten Leichen hier unten bestanden nur noch aus Knochen, aber er hielt sich sorgsam von einer Stelle auf dem Boden fern, über der die kriechenden roten Pünktchen der Verwesungssprengsel deutlich zu sehen waren. Daneben schwenkte eine Gruppe von Rüschenblüten ihre zarten fächerartigen Wedel, und in ihnen tanzten die grünen 
     Flecken der Lebenssprengsel. Leben und Tod reichten sich hier unten in den Klüften die Hand.


    Er erkundete einige abzweigende Arme der Kluft. Es war ein seltsames Gefühl, die Gegend nicht zu kennen; die Klüfte um Sadeas’ Lager herum waren ihm vertrauter gewesen als das Lager selbst. Während er weiterging, weitete sich die Kluft. Er malte einige Zeichen an die Wand.


    An einer Gabelung entdeckte er eine offene runde Stelle mit ein wenig Abfall. Er merkte sie sich, ging zurück und markierte die Wand erneut, bevor er eine andere Abzweigung nahm. Schließlich gelangten sie an eine Stelle, an der sich die Kluft zu einem weiten Raum öffnete.


    »Es ist gefährlich, hierherzukommen«, sagte Syl.


    »In die Klüfte?«, fragte Kaladin. »So nahe bei den Kriegslagern wird es keine Kluftteufel geben.«


    »Nein. Ich meinte: gefährlich für mich, als ich damals in diese Gegend gekommen bin, bevor ich dich gefunden habe. Das war gefährlich.«


    »Wo warst du denn vorher?«


    »An einem anderen Ort. Mit vielen weiteren Sprengseln. Ich kann mich nicht deutlich erinnern… es waren Lichter in der Luft. Lebendige Lichter.«


    »Wie Lebenssprengsel.«


    »Ja. Und nein. Hierherzukommen brachte Lebensgefahr mit sich. Ohne dich, ohne einen Geist, der in diesem Reich hier geboren worden ist, konnte ich nicht denken. Als ich allein war, bin ich bloß eines der vielen Windsprengsel gewesen.«


    »Aber du bist kein Windsprengsel«, sagte Kaladin und kniete neben einem großen Wassertümpel nieder. »Du bist ein Ehrensprengsel.«


    »Ja«, sagte Syl.


    Kaladin schloss die Hand um seine Kugel und tauchte den höhlenartigen Raum in eine fast vollständige Dunkelheit. Hoch 
     droben war Tag, aber der lange Himmelsspalt war fern und unerreichbar.


    Hügel aus Abfall, der von den Fluten hierher gespült worden war, versanken in den Schatten, die ihnen beinahe wieder ihr Fleisch zurückzugeben schienen. Knochenhaufen nahmen das Aussehen von schlaffen Armen und aufgestapelten Körpern an. Einen Augenblick lang wurde Kaladin von einer Erinnerung überfallen. Er dachte daran, wie er mit einem Schrei auf die Reihen der Parschendi-Bogenschützen zugelaufen war. Wie seine Freunde auf den kahlen Plateaus gestorben waren und in ihrem eigenen Blut um sich geschlagen hatten.


    Und er erinnerte sich an das Donnern von Hufen auf Stein. An ein vielstimmiges Singen fremdartiger Zungen. An die Schreie von Hellaugen – und an die von Dunkelaugen. An eine Welt, die sich nicht um die Brückenmänner geschert hatte. Sie waren nichts als Abfall gewesen: Opfer, die in die Klüfte gestoßen und von den reinigenden Fluten davongetragen worden waren.


    Das hier war ihr wahres Zuhause – diese Risse in der Erde, diese Orte, die tiefer lagen als alles andere. Als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, wichen die Erinnerungen an den Tod, auch wenn er nie ganz frei von ihnen sein würde. Für immer und ewig würde er diese Narben in seiner Erinnerung tragen, ebenso wie die vielen anderen Narben in seinem Fleisch. Und wie die Narbe auf seiner Stirn.


    Der Tümpel vor ihm glühte in einem tiefen Violett. Er hatte es zuvor schon bemerkt, aber im Licht der Kugel war es schwerer zu erkennen gewesen. Nun, in der Dunkelheit, enthüllte der Tümpel sein unheimliches Strahlen.


    Syl landete am Rand des Tümpels und wirkte wie eine Frau, die am Ufer eines Meeres stand. Kaladin runzelte die Stirn, beugte sich vor und betrachtete sie genauer. Sie schien jetzt… irgendwie anders zu sein. Hatte sich ihr Gesicht verwandelt?


    »Es gibt noch weitere… solche wie dich«, flüsterte Syl. »Ich kenne sie zwar nicht, aber ich weiß, dass etliche Sprengsel auf 
     ihre Weise das wiederzugewinnen versuchen, was wir verloren haben.«


    Sie sah ihn an, und nun wies ihr Gesicht wieder die vertrauten Züge auf. Der flüchtige Wandel war so fein gewesen, dass sich Kaladin nicht mehr sicher war, ob er sich ihn nur eingebildet hatte.


    »Ich bin das einzige Ehrensprengsel, das gekommen ist«, sagte Syl. »Ich…« Sie schien angestrengt den Versuch zu unternehmen, sich zu erinnern. »Es war mir verboten. Ich bin trotzdem gekommen. Um dich zu finden.«


    »Du hast mich schon vorher gekannt?«


    »Nein. Aber ich habe gewusst, dass ich dich finden würde.« Sie lächelte. »Ich habe viel Zeit mit meinen Verwandten auf der Suche nach dir verbracht.«


    »Mit den Windsprengseln.«


    »Ohne das Band wäre ich grundsätzlich eines von ihnen«, sagte sie. »Auch wenn sie nicht die Fähigkeit besitzen, das zu tun, was wir tun. Und was wir tun, ist äußerst wichtig. So wichtig, dass ich alles hinter mir gelassen und dem Sturmvater getrotzt habe, um zu dir zu kommen. Du hast ihn gesehen. Im Sturm.«


    Die Haare auf Kaladins Armen richteten sich auf. Tatsächlich hatte er ein Wesen im Sturm wahrgenommen. Es hatte sich da um ein Gesicht gehandelt, so groß wie der Himmel selbst. Was immer dieses Geschöpf gewesen sein mochte – Sprengsel, Herold oder Gott –, es hatte den Sturm an jenem Tag, als Kaladin im Freien aufgehängt worden war, nicht für ihn abgeschwächt.


    »Wir werden gebraucht, Kaladin«, sagte Syl sanft. Sie winkte nach ihm, und er senkte die Hand zum Ufer des winzigen violetten Meeres, das sanft auf dem Boden der Kluft schimmerte. Sie betrat seine Hand, er stand auf und hob sie in die Höhe.


    Nun ging sie über seine Finger, und tatsächlich konnte er ein ganz geringes Gewicht spüren, was ungewöhnlich war. Er 
     drehte die Hand, bis sie auf einem Finger saß. Sie hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und sah ihn an, als er den Finger vor das Gesicht hielt.


    »Du«, sagte Syl. »Du musst das werden, wonach Dalinar Kholin sucht. Lass nicht zu, dass seine Suche vergeblich bleibt.«


    »Sie werden es mir wegnehmen, Syl«, flüsterte Kaladin. »Sie werden einen Weg finden, wie sie es mir wegnehmen können.«


    »Das ist Dummheit. Das weißt du.«


    »Ich weiß es, aber ich fühle, dass es so kommen wird. Sie haben mich gebrochen, Syl. Ich bin nicht der, für den du mich hältst. Ich bin kein Strahlender.«


    »Da habe ich aber etwas anderes gesehen«, sagte Syl. »Und zwar auf dem Schlachtfeld nach Sadeas’ Verrat, als die Männer in der Falle saßen und aufgegeben wurden. An jenem Tag habe ich einen Helden gesehen.«


    Er blickte ihr in die Augen. Sie hatte Pupillen, auch wenn sie nur aus unterschiedlichen Schattierungen aus Weiß und Blau bestanden, so wie der ganze Rest von ihr. Sie schimmerte sanfter als die schwächsten Kugeln, aber es reichte aus, um seinen Finger zu beleuchten. Sie lächelte und schien ihm voll und ganz zu vertrauen.


    Wenigstens vertraute ihm eine Person.


    »Ich werde es versuchen«, flüsterte Kaladin. Das war ein Versprechen.


    »Kaladin?« Es war Fels’ Stimme mit ihrem deutlich erkennbaren Hornesser-Akzent. Er sprach den Namen »Kal-ah-diin« statt »Kal-a-din« aus.


    Syl glitt von Kaladins Finger, wurde zu einem Lichtband und flatterte zu Fels hinüber. Er erwies ihr auf seine Hornesser-Art Respekt, indem er zuerst seine Schultern nacheinander mit der Hand berührte und diese dann an die Stirn hob. Syl kicherte; ihre tiefe Ernsthaftigkeit war innerhalb eines Augenblicks zu einem mädchenhaften Vergnügen geworden. 
     Syl mochte mit den Windsprengseln nur entfernt verwandt sein, aber sie teilte offenbar die lausbübische Natur mit ihnen.


    »He«, sagte Kaladin. Er nickte Fels zu und fischte in dem Tümpel herum. Dann holte er einen Amethystbrom heraus und hielt ihn hoch. Irgendwo dort oben auf der Ebene war ein Hellauge mit dieser Edelsteinkugel in der Tasche gestorben. »Ein Schatz – wenn wir noch Brückenmänner wären.«


    »Wir sind noch Brückenmänner«, sagte Fels, kam zu ihm herüber und nahm ihm die Kugel aus der Hand. »Und das hier ist noch immer ein Schatz. Ha! Damit können wir uns Gewürze kaufen. Ich werde den Männern keinen Dung ins Essen kippen müssen, aber das fällt mir schwer, denn die Soldaten sind an Nahrung gewöhnt, die nicht viel besser ist.« Er hielt die Kugel hoch. »Damit können wir uns Besseres verschaffen.«


    »Sicher«, sagte Kaladin. Syl landete auf Fels’ Schulter, wurde wieder zu einer jungen Frau und setzte sich.


    Fels beäugte sie und versuchte sich vor seiner eigenen Schulter zu verneigen.


    »Hör auf, ihn zu quälen, Syl«, sagte Kaladin.


    »Macht aber so großen Spaß!«


    »Gepriesen seiest du für die Hilfe, die du uns gewährst, Mafah’liki«, sagte Fels zu ihr »Ich will alles ertragen, was du mir auferlegst. Und nun, da ich frei bin, kann ich dir den Schrein errichten, der dir zusteht.«


    »Schrein?«, fragte Syl und riss die Augen weit auf. »Oooh.«


    »Syl!«, sagte Kaladin. »Hör auf damit. Fels, ich habe einen guten Ort gefunden, an dem die Männer üben können. Ich habe ihn an den Wänden markiert.«


    »Ja, wir haben dieses… Ding gesehen«, sagte Fels. »Teft hat die Männer dorthin geführt. Es ist seltsam. Dieser Ort macht mir Angst; es ist ein Ort, zu dem nie jemand kommt, aber die neuen Rekruten…«


    »Sie werden zugänglicher«, vermutete Kaladin.


    »Ja. Woher wusstest du, dass das passieren wird?«


    »Sie befanden sich in Sadeas’ Kriegslager«, sagte Kaladin, »als wir ausschließlich zum Kluftdienst eingeteilt waren. Sie haben gesehen, was wir getan haben, und sie haben die Geschichten über unsere Übungen hier unten gehört. Indem wir sie jetzt nach hier unten gebracht haben, sprechen wir eine Einladung an sie aus. Es ist wie eine Initiation.«


    Teft hatte einige Schwierigkeiten damit gehabt, den früheren Brückenmännern das Interesse an seiner Ausbildung nahezubringen. Der alte Soldat war deshalb sehr zornig auf sie. Sie hatten darauf beharrt, bei Kaladin zu bleiben, statt in die Freiheit zu gehen; warum also wollten sie nicht lernen?


    Sie hatten eine Einladung gebraucht, die nicht nur aus Worten bestand.


    »Also«, sagte Fels, »Sigzil hat mich geschickt. Er will wissen, ob du bereit bist, deine Fähigkeiten zu zeigen.«


    Kaladin holte tief Luft, warf einen raschen Blick auf Syl und nickte schließlich. »Ja. Hol ihn her. Wir können es hier machen.«


    »Ha! Endlich. Ich bringe ihn sofort zu dir.«
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    VOR SECHS JAHREN


    



    Die Welt ging ihrem Ende entgegen, und Schallan war schuld daran.


    »Verhalte dich so, als wäre es nie geschehen«, flüsterte ihr Vater und wischte ihr etwas Feuchtes von der Wange. Als er die Hand wieder wegnahm, war sein Daumen rot. »Ich werde dich beschützen.«


    Zitterte das Zimmer? Nein, das war Schallan. Sie bebte. Sie fühlte sich so klein. Früher waren ihr die Elfjährigen alt vorgekommen. Aber sie war ein Kind – noch immer ein Kind. So klein.


    Mit einem Schauern sah sie zu ihrem Vater auf. Sie konnte nicht blinzeln; ihre aufgerissenen Augen waren erstarrt.


    Vater wischte seine Tränen weg und flüsterte: »Gleite in den tiefen Klüften in den Schlaf, wohin kein Sonnenstrahl je traf…«


    Es war ein vertrautes Schlaflied, das er ihr oft vorsang. In dem Raum hinter ihm lagen dunkle Leichname auf dem Boden. Und ein roter Teppich, der einst weiß gewesen war.


    »Mögen Fels und Angst dein Bett auch sein, so schlafe doch, mein Kindlein klein.«


    Vater nahm sie in die Arme, und sie spürte, wie seine Haut zuckte. Nein. Nein, diese Zuneigung war nicht richtig. Ein Ungeheuer durfte keine Liebe empfinden. Ein Ungeheuer, das getötet hatte. Nein.


    »Nun kommt der Sturm, doch kalt wird dir nicht sein, schüttelt deine Wiege auch der Wind…«


    Vater trug Schallan über den Leichnam der Frau in Weiß. An ihr war wenig Blut. Es war der Mann, der so stark blutete. Mutter lag mit dem Gesicht nach unten, und so konnte Schallan ihre Augen nicht sehen. Die schrecklichen Augen.


    Schallan versuchte sich einzureden, dass das Schlaflied das Ende eines Albtraums war. Dass es Nacht und sie schreiend erwacht war und ihr Vater sie wieder in den Schlaf sang…


    »Die erhabnen Kristalle, sie leuchten so fein, so schlafe nun ein, mein Kind.«


    Sie kamen an Vaters Tresor vorbei, der in die Wand eingelassen war. Er leuchtete hell, Licht strömte aus den Spalten um die geschlossene Tür. Darin befand sich ein Ungeheuer.


    »Es dauert nicht lang, und mit diesem Sang wirst du schlafen, mein Kind.«


    Mit Schallan in den Armen verließ Vater den Raum und schloss die Tür hinter den Leichen.
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      Aber verständlicherweise war unsere ganze Aufmerksamkeit auf Sadeas gerichtet. Sein Verrat stand noch frisch in unserer Erinnerung, und ich sah seine Zeichen jeden Tag, wenn ich an leeren Kasernen und trauernden Witwen vorbeiging. Wir wussten, dass sich Sadeas nicht einfach stolz auf den Toten ausruhen würde. Noch mehr stand bevor.


      
        Aus dem Tagebuch von Navani Kholin, Jesesach 1174

      

    


    Schallan erwachte und war fast völlig trocken geblieben; sie lag auf einem Felsen, der aus dem Ozean hervorragte. Wellen leckten an ihren Zehen, aber sie war so betäubt, dass sie es kaum spürte. Sie ächzte und hob die Wange von dem nassen Granit. Land war in der Nähe, und die Brandung schlug mit einem dunklen Grollen dagegen. In der entgegengesetzten Richtung erstreckte sich nur das endlose blaue Meer.


    Ihr war kalt, und in ihrem Kopf pochte es, als ob sie ihn wiederholt gegen die Wand geschlagen hätte. Aber sie hatte überlebt. Irgendwie. Sie hob die Hand, rieb sich das juckende getrocknete Salz von der Stirn und stieß ein raues Husten aus. Die Haare standen ihr zu beiden Seiten des Gesichtes ab, und 
     ihr Kleid war fleckig vom Wasser und dem Seetang auf dem Felsen.


    Wie…?


    Dann sah sie es – eine große braune Schale im Wasser, beinahe unsichtbar, während sie sich rasch auf den Horizont zubewegte. Der Santhid.


    Sie mühte sich auf die Beine und hielt sich an der Spitze ihres felsigen Ausgucks fest. Benommen beobachtete sie die Gestalt, bis sie verschwunden war.


    Etwas summte neben ihr. Muster bildete seine übliche Gestalt auf der Oberfläche des brodelnden Meeres aus und war jetzt so durchscheinend, als wäre er selbst eine kleine Welle.


    »Hat…« Sie musste husten, räusperte sich, ächzte und setzte sich auf den Felsen. »Hat es sonst noch jemand geschafft?«


    »Geschafft?«, fragte Muster.


    »Andere Menschen. Die Seeleute. Konnten sie entkommen?«


    »Ungewiss«, sagte Muster mit seiner summenden Stimme. »Schiff… weg. Platschen. Nichts gesehen.«


    »Der Santhid hat mich gerettet.« Wie hatte das Wesen wissen können, was zu tun war? War es denn vernunftbegabt? Hatte sie vielleicht irgendwie mit ihm kommuniziert? Hatte sie die Gelegenheit versäumt, mit ihm…


    Sie hätte beinahe lachen müssen, als sie bemerkte, welche Richtung ihre Gedanken nahmen. Sie wäre fast ertrunken. Jasnah war tot, und die Mannschaft der Windesvergnügen war entweder ermordet oder vom Meer verschlungen worden! Doch statt um sie zu trauern oder sich über ihre eigene Rettung zu wundern, ergab sich Schallan schon wieder wissenschaftlichen Spekulationen.


    Das ist so üblich bei dir, klagte sie eine tief in ihr verborgene Stimme an. Du lenkst dich ab. Du weigerst dich, über Dinge nachzudenken, die dir Sorgen bereiten.


    Aber genau deswegen hatte sie überlebt.


    Schallan schlang die Arme um sich und versuchte sich auf diese Weise zu wärmen, während sie von ihrem steinernen Ausguck über das Meer schaute. Sie musste sich der Wahrheit stellen. Jasnah war tot.


    Jasnah war tot.


    Schallan hatte das Gefühl, weinen zu müssen. Eine so brillante, erstaunliche Frau war… einfach nicht mehr da. Jasnah hatte alle zu retten versucht, hatte die Welt schützen wollen. Und deshalb war sie umgebracht worden. Die Plötzlichkeit, mit der die Ereignisse über sie hereingebrochen waren, verblüfften Schallan und machten sie benommen. Sie setzte sich, zitterte vor Kälte und blickte über das Meer hinaus. Ihr Geist fühlte sich ebenso taub an wie ihre Füße.


    Schutz. Sie brauchte Schutz – irgendetwas. Die Gedanken an Jasnah und die Seeleute halfen ihr nun nicht weiter. Schallan war an einer Küste gestrandet, die fast völlig unbewohnt war, und in diesem Land gab es Nachtfröste. Während sie auf dem Felsen saß, hatte sich die Flut langsam zurückgezogen, und der Weg durch das Wasser zum Festland war nicht mehr annähernd so weit wie vorhin. Das war sehr gut so, denn sie konnte nicht gut schwimmen.


    Sie zwang sich zur Bewegung, aber als sie die Glieder zu heben versuchte, war es ihr, als wollte sie umgestürzte Baumstämme beiseite schieben. Sie biss die Zähne zusammen und glitt mit den Füßen ins Wasser. Da spürte sie die beißende Kälte. Also war sie doch nicht ganz gefühllos.


    »Schallan?«, fragte Muster.


    »Wir können nicht bis in alle Ewigkeit hier sitzen bleiben«, sagte Schallan und hielt sich am Felsen fest, während sie sich tiefer ins Wasser hinabließ. Ihre Füße spürten steinigen Untergrund, und so wagte sie es loszulassen. Mit weit ausholenden Bewegungen platschte sie durch das Wasser und bewegte sich langsam auf das Land zu.


    Vermutlich schluckte sie die Hälfte des Wassers in der Bucht, als sie sich durch die eiskalten Wellen kämpfte, bis sie schließlich festen Boden unter den Füßen spürte und gehen konnte. Mit tropfnassem Kleid und Haar taumelte sie hustend an den sandigen Strand und fiel auf die Knie. Der Boden war mit Seetang verschiedenster Arten übersät, der sich schlüpfrig und schleimig um ihre Füße wand. Kremlinge und größere Krabben huschten in alle Richtungen davon. Einige in ihrer Nähe gaben klackende Geräusche von sich, als wollten sie Schallan vertreiben.


    Sie schrieb es ihrer Erschöpfung zu, dass sie vor dem Verlassen des Felsens nicht einmal an die Meeresraubtiere gedacht hatte, über die sie schon so vieles gelesen hatte. Es gab mindestens ein Dutzend großer Schalentiere, die gern an einem abgerissenen Bein nagten. Plötzlich krochen Angstsprengsel aus dem Sand; sie waren purpurn und wirkten wie Schnecken.


    Das war dumm. Warum verspürte sie jetzt Angst? Nach dem Schwimmen? Rasch verschwanden die Sprengsel wieder.


    Schallan warf einen Blick zurück auf den Felsen. Vermutlich hatte der Santhid sie nicht näher am Ufer absetzen können, da das Wasser hier ungewöhnlich seicht war. Sturmvater! Es war ein ungeheures Glück, dass sie noch lebte.


    Trotz ihrer aufkeimenden Angst kniete Schallan nieder und zeichnete unter Gebeten einen Glyphenschutz in den Sand. Sie hatte nicht die Möglichkeit, ihn zu verbrennen. Also blieb ihr nichts anderes übrig als die Hoffnung, der Allmächtige werde es anerkennen. Sie neigte den Kopf und saß zehn Herzschläge lang ehrerbietig da.


    Dann machte sie sich gegen alle Hoffnung auf die Suche nach Überlebenden. An diesem Abschnitt des Ufers gab es zahlreiche Strände und Buchten. Sie verwarf den Gedanken, sich sofort einen Unterschlupf zu suchen, und ging stattdessen lange die Küstenlinie hinunter. Der Strand bestand hauptsächlich aus Sand, aber er war größer, als sie es erwartet hatte. 
     Er passte nicht zu den idyllischen Geschichten, die sie gelesen hatte, und die Sandkörner stachen ihr bei jedem Schritt unangenehm in die Zehen. Musters Gestalt bewegte sich neben ihr her und summte ängstlich.


    Schallan kam an Ästen und auch an einigen Holzstücken vorbei, die tatsächlich von einem Schiff stammen konnten. Aber sie sah keine Menschen und entdeckte auch keine Fußabdrücke. Als sich der Tag hinzog, gab sie es irgendwann auf und setzte sich auf einen verwitterten Stein. Sie hatte nicht bemerkt, dass das Gehen auf dem groben Sand und hin und wieder auch auf felsigem Untergrund ihr die Füße aufgerissen hatte, die nun gerötet waren. Ihr Haar befand sich in vollständiger Unordnung. In der Tasche ihres Schutzärmels steckten noch einige wenige Kugeln, aber keine war aufgeladen. Sie waren nutzlos, bis Schallan wieder in die Zivilisation kam.


    Feuerholz, dachte sie. Sie sollte einiges davon sammeln und ein Feuer entzünden. In der Nacht könnte es ein Signal für weitere Überlebende sein.


    Oder es zeigte Piraten und Banditen den Weg – oder sogar den Attentätern, falls sie überlebt hatten.


    Schallan zog eine Grimasse. Was sollte sie tun?


    Zünde ein kleines Feuer an, das dich wärmt, sagte sie zu sich selbst. Beschütze es und halte in der Nacht Ausschau nach anderen Feuern. Wenn du eines siehst, versuche es auszukundschaften, ohne zu nahe an es heranzugehen.


    Das war ein guter Plan, aber sie hatte ihr ganzes bisheriges Leben in einem prächtigen Herrenhaus verbracht, in dem es die Diener gewesen waren, die stets das Feuer im Kamin für sie entfacht hatten. Sie hatte nie versucht, selbst eines zu machen – und schon gar nicht mitten in der Wildnis.


    Stürme! Sie würde von Glück reden können, wenn sie hier draußen nicht an Auszehrung starb. Was konnte sie tun, wenn ein Großsturm aufzog? Wann kam der nächste? Morgen Nacht? Oder in der Nacht darauf?


    »Komm!«, sagte Muster.


    Er vibrierte im Sand. Körner bebten und sprangen hoch, als er sprach, und der Sand hob sich um ihn herum und fiel wieder nach unten. Ich erinnere mich, dachte Schallan und sah ihn fragend an. Sand auf einem Teller. Kabsal…


    »Komm!«, wiederholte Muster drängender.


    »Was ist los?«, fragte Schallan und erhob sich. Stürme, war sie müde! Sie konnte sich kaum mehr bewegen. »Hast du jemanden entdeckt?«


    »Ja!«


    Nun hatte er ihre ganze Aufmerksamkeit erlangt. Sie stellte keine weiteren Fragen, sondern folgte Muster sofort, der sich aufgeregt weiter an der Küste entlangbewegte. Ob er wohl den Unterschied zwischen Freund und Feind kannte? Ihr war so kalt, und sie war derart erschöpft, dass es ihr einen Augenblick lang gleichgültig war.


    Er hielt neben etwas an, das halb vom Wasser und Seetang am Rande des Meeres verborgen wurde. Schallan runzelte die Stirn.


    Eine Truhe. Kein Mensch, sondern eine große hölzerne Truhe. Schallan stockte der Atem. Sie fiel auf die Knie, öffnete die Verschlüsse und klappte den Deckel hoch.


    Darin lagen wie ein schimmernder Schatz Jasnahs Bücher und Aufzeichnungen, allesamt sorgfältig und wasserdicht verpackt.


    Jasnah mochte tot sein, aber ihr Lebenswerk existierte noch.
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    Schallan kniete neben ihrer behelfsmäßigen Feuerstelle nieder. Sie hatte einige Steine im Kreis gelegt und mit Zweigen angefüllt, die sie von den Bäumen dieses Strandabschnitts geholt hatte. Die Nacht war schon beinahe hereingebrochen.


    Mit ihr kam eine erschreckende Kälte, die so schlimm wie der grimmigste Winter in ihrer Heimat war. Hier in den Frostlanden war das üblich. Ihre Kleidung, die trotz des stundenlangen Umhergehens wegen der herrschenden Feuchtigkeit nicht ganz getrocknet war, fühlte sich wie Eis an.


    Sie wusste nicht, wie man ein Feuer entzündete, aber vielleicht fand sie einen anderen Weg. Sie bekämpfte ihre Müdigkeit – bei allen Stürmen, sie war so erschöpft! – und holte eine glimmernde Kugel hervor; es war eine der vielen, die sie in Jasnahs Truhe gefunden hatte.


    »In Ordnung«, flüsterte sie. »Wir wollen es versuchen.« Schadesmar.


    »Hm…«, sagte Muster. Allmählich konnte sie sein Summen deuten. Dieses hier schien von Angst zu sprechen. »Gefährlich.«


    »Warum?«


    »Was hier Land ist, ist dort Meer.«


    Schallan nickte matt. Warte. Denk nach.


    Das wurde zwar immer schwerer, aber sie zwang sich, über Musters Worte nachzudenken. Als sie auf dem Meer gesegelt waren und sie Schadesmar besucht hatte, hatte sie einen Obsidianboden unter sich vorgefunden. Doch in Kharbranth war sie in einen Ozean aus Kugeln gefallen.


    »Was sollen wir denn tun?«, fragte Schallan.


    »Mach es langsam.«


    Schallan sog langsam die kalte Luft ein und nickte. Sie versuchte es wie zuvor. Bedächtig und vorsichtig. Es war, als ob… als würde sie die Augen am Morgen öffnen.


    Das Bewusstsein von einem anderen Ort verzehrte sie. Die Bäume in ihrer Nähe platzten wie Blasen; Perlen und Kugeln bildeten sich an ihrer Stelle und fielen in ein wogendes Meer aus Glasperlen unter ihnen. Schallan spürte, wie sie ebenfalls fiel.


    Sie keuchte, blinzelte dieses Bewusstsein weg und öffnete ihre metaphorischen Augen. Der fremdartige Ort verschwand, 
     und nach einem Moment befand sie sich wieder zwischen den Bäumen.


    Muster summte nervös.


    Schallan biss die Zähne zusammen und versuchte es erneut. Diesmal glitt sie langsamer an jenen Ort mit seinem seltsamen Himmel und der Nicht-Sonne. Einen Augenblick lang schwebte sie zwischen den Welten, Schadesmar überlagerte die Welt um sie herum wie ein Schattenbild. Es war schwierig, sich zwischen den beiden zu halten.


    Benutz das Licht, sagte Muster. Hol sie.


    Zögernd sog Schallan das Licht in sich hinein. Die Kugeln im Ozean unter ihr bewegten sich wie ein Fischschwarm; sie stiegen zu ihr auf und stießen klickend gegeneinander. In ihrer Erschöpfung vermochte Schallan diesen Schwebezustand kaum aufrechtzuerhalten. Ihr wurde immer schwindliger, und dann sah sie nach unten.


    Irgendwie gelang es ihr, nicht nachzulassen.


    Muster befand sich neben ihr. Abermals trug er jene steife Kleidung, und sein Kopf bestand aus lauter unmöglichen Linien. Er hatte die Arme hinter dem Rücken verschränkt und schien in der Luft zu schweben. Auf dieser Seite war er groß und beeindruckend, und beiläufig bemerkte sie, dass er seinen Schatten in die falsche Richtung warf – auf die ferne, kalt wirkende Sonne zu.


    »Gut«, sagte er. Hier gab seine Stimme ein tieferes Summen von sich. »Gut.« Er hielt den Kopf schräg, und obwohl er keine Augen hatte, drehte er sich um, als würde er diesen Ort betrachten. »Ich stamme von hier, aber ich erinnere mich an so wenig…«


    Schallan hatte das Gefühl, dass ihre Zeit begrenzt war. Sie kniete nieder, griff nach unten und betastete die Zweige, die sie vor sich aufgeschichtet hatte. Sie spürte das Holz, aber als sie in das fremde Land blickte, betasteten ihre Finger auch eine der Glasperlen, die unter ihr aufgestiegen waren.


    Als sie diese berührte, bemerkte sie, dass etwas durch die Luft über ihr schwirrte. Sie zuckte zusammen, hob den Blick und erkannte, dass sie von großen, vogelartigen Kreaturen in Schadesmar umkreist wurde. Sie waren dunkelgrau und schienen keine festen Umrisse zu haben; ihre Gestalt war verschwommen.


    »Was…«


    »Sprengsel«, sagte Muster. »Du hast sie angezogen. Vielleicht durch deine… Müdigkeit?«


    »Erschöpfungssprengsel?«, fragte sie und war entsetzt von der Größe, die diese Geschöpfe hier angenommen hatten.


    »Ja.«


    Sie zitterte und warf dann einen Blick auf die Kugel in ihrer Hand. Schallan war nicht mehr weit davon entfernt, ganz nach Schadesmar zu fallen, und sie konnte die physische Welt um sich herum kaum mehr wahrnehmen. Es gab nur noch diese Glasperlen. Sie fühlte sich, als müsste sie jeden Augenblick in das Meer fallen, das sie bildeten.


    »Bitte«, sagte Schallan zu der Kugel. »Du musst zu Feuer werden.«


    Muster summte und sirrte, sprach mit einer neuen Stimme und übersetzte die Worte, die die Kugel nun von sich gab. »Ich bin ein Zweig«, sagte er und klang zufrieden.


    »Du könntest ein Feuer sein«, sagte Schallan.


    »Ich bin ein Zweig.«


    Dieser Zweig war nicht sonderlich redegewandt. Aber das sollte sie wohl kaum überraschen.


    »Warum wirst du nicht zu Feuer?«


    »Ich bin ein Zweig.«


    »Wie kann ich ihn zur Verwandlung bewegen?«, fragte Schallan Muster.


    »Hm… ich weiß nicht. Du musst ihn überzeugen. Vielleicht bietest du ihm Wahrheiten an?« Er klang aufgeregt. »Dieser Ort ist gefährlich für dich. Für uns beide. Bitte. Schnell.«


    Sie richtete den Blick wieder auf den Zweig.


    »Ich will, dass du brennst.«


    »Ich bin ein Zweig.«


    »Stell dir doch einmal vor, wie viel Spaß das machen würde.«


    »Ich bin ein Zweig.«


    »Mein Sturmlicht!«, rief Schallan. »Du könntest es bekommen. Alles, was ich in mir habe.«


    Eine Pause. Schließlich: »Ich bin ein Zweig.«


    »Zweige brauchen Sturmlicht. Für… alles Mögliche.« Schallan blinzelte einige Tränen der Erschöpfung weg.


    »Ich bin…«


    »… ein Zweig«, sagte Schallan. Sie packte die Kugel, spürte sowohl sie in ihrer Hand als auch den Zweig in der physischen Welt und versuchte ein anderes Argument zu finden. Einen Moment lang war sie nicht mehr ganz so abgespannt gewesen, doch nun kehrte die Müdigkeit zurück und überfiel sie mit ganzer Macht. Warum…


    Ihr Sturmlicht ließ nach.


    Schon im nächsten Augenblick war es verschwunden, war aus ihr ausgetreten. Sie keuchte auf, fiel mit einem Seufzer ganz nach Schadesmar hinein, fühlte sich überwältigt und am Ende ihrer Kräfte.


    Sie stürzte in das Meer aus Kugeln. Diese ungeheure Schwärze, die aus Millionen sich bewegender Teilchen bestand, verschluckte sie.


    Sie riss sich von Schadesmar los.


    Die Kugeln dehnten sich aus, wurden zu Zweigen und Steinen und Bäumen und stellten die Welt, wie Schallan sie kannte, wieder her. Sie brach zwischen den Bäumen zusammen; ihr Herz klopfte heftig.


    Alles um sie herum war wieder normal. Es gab keine ferne Sonne mehr und auch kein Meer aus Kugeln – nur die Eiseskälte, den Nachthimmel und den beißenden Wind, der zwischen den Bäumen blies. Die einzelne Kugel, die sie ausgesaugt 
     hatte, fiel ihr aus der Hand und klirrte auf den Felsboden. Schallan lehnte sich gegen Jasnahs Truhe. Ihre Arme schmerzten noch von der Anstrengung, die Truhe den Strand hinauf bis zu den Bäumen zu schleifen.


    Verängstigt hockte sie da. »Weißt du, wie man Feuer macht?«, fragte sie Muster. Ihre Zähne schlugen gegeneinander. Sturmvater! Zwar spürte sie die Kälte nicht mehr, aber ihre Zähne klapperten noch immer, und ihr Atem war als Dunst im Sternenlicht sichtbar.


    Sie stellte fest, dass sie schläfrig wurde. Vielleicht sollte sie sich einfach ausruhen und sich morgen um den Rest kümmern.


    »Veränderung?«, fragte Muster. »Biete Veränderung an.«


    »Das habe ich versucht.«


    »Ich weiß.« Seine Vibrationen klangen deprimiert.


    Schallan betrachtete den Haufen aus Zweigen und fühlte sich vollkommen nutzlos. Was hatte Jasnah gesagt? Kontrolle ist die Grundlage jeder wahren Macht? Autorität und Stärke sind eine Sache der Wahrnehmung? Nun, das hier war eine deutliche Widerlegung dieser Grundsätze. Wenn sich Schallan als großartig betrachtete und wie eine Königin handelte, änderte das hier draußen in der Wildnis gar nichts.


    Nun, dachte sie, ich werde aber nicht einfach tatenlos herumsitzen und mich zu Tode frieren. Wenigstens will ich bei dem Versuch erfrieren, Hilfe zu holen.


    Aber sie bewegte sich nicht. Es fiel ihr so schwer, sich zu bewegen. Zumindest spürte sie den Wind nicht so sehr, wenn sie sich gegen die Truhe kauerte. Einfach bis morgen früh hier liegen bleiben…


    Sie rollte sich zu einer Kugel zusammen.


    Nein. Das schien ihr nicht richtig zu sein. Sie hustete, dann kämpfte sie sich wieder auf die Beine. Sie taumelte weg von ihrem Nicht-Feuer, tastete nach einer Kugel in der Tasche ihres Schutzärmels und ging los.


    Muster folgte zu ihren Füßen. Sie waren jetzt noch blutiger. Schallan hinterließ eine rote Spur auf dem Felsen. Sie spürte die Schnittwunden nicht mehr.


    Sie ging und ging.


    Und ging.


    Und…


    Licht.


    Sie bewegte sich nicht mehr schnell. Sie konnte es nicht. Aber sie ging weiter und taumelte geradewegs auf den Lichtfleck in der Dunkelheit zu. Ein benommener Teil von ihr befürchtete, das Licht könnte Nomon, der zweite Mond sein. Und sie könnte darauf zumarschieren und vom Rande Roschars herunterfallen.


    So war sie völlig überrascht, als sie plötzlich mitten in eine kleine Gruppe von Menschen geriet, die um ein Lagerfeuer saßen. Sie blinzelte, sah von einem Gesicht zum anderen und achtete nicht auf die Laute, die diese Leute nun von sich gaben, denn Worte waren in ihren Zustand bedeutungslos geworden. Sie ging zum Feuer, legte sich davor auf den Boden, rollte sich zusammen und schlief ein.
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    »Hellheit?«


    Schallan brummte etwas und drehte sich zur anderen Seite. Ihr Gesicht tat weh. Nein, es waren ihre Füße. Ihr Gesicht war im Vergleich zu diesen Schmerzen überhaupt nichts.


    Wenn sie noch ein wenig schlief, würden sie vielleicht vergehen. Zumindest für die Zeit des Schlafes…


    »H… Hellheit?«, fragte die Stimme erneut. »Fühlt Ihr Euch wohl, ja?«


    Das war ein thaylenischer Akzent. Aus Schallans Tiefe stieg ein Licht auf und brachte Erinnerungen mit. Das Schiff. Die Thaylener. Die Seeleute?


    Schallan zwang sich, die Augen zu öffnen. Die Luft roch schwach nach dem Rauch aus dem noch glimmenden Feuer. Sie hatte auf hartem Felsboden geschlafen, ihr ganzer Körper schmerzte.


    Sie kannte den Sprecher nicht; es war ein stämmiger Thaylener mit einem weißen Bart, einer Stoffmütze und einem alten Anzug mit Weste, der an einigen unauffälligen Stellen geflickt war. Er hatte seine weißen Thaylener-Augenbrauen hinter die Ohren geschoben. Er war kein Seemann, sondern ein Kaufmann.


    Schallan unterdrückte ein Ächzen und richtete sich auf. Dann überprüfte sie in einem Augenblick der Panik ihre Schutzhand. Ein Finger war aus dem Ärmel geschlüpft, und sie zog ihn sofort wieder zurück. Die Augen des Thayleners richteten sich darauf, aber er sagte nichts.


    »Es geht Euch also gut?«, fragte der Mann. Er sprach Alethi. »Wisst Ihr, wir wollten gerade alles zusammenpacken und aufbrechen. Euer Eintreffen in der vergangenen Nacht kam… unerwartet. Wir wollten Euch nicht stören, aber dann dachten wir, Ihr mögt bei unserer Abreise vielleicht wach sein.«


    Schallan fuhr sich mit der Freihand durch die Haare, die nur noch eine Masse aus roten, mit Zweigen durchsetzten Locken waren. Zwei andere Männer – groß und offensichtlich von vorinischer Abstammung – packten die Decken und Schlafsäcke zusammen. Wie gern hätte sie einen von diesen in der vergangenen Nacht gehabt. Sie erinnerte sich daran, dass sie sich immer wieder herumgeworfen hatte, weil ihre Lage so unbequem gewesen war.


    Sie wollte die Bedürfnisse der Natur stillen und drehte sich um. Dabei bemerkte sie mit Erstaunen drei große Chull-Wagen mit Käfigen. In ihnen befand sich eine Handvoll schmutziger, hemdloser Männer. Sie brauchte nur einen Augenblick, bis sie verstand.


    Sklaventreiber.


    Sie unterdrückte ein plötzliches Aufkeimen von Panik. Der Sklavenhandel war vollkommen legal, zumindest in den meisten Gegenden. Aber das hier waren die Frostlande, und sie befand sich weit entfernt von jeder Menschengruppe oder Nation. Wer konnte schon sagen, was hier draußen legal war und was nicht?


    Bleib ruhig, sagte sie sich nachdrücklich. Sie hätten dich nicht mit dieser Höflichkeit geweckt, wenn sie etwas dergleichen mit dir geplant hätten.


    Eine Vorin-Frau aus einem hohen Dahn – und als solche wies Schallans Kleid sie aus – wäre ein riskantes Geschäft für einen Sklavenhändler. Die meisten Eigentümer in den zivilisierten Ländern verlangten eine Dokumentation über die Vergangenheit des Sklaven, und es kam nur sehr selten vor, dass ein Hellauge als Sklave endete – mit Ausnahme der Feuerer. Jemand von guter Abstammung wurde stattdessen einfach hingerichtet. Das Sklavendasein war eine Gnade für die niederen Klassen.


    »Hellheit?«, fragte der Sklavenhändler nervös.


    Sie dachte schon wieder wie eine Wissenschaftlerin, weil sie sich ablenken wollte. Sie musste diese Angewohnheit ablegen.


    »Wie lautet dein Name?«, fragte Schallan. Sie hatte nicht beabsichtigt, mit so gefühlloser Stimme zu sprechen, aber der Schock über das, was sie in der letzten Zeit erlebt hatte, hatte sie völlig durcheinandergebracht.


    Als der Mann ihren Tonfall hörte, trat er einen Schritt zurück. »Ich bin Tvlakv, ein demütiger Händler.«


    »Ein Sklavenhändler«, sagte Schallan, stand auf und schob sich die Haare aus dem Gesicht.


    »Wie ich schon sagte: ein Händler.«


    Seine beiden Leibwächter beobachteten sie, während sie ihre Ausrüstung auf den ersten Wagen legten. Ihr entgingen nicht die Keulen, die sie deutlich sichtbar an ihren Hüften trugen. Sie hatte doch eine Kugel in der Hand gehabt, als sie in der letzten Nacht losgegangen war, oder?


    Die Erinnerungen daran trieben ihr wieder die Schmerzen in die Füße. Sie musste die Zähne zusammenbeißen, als Schmerzsprengsel aus dem Boden herausdrangen wie orangefarbene Hände, die nur aus Sehnen zu bestehen schienen. Sie musste ihre Wunden säubern, doch so blutig und geschunden, wie sie waren, konnte sie in der nächsten Zeit nirgendwo mehr hingehen. Diese Wagen aber hatten Sitze…


    Vermutlich haben sie mir die Kugel gestohlen, dachte sie. Sie suchte in einer ihrer Schutztaschen herum. Die anderen Kugeln waren noch da, aber der Ärmel war aufgeknöpft. Hatte sie das selbst getan? Oder hatten die anderen einen Blick hinein werfen wollen? Bei diesem Gedanken konnte sie ein Erröten nicht verhindern.


    Die beiden Leibwächter beäugten sie hungrig. Tvlakv verhielt sich demütig, doch auch in seinen Augen lag die Gier. Diese Männer waren nicht mehr weit davon entfernt, sie auszurauben.


    Aber wenn sie von ihnen wegginge, würde sie vermutlich allein hier draußen sterben. Sturmvater! Was sollte sie tun? Eigentlich wollte sie sich nur hinsetzen und weinen. War sie vom Regen in die Traufe geraten?


    Kontrolle ist die Grundlage aller Macht.


    Wie würde Jasnah in einer solchen Situation reagiert haben?


    Die Antwort war einfach. Sie würde eben ganz so wie Jasnah sein.


    »Ich werde dir erlauben, mir zu helfen«, sagte Schallan. Irgendwie gelang es ihr, mit unbewegter Stimme zu sprechen, auch wenn sie in ihrem Innern nichts als Angst und Entsetzen verspürte.


    »… Hellheit?«, fragte Tvlakv.


    »Wie du sehen kannst«, sagte sie, »bin ich das Opfer eines Schiffbruchs. Meine Diener stehen mir nicht mehr zur Verfügung. Du und deine Männer, das muss mir reichen. Ich habe eine Truhe. Wir werden sie holen müssen.«


    Sie kam sich wie einer der zehn Narren vor. Sicherlich würde er das alles rasch durchschauen. Vorzugeben, dass man Autorität besaß, war nicht dasselbe wie der tatsächliche Besitz von Autorität, egal was Jasnah gesagt hatte.


    »Es wäre… uns natürlich eine Ehre, Euch zu helfen«, sagte Tvlakv, »Hellheit…?«


    »Davar«, sagte Schallan und bemühte sich, mit sanfterer Stimme zu sprechen. Jasnah war niemals herablassend gewesen. Während andere Hellaugen, einschließlich ihres Vaters, stolze Überheblichkeit gezeigt hatten, war Jasnah einfach nur davon ausgegangen, dass die Leute das taten, was sie von ihnen verlangte. Und das hatten sie getan.


    Sie konnte es genauso machen. Sie musste es.


    »Kaufmann Tvlakv«, sagte Schallan, »ich muss zur Zerbrochenen Ebene reisen. Kennst du den Weg dorthin?«


    »Die Zerbrochene Ebene?«, fragte der Mann und warf seinen Leibwächtern einen raschen Blick zu. Einer der beiden hatte sich inzwischen leise genähert. »Wir sind vor ein paar Monaten dort gewesen, aber jetzt wollen wir eine Barke nach Thaylenah erwischen. Wir haben unsere Geschäfte in diesem Gebiet abgeschlossen und sehen keine Notwendigkeit, noch einmal in den Norden zu ziehen.«


    »Doch, ihr müsst zurückkehren«, sagte Schallan und ging auf einen der Wagen zu. »Ihr müsst mich dorthin bringen.« Sie sah sich um und bemerkte dankbar, dass Muster sie von der Seite dieses Wagens aus beobachtete. Sie ging zum vorderen Teil und streckte dem anderen Wächter, der in der Nähe stand, die Hand entgegen.


    Er starrte stumm die Hand an und kratzte sich am Kopf. Dann betrachtete er den Wagen, kletterte hinauf und half ihr beim Aufsteigen.


    Tvlakv kam zu ihr herüber. »Es wird eine teure Reise für uns sein, wenn wir ohne Waren dorthin zurückkehren! Ich habe nur diese Sklaven, die ich in den Seichten Grüften gekauft 
     habe. Das reicht nicht, um die Rückreise zu rechtfertigen. Noch nicht.«


    »Teuer?«, fragte Schallan. Sie setzte sich und versuchte, Belustigung auszustrahlen. »Ich versichere dir, Kaufmann Tvlakv, dass auch das Teuerste für mich unbedeutend ist. Du wirst eine große Entlohnung erhalten. Und jetzt sollten wir uns auf den Weg machen. Wichtige Leute erwarten mich auf der Zerbrochenen Ebene.«


    »Hellheit«, sagte Tvlakv, »Ihr habt offensichtlich schwere Zeiten durchgemacht; das kann ich deutlich sehen. Aber lasst mich Euch zu den Seichten Grüften bringen. Das ist viel näher. Dort könnt Ihr Euch ausruhen und denjenigen, die auf Euch warten, eine Botschaft schicken.«


    »Hatte ich dich darum gebeten, mich zu den Seichten Grüften zu bringen?«


    »Aber…« Er verstummte, als sie ihren eindringlichen Blick auf ihn richtete.


    Sie machte eine sanftere Miene. »Ich weiß, was ich tue, und ich danke dir für deinen Rat. Jetzt aber sollten wir uns endlich auf den Weg machen.«


    Die drei Männer tauschten verblüffte Blicke, und der Sklavenhändler nahm seine Strickkappe ab und drehte sie in den Händen hin und her. In der Nähe kamen zwei Parscher mit marmorierter Haut in das Lager. Schallan wäre beinahe zusammengefahren, als sie an dem Wagen vorbeischritten. Sie trugen getrocknete Steinknospenschalen, die sie anscheinend für das Feuer gesammelt hatten. Tvlakv schenkte ihnen keinerlei Aufmerksamkeit.


    Parscher. Bringer der Leere. Ihre Haut kitzelte, aber sie konnte sich jetzt keine Gedanken darüber machen. Sie sah wieder den Sklavenhändler an und erwartete eigentlich, dass er ihren Befehl missachtete. Doch er nickte. Und dann… dann taten er und seine Männer einfach das, was sie gesagt hatte. Sie spannten die Chulle an, der Sklavenhändler erhielt eine Wegbeschreibung 
     zu Schallans Truhe, und sie brachen ohne weitere Einwände auf.


    Vielleicht spielen sie erst einmal mit, dachte Schallan, weil sie wissen wollen, was in meiner Truhe ist. Es könnte sich ja noch mehr Raubgut darin befinden. Aber als sie die Truhe erreicht hatten, öffneten sie diese nicht, sondern wuchteten sie sofort auf einen der Wagen, banden sie fest, drehten um und fuhren in Richtung Norden.


    Zur Zerbrochenen Ebene.
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      Unglücklicherweise hatten wir uns so auf Sadeas’ Ränke konzentriert, dass wir dem veränderten Muster unserer Feinde, den Mördern meines Gemahls und der wahren Gefahr keine große Beachtung schenkten. Ich wüsste gern, welche Winde ihre plötzliche, unerklärliche Verwandlung verursacht haben.


      
        Aus dem Tagebuch von Navani Kholin, Jesesach 1174

      

    


    Kaladin drückte den Stein gegen die Kluftwand, und dort blieb er stecken. »In Ordnung«, sagte er und trat zurück.


    Fels sprang hoch, packte ihn und hing dann mit baumelnden Beinen an der Wand. Sein tiefes, bellendes Lachen hallte in der Kluft wider. »Diesmal hält er mich!«


    Sigzil machte eine Notiz in seinem Buch. »Gut. Bleib hängen, Fels.«


    »Für wie lange?«, fragte Fels.


    »Bis du herunterfällst.«


    »Bis ich…« Der große Hornesser runzelte die Stirn und hielt den Stein mit beiden Händen umklammert. »Dieses Experiment gefällt mir nicht mehr.«


    »Jammere nicht herum«, sagte Kaladin. Er verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich neben Fels gegen die Wand. 
     Kugeln erhellten den Boden mit all seinen Ranken, dem Schutt und den blühenden Pflanzen. »Schließlich wirst du nicht tief fallen.«


    »Es geht nicht um das Fallen«, beschwerte sich Fels. »Es geht um meine Arme. Weißt du, ich bin ein großer Mann.«


    »Und da ist es gut, dass du starke Arme hast, die dich halten können.«


    »So funktioniert das nicht«, grunzte Fels. »Und der Halt ist nicht besonders gut. Und ich…«


    Der Stein löste sich, und Fels fiel nach unten. Kaladin packte ihn am Arm und hielt ihn fest, als er auf den Boden traf.


    »Zwanzig Sekunden«, sagte Sigzil. »Nicht sehr lange.«


    »Ich hatte dich gewarnt«, sagte Kaladin und hob den abgefallenen Stein auf. »Es hält länger, wenn ich mehr Sturmlicht benutze.«


    »Ich glaube, wir brauchen einen Maßstab«, sagte Sigzil, suchte in seiner Hosentasche herum und holte ein schimmerndes Diamantstück hervor – die kleinste der Kugelwährungen. »Nimm alles Sturmlicht aus ihm heraus, lenke es in den Stein, und dann hängen wir Fels wieder an die Wand und sehen, wie lange es dauert, bis er fällt.«


    Fels ächzte auf. »Meine Arme…«


    »He, Haken«, rief Lopen aus einiger Entfernung, »wenigstens hast du zwei davon, nicht wahr?« Der Herdazianer sorgte dafür, dass keiner der neuen Rekruten zufällig zu Kaladin kam und sah, was dieser gerade tat. Es sollte eigentlich nicht möglich sein, denn sie übten einige Klüfte entfernt, aber Kaladin wollte trotzdem, dass jemand Wache stand.


    Irgendwann werden alle es wissen, dachte er und nahm das Diamantstück von Sigzil entgegen. Ist es nicht das, was du Syl vor Kurzem versprochen hast? Dass du es zulässt, zu einem Strahlenden zu werden?


    Kaladin nahm das Sturmlicht des Diamanten in sich auf, indem er tief Luft holte, dann lenkte er das Licht in den Steinbrocken. Darin wurde er immer besser, zog zuerst das Sturmlicht 
     in seine Hand und benutzte es dann wie Leuchtfarbe, mit der er den Stein überzog. Das Sturmlicht sank in das Bruchstück ein, und als er es gegen die Wand drückte, blieb es dort kleben.


    Leuchtfäden stiegen aus dem Stein auf. »Vermutlich ist es gar nicht nötig, dass Fels daran hängt«, sagte Kaladin. »Wenn es dir nur um einen Maßstab geht, brauchen wir doch bloß zu warten, bis der Stein von selbst abfällt.«


    »Nun, das macht weniger Spaß«, sagte Sigzil. »Also gut.« Er schrieb weiterhin etliche Zahlen in sein Buch. Bereits dieser Anblick hätte den meisten anderen Brückenmännern Unbehagen eingeflößt. Ein Mann, der schreiben konnte, wurde als unmännlich, ja sogar als blasphemisch betrachtet – obwohl Sigzil nur Glyphen aufschrieb.


    Heute hatte Kaladin glücklicherweise Sigzil, Fels und Lopen bei sich – allesamt Ausländer, die aus Orten mit anderen Regeln und Gebräuchen kamen. Herdaz gehörte zwar zu Vorin, aber es war trotzdem ein eigenes Land, und Lopen schien nichts gegen einen schreibenden Mann zu haben.


    »So«, sagte Fels, während sie warteten, »sturmgesegneter Anführer, du hast gesagt, dass du noch etwas kannst, oder?«


    »Fliegen!«, rief Lopen aus der Tiefe der Kluft.


    »Ich kann nicht fliegen«, sagte Kaladin trocken.


    »Auf Wänden spazieren gehen!«


    »Das habe ich einmal versucht«, sagte Kaladin. »Bei meinem Sturz hätte ich mir fast den Schädel gebrochen.«


    »Ach, Haken!«, rief Lopen. »Weder Fliegen noch Spaziergänge an den Wänden? Ich muss doch die Frauen beeindrucken. Da reicht es wohl kaum aus, dass du Steine an Mauern oder Wände kleben kannst.«


    »Ich glaube, das würde jeder beeindruckend finden«, erklärte Sigzil. »Schließlich widerspricht es den Naturgesetzen.«


    »Du kennst nicht viele herdazianische Frauen, oder?«, fragte Lopen und seufzte. »Wirklich, ich finde, wir sollten es noch einmal mit dem Fliegen versuchen. Das wäre das Beste.«


    »Tatsächlich gibt es noch etwas«, sagte Kaladin. »Es geht zwar nicht ums Fliegen, ist aber trotzdem sehr nützlich. Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob ich es noch einmal wiederholen kann. Ich habe es noch nie bewusst getan.«


    »Der Schild«, sagte Fels, der vor der Wand stand und zu dem Steinbrocken hochschaute. »Auf dem Schlachtfeld, als uns die Parschendi beschossen haben. Die Pfeile haben deinen Schild getroffen. Alle Pfeile.«


    »Ja«, sagte Kaladin.


    »Das sollten wir ausprobieren«, meinte Sigzil. »Wir brauchen einen Bogen.«


    »Sprengsel«, sagte Fels plötzlich und zeigte nach oben. »Sie drücken den Stein gegen die Wand.«


    »Was?«, fragte Sigzil. Er kam herbei und blinzelte den Stein an, den Kaladin gegen die Wand gepresst hatte. »Ich erkenne sie nicht.«


    »Ah«, sagte Fels. »Sie wollen nicht gesehen werden.« Er verneigte den Kopf vor ihnen. »Entschuldigung, Mafah’liki.«


    Sigzil runzelte die Stirn, kniff die Augen zusammen und hielt eine Kugel hoch, die die Stelle beleuchtete, an welcher der Stein klebte. Kaladin gesellte sich zu den beiden. Er konnte die winzigen purpurfarbenen Sprengsel erkennen, wenn er genau hinsah. »Sie sind wirklich da, Sig«, sagte er.


    »Und warum kann ich sie nicht sehen?«


    »Es hat etwas mit meinen Fähigkeiten zu tun«, sagte Kaladin und warf einen Blick auf Syl, die in einer Felsspalte saß und die Beine baumeln ließ.


    »Aber Fels…«


    »Ich bin ein Alaii’iku«, sagte Fels und hob die Hand an die Brust.


    »Was bedeutet das?«, fragte Sigzil ungeduldig.


    »Das bedeutet, dass ich diese Sprengsel sehen kann und du nicht.« Fels legte dem kleinen Mann die Hand auf die Schulter. »Ist schon in Ordnung, mein Freund. Ich werf dir nicht vor, 
     dass du blind bist. Die meisten Flachländer sind es. Weißt du, das liegt an der Luft. Sie bewirkt, dass dein Gehirn nicht richtig arbeitet.«


    Sigzil runzelte die Stirn, machte sich aber einige Notizen, während er geistesabwesend die Finger bewegte. Zählte er die Sekunden? Schließlich fiel der Stein von der Wand und zog ein paar letzte Schlieren aus Sturmlicht hinter sich her, als er auf den Boden prallte. »Länger als eine Minute«, sagte Sigzil. »Ich habe siebenundachtzig Sekunden gezählt.« Er sah die anderen an.


    »Hätten wir alle mitzählen sollen?«, fragte Kaladin und sah Fels an, der mit den Schultern zuckte.


    Sigzil seufzte.


    »Einundneunzig Sekunden«, rief Lopen. »Gern geschehen.«


    Sigzil setzte sich auf einen Felsen und beachtete dabei nicht die Fingerknochen, die aus dem Moos neben ihm hervorstachen. Gerade notierte er sich wieder einiges in seinem Buch. Dann runzelte er die Stirn.


    »Ha!«, meinte Fels und hockte sich neben ihn. »Du siehst aus, als hättest du verdorbene Eier gegessen. Was ist los?«


    »Ich weiß nicht, was ich hier mache, Fels«, sagte Sigzil. »Mein Meister hat mir beigebracht, Fragen zu stellen und die genauen Antworten herauszufinden. Aber wie kann ich genau sein? Ich würde eine Uhr zur Zeitmessung benötigen, aber Uhren sind zu teuer. Selbst wenn wir eine hätten, wüsste ich nicht, wie ich das Sturmlicht messen sollte.«


    »Mit Diamantstücken«, sagte Kaladin. »Diese Edelsteine werden genau abgewogen, bevor man sie in Glas einbettet.«


    »Können sie alle die gleiche Menge Sturmlicht aufnehmen?«, fragte Sigzil. »Wir wissen, dass ungeschliffene Edelsteine weniger halten können als geschliffene. Kann daher einer, der einen besseren Schliff besitzt, mehr Sturmlicht speichern als einer, der schlecht geschliffen wurde? Außerdem sickert das Sturmlicht mit der Zeit aus den Kugeln. Wie viele Tage ist es her, seit 
     das Diamantstück aufgeladen wurde, und wie viel Licht hat es seitdem verloren? Verlieren sie alle die gleiche Menge in der gleichen Zeit? Wir wissen viel zu wenig. Aber vielleicht verschwende ich nur deine Zeit, Hauptmann.«


    »Das ist keine Zeitverschwendung«, sagte Lopen, der zu ihnen getreten war. Der einarmige Herdazianer gähnte, setzte sich neben Sigzil auf den Felsen und zwang den anderen Mann ein wenig zur Seite. »Wir müssen bloß noch mehr ausprobieren, nicht wahr?«


    »Und was wäre das?«, fragte Kaladin.


    »Nun, Haken«, sagte Lopen, »kannst du mich zum Beispiel an die Wand kleben?«


    »Ich… ich weiß nicht«, sagte Kaladin.


    »Aber es wäre doch gut zu wissen, was?« Lopen stand auf. »Sollen wir es versuchen?«


    Kaladin sah Sigzil an, der bloß mit den Schultern zuckte.


    Kaladin zog noch mehr Sturmlicht in sich zusammen. Ein tobender Sturm erfüllte ihn nun und stieß von innen gegen Kaladins Haut – wie ein Gefangener, der einen Ausweg sucht. Er lenkte das Sturmlicht in seine Hand, drückte sie gegen die Wand und malte die Steine mit einem Leuchten an.


    Dann holte er tief Luft und hob Lopen auf. Der kleine Mann war verblüffend leicht, und in Kaladins Adern floss eine große Menge Sturmlicht. Er schob Lopen gegen die Wand.


    Als Kaladin zweifelnd einen Schritt zurück machte, blieb der Herdazianer kleben; er hing in seiner Uniform, die sich unter seinen Achseln zusammenschob.


    Lopen grinste. »Es funktioniert!«


    »Das könnte sehr nützlich sein«, sagte Fels und rieb sich seinen seltsam geschnittenen Hornesser-Bart. »Ja, das müssen wir weiter ausprobieren. Du bist doch ein Soldat, Kaladin. Könntest du das nicht in einem Kampf einsetzen?«


    Kaladin nickte langsam. Ein Dutzend Möglichkeiten kamen ihm in den Sinn. Was würde geschehen, wenn seine Feinde über 
     einen Lichttümpel liefen, den er auf den Boden gelegt hatte? Könnte er einen rollenden Wagen zum Stehen bringen? Oder seinen Speer gegen einen feindlichen Schild stoßen und diesen aus der Hand des Gegners reißen?


    »Wie fühlt sich das an, Lopen?«, fragte Fels. »Tut es etwa weh?«


    »Nee«, sagte Lopen und zappelte ein wenig. »Ich habe bloß Angst, dass mein Mantel reißt oder die Knöpfe abspringen. Oh, ich habe eine Frage an dich, Kaladin. Was hat der einarmige Herdazianer mit dem Mann gemacht, der ihn an die Wand geklebt hat?«


    Kaladin runzelte die Stirn. »Ich… ich weiß nicht.«


    »Gar nichts«, sagte Lopen. »Der Herdazianer war ’armlos.« Der dünne Mann brach in schallendes Gelächter aus.


    Sigzil ächzte, aber Fels lachte mit. Syl hielt den Kopf schräg und schwirrte zu Kaladin hinüber. »War das ein Witz?«, fragte sie leise.


    »Ja«, antwortete Kaladin. »Und zwar ein ziemlich schlechter.«


    »Ach, sag das nicht!«, meinte Lopen, der noch immer kicherte. »Das ist der beste, den ich kenne – und glaub mir, ich bin ein Experte für Witze über einarmige Herdazianer. ›Lopen‹, hat meine Mutter immer gesagt, ›du musst sie auswendig lernen und lachen, bevor es die anderen tun. Dann stiehlst du ihnen das Lachen und hast es ganz für dich allein.‹ Sie ist eine sehr weise Frau. Ich habe ihr einmal das Haupt eines Chulls gebracht.«


    Kaladin blinzelte. »Du hast… was?«


    »Ein Chullhaupt«, sagte Lopen. »Besonders schmackhaft.«


    »Du bist ein seltsamer Mann, Lopen«, sagte Kaladin.


    »Nein«, wandte Fels ein. »Sie sind wirklich sehr schmackhaft. Der Kopf ist der beste Teil des Chulls.«


    »Dann will ich euch beiden in dieser Hinsicht einmal glauben«, sagte Kaladin. »Auch wenn es mir schwerfällt.« Er hob die Hand und ergriff Lopens Arm, als das Sturmlicht, das ihn 
     an der Wand hielt, allmählich verblasste. Fels umfasste die Hüfte des Mannes, und sie halfen ihm hinunter.


    »In Ordnung«, sagte Kaladin und blickte instinktiv zum Himmel hinauf, weil er die Zeit abschätzen wollte, auch wenn er die Sonne jenseits der schmalen Kluftöffnung hoch über sich nicht erkennen konnte. »Wir wollten mit den Experimenten weitermachen.«
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    Kaladin fachte das Sturmlicht in seinem Innern an und schoss über den Boden der Kluft. Seine Bewegungen schreckten einige Rüschenblüten auf, die sich rasch zusammenzogen; es wirkte wie Hände, die sich schlossen. Ranken zitterten an den Wänden und kräuselten sich nach oben weg.


    Kaladins Füße platschten durch brackige Tümpel. Er sprang über einen Schutthaufen; das Sturmlicht zog wie ein Schweif hinter ihm her. Er war angefüllt davon, es pulsierte in ihm. Das erleichterte seine Benutzung, denn es wollte fließen. Kaladin lenkte es in seinen Speer.


    Vor ihm warteten Lopen, Fels und Sigzil mit ihren Übungsspeeren. Lopen war darin nicht sehr gut – der fehlende Arm stellte einen ernsten Nachteil dar –, aber Fels machte dies wett, da er für zwei kämpfen konnte. Der große Hornesser wollte zwar nicht gegen die Parschendi in die Schlacht ziehen und auch nicht töten, aber er hatte sich einverstanden erklärt, heute für einen Übungskampf im Rahmen des »Experiments« bereitzustehen.


    Er kämpfte sehr gut, und Sigzil war mit dem Speer auch nicht ungeübt. Wenn sie zusammen gegen Kaladin auf dem Schlachtfeld gekämpft hätten, wäre es für Kaladin schwierig geworden.


    Die Zeiten änderten sich.


    Kaladin stieß seinen Speer seitwärts auf Fels zu und überraschte den Hornesser, der seine Waffe gehoben hatte, um den 
     Stoß abzufangen. Das Sturmlicht verklebte Kaladins Speer mit dem von Fels, und so bildeten sie ein Kreuz. Fels fluchte und versuchte seinen Speer zu drehen, aber es gelang ihm nicht, und er stieß seitlich gegen Kaladins Waffe.


    Als Lopens Speer auf ihn zuschnellte, drückte ihn Kaladin mit einer Hand beiseite und leitete dabei Sturmlicht in die Spitze. Die Waffe traf den Abfallhaufen und blieb in Holz und Knochen stecken.


    Nun kam Sigzils Waffe und verpasste Kaladins Brust um etliche Zoll, als dieser zur Seite auswich. Kaladin stieß die Waffe mit der flachen Hand an und erfüllte sie mit Sturmlicht, dann lenkte er sie auf Lopens Speer zu, den dieser soeben aus dem Abfall gezogen hatte – und der nun über und über mit Moos und Knochen bedeckt war. Die beiden Speere klapperten gegeneinander und klebten fest.


    Kaladin schlüpfte zwischen Fels und Sigzil hindurch und ließ die drei Männer in einem Gewirr zurück, während sie ihre Waffen wieder an sich zu bringen versuchten. Kaladin lächelte grimmig und rannte zum anderen Ende der Kluft hinüber. Er hob einen Speer auf, drehte sich um und tänzelte von einem Bein auf das andere. Das Sturmlicht ermunterte ihn, andauernd in Bewegung zu bleiben. Ein Stillstehen war fast unmöglich, während er so stark aufgeladen und angefüllt war.


    Kommt doch, kommt, na los, dachte er. Endlich hatten die drei anderen ihre Waffen voneinander trennen können, als das Sturmlicht in ihnen allmählich versickert war. Sie formierten sich neu und stellten sich ihm wieder entgegen.


    Kaladin schoss vor. Im schwachen Licht der Kluft erschien das Glimmen des Dampfes, der aus ihm aufstieg, so hell, dass es Schatten warf, die umhersprangen und sich wanden. Er platschte durch Tümpel; das Wasser spritzte kalt um seine bloßen Füße. Er hatte die Stiefel ausgezogen, denn er wollte den Stein unter sich spüren.


    Diesmal rammten die drei Brückenmänner die Schäfte ihrer Speere schräg gegen den Boden, als wollten sie einen Angriff abwehren. Kaladin lächelte, packte den oberen Teil seines Speers – er besaß wie die anderen keine richtige Spitze, da es sich um Übungsspeere handelte – und lud ihn mit Sturmlicht auf.


    Damit schlug er gegen Fels’ Waffe und wollte sie dem Hornesser aus den Händen reißen. Aber Fels hatte andere Pläne und zog seinen Speer mit einer Kraft zurück, die Kaladin überraschte. Beinahe hätte er den Griff seines eigenen Speers verloren.


    Lopen und Sigzil drangen rasch von beiden Seiten auf ihn ein. Nett, dachte Kaladin stolz. Er hatte ihnen solche Taktiken beigebracht und ihnen gezeigt, wie sie auf dem Schlachtfeld zusammenarbeiten mussten.


    Als sie ihn fast erreicht hatten, ließ Kaladin seinen Speer los und streckte das Bein aus. Das Sturmlicht floss so mühelos aus seinem nackten Fuß, wie es aus den Händen getreten war, und er malte schnell einen schimmernden Bogen auf den Boden. Sigzil trat hinein und stolperte, denn sein Fuß klebte an dem Licht fest. Während er fiel, versuchte er zuzustoßen, aber seine Bewegung blieb kraftlos.


    Kaladin rammte sein ganzes Gewicht gegen Lopen, dessen Angriff nicht genau gezielt war. Er schob Lopen gegen die Wand, zog sich zurück und ließ den Herdazianer an dem Stein hängen, den Kaladin in dem Augenblick mit Sturmlicht bestrichen hatte, in dem er Lopen gegen den Fels gepresst hatte.


    »Nicht schon wieder«, ächzte Lopen.


    Sigzil war mit dem Gesicht voran ins Wasser gefallen. Kaladin blieb kaum Zeit für ein Lächeln, als er bemerkte, dass Fels einen Baumstamm auf ihn zu schwang.


    Einen ganzen Baumstamm. Wie hatte Fels dieses Ding überhaupt anheben können? Kaladin warf sich aus dem Weg, rollte 
     über den Boden und riss sich die Hand auf, als der Stamm auf den Kluftboden prallte.


    Kaladin knurrte. Sturmlicht trat zwischen seinen Zähnen aus und stieg vor ihm in die Luft. Er sprang auf Fels’ Baumstamm, als der Hornesser versuchte, ihn wieder anzuheben.


    Durch Kaladins Sprung wurde der Stamm zu Boden gedrückt. Dann sprang Kaladin auf Fels zu, und ein Teil von ihm fragte sich, wie er es hatte wagen können, sich auf einen Zweikampf mit einem Mann einzulassen, der doppelt so schwer war wie er selbst. Er prallte gegen den Hornesser und warf ihn zu Boden. Sie rollten durch das Moos, und Fels versuchte, Kaladins Arme gegen den Untergrund zu drücken. Der Hornesser war offenbar ein erfahrener Ringer.


    Kaladin lenkte Sturmlicht in den Boden und stellte fest, dass es ihn in seinen eigenen Bewegungen nicht behinderte. Als sie herumrollten, blieb zuerst Fels’ Arm und dann seine Seite am Boden kleben.


    Der Hornesser versuchte noch immer, Kaladin in den Griff zu bekommen. Fast hätte er es auch geschafft, aber dann trat Kaladin mit den Beinen aus, und die beiden Männer rollten weiter. Sobald Fels’ Ellbogen den Felsboden berührte, klebte auch er fest.


    Kaladin riss sich von ihm los. Er keuchte und ächzte, und als er hustete, verlor er den größten Teil des ihm noch verbliebenen Sturmlichts. Schließlich lehnte er sich gegen die Kluftwand und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht.


    »Ha!«, sagte Fels, der noch immer mit ausgebreiteten Armen am Boden festklebte. »Fast hätte ich dich gehabt. Du bist so schlüpfrig wie ein fünfter Sohn!«


    »Bei allen Stürmen, Fels«, sagte Kaladin, »was gäbe ich nicht alles darum, dich aufs Schlachtfeld zu bekommen. Als Koch sind deine Talente verschwendet.«


    »Magst du mein Essen nicht?«, fragte Fels und lachte. »Ich werde versuchen, mehr Fett zu benutzen. Das würde zu dir 
     passen! Wenn man dich packen will, ist das so, als würde man einen lebendigen Seefisch fangen wollen! Und zwar einen, der schon mit Butter eingepinselt ist! Ha!«


    Kaladin trat an ihn heran und hockte sich neben ihn. »Du bist ein Krieger, Fels. Ich habe es in Teft gesehen, und du kannst sagen, was du willst, aber ich erkenne es auch in dir.«


    »Ich bin der falsche Sohn für einen Krieger«, sagte Fels stur. »Das ist etwas für einen Tuanalikina, einen vierten oder noch späteren Sohn. Der dritte Sohn darf nicht in der Schlacht verschwendet werden.«


    »Das hat dich aber nicht davon abgehalten, mir einen Baumstamm an den Kopf zu werfen.«


    »Das war doch nur ein kleines Bäumchen«, sagte Fels. »Und ein sehr harter Kopf.«


    Kaladin lächelte, streckte die Hand aus und berührte das Sturmlicht, das im Stein unter dem Hornesser steckte. Er hatte noch nie versucht, es zurückzuholen, nachdem er es auf solche Weise benutzt hatte. War das möglich? Er schloss die Augen und atmete ein, versuchte es… Ja.


    Ein wenig Sturm wurde wieder in ihm entfacht. Als er die Augen öffnete, war Fels frei. Kaladin war zwar nicht in der Lage gewesen, alles zurückzuholen, aber einiges hatte er doch wieder in sich aufnehmen können. Der Rest verdampfte in der Luft.


    Er nahm Fels bei der Hand und half dem großen Mann auf die Beine.


    »Das war peinlich«, sagte Sigzil, als Kaladin zu ihm hinüberging und auch ihn befreite. »Es ist, als ob wir Kinder wären. »Selbst die Augen des Prim haben noch nie etwas so Beschämendes gesehen.«


    »Ich hatte einen ungerechten Vorteil«, sagte Kaladin und half auch Sigzil auf die Beine. »Ich habe eine jahrelange Ausbildung zum Soldaten genossen und bin stämmiger als du. Ach ja, und ich habe die Fähigkeit, Sturmlicht aus meinen Fingern austreten zu lassen.« Er klopfte Sigzil auf die Schulter. »Du hast 
     dich gut geschlagen. Das war nur ein Test – genauso, wie du es wolltest.«


    Eine recht nützliche Art von Test, dachte Kaladin.


    »Sicher«, sagte Lopen hinter ihnen. »Geht nur und lasst den Herdazianer an der Wand kleben. Die Aussicht von hier ist wundervoll. Ach, und ist das etwa Schleim, was da an meiner Wange herunterrinnt? Ein frisches neues Aussehen für Lopen, der sich das Zeug nicht abwischen kann, weil er – hatte ich es schon erwähnt? – mit der Hand an der Wand hängt.«


    Kaladin lächelte und ging zu ihm. »Du bist doch derjenige gewesen, der mich darum gebeten hat, ihn an die Wand zu kleben, Lopen.«


    »Was ist bloß mit meiner anderen Hand?«, sagte Lopen. »Ach ja, genau, ich bin sie los, und zwar schon seit langer Zeit. Ein wildes Tier hat sie gefressen, aber sie macht trotzdem gerade jetzt eine grobe Geste für dich. Ich dachte, das solltest du wissen, damit du dich beleidigt fühlen kannst.« Er sagte dies mit der gleichen Leichtfertigkeit, mit der er alles hinzunehmen schien. Sogar der Brückenmannschaft hatte er sich mit einer gewissen verrückten Begierde angeschlossen.


    Kaladin ließ ihn herunter.


    »Das hat gut funktioniert«, sagte Fels.


    »Ja«, stimmte ihm Kaladin zu. Aber wenn er ehrlich war, hätte er die drei Männer einfacher besiegen können, wenn er nur einen Speer und ein wenig von der zusätzlichen Schnelligkeit und Kraft genutzt hätte, die ihm das Sturmlicht verlieh. Er glaubte, dass er in unangenehme Situationen geraten könnte, wenn er sich zwang, diese neu entdeckte Kraft einzusetzen. Vielleicht aber lag es auch nur daran, dass sie ihm noch nicht vertraut war.


    Vertrautheit, dachte er. Ich muss diese Fähigkeiten genauso gut kennen wie meinen Speer.


    Das bedeutete, dass er zu üben hatte – und zwar sehr viel. Leider bestand die beste Übung darin, jemanden zu finden, 
     der an Geschick, Stärke und Fähigkeiten genauso gut oder besser war als man selbst. In Anbetracht seiner neuen Möglichkeiten würde das recht schwierig werden.


    Die drei anderen gingen zu ihrem Gepäck und holten Wasserschläuche heraus. Kaladin bemerkte, dass in einiger Entfernung eine Gestalt in den Schatten der Kluft stand. Kaladin stand beunruhigt auf, doch es war nur Teft, der nun in das Licht der Kugeln trat.


    »Ich dachte, du stehst Wache«, knurrte Teft Lopen an.


    »Ich war leider zu sehr damit beschäftigt, an der Wand zu kleben«, erwiderte Lopen und hob seinen Wasserschlauch. »Ich hatte gedacht, du hättest ein Bündel Grünschnäbel auszubilden?«


    »Drehy hat sie gut im Griff«, sagte Teft, umrundete einen Abfallhaufen und stellte sich neben Kaladin an die Kluftwand. »Ich weiß nicht, ob die Jungs es dir schon gesagt haben, Kaladin, aber indem du sie hier heruntergebracht hast, scheinst du sie irgendwie aus ihrer Deckung geholt zu haben.«


    Kaladin nickte.


    »Wie kommt es, dass du die Menschen so gut kennst?«, fragte Teft.


    »Es hat viel damit zu tun, sie von ihrem alten Leben abzutrennen«, sagte er und warf einen Blick auf seine Hand, die er sich beim Kampf mit Fels aufgerissen hatte. Der Kratzer war verschwunden; das Sturmlicht hatte die Haut geheilt.


    Teft gab ein Grunzen von sich und betrachtete Fels und die anderen beiden, die inzwischen ihre Essensrationen hervorgeholt hatten. »Du solltest Fels das Kommando über die neuen Rekruten erteilen.«


    »Er will nicht kämpfen.«


    »Aber er hat doch mit dir gekämpft«, sagte Teft. »Vielleicht würde er mit ihnen üben. Die Männer mögen ihn mehr als mich. Ich glaube, ich werde das alles noch vermasseln.«


    »Du leistest gute Arbeit, Teft. Etwas anderes will ich nicht hören. Wir haben inzwischen Vorräte und müssen nicht mit 
     jeder Kugel knausern. Du wirst die Jungs weiter ausbilden, und du machst es gut.«


    Teft seufzte, sagte aber nichts mehr.


    »Du hast gesehen, was ich getan habe.«


    »Ja«, sagte Teft. »Wir werden die ganze Gruppe von zwanzig Mann hier herunterbringen müssen, wenn du eine wahre Herausforderung brauchst.«


    »Entweder das, oder wir finden noch jemanden, der so ist wie ich«, sagte Kaladin. »Jemanden, mit dem ich mich messen kann.«


    »Ja«, sagte Teft abermals und nickte, als hätte er darüber noch gar nicht nachgedacht.


    »Es gab zehn Ritterorden, nicht wahr?«, fragte Kaladin. »Weißt du etwas über die anderen?« Teft war der Erste gewesen, der herausgefunden hatte, welche Fähigkeiten Kaladin besaß. Er hatte es gewusst, bevor es Kaladin selbst klar geworden war.


    »Nicht viel«, sagte Teft und zog eine Grimasse. »Ich weiß nur, dass die Orden nicht immer miteinander ausgekommen sind, egal was die offiziellen Geschichten über sie besagen. Wir sollten jemanden finden, der mehr weiß als ich. Ich… ich habe mich immer von solchen Dingen ferngehalten. Und die Leute, von denen ich weiß, dass sie uns etwas sagen könnten, sind nicht mehr bei uns.«


    Wenn Teft schon vorher in gedrückter Stimmung gewesen war, dann zog ihn dies nun noch mehr herab. Er blickte zu Boden. Nur selten erzählte er etwas aus seiner Vergangenheit, aber Kaladin vermutete inzwischen, dass die Leute, von denen er sprach – wer auch immer sie gewesen sein mochten –, aus einem Grunde tot waren, der etwas mit Teft persönlich zu tun hatte.


    »Was würdest du denken, wenn du hörtest, dass jemand die Strahlenden Ritter neu gründen will?«, fragte Kaladin Teft leise.


    Teft hob ruckartig den Kopf. »Du…«


    »Nicht ich«, sagte Kaladin vorsichtig. Dalinar Kholin hatte erlaubt, dass er bei der Unterredung mit dem General und dem König zuhörte, und auch wenn er Teft vertraute, wurde doch von einem Offizier erwartet, dass er über gewisse Dinge schweigen konnte.


    Dalinar ist ein Hellauge, flüsterte ein Teil von ihm. Er würde nicht zögern, ein Geheimnis mitzuteilen, das er von dir erfahren hat.


    »Nicht ich«, wiederholte Kaladin. »Aber was wäre, wenn irgendein König beschlösse, eine Gruppe von Menschen zusammenzustellen und sie ›Strahlende Ritter‹ zu nennen?«


    »Dann würde ich ihn einen Idioten nennen«, sagte Teft. »Die Strahlenden waren ganz und gar nicht das, was die Leute über sie sagen. Es waren keine Verräter. Das waren sie einfach nicht. Aber alle sind sich darin einig, dass sie uns verraten haben, und so schnell wirst du diese Ansicht nicht aus den Köpfen herausbekommen. Es sei denn, du kannst das Wogenbinden einsetzen, um sie zum Verstummen zu bringen.« Teft sah Kaladin von oben bis unten an. »Willst du das etwa tun, Junge?«


    »Sie würden mich dafür hassen, nicht wahr?«, sagte Kaladin. Unwillkürlich bemerkte er Syl, die durch die Luft auf ihn zuschritt, bis sie ganz nahe an ihn herangekommen war. Eingehend betrachtete sie ihn. »Für das, was die alten Strahlenden getan haben.« Er hob die Hand und unterdrückte damit Tefts Einwand. »Was sie nach der Meinung der Leute getan haben.«


    »Ja«, sagte Teft.


    Syl verschränkte die Arme vor der Brust und schenkte Kaladin einen deutlichen Blick. Du hast es versprochen, besagte dieser Blick.


    »Dann müssen wir damit sehr vorsichtig sein«, sagte Kaladin. »Geh und sammle die neuen Rekruten ein. Für heute haben sie hier unten genug geübt.«


    Teft nickte und lief davon, um den Befehl auszuführen. Kaladin sammelte seinen Speer und die Kugeln ein, die den Übungskampf 
     beleuchtet hatten, dann winkte er den drei anderen zu. Sie packten ihre Sachen zusammen und machten sich auf den Rückweg.


    »Du wirst es also tun«, sagte Syl, nachdem sie auf seiner Schulter gelandet war.


    »Ich will zuerst noch mehr üben«, sagte Kaladin. Und mich an diese Vorstellung gewöhnen.


    »Es wird großartig sein, Kaladin.«


    »Nein. Es wird schwer werden. Die Menschen werden mich hassen, und selbst wenn es nicht so sein sollte, werde ich von ihnen abgesondert sein. Aber das habe ich inzwischen als mein Schicksal hingenommen. Ich werde mich schon daran gewöhnen – irgendwann.« Selbst in Brücke Vier war Moasch der Einzige, der Kaladin nicht wie einen mythischen Retter-Herold behandelte. Er – und vielleicht gehörte auch noch Fels dazu.


    Immerhin hatten die übrigen Brückenmänner nicht die Angst gezeigt, vor der er sich gefürchtet hatte. Sie mochten ihn zwar vergöttern, aber sie isolierten ihn nicht. Und das war gut so.


    Sie erreichten die Fallleiter vor Teft und den Grünschnäbeln, doch es gab keinen Grund, auf sie zu warten. Kaladin kletterte aus der drückenden Schlucht auf das Plateau und kam östlich der Kriegslager an die Oberfläche. Es fühlte sich sehr seltsam an, Geld und Speer aus der Kluft mitnehmen zu dürfen. Auch die Soldaten, die den Zugang zu Dalinars Kriegslager bewachten, belästigten ihn nicht – sie salutierten sogar vor ihm und nahmen Haltung an. Der Salut war ebenso schneidig wie der vor einem General.


    »Sie scheinen stolz auf dich zu sein«, sagte Syl. »Sie kennen dich nicht einmal, aber sie sind stolz auf dich.«


    »Es sind Dunkelaugen«, sagte Kaladin und erwiderte den Salut. »Vermutlich haben sie beim Turm gekämpft, als Sadeas sie verraten hat.«


    »Sturmgesegneter«, sagte einer von ihnen, »hast du schon die Neuigkeiten gehört?«


    Verflucht soll derjenige sein, der ihnen diesen Spitznamen verraten hat, dachte Kaladin, während Fels und die anderen beiden zu ihm aufschlossen.


    »Nein«, sagte Kaladin. »Welche Neuigkeiten?«


    »Ein Held ist auf die Zerbrochene Ebene gekommen!«, rief der Soldat zurück. »Er wird sich mit dem Hellherrn Kholin treffen und ihn vielleicht sogar unterstützen! Das ist ein gutes Zeichen. Es könnte helfen, die Lage hier zu beruhigen.«


    »Was soll das heißen?«, rief Fels. »Wer ist es?«


    Der Soldat nannte einen Namen.


    Kaladins Herz gefror zu Eis.


    Fast wäre ihm der Speer aus den tauben Fingern geglitten. Und dann rannte er los. Er hörte nicht auf Fels’ Ruf hinter ihm, und er hielt auch nicht an, damit die anderen ihn einholen konnten. Er schoss durch das Lager und rannte auf Dalinars Kommandozentrum in der Mitte zu.


    Er wollte es nicht glauben, als er das Banner in der Luft über einer Gruppe von Soldaten flattern sah, die vermutlich nur der kleine Teil einer viel größeren Gruppe waren, die außerhalb des Lagers wartete. Kaladin lief an ihnen vorbei, zog Blicke und Rufe auf sich und hörte einige Männer fragen, ob etwas nicht stimmte.


    Schließlich kam er taumelnd vor den wenigen Stufen zum Stillstand, die zu Dalinars bunkerartigem Komplex aus Steingebäuden hochführten. Dort stand der Schwarzdorn und schüttelte gerade einem großen Mann die Hand.


    Der Neuankömmling hatte ein kantiges Gesicht und wirkte besonders würdevoll; er trug eine makellose Uniform. Er lachte, und dann umarmte er Dalinar. »Alter Freund«, sagte er, »es ist so lange her.«


    »Viel zu lange«, stimmte Dalinar ihm zu. »Ich bin froh, dass du endlich den Weg hierher gefunden hast, nachdem du es jahrelang versprochen hattest. Ich habe gehört, dass du dir sogar wieder eine Splitterklinge verschaffen konntest!«


    »Ja«, sagte der Neuankömmling, trat einen Schritt zurück und streckte die Hand zur Seite aus. »Ich habe sie einem Attentäter abgenommen, der versucht hat, mich auf dem Schlachtfeld zu töten.«


    Die Klinge erschien. Kaladin starrte die silbrige Waffe an. Auf der gesamten Länge trug sie Gravuren und war wie eine lodernde Flamme gestaltet. Auf Kaladin wirkte es so, als sei sie voller roter Flecken. Namen schossen ihm durch den Kopf: Dallet, Coreb, Reesch… Eine Schwadron aus einer anderen Zeit und einem anderen Leben. Das waren Männer gewesen, die Kaladin geliebt hatte.


    Er hob den Blick und zwang sich, das Gesicht des Neuankömmlings zu betrachten. Es war ein Mann, den Kaladin hasste – den er mehr als jeden anderen Menschen hasste. Zudem war es ein Mann, den er einmal verehrt hatte.


    Großprinz Amaram. Jener Mann, der Kaladins Splitterklinge gestohlen, ihm das Brandmal auf die Stirn gedrückt und ihn in die Sklaverei verkauft hatte.
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    Der Rhythmus der Entschlossenheit trommelte leise in Eschonais Hinterkopf, als sie das Plateau in der Mitte der Zerbrochenen Ebene erreichte.


    Das Plateau in der Mitte. Narak. Das Exil.


    Die Heimat.


    Sie riss sich den Helm des Splitterpanzers vom Kopf und atmete die kühle Luft tief ein. Das Material sorgte für eine gute Belüftung, aber nach großen Anstrengungen wurde es trotzdem stickig in der Rüstung. Weitere Soldaten landeten hinter ihr – sie hatte etwa fünfzehnhundert auf diesen Lauf mitgenommen. Glücklicherweise waren sie diesmal weit vor den Menschen eingetroffen und hatten das Edelsteinherz nach unbedeutendem Kampf ernten können. Devi trug es; er hatte sich dieses Privileg erworben, weil er derjenige gewesen war, der als Erster die Chrysalis aus der Ferne erspäht hatte.


    Beinahe wünschte sie sich, es wäre kein so einfacher Lauf gewesen. Beinahe.


    Wo bist du, Schwarzdorn?, dachte sie und sah nach Westen. Warum hast du dich mir nicht mehr entgegengestellt?


    Sie glaubte ihn auf dem Lauf vor einer Woche gesehen zu haben, als sie durch seinen Sohn vom Plateau vertrieben worden waren. Eschonai hatte an jenem Kampf nicht teilgenommen; 
     ihr verwundetes Bein hatte noch geschmerzt, und das Springen von einem Plateau zum anderen hatte ihr trotz des Splitterpanzers stark zugesetzt. Vielleicht sollte sie gar nicht mehr an diesen Läufen teilnehmen.


    Doch sie hatte dabei sein wollen, falls ihre Truppe eingekesselt werden und einen Splitterträger brauchen sollte, um ausbrechen zu können. Ihr Bein tat zwar noch weh, aber die Panzerung bildete ein angenehmes Polster. Bald würde sie wieder mitkämpfen müssen. Vielleicht würde dann auch der Schwarzdorn wieder auftauchen.


    Sie musste unbedingt mit ihm sprechen. Die Dringlichkeit spürte sie sogar in den Winden.


    Ihre Soldaten hoben die Hände zum Abschied, bevor sie wieder ihre eigenen Wege gingen. Viele sangen leise oder summten ein Lied zum Rhythmus des Trauerns. In diesen Tagen sangen nur wenige zum Rhythmus der Erregung oder sogar der Entschlossenheit. Schritt für Schritt und Sturm für Sturm wurde ihr Volk stärker von Bedrückung und Niedergeschlagenheit bedrängt – die Lauscher, wie sie sich selbst nannten. »Parschendi« war ein Begriff, den die Menschen geprägt hatten.


    Eschonai schritt auf die Ruinen zu, die Narak beherrschten. Nach so vielen Jahren war nicht mehr viel davon übrig. Ruinen von Ruinen, könnte man sagen. Das Werk der Menschen und auch das der Lauscher hielt den Großstürmen nicht lange stand.


    Jene steinerne Spitze vor ihr war vermutlich einmal ein Turm gewesen. Während der Jahrhunderte war er von den tobenden Stürmen dick mit Krem überzogen worden. Der weiche Krem war in die Spalten eingedrungen und hatte die Fenster ausgefüllt und dann allmählich verhärtet. Nun wirkte der Turm wie ein gewaltiger Stalagmit, dessen abgerundete Spitze in den Himmel wies, und die Seiten waren knotig vor Stein, der wie geschmolzen wirkte.


    Diese steinerne Nadel musste einen starken Kern besitzen, da sie den Stürmen schon so lange trotzte. Andere Beispiele 
     alter Baukunst hatten die Zeiten nicht so gut überdauert. Eschonai kam an Klumpen und Hügeln vorbei, bei denen es sich um Überreste zerfallener Gebäude handelte, die allmählich von der Zerbrochenen Ebene verschlungen wurden. Die Auswirkungen der Stürme waren unvorhersehbar. Manchmal brachen große Stücke von Felsformationen ab und hinterließen Furchen und zerklüftete Kanten. Einige Türme standen dagegen Jahrhunderte lang; sie schrumpften nicht, sondern wuchsen, während die Winde ihnen neues Material hinzufügten und sie gleichzeitig verwitterten.


    Bei ihren Erkundungsgängen hatte Eschonai weitere derartige Ruinen entdeckt; auf einer dieser Expeditionen war ihr Volk zum ersten Mal den Menschen begegnet. Das war zwar erst sieben Jahre her, doch das war gleichzeitig eine ganze Ewigkeit. Sie hatte jene Zeit geliebt, in der sie eine weite Welt erforscht hatte, die ihr unendlich vorgekommen war. Und jetzt…


    Jetzt war ihr ganzes Leben auf dieses eine Plateau beschränkt. Die Wildnis rief sie und sang ihr zu, sie solle alles mitnehmen, was sie tragen konnte, und losziehen. Doch unglücklicherweise war das nicht mehr möglich.


    Sie trat in den Schatten eines großen Steinhaufens, von dem sie sich immer vorgestellt hatte, dass er einst ein Stadttor gewesen war. Dem wenigen zufolge, was sie über die Jahre von ihren Spionen erfahren hatten, wusste sie, dass die Alethi nichts begriffen. Sie marschierten über die holperige Oberfläche der Plateaus und sahen nur natürlichen Fels. Dabei hatten sie keine Ahnung, dass sie über die Knochen einer schon lange untergegangenen Stadt schritten.


    Eschonai erzitterte und stimmte sich in den Rhythmus der Verlorenen ein. Es war ein sanfter Schlag, doch gleichzeitig heftig und mit scharf voneinander getrennten Noten. Sie behielt den Gleichklang nicht lange bei. Es war wichtig, sich an die Gefallenen zu erinnern, aber noch wichtiger schien es ihr, die Lebenden zu schützen.


    Sie stimmte sich wieder in die Entschlossenheit ein und betrat Narak. Hier hatten die Lauscher das beste Heim gebaut, das sie während der Jahre des Krieges hatten errichten können. Felsenriffe waren zu Baracken geworden, Panzer von Großschalentieren bildeten Wände und Dächer. Auf Hügeln, die einmal Gebäude gewesen waren, wuchsen nun auf den windabgewandten Seiten Steinknospen als Nahrung. Einst war der größte Teil der Zerbrochenen Ebene bewohnt gewesen, aber die mächtigste Stadt hatte hier in der Mitte gelegen. So hatten die Überbleibsel ihres Volkes eine neue Heimat in den Überbleibseln einer toten Stadt gefunden.


    Diese hatten sie Narak – Exil – getauft, denn hier waren sie von ihren Göttern getrennt.


    Sowohl die männlichen als auch die weiblichen Lauscher hoben die Hände, als sie an ihnen vorüberging. Es waren nur noch so wenige übrig. In der Ausübung ihrer Rache waren die Menschen gnadenlos.


    Aber das machte ihnen Eschonai nicht zum Vorwurf.


    Sie wandte sich zur Halle der Kunst. Diese lag ganz in der Nähe, und Eschonai hatte sie schon seit Tagen nicht mehr besucht. Im Innern unternahmen Soldaten lächerliche Malversuche.


    Eschonai ging zwischen ihnen her; noch immer trug sie ihren Splitterpanzer und hatte den Helm unter den Arm gesteckt. Das lange Gebäude besaß kein Dach, sodass genug Licht zum Malen eindringen konnte, und an den Wänden klebte längst gehärteter Krem. Die Soldaten hielten Pinsel mit dicken Quasten in den Händen und versuchten nach Kräften, ein Arrangement von Steinknospen abzumalen, das auf einer Säule in ihrer Mitte stand. Eschonai machte die Runde bei den Künstlern und betrachtete ihre Arbeiten. Papier war teuer, und Leinwände gab es nicht; also malten sie auf Muscheln und andere Schalen.


    Die Bilder waren schrecklich. Flecken greller Farbe, seitlich versetzte Blütenblätter… Eschonai blieb neben Varanis, einem 
     ihrer Leutnants, stehen. Er hielt den Pinsel anmutig zwischen seinen gepanzerten Fingern und stand gekrümmt vor der Staffelei. Chitinplatten wuchsen unter seinen Armen, seinen Schultern, auf der Brust und sogar auf dem Kopf. Sie glichen denen von Eschonai, die sich unter ihrem Splitterpanzer befanden.


    »Du wirst immer besser«, sagte sie zu ihm und sprach dabei im Rhythmus des Lobes.


    Er sah sie an und summte im Zweifel.


    Eschonai kicherte und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Es sieht wirklich wie Blumen aus, Varanis. Ich meine es ernst.«


    »Eher sieht es wie schlammiges Wasser auf einem braunen Plateau aus«, sagte er. »Vielleicht mit ein paar braunen Blättern, die darin treiben. Warum werden die Farben braun, wenn man sie mischt? Wenn man drei wunderschöne Farben zusammenrührt, werden sie zu der am wenigsten schönen Farbe. Das ergibt doch keinen Sinn, General.«


    General. Manchmal fühlte sie sich in dieser Position genauso unwohl wie diese Männer beim Malen. Sie trug Kriegerform, denn sie brauchte die Rüstung in der Schlacht, aber eigentlich bevorzugte sie die Arbeiterform, da diese biegsamer und robuster war. Es war nicht so, dass es ihr missfiel, diese Männer anzuführen, aber das tägliche Einerlei – Drill, Plateauläufe – betäubte allmählich ihren Verstand. Sie wollte neue Dinge sehen und neue Orte aufsuchen. Doch stattdessen begleitete sie ihr Volk auf einer langen Totenwache, während einer nach dem anderen starb.


    Nein. Wir werden einen Ausweg finden.


    Sie hoffte, dass Kunst ein mögliches Mittel dazu war. Ihrem Befehl zufolge erschienen jeder Mann und jede Frau zur vorherbestimmten Zeit in der Halle der Kunst. Und sie alle gaben sich Mühe – viel Mühe. Bisher aber war das alles so erfolgreich gewesen wie der Versuch, eine Kluft zu überspringen, ohne den gegenüberliegenden Rand zu sehen. »Keine Sprengsel?«, fragte sie.


    »Nicht ein einziges.« Er sagte es im Rhythmus des Trauerns. In der letzten Zeit hörte sie diesen Rhythmus viel zu oft.


    »Versucht es weiter«, sagte sie. »Wir werden diese Schlacht nicht verlieren, weil es an Bemühungen fehlt.«


    »Aber General«, meinte Varanis, »was ist der Sinn des Ganzen? Kein Künstler kann uns vor den Schwertern der Menschen retten.«


    Nahebei drehten sich andere Soldaten zu ihr um, weil sie ihre Antwort hören wollten.


    »Künstler werden da wirklich nicht helfen«, sagte sie im Rhythmus des Friedens. »Aber meine Schwester ist zuversichtlich, dass sie kurz davor steht, neue Formen zu entdecken. Wenn wir herausfinden, wie man Künstler hervorbringen kann, dann könnte ihr das einiges über den Prozess der Veränderung verraten – und das wiederum vermag ihre Nachforschungen zu befördern. Es könnte dazu führen, dass sie Formen entdeckt, die noch widerstandsfähiger sind als die Kriegerformen. Künstler werden uns nicht aus unserer Zwangslage befreien, aber irgendeine andere Form wäre dazu vielleicht in der Lage.«


    Varanis nickte. Er war ein guter Soldat. Nicht alle waren das – eine Kriegerform ließ sie nicht automatisch disziplinierter werden. Und leider behinderte sie den künstlerischen Ausdruck.


    Auch Eschonai hatte zu malen versucht. Sie konnte aber nicht richtig denken und die Abstraktionen erkennen, die zur Schaffung von Kunst notwendig waren. Die Kriegerform war eine gute, vielfältige Form. Sie behinderte nicht die Gedanken, wie es die Paarungsform tat. Aber eine jede hatte ihre Eigenarten. Einem Arbeiter fiel es schwer, Gewalt anzuwenden – irgendwo in seinem Geist gab es da eine Blockade. Das war einer der Gründe, warum sie diese Form so liebte. Sie zwang Eschonai dazu, sich Schwierigkeiten auf anderen Wegen zu nähern.


    Doch keine dieser beiden Formen vermochte Kunst hervorzubringen. Zumindest keine gute Kunst. Da war die Paarungsform 
     schon besser geeignet, aber sie brachte eine ganze Reihe anderer Schwierigkeiten mit sich. Sie ganz und gar auf etwas Produktives zu richten, war beinahe unmöglich. Es existierten noch zwei weitere Formen, von denen die erste – die Fadform – nur selten benutzt wurde. Sie war ein Relikt aus der Vergangenheit, die angewandt wurde, bis sie etwas Besseres gefunden hatten.


    Daher blieb nur die Flinkform, eine allgemeine Form der Geschmeidigkeit und Sorgfalt. Sie wurde zum Erziehen der Kleinen und für all jene Arbeiten verwendet, die eher Gewandtheit als Muskelkraft erforderten. Nur wenige konnten für diese Form erübrigt werden, obwohl sie für die Kunst besser geeignet war.


    Die alten Lieder sprachen von Hunderten Formen. Heute aber waren nur noch fünf bekannt. Nun ja, es waren immerhin sechs, wenn man die Sklavenform dazu zählte – die Form ohne Sprengsel, ohne Seele und ohne Sang. Es war die Form, an die die Menschen gewöhnt waren und die sie Parscher nannten. Es war eigentlich gar keine Form, sondern eher ein Mangel an Form.


    Eschonai verließ die Halle der Kunst. Noch immer trug sie ihren Helm unter dem Arm, und noch immer tat ihr das Bein weh. Sie ging über den Wässerungsplatz, auf dem die Flinken ein großes Becken aus behauenem Krem errichtet hatten. Es fing den Regen während eines Sturms auf, zu dem Zeitpunkt, wenn er voller Nährstoffe war. Arbeiter holten das Wasser in Kübeln. Ihre Formen waren stark, fast so wie die Kriegerformen, aber sie hatten dünnere Finger und keine Rüstung. Viele nickten ihr zu, aber grundsätzlich besaß Eschonai keine Befehlsgewalt über sie. Allerdings war sie der letzte Splitterträger der Lauscher.


    Eine Gruppe von drei Paarungsformen – zwei weibliche und ein männliches – spielten im Wasser und bespritzten einander. Sie waren kaum bekleidet und tropften von dem, was die anderen trinken würden.


    »Ihr drei!«, fuhr Eschonai sie an. »Habt ihr nichts anderes zu tun?«


    Sie grinsten Eschonai geistlos an. »Komm herein!«, rief eines. »Das macht Spaß!«


    »Raus mit euch«, sagte Eschonai und wies ihnen mit dem ausgestreckten Zeigefinger den Weg.


    Die drei murmelten etwas im Rhythmus der Verärgerung, als sie aus dem Wasser stiegen. Nahebei schüttelten einige Arbeiter den Kopf, als sie vorbeikamen; einer sang ein Lob für Eschonai. Arbeiter mochten keinen Streit.


    Es war eine Ausrede. Genau wie diejenigen, die Paarungsform annahmen, ihre Gestalt als Entschuldigung für ihre dummen Handlungen vorschoben. Als Eschonai eine Arbeiterin gewesen war, hatte sie sich dazu gezwungen, widerborstig zu sein, wenn es nötig wurde. Sie war sogar einmal eine Paarerin gewesen und hatte sich selbst bewiesen, dass sie fortpflanzungsfähig war, trotz einiger… Ablenkungen.


    Natürlich waren ihre restlichen Erfahrungen als Paarerin katastrophal gewesen.


    Sie sprach im Tadel mit den Paarungsformen, und ihre Worte waren so leidenschaftlich, dass sie tatsächlich Wutsprengsel anlockte. Sie sah, wie diese von weither kamen, angezogen von Eschonais Gefühlen, und sich mit unglaublicher Geschwindigkeit bewegten – wie Blitze zuckten sie über die Steinfläche auf Eschonai zu, sammelten sich um ihre Füße und röteten die Steine.


    Das flößte den Paarungsformen die Furcht vor den Göttern ein, und dann rannten sie davon, um sich in der Halle der Kunst zu melden. Hoffentlich würden sie auf dem Weg dorthin nicht in irgendeiner Nische landen und sich paaren. Bei diesem Gedanken drehte sich ihr der Magen um. Sie hatte nie diejenigen verstehen können, die unbedingt in der Paarungsform verharren wollten. Die meisten Paare, die sich ein Kind wünschten, nahmen diese Form an und zogen sich für ein Jahr zurück. Wenn das Kind geboren war, legten sie diese Form so 
     schnell wie möglich wieder ab. Wer schließlich wollte freiwillig in der Öffentlichkeit so herumlaufen?


    Die Menschen taten es. Das hatte sie zu Anfang verblüfft, als sie ihre Sprache gelernt und mit ihnen Handel getrieben hatte. Nicht nur wechselten die Menschen nicht die Form, sondern sie waren auch immer bereit, sich zu paaren, und wurden stets vom Geschlechtsdrang beherrscht.


    Was hätte sie nicht alles darum gegeben, unbemerkt zwischen ihnen herumzugehen, ihre einfarbige Haut für ein Jahr anzunehmen, ihre Wege zu beschreiten und ihre großen Städte zu sehen. Doch stattdessen hatten sie und die anderen die Ermordung des Alethi-Königs befohlen, nämlich in dem verzweifelten Versuch, die Lauscher-Götter von deren Rückkehr abzuhalten.


    Nun, das war gelungen; der Alethi-König war nicht mehr in der Lage gewesen, seinen Plan in die Tat umzusetzen. Aber dafür wurde ihr Volk jetzt nach und nach vernichtet.


    Schließlich erreichte sie die Felsformation, die sie ihr Zuhause nannte: eine kleine, eingestürzte Kuppel. Sie erinnerte Eschonai an jene, die sich am Rande der Zerbrochenen Ebene befanden und die von den Menschen Kriegslager genannt wurden. Ihr eigenes Volk hatte dort gelebt, bevor es sich in die Sicherheit der inneren Zerbrochenen Ebene zurückgezogen hatte, denn die Klüfte konnten die Menschen nicht überspringen.


    Ihr Zuhause war natürlich viel, viel kleiner. Als sie zuerst hier gelebt hatte, hatte Vanli ein Dach aus dem Panzer von Großschalentieren erbaut und das Innere durch Wände abgetrennt. Sie hatte alles mit Krem überzogen, der mit der Zeit gehärtet war und ihr am Ende das Gefühl verliehen hatte, statt in einer Baracke in einem Haus zu leben.


    Eschonai legte ihren Helm auf den Tisch im Innern, behielt aber den Rest der Rüstung an. Der Splitterpanzer verursachte ihr ein gutes Gefühl. Sie mochte die Empfindung von Stärke. Dadurch wusste sie, dass es auf dieser Welt noch etwas Verlässliches 
     gab. Und die Kraft des Splitterpanzers half ihr dabei, die Wunde in ihrem Bein zu vergessen.


    Gebückt schritt sie durch einige Zimmer und nickte den Leuten zu, an denen sie vorbeikam. Venlis Gefährten waren Gelehrte, auch wenn niemand die passende Form für wahre Gelehrsamkeit kannte. Daher hatten sie fürs Erste die Flinkform angenommen. Eschonai traf ihre Schwester am Fenster der hintersten Kammer an. Demid, Venlis Einst-Paarer, saß neben ihr. Venli befand sich nun schon seit drei Jahren in der Flinkform – so lange war sie erst bekannt –, aber Eschonai sah ihre Schwester noch immer als Arbeiterin vor sich, mit dickeren Armen und einem stämmigeren Torso.


    Doch das war Vergangenheit. Nun war Venli eine schlanke Frau mit schmalem Gesicht, und ihre Marmorierung zeigte zarte, wirbelnde Muster aus Rot und Weiß. Die Flinkform bildete lange Haarsträhnen aus, und es gab keinen Schalenhelm, der sie behinderte. Venlis Haar war von tiefem Rot und fiel ihr bis auf die Hüfte, wo es an drei Stellen festgebunden war. Sie trug eine Robe, die um die Taille geschnürt war, und zeigte einen Ansatz von Brüsten. Es war keine Paarungsform; also waren sie sehr klein.


    Venli und ihr Einst-Paarer standen sich sehr nahe, obwohl sie in ihrer Zeit als Paar keine Kinder hervorgebracht hatten. Wären sie auf das Schlachtfeld gezogen, wären sie ein Kriegspaar gewesen. So aber waren sie ein Forschungspaar oder etwas dergleichen. Die Dinge, mit denen sie ihre Zeit verbrachten, waren sehr unlauscherhaft. Und genau das war der Punkt. Eschonais Volk konnte es sich nicht mehr leisten, das zu sein, was es in der Vergangenheit einmal gewesen war. Die Tage des stillen, abgeschiedenen Lebens auf den Plateaus, das Vorsingen für die anderen und ein nur gelegentliches Kämpfen – all das lag hinter ihnen.


    »Wie war es?«, fragte Venli; die Frage richtete sich an die Neugier.


    »Wir haben gewonnen«, antwortete Eschonai. Sie lehnte sich gegen die Wand und legte die Arme unter dem Klappern des Splitterpanzers übereinander. »Das Edelsteinherz gehört uns. Wir werden auch weiterhin etwas zu essen haben.«


    »Das ist gut«, sagte Venli. »Und was ist mit deinem Menschen?«


    »Du meinst Dalinar Kholin. Er ist bei dieser Schlacht nicht erschienen.«


    »Er wird sich dir nicht mehr entgegenstellen«, sagte Venli. »Beim letzten Mal hättest du ihn beinahe getötet.« Sie sagte es im Rhythmus der Belustigung, als sie sich erhob und ein Blatt Papier – sie stellten es nach der Ernte aus getrocknetem Steinblütenbrei her – an ihren Einst-Paarer übergab. Er warf einen Blick darauf, nickte und machte sich auf seinem eigenen Blatt Notizen.


    Die Herstellung dieses Papiers erforderte kostbare Zeit und Rohstoffe, aber Venli beharrte darauf, dass die Ergebnisse diese Mühen rechtfertigten. Hoffentlich behielt sie recht.


    Venli betrachtete Eschonai. Sie hatte scharfe Augen – so glasartig und dunkel wie alle Lauscher, doch die von Venli schienen stets besonders dunkel und geheimnisträchtig zu sein. Im richtigen Licht nahmen sie sogar eine violette Färbung an.


    »Was würdest du tun, Schwester«, fragte Venli, »wenn ihr, du und dieser Kholin, tatsächlich in der Lage wäret, das Morden lange genug einzustellen, um ein Gespräch miteinander zu führen?«


    »Ich würde Frieden verlangen.«


    »Wir haben seinen Bruder umgebracht«, sagte Venli. »Wir haben König Gavilar in der Nacht abgeschlachtet, in der er uns in sein Haus eingeladen hat. Das werden die Alethi niemals vergessen oder vergeben.«


    Eschonai streckte die Arme aus und bewegte die gepanzerte Hand. Jene Nacht! Es war ein verzweifelter Plan gewesen, den 
     sie und fünf weitere ausgeheckt hatten. Trotz ihrer Jugend war sie eingeweiht worden, weil sie ein großes Wissen über die Menschen besaß. Der Beschluss war einstimmig gefasst worden.


    Tötet den Mann. Tötet ihn und riskiert damit die Vernichtung. Denn wenn er in jener Nacht überlebt und das getan hätte, was er ihnen gesagt hatte, wäre alles verloren gewesen. Die anderen, die zusammen mit ihr diese Entscheidung gefällt hatten, waren inzwischen tot.


    »Ich habe das Geheimnis der Sturmform herausgefunden«, sagte Venli.


    »Was?« Eschonai sprang auf. »Du solltest doch an einer Form arbeiten, die uns helfen kann! Einer Form für Diplomaten oder Gelehrte.«


    »Diese würden uns nicht retten«, sagte Venli im Rhythmus der Belustigung. »Wenn wir mit den Menschen umgehen wollen, brauchen wir die alten Kräfte.«


    »Venli«, sagte Eschonai und packte ihre Schwester am Arm. »Unsere Götter!«


    Venli hielt stand. »Die Menschen haben die Wogenbinder.«


    »Vielleicht nicht. Es hätte auch eine Ehrenklinge sein können.«


    »Du hast gegen ihn gekämpft. War es etwa eine Ehrenklinge, die dich getroffen und dein Bein so verletzt hat, dass du noch immer humpelst?«


    »Ich…« Das Bein schmerzte.


    »Wir wissen nicht, welche Lieder der Wahrheit entsprechen«, fuhr Venli fort. Obwohl sie es im Rhythmus der Entschlossenheit sagte, klang sie müde und zog Erschöpfungssprengsel an. Sie kamen mit einem Geräusch, wie es der Wind machte, und strömten gleich schimmerndem Dunst durch Fenster und Türen. Dann wurden sie stärker und deutlicher sichtbar und wirbelten wie Dampfschwaden um ihren Kopf herum.


    Meine arme Schwester. Sie arbeitet auf ihre eigene Weise so hart wie die Soldaten.


    »Wenn die Wogenbinder zurückgekehrt sein sollten«, fuhr Venli fort, »müssen wir nach etwas Großem suchen, das unsere Freiheit sichern kann. Die Formen der Macht, Eschonai…« Sie schaute auf Eschonais Hand, die noch auf Venlis Schulter lag. »Setz dich wenigstens hin und hör mir zu. Ich mag es nicht, wenn du wie ein Berg über mir aufragst.«


    Eschonai nahm ihre Hand weg, ließ sich aber nicht nieder. Das Gewicht ihres Splitterpanzers würde den Stuhl zerbrechen. Stattdessen beugte sie sich vor und betrachtete den Tisch, der voller Papiere lag.


    Venli hatte die Schrift selbst entwickelt. Dieses Konzept hatten sie von den Menschen gelernt. Es war zwar gut, Lieder auswendig zu lernen, aber es war niemals vollkommen, auch wenn die Rhythmen einem halfen. Auf Papier geschriebene Hinweise waren praktischer, insbesondere bei wissenschaftlichen Arbeiten.


    Eschonai hatte sich diese Schrift selbst beigebracht, doch es fiel ihr noch schwer, sie zu lesen. Sie hatte nicht viel Zeit zum Üben.


    »Also… Sturmform?«, sagte Eschonai.


    »Eine ausreichend große Anzahl von Personen in dieser Form«, erklärte Venli, »könnten einen Großsturm beherrschen oder vielleicht sogar einen herbeirufen.«


    »Ich erinnere mich an das Lied, das von dieser Form spricht«, sagte Eschonai. »Sie war ein Vorrecht der Götter.«


    »Die meisten Formen stehen auf die eine oder andere Weise mit ihnen in Beziehung«, meinte Venli. »Aber können wir wirklich dem genauen Wortlaut eines Liedes trauen, das vor so langer Zeit gesungen wurde? Als diese Lieder auswendig gelernt wurden, trug unser Volk hauptsächlich die Fadform.«


    Es war eine Form geringer Intelligenz und geringer Fähigkeit. Nun wurde sie nur noch zum Ausspionieren der Menschen 
     eingesetzt. Früher waren sie und die Paarungsform die einzigen Formen gewesen, die Eschonais Volk gekannt hatte.


    Demid schob einige Blätter zusammen. »Venli hat recht, Eschonai. Das ist ein Risiko, das wir eingehen müssen.«


    »Wir könnten mit den Alethi verhandeln«, schlug Eschonai vor.


    »Was soll das nützen?«, fragte Venli wieder im Rhythmus des Zweifelns. Ihre Erschöpfungssprengsel verblassten allmählich; sie drehten ab und suchten sich frischere Gefühlsquellen. »Eschonai, du sagst immer wieder, dass du verhandeln willst. Ich glaube, der Grund dafür liegt darin, dass du von den Menschen fasziniert bist. Glaubst du etwa, sie würden dich frei unter ihresgleichen herumspazieren lassen? Eine Person, die sie in der Form einer rebellischen Sklavin wahrnehmen?«


    »Vor vielen Jahrhunderten«, sagte Demid, »sind wir sowohl unseren Göttern als auch den Menschen entkommen. Unsere Vorfahren haben ihre Zivilisation und ihre Macht zurückgelassen, weil sie ihre Freiheit sichern wollten. Das werde ich niemals aufgeben, Eschonai. Mit der Sturmform könnten wir die Alethi-Armee vernichten.«


    »Und wenn sie nicht mehr da ist«, sagte Venli, »dann kannst du weiter forschen. Du hättest keine Verantwortung mehr – du könntest reisen, deine Karten zeichnen und Orte entdecken, die noch nie jemand gesehen hat.«


    »Was ich für mich selbst will, ist bedeutungslos«, sagte Eschonai im Rhythmus des Tadelns, »solange wie alle in der Gefahr schweben, vernichtet zu werden.« Sie betrachtete die Flecken auf dem Papier; es waren niedergeschriebene Lieder. Lieder ohne Musik. Ohne Seele.


    Konnte die Rettung der Lauscher tatsächlich in etwas so Schrecklichem liegen? Venli und ihre Gefährten hatten fünf Jahre damit verbracht, alle Lieder aufzuschreiben, die feinen Nuancen von den Ältesten zu lernen und sie dann in diesen Schriften einzufangen. Durch Zusammenarbeit, Forschungen 
     und angestrengtes Nachdenken hatten sie die Flinkform entdeckt.


    »Es ist die einzige Möglichkeit«, sagte Venli im Rhythmus des Friedens. »Wir werden das hier den Fünfen vorlegen, Eschonai. Ich sähe dich gern auf unserer Seite.«


    »Ich… ich werde darüber nachdenken.«
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    Sorgfältig schälte Ym das Holz von der Seite des kleinen Blocks. Er hielt ihn gegen das Kugellicht neben seiner Bank, packte die Brille am Rand und hielt sie näher an seine Augen.


    Brillen waren eine so herrliche Erfindung. Zu leben bedeutete ein Bruchstück des Kosmeers zu sein, das sich selbst erfuhr. Und wie konnte er etwas richtig erfahren, wenn er nicht zu sehen vermochte? Der Azisch-Mann, der dieses Hilfsmittel erfunden hatte, war schon lange verstorben, und Ym hatte den Vorschlag eingereicht, ihn in die Reihe der Geehrten Toten aufzunehmen.


    Ym senkte das Holz und beschnitzte es weiter. Sorgfältig verlieh er dem vorderen Teil eine Biegung. Einige seiner Kollegen kauften ihre Leisten – die hölzernen Formen, mit deren Hilfe ein Schuster seine Schuhe herstellte – von Zimmerleuten, aber Ym hatte gelernt, sie selbst herzustellen. Das war die althergebrachte Art und Weise, wie es jahrhundertelang gemacht worden war. Wenn etwas bereits so lange Bestand hatte, gab es vermutlich einen guten Grund dafür.


    Hinter ihm standen im Schatten die Schusterregale, und die Spitzen von Dutzenden Schuhen ragten hervor wie die Mäuler von Aalen, die aus ihren Löchern herausschauten. Das waren die Modellschuhe, nach denen die Größe festgestellt und das 
     Material sowie der Stil ausgesucht wurden, sodass er dem Kunden einen vollkommenen Schuh anpassen konnte. Es dauerte eine Weile, wenn man es richtig machen wollte.


    Etwas bewegte sich im Zwielicht zu seiner Rechten. Ym schaute in diese Richtung, veränderte dabei aber nicht seine Haltung. In der letzten Zeit kamen die Sprengsel häufiger – Lichtflecken wie die auf einem Kristall, der in einem Sonnenstrahl hing. Er wusste nicht, um welche Art es sich bei diesem hier handelte, und er hatte ein solches noch nie zuvor gesehen.


    Es bewegte sich über die Oberfläche der Werkbank und glitt näher. Als es anhielt, krochen Lichtfäden von ihm hoch wie kleine Pflanzen, die aus der Erde sprossen. Als es sich wieder bewegte, zogen sie sich zurück.


    Erneut machte sich Ym an seine Schnitzerei. »Es wird zur Herstellung eines Schuhs gebraucht.«


    In dem abendlichen Laden war es ganz still; nur das Kratzen des Messers auf dem Holz war zu hören.


    »Sch… Schuh…?«, fragte eine Stimme. Sie klang wie die einer jungen Frau, war sanft und leise und hatte eine klingende Musikalität.


    »Ja, mein Freund«, sagte er. »Ein Kinderschuh. Davon werden heutzutage immer mehr gebraucht.«


    »Schuh«, sagte das Sprengsel. »Für K… Kinder. Kleine Menschen.«


    Ym wischte Holzspäne von der Werkbank; später würde er den Boden fegen müssen. Dann stellte er den Leisten neben dem Sprengsel auf die Bank. Es scheute zurück, war wie ein Bild in einem Spiegel – durchscheinend, kaum mehr als ein Lichtschimmer.


    Schließlich nahm er die Hand weg und wartete. Das Sprengsel glitt langsam vor, behutsam wie ein Kremling, der nach dem Sturm aus seiner Felsspalte kroch. Es hielt inne, und wieder stieg Licht in der Gestalt winziger Gewächse aus ihm auf. Es war ein seltsamer Anblick.


    »Du stellst eine interessante Erfahrung dar, mein Freund«, sagte Ym, als der Lichtschimmer auf den Leisten glitt. »Ich fühle mich geehrt, an ihr teilhaben zu dürfen.«


    »Ich…«, sagte das Sprengsel. »Ich…« Plötzlich schüttelte sich seine Gestalt, wurde strahlend wie ein gebündelter Lichtstrahl. »Er kommt.«


    Ym stand auf, und nun verspürte er Angst. Etwas bewegte sich auf der Straße draußen. War er es? Dieser Wächter im Militärmantel?


    Aber nein, es war nur ein Kind, das nun durch die offene Tür hereinspähte. Ym lächelte, öffnete seine Schublade mit den Kugeln und ließ mehr Licht in den Raum fallen. Das Kind wich zurück, so wie es das Sprengsel getan hatte.


    »Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte Ym und setzte sich auf seinem Stuhl zurück. »Komm herein. Ich will dich ansehen.«


    Der schmutzige kleine Straßenjunge spähte noch immer herein. Er trug kein Hemd, nur eine zerrissene Hose, wie es hier in Iri üblich war, wo es nachts genauso warm war wie tagsüber.


    Die Füße des armen Kindes waren dreckig und zerkratzt.


    »So geht das nicht«, sagte Ym. »Komm herein, Kleiner, und setz dich. Wir sollten deinen Füßen etwas anziehen.« Er schob einen seiner kleineren Hocker heran.


    »Es heißt, du verlangst nichts dafür«, sagte der Junge, der sich noch immer nicht bewegte.


    »Das stimmt nicht ganz«, erwiderte Ym. »Aber ich glaube, du wirst die Bezahlung erträglich finden.«


    »Ich hab aber keine Kugeln.«


    »Du brauchst keine Kugeln. Deine Bezahlung wird deine Geschichte sein. Deine Erfahrungen. Ich möchte sie hören.«


    »Es heißt, du bist komisch«, sagte der Junge und betrat endlich den Laden.


    »Das ist richtig«, meinte Ym und klopfte auf den Schemel.


    Der Straßenjunge trat behutsam vor den Hocker und versuchte dabei, sein Humpeln zu verbergen. Er war ein Iriali, aber der Schmutz verdunkelte seine Haut und auch seine Haare; ursprünglich war beides golden – die Haut weniger, und man brauchte ein Licht, um es zu erkennen, aber das Haar zeigte diese Färbung deutlich. Es war das Erkennungszeichen dieses Volkes.


    Ym bedeutete dem Kind, den gesunden Fuß zu heben, dann holte er einen Schwamm hervor und wusch den Schmutz ab. Er wollte einem so schmutzigen Fuß keinen Schuh anpassen. Der Junge zog den anderen Fuß zurück, als wollte er die Tatsache verbergen, dass er mit einem Lumpen umwickelt war.


    »Wie geht denn deine Geschichte?«, fragte Ym.


    »Du bist alt«, sagte der Junge. »Älter als alle, die ich kenne. Großvateralt. Du musst doch schon alles wissen. Warum willst du was von mir hören?«


    »Das ist halt eine meiner Eigenheiten«, sagte Ym. »Na los, ich möchte es jetzt gleich hören.«


    Der Junge schnaubte ein wenig, aber dann erzählte er. Wenig. Das war nicht ungewöhnlich. Er wollte seine Geschichte für sich behalten. Langsam und mit vorsichtigen Fragen holte Ym die ganze Geschichte aus ihm heraus. Der Junge war der Sohn einer Hure, und man hatte ihn fortgeschickt, sobald er sich um sich selbst kümmern konnte. Das war vor drei Jahren gewesen, wie der Junge glaubte. Jetzt war er vermutlich acht Jahre alt.


    Während Ym zuhörte, säuberte er den einen Fuß und schnitt ihm die Zehennägel. Als er damit fertig war, deutete er auf den anderen Fuß.


    Widerstrebend hob ihn der Junge an. Ym nahm den Lumpen ab und entdeckte eine schlimme Schnittwunde im Ballen. Sie war schon entzündet und wimmelte von Verwesungssprengseln, die wie kleine rote Staubkörnchen wirkten.


    Ym zögerte.


    »Ich brauch unbedingt ein Paar Schuhe«, sagte der Straßenjunge und wandte den Blick ab. »Kann sonst nicht mehr laufen.«


    Die Wunde war schartig. Bist du vielleicht über einen Zaun geklettert?, dachte Ym.


    Der Junge sah ihn wieder an und tat so, als sei er ganz lässig. Eine Wunde wie diese zwang einen Straßenjungen zur Langsamkeit, was da draußen durchaus den Tod bedeuten konnte. Ym wusste das nur allzu gut.


    Er sah den Jungen an und bemerkte den Schatten der Besorgnis in seinen kleinen Augen. Die Entzündung war bereits am Bein hochgekrochen.


    »Mein Freund«, flüsterte Ym, »ich glaube, ich werde deine Hilfe brauchen.«


    »Was?«, fragte der Straßenjunge.


    »Ach, nichts«, erwiderte Ym und griff in die Schublade seines Tisches. Das Licht, das sich aus ihr ergoss, stammte nur von fünf Diamantstücken. Jeder Straßenjunge, der bisher zu ihm gekommen war, hatte sie gesehen. Doch bisher war Ym lediglich zweimal ausgeraubt worden.


    Er wühlte in der Schublade herum, öffnete ein verstecktes Fach und nahm eine mächtigere Kugel heraus – einen Brom. Deren Licht verdeckte er rasch mit seiner Hand, während er mit der anderen Hand nach einem Desinfektionsmittel suchte.


    Die Medizin würde nicht reichen, da der Junge sicherlich nicht in der Lage war, seinen Fuß zu schonen. Eigentlich sollte er einige Wochen im Bett liegen und andauernd teure Medizin nehmen. Aber das war für einen Straßenjungen, der jeden Tag um sein Essen kämpfen musste, unmöglich.


    Ym zog die Hände zurück, in der einen steckte noch immer die Kugel. Das arme Kind. Die Wunde musste schrecklich wehtun. Der Junge fieberte sogar und gehörte eigentlich sofort ins Bett, aber jeder Straßenjunge wusste, dass man Kammborke kauen musste, um länger wach und aufmerksam zu bleiben, als es gut war.


    Das glitzernde Lichtsprengsel schaute unter einem Stapel von Lederstücken neben Ym hervor. Ym trug die Medizin auf, stellte sie beiseite, hob den Fuß des Jungen an und summte leise.


    Das Glühen in Yms anderer Hand verblasste.


    Die Verwesungssprengsel flohen aus der Wunde.


    Als Ym seine Hand wegnahm, war die Schnittwunde verschorft, die Farbe wieder normal, und alle Anzeichen einer Entzündung waren verschwunden. Bisher hatte Ym diese Kraft nur etwa ein halbes Dutzend Mal eingesetzt, und immer hatte er sie als Medizin getarnt. Sie glich nichts, was er kannte. Vielleicht war sie ihm deshalb verliehen worden – damit das Kosmeer sie erfahren konnte.


    »He«, sagte der Junge, »das fühlt sich schon viel besser an.«


    »Freut mich«, sagte Ym und legte die Kugel sowie die Medizin in die Schublade zurück. Das Sprengsel war nicht mehr da. »Mal sehen, ob wir etwas haben, das dir passt.«


    Er machte sich daran, ihm den einen oder anderen Schuh anzuziehen. Danach schickte er seine Kunden für gewöhnlich wieder fort und machte sich daran, ein Paar ausgezeichnet sitzender Schuhe herzustellen. Doch für dieses Kind musste er leider ein bereits bestehendes Paar nehmen. Es hatte schon zu viele Straßenkinder gegeben, die nie zurückgekommen waren, und stets hatte er sich Sorgen um sie gemacht. War ihnen etwas zugestoßen? Oder hatten sie ihn einfach vergessen? Oder hatte ihr natürliches Misstrauen die Oberhand gewonnen?


    Zum Glück besaß er ein paar gute, robuste Paare, die diesem Jungen passen konnten. Ich brauche mehr gegerbtes Schweinsleder, dachte er. Kinder achteten nicht auf ihre Schuhe. Er brauchte also ein Leder, das mangelnde Pflege ertragen konnte.


    »Du gibst mir wirklich ein Paar Schuhe«, sagte der Straßenjunge. »Für nichts?«


    »Für nichts als deine Geschichte«, sagte Ym, während er dem Jungen einen weiteren Schuh anzog. Er hatte es aufgegeben, diesen Kindern zu sagen, dass sie Strümpfe tragen sollten.


    »Warum?«


    »Weil du und ich eins sind«, sagte Ym.


    »Eins was?«


    »Ein Wesen«, sagte Ym. Er legte den Schuh beiseite und nahm einen anderen. »Vor langer Zeit hat es nur den Einen gegeben. Der Eine wusste alles, hatte aber keine Erfahrungen. Und so wurde der Eine zu den Vielen – zu unserem Volk. Dies tat der Eine, der sowohl männlich als auch weiblich ist, um alle Dinge nicht nur zu wissen, sondern auch zu erfahren.«


    »Der Eine… du meinst Gott?«


    »Wenn du es so nennen willst«, sagte Ym. »Aber das stimmt nicht ganz. Ich erkenne keinen Gott an. Wir sind Iriali und Teil des Langen Weges, von dem dies das Vierte Land ist.«


    »Du klingst wie ein Priester.«


    »Ich erkenne auch keine Priester an«, sagte Ym. »Sie kommen aus anderen Länden und wollen uns predigen. Die Iriali brauchen aber keine Prediger, sondern nur Erfahrungen. Da jede Erfahrung anders ist, bilden alle zusammen eine Einheit. Schließlich, wenn das Siebte Land erreicht ist, wird alles gesammelt, und wir werden wieder zu dem Einen werden.«


    »Du und ich…«, sagte der Straßenjunge, »sind dann ein und derselbe?«


    »Ja. Wir sind zwei Geister eines einzigen Wesens, das verschiedene Leben erfährt.«


    »Das ist doch verrückt.«


    »Das ist nur eine Frage der Perspektive«, sagte Ym, während er die Füße des Jungen mit Puder bestäubte und ihm zwei Probeschuhe anzog. »Bitte geh ein wenig herum.«


    Der Junge schenkte ihm einen seltsamen Blick, aber er gehorchte und machte ein paar Schritte. Er humpelte nicht mehr.


    »Perspektive«, sagte Ym, hob die Hand und bewegte die Finger hin und her. »Aus der Nähe betrachtet könnten die Finger einer Hand als einzeln und voneinander unabhängig angesehen werden. Der Daumen könnte glauben, dass er nur sehr 
     wenig mit dem kleinen Finger gemeinsam hat. Aber aus der richtigen Perspektive heraus erkannt man, dass die Finger zu etwas viel Größerem gehören – dass sie in der Tat eins sind.«


    Der Straßenjunge runzelte die Stirn. Einiges davon ging offenbar über seine Verstandeskräfte. Ich muss mich einfacher ausdrücken und…


    »Warum bist du dann der Finger mit dem teuren Ring«, sagte der Junge und schritt nun in die andere Richtung, »während ich bloß der kleine Finger mit dem abgebrochenen Nagel bin?«


    Ym lächelte. »Ich weiß, dass es ungerecht klingt, aber es kann eigentlich keine Ungerechtigkeit geben, da wir am Ende alle dasselbe sind. Außerdem hatte ich nicht immer diesen Laden.«


    »Nein?«


    »Nein. Ich glaube, du wärest überrascht, wenn du wüsstest, woher ich komme. Bitte setz dich wieder.«


    Der Junge nahm Platz. »Diese Medizin wirkt richtig gut. Richtig gut.«


    Ym zog ihm die Schuhe aus und betrachtete den Puder, der an manchen Stellen abgeschabt war, um die Passgenauigkeit der Schuhe einzuschätzen. Er holte ein Paar bereits fertiger Schuhe hervor, bearbeitete sie kurz und knetete und bog sie mit den Händen. Gern hätte er eine Polsterung für den verwundeten Fuß eingefügt, aber sie müsste nach einigen Wochen, wenn die Wunde ganz verheilt war, einfach verschwinden…


    »Das, was du eben gesagt hast…«, meinte der Junge, »das klingt für mich so blöd. Ich meine, wenn wir alle dieselbe Person sind, sollte das nicht jeder wissen?«


    »Als eins kennen wir die Wahrheit«, sagte Ym, »aber als viele brauchen wir das Unwissen. Wir existieren in der Vielfalt, um alle Arten von Gedanken zu erfahren. Das bedeutet, dass einige von uns wissen müssen, und dass andere nicht wissen dürfen – so wie einige reich sein müssen, während andere arm 
     sein müssen.« Er bearbeitete die Schuhe noch ein wenig. »Früher wussten das mehr Menschen. Heute wird nicht mehr so viel darüber geredet, wie es eigentlich nötig wäre. Hier, mal sehen, ob sie jetzt passen.«


    Er gab dem Jungen die Schuhe. Sogleich zog er sie an und band die Schnürriemen.


    »Dein Leben mag vielleicht unangenehm sein…«, begann Ym.


    »Unangenehm?«


    »Schon gut. Vermutlich ist es einfach schrecklich. Aber es wird besser werden, mein Junge. Das verspreche ich dir.«


    »Ich hab gedacht«, sagte der Junge und stampfte zur Probe mit dem gesunden Fuß auf, »dass du mir jetzt sagst, das Leben ist schrecklich, aber am Ende spielt es keine Rolle, weil wir alle an denselben Ort gehen.«


    »Das stimmt sogar«, sagte Ym, »aber das ist im Augenblick nicht sehr tröstlich, oder?«


    »Nein.«


    Ym drehte sich wieder zu seiner Werkbank um. »Versuche, nicht zu viel auf dem verwundeten Fuß zu gehen, wenn es dir möglich ist.«


    Der Junge ging rasch zur Tür, als ob er es plötzlich sehr eilig hätte und verschwinden wollte, bevor Ym es sich anders überlegte und die Schuhe zurückforderte. Aber er blieb in der Tür stehen.


    »Wenn wir wirklich alle dieselbe Person sind, die verschiedene Leben ausprobiert«, sagte er, »dann musst du ja keine Schuhe verschenken. Weil es egal ist.«


    »Du würdest dir doch auch nicht selbst ins Gesicht schlagen, oder? Wenn ich dein Leben besser mache, dann mache ich damit auch mein eigenes besser.«


    »Das ist verrückt«, sagte der Junge. »Aber ich glaube, du bist ein netter Mensch.« Er schlüpfte durch die Tür, ohne ein weiteres Wort zu sagen.


    Ym lächelte und schüttelte den Kopf. Schließlich machte er sich an die Arbeit und schnitzte an der Leiste herum. Das Sprengsel spähte wieder hervor.


    »Danke«, sagte Ym. »Für deine Hilfe.« Er wusste nicht, warum er das konnte, was er konnte, aber ihm war klar, dass das Sprengsel etwas damit zu tun hatte.


    »Er ist noch hier«, flüsterte das Sprengsel.


    Ym hob den Blick und schaute durch die offene Tür auf die nächtliche Straße. Der Junge war noch hier?


    Etwas raschelte hinter Ym.


    Er sprang hoch und wirbelte herum. Die Werkstatt war ein Ort voller dunkler Ecken und Regale. Hatte er vielleicht nur eine Ratte gehört?


    Warum stand die Tür zum Hinterzimmer – in dem Ym schlief – offen? Für gewöhnlich hielt er sie geschlossen.


    Dort hinten in der Schwärze bewegte sich ein Schatten.


    »Wenn du wegen der Kugeln gekommen bist«, sagte Ym zitternd, »dann muss ich dir sagen, dass ich nur diese fünf Diamantstücke habe.«


    Das Rascheln wurde stärker. Der Schatten trennte sich von der Finsternis, die ihn umgab, und verdichtete sich zu einem Mann mit dunkler Makabaki-Haut – mit Ausnahme eines blassen halbmondförmigen Flecks an der Wange. Er trug Schwarz und Silber – das war eine Uniform, aber sie stammte von keinem Militär, das Ym kannte. Seine Handschuhe waren dick und hatten steife Umschläge.


    »Ich musste sehr genau hinsehen«, sagte der Mann, »bis ich deine Indiskretion erkannt habe.«


    »Ich…«, stammelte Ym. »Nur… fünf Stücke…«


    »Seid deiner Jugend als Trinker hast du ein sehr sauberes Leben geführt«, sagte der Mann mit gleichmütiger Stimme. »Du bist ein junger, reicher Mann gewesen, der alles verschwendet hat, was ihm seine Eltern hinterlassen hatten. Das ist nicht ungesetzlich. Mord ist es aber durchaus.«


    Ym sank auf seinen Schemel. »Ich wusste es nicht. Ich wusste nicht, dass es sie töten würde.«


    »Du hast ihr Gift verabreicht«, sagte der Mann und trat in die Werkstatt, »in Gestalt einer Flasche Wein.«


    »Sie haben mir gesagt, dass das Etikett auf der Flasche das Zeichen sei!«, sagte Ym. »Dass sie dann wisse, von wem die Botschaft käme, und bestimmt zahlen werde! Ich brauchte das Geld doch unbedingt. Ich musste schließlich essen. Die Leute auf der Straße sind nicht gerade freundlich…«


    »Du bist ein Komplize bei ihrer Ermordung gewesen«, sagte der Mann und zog seine Handschuhe ein wenig höher – zuerst den einen und dann den anderen. Er sprach mit einer solchen Gemütskälte, dass er auch über das Wetter hätte reden können.


    »Ich wusste nicht…«, verteidigte sich Ym.


    »Trotzdem bist du schuldig.« Der Mann streckte die Hand zur Seite aus, und eine Waffe bildete sich in dem Dunst, der sie plötzlich umgab, und fiel in seine Hand.


    Eine Splitterklinge? Was für ein Vertreter des Rechts war denn dies? Ym starrte die wundersame silbrige Klinge an.


    Dann rannte er los.


    Anscheinend hatte er von seiner Zeit auf der Straße noch einige hilfreiche Instinkte zurückbehalten. Es gelang ihm, dem Mann einen Lederstapel entgegenzuschleudern und der Klinge auszuweichen, als sie auf ihn zuschwang. Ym taumelte auf die dunkle Straße hinaus und lief schreiend davon. Vielleicht hörte ihn jemand. Vielleicht würde ihm jemand helfen.


    Aber niemand hörte ihn.


    Und niemand half ihm.


    Ym war ein alter Mann geworden. Als er die erste Straßenkreuzung erreichte, rang er bereits nach Luft. Er blieb neben dem alten Friseurladen stehen; drinnen war es dunkel, die Tür war abgeschlossen. Das kleine Sprengsel bewegte sich neben ihm, und schimmerndes Licht ergoss sich in einem Kreis um es herum. Wunderschön.


    »Ich vermute«, keuchte Ym, »dass… meine Zeit… gekommen ist. Möge der Eine… diese Erinnerungen als… angenehm empfinden.«


    Schritte hallten auf der Straße hinter ihm und näherten sich.


    »Nein«, flüsterte das Sprengsel. »Licht.«


    Ym wühlte in seiner Hosentasche herum und zog eine Kugel heraus. Könnte er sie vielleicht irgendwie benutzen, um…


    Der Wächter rammte Ym mit der Schulter gegen die Mauer des Friseurladens. Ym ächzte auf und ließ die Kugel fallen.


    Der Mann in Silber drehte ihn ruckartig um. Er wirkte wie ein Schatten in der Nacht und war nichts als ein Umriss vor dem schwarzen Himmel.


    »Das ist doch schon vierzig Jahre her«, flüsterte Ym.


    »Gerechtigkeit kennt kein Verfallsdatum.«


    Der Mann trieb seine Splitterklinge durch Yms Brust.


    Die Erfahrung endete.
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    Rysn gab vor, dass ihr Topf mit Schin-Gras nicht dumm, sondern nur besinnlich war. Sie saß nahe am Bug ihres Katamarans und hielt den Topf im Schoß. Die ansonsten stille Oberfläche des Meeres von Reschi war vom Rudern des Führers hinter ihr ein wenig gekräuselt. Die warme, feuchte Luft trieb Rysn die Schweißperlen auf Stirn und Hals.


    Vermutlich würde es bald wieder regnen. Die Niederschläge hier auf dem Meer waren von der schlimmsten Art – nicht mächtig und beeindruckend wie ein Großsturm und nicht einmal so beharrlich wie ein gewöhnlicher Schauer. Hier gab es nur feuchten Nebel, kaum mehr als ein Tröpfeln. Aber es reichte, ihre Frisur, ihre Schminke und ihre Kleidung zu ruinieren – alle Bemühungen einer jungen Händlerin, einen guten Eindruck zu machen.


    Rysn bewegte den Topf in ihrem Schoß hin und her. Sie hatte das Gras Tyvnk genannt. Mürrisch. Ihr Babsk hatte über den Namen gelacht. Er hatte verstanden. Indem sie dem Gras einen Namen gegeben hatte, hatte sie zugegeben, dass er recht und sie unrecht gehabt hatte. Sein Handel mit dem Schin-Volk im letzten Jahr war außerordentlich einträglich gewesen.


    Rysn hatte beschlossen, nicht mürrisch zu sein, weil sie sich geirrt hatte; stattdessen ließ sie ihre Pflanze mürrisch sein.


    Seit zwei Tagen überquerten sie nun schon dieses Wasser, und vorher hatten sie wochenlang im Hafen gelegen und die richtige Zeit zwischen den Großstürmen für eine Reise über dieses völlig von Land umschlossene Meer abgewartet. Heute war das Wasser entsetzlich still – beinahe so unbewegt wie das des Reinsees.


    Vstim selbst saß zwei Boote entfernt in der kleinen Flotte. Die sechzehn Katamarane wurden von neuen Parschern gerudert und waren mit Gütern beladen, die vom Gewinn der letzten Expedition gekauft worden waren. Noch ruhte sich Vstim auf dem Achterdeck seines Bootes aus. Er wirkte beinahe wie ein weiteres Stoffbündel und war zwischen den Säcken fast unsichtbar.


    Bald würde es ihm wieder gut gehen. Manchmal wurde man halt krank. Es geschah ab und zu, aber er würde wieder gesund werden.


    Und das Blut, das du an seinem Taschentuch gesehen hast? Sie schob diesen Gedanken beiseite, drehte sich auf ihrem Sitz um und schob Tyvnk in ihre linke Armbeuge. Sie hielt den Topf sehr sauber. Diese Erde, die das Gras zum Leben brauchte, war noch schlimmer als Krem, und es besaß die Neigung, jede Kleidung zu ruinieren.


    Gu, der Führer der kleinen Flotte, befand sich in ihrem eigenen Boot und saß dicht hinter ihr. Mit seinen langen Gliedmaßen, der ledrigen Haut und dem dunklen Haar wirkte er wie ein Reinseer. Aber jeder Reinseer, dem sie bisher begegnet war, hatte sich eingehend um die transportierten Waren gekümmert. Sie bezweifelte allerdings, dass Gu sich je um irgendetwas kümmerte.


    Das bezog sich auch darauf, pünktlich zu ihrem Ziel zu kommen.


    »Du hast behauptet, es sei nicht mehr weit«, sagte sie zu ihm.


    »Oh, das stimmt«, antwortete er, hob sein Ruder und ließ es wieder ins Wasser gleiten. »Wir sind bald da.« Er sprach das 
     Thaylenische recht gut, und genau deshalb war er angeheuert worden. Sicherlich nicht wegen seiner Pünktlichkeit.


    »Beschreibe ›bald‹«, sagte Rysn.


    »Beschreiben…«


    »Was meinst du mit ›bald‹?«


    »Bald. Vielleicht heute noch.«


    Vielleicht. Wie ersprießlich.


    Gu paddelte weiter – nur auf der einen Seite, aber trotzdem konnte er verhindern, dass sie im Kreis fuhren. Im hinteren Teil des Bootes spielte Kylrm, der Hauptmann ihrer Garde, mit Rysns Sonnenschirm, öffnete und schloss ihn, immer wieder. Er schien ihn für eine wundersame neue Erfindung zu halten, obwohl solche Schirme in Thaylenah schon seit Urzeiten bekannt und beliebt waren.


    Das zeigt, wie selten Vstims Arbeiter zurück in die Zivilisation kommen. Ein weiterer munterer Gedanke. Nun, sie war bei Vstim in die Lehre gegangen, weil sie zu exotischen Orten reisen wollte, und das hier war wahrhaft exotisch. Eigentlich aber hatte sie erwartet, dass »exotisch« und »weltbürgerlich« das Gleiche waren. Wenn sie nur ein wenig Verstand besessen hätte – in der letzten Zeit glaubte sie immer öfter, ihn verloren zu haben –, dann hätte sie erkennen müssen, dass die wirklich erfolgreichen Kaufleute nicht diejenigen waren, die nur dorthin gingen, wo auch alle anderen hingehen wollten.


    »Schwer«, sagte Gu, der noch immer in einem lethargischen Rhythmus paddelte. »Die Muster sind verschwunden… heutzutage. Die Götter wandeln nicht mehr da, wo sie früher gewesen sind. Wir werden sie finden. Ja, das werden wir.«


    Rysn unterdrückte einen Seufzer und drehte sich wieder nach vorn. Da Vstim erneut arbeitsunfähig war, oblag ihr die Führung der Flotte. Sie wünschte, sie wüsste, wohin sie sie führte – oder wenigstens, wie sie ihr Ziel finden konnte.


    Das war das Problem mit Inseln, die sich bewegten.


    Die Boote glitten an einer Untiefe vorbei, in der Äste durch die Wasseroberfläche stachen. Ermutigt vom Wind leckten sanfte Wellen an dem steifen Gezweig, das aus dem Wasser ragte wie… die Finger von Ertrunkenen. Das Meer war tiefer als der Reinsee mit seinem verblüffend seichten Wasser. Diese Bäume hier mussten mindestens ein Dutzend Fuß hoch sein und hatten eine Rinde aus Stein. Gu nannte sie I-nah, was anscheinend so viel wie »schlecht« bedeutete. Sie konnten den Rumpf eines Bootes aufschlitzen.


    Manchmal kamen sie an Ästen vorbei, die sich dicht unter der glasigen Wasseroberfläche verbargen und beinahe unsichtbar waren. Sie wusste nicht, wie es Gu gelang, die Boote von ihnen fernzuhalten. Auch in dieser Hinsicht musste sie ihm vertrauen. Was würden sie tun, wenn er sie hier draußen auf dem stillen Wasser in einen Hinterhalt führte? Plötzlich war sie sehr froh darüber, dass Vstim ihren Wachen befohlen hatte, sein Fabrial im Auge zu behalten, denn es zeigte jeden, der sich ihnen näherte. Es…


    Land!


    Rysn stand in dem Katamaran auf und brachte ihn dadurch zum Schaukeln. Da war tatsächlich etwas vor ihnen – eine ferne dunkle Linie.


    »Ah«, sagte Gu. »Siehst du? Bald.«


    Rysn blieb stehen und winkte nach ihrem Sonnenschirm, als ein leichter Regen einsetzte. Der Schirm nützte kaum etwas dagegen, aber er war eingewachst, sodass er grundsätzlich auch als Regenschirm benutzt werden konnte. In ihrer Aufregung schenkte sie aber weder ihm noch ihren immer krauser werdenden Haaren große Aufmerksamkeit. Endlich.


    Die Insel war viel größer, als sie erwartet hatte. Rysn hatte sie sich wie ein großes Boot vorgestellt und war daher von dieser hohen Felsformation überrascht, die aus dem Wasser ragte wie ein Felsblock aus einem Feld. Sie war anders als alle Inseln, die Rysn bisher gesehen hatte. Es schien keinen Strand 
     zu geben, und sie war auch nicht flach, sondern gebirgig. Sollten die Flanken und die Spitze nicht längst von Wind und Wetter abgeschliffen sein?


    »Sie ist so grün«, sagte Rysn, als sie näher kamen.


    »Die Tai-na ist ein guter Platz zum Wachsen«, sagte Gu. »Und ein guter Platz zum Leben. Außer wenn Krieg ist.«


    »Wenn zwei Inseln sich zu nahe kommen«, sagte Rysn. Zur Vorbereitung hatte sie einiges darüber gelesen, auch wenn es nicht viele Gelehrte gab, die den Reschi so viel Aufmerksamkeit schenkten, dass sie über sie schrieben. Dutzende, vielleicht sogar Hunderte dieser beweglichen Inseln schwammen im Meer. Die Bewohner führten ein einfaches Leben und hielten die Bewegungen der Inseln für einen Ausdruck göttlichen Willens.


    »Nicht immer«, sagte Gu und kicherte. »Manchmal ist eine nahe Tai-na gut. Manchmal schlecht.«


    »Und wovon hängt das ab?«, fragte Rysn.


    »Na, von der Tai-na selbst.«


    »Das entscheidet also die Insel selbst«, sagte Rysn ohne jede Belustigung, weil sie ihn bei Laune halten wollte. So waren die Primitiven nun einmal. Was erwartete ihr Babsk bloß vom Handel in diesen Gegenden? »Wie kann eine Insel…«


    Dann bewegte sich die Insel vor ihnen.


    Sie trieb nicht dahin, wie Rysn es erwartet hatte. Der Umriss der Insel veränderte sich; die Steine wanden sich und wogten, und eine große Felsformation stieg in einer Bewegung auf, die äußerst gemächlich wirkte, wenn man den ungeheuren Maßstab dieses Ereignisses außer Acht ließ.


    Rysn ließ sich auf ihren Sitz fallen und riss die Augen auf. Der Fels – das Bein – hob sich, und Wasser strömte wie in einem Sturzbach davon herunter. Dann sprang der Fels vor und platschte mit unglaublicher Wucht wieder ins Meer.


    Die Tai-na, die Götter der Reschi-Inseln, waren Großschalentiere.


    Dies aber war das größte Ungetüm, das sie je gesehen oder von dem sie jemals gehört hatte. Es war so gewaltig, dass mythologische Ungeheuer wie die Kluftteufel aus dem fernen Natanan im Vergleich dazu wie Kieselsteine wirkten!


    »Warum hat mir das niemand gesagt?«, wollte sie wissen und drehte sich zu den beiden anderen Personen in ihrem Boot um. Wenigstens Kylrm hätte sie vorwarnen können.


    »Ist besser, es selbst zu sehen«, sagte Gu und paddelte in seiner höchst entspannten Haltung weiter. Sein Grinsen gefiel ihr gar nicht.


    »Wir wollten den Reiz der Entdeckung nicht wegnehmen«, sagte Kylrm. »Ich erinnere mich daran, wie ich zum ersten Mal eines in Bewegung gesehen habe. Das ist es wert, den Augenblick nicht zu verderben. Wir sagen es auch den neuen Wächtern nie.«


    Rysn zügelte ihre Verärgerung und blickte wieder auf die »Insel«. Sie verfluchte die ungenauen Berichte aus ihren Büchern. Zu vieles wurde über das Hörensagen mitgeteilt, und es gab zu wenig gesicherte Erfahrung. Es fiel ihr schwer zu glauben, dass noch nie jemand die Wahrheit aufgezeichnet hatte. Vermutlich hatte sie eher die falschen Quellen benutzt.


    Der niedergehende leichte Regen hüllte das gewaltige Untier in Nebel und Rätsel. Was fraß ein so großes Wesen? Bemerkte es die Menschen, die auf seinem Rücken lebten? Waren sie ihm gleichgültig? Bei Kelek… Wie mochten sich diese Ungeheuer paaren?


    Es musste uralt sein. Das Boot fuhr in seinen Schatten ein, und da sah sie die Grünpflanzen, die auf seiner steinigen Haut wuchsen. Ganze Hügel aus Schieferborken sorgten für große Flächen lebhafter Farben. Moos überzog fast alles. Ranzen und Steinknospen wanden sich um die Stämme kleiner Bäume, die sich in den Spalten zwischen den Panzerplatten des Tieres festgesetzt hatten.


    Gu führte die Flotte um das Hinterbein herum. Zu Rysns Erleichterung hielt er großen Abstand. Dann ging er an der Flanke der Kreatur längsseits. Hier senkte sich die Schale ins Wasser ab und bildete eine Plattform. Sie hörte die Leute, bevor sie sie sah; ihr Lachen erhob sich inmitten platschender Geräusche. Der Regen hörte auf. Rysn senkte ihren Schirm und schüttelte ihn über dem Wasser aus. Schließlich sah sie die Bewohner. Es war eine Gruppe junger Frauen und Männer, die auf einen Schalenkamm kletterten und von dort aus ins Meer sprangen.


    Das war nicht überraschend. Bei dem Wasser handelte es sich um das Meer von Reschi, und wie der Reinsee war es bemerkenswert warm. Rysn hatte sich einmal in der Nähe ihres Heimatlandes ins Wasser gewagt. Es war eiskalt gewesen, und niemand stürzte sich hinein, der noch bei klarem Verstand war. Daher galten als die Bedingungen eines jeden Schwimmens im Ozean Alkohol und Draufgängertum.


    Doch sie vermutete, dass die Schwimmer hier draußen zum Alltag gehörten. Sie hatte jedoch nicht erwartet, dass die Leute unbekleidet sein würden.


    Rysn errötete heftig, als eine andere Gruppe von Menschen so nackt wie am Tage ihrer Geburt auf die kaiartige Auskragung der Schale lief. Es waren junge Männer und Frauen, und es schien ihnen vollkommen gleichgültig zu sein, wer sie sah. Rysn war keine prüde Alethi, aber… Kelek! Sollten sie nicht wenigstens irgendetwas tragen?


    Schamsprengsel sanken überall um sie herum herunter wie rote und weiße Blütenblätter, die im Wind dahintrieben. Gu kicherte hinter ihr.


    Auch Kylrm musste lachen. »Das ist ebenfalls etwas, von dem wir den Neuen nichts sagen.«


    Primitive, dachte Rysn. Sie sollte nicht so sehr erröten. Sie war eine Erwachsene. Nun ja, beinahe jedenfalls.


    Die kleine Flotte hielt auf einen Abschnitt des muschelartigen Panzers zu, der wie ein Dock geformt war; es war ein niedriges 
     Schalenstück, das größtenteils über dem Wasser hing. Davor warteten sie in einiger Entfernung – worauf, das wusste Rysn nicht.


    Nach einigen Augenblicken sprang das Schalenstück in die Luft, als das Untier einen weiteren langsamen Schritt machte. Wellen schwappten gegen die Boote. Sobald alles wieder ruhig war, lenkte Gu das Boot ins natürliche Dock. »Hinauf mit dir«, sagte er.


    »Sollten wir die Boote nicht festbinden?«, fragte Rysn.


    »Nein. Bei all den Bewegungen wäre das nicht sicher. Wir rudern lieber zurück aufs offene Meer.«


    »Und in der Nacht? Wo bringt ihr dann die Boote unter?«


    »Bevor wir schlafen, binden wir die Boote zusammen. Wir schlafen da draußen. Morgen früh kommen wir wieder zur Insel zurück.«


    »Oh«, sagte Rysn, holte tief Luft und vergewisserte sich, dass ihr Topf mit Gras sorgfältig auf dem Boden des Katamarans verstaut war.


    Sie stand auf. Das würde ihren Schuhen, die ziemlich teuer gewesen waren, gewiss nicht gut bekommen. Aber sie hatte das Gefühl, dass sich die Reschi nicht darum bekümmern würden. Vermutlich konnte sie sogar ihrem König barfuß gegenübertreten. Bei allen Leidenschaften! Nach dem zu schließen, was sie bisher gesehen hatte, könnte sie wohl sogar barbrüstig vor ihn treten.


    Sie kletterte vorsichtig hinauf und stellte erleichtert fest, dass die Oberfläche der Schale überhaupt nicht schlüpfrig war, obwohl sie sich teilweise unter Wasser befand. Kylrm kletterte mit ihr hoch, und sie überreichte ihm ihren zusammengefalteten Sonnenschirm. Sie trat an den Rand und sah zu, wie Gu das Boot wegruderte. Das nächste Boot kam herbei; es war ein längerer Katamaran, der von mehreren Parschern gerudert wurde.


    Ihr Babsk kauerte darin und hatte sich trotz der Wärme in Laken eingewickelt. Den Kopf hatte er auf die hintere Reling gelegt. Seine blasse Haut wirkte wächsern.


    »Babsk…«, sagte Rysn; dieser Anblick zerriss ihr das Herz. »Wir hätten umkehren sollen.«


    »Unsinn«, sagte er mit brüchiger Stimme. Doch dabei lächelte er. »Ich habe schon Schlimmeres durchgestanden. Dieser Handel ist wichtig. Wir haben zu viel darin investiert.«


    »Ich werde zum König und zu den Kaufleuten dieser Insel gehen«, sagte Rysn, »und ich werde sie bitten, hierher zu kommen, damit sie mit dir verhandeln können.«


    Vstim hustete in seine Hand. »Nein. Diese Leute sind nicht wie die Schin. Meine Schwäche wird jedes Geschäft zunichte machen. Wir brauchen Kühnheit. Du musst kühn mit den Reschi umgehen.«


    »Kühn?«, fragte Rysn und warf dem Bootsführer einen kurzen Blick zu, der die Finger nachlässig ins Wasser hielt. »Babsk… die Reschi sind ein äußerst entspanntes Volk. Ich glaube, dass es ihnen egal sein wird.«


    »Dann wirst du eine Überraschung erleben«, sagte Vstim. Er folgte ihrem Blick hinüber zu den Schwimmern in der Nähe, die kicherten und lachten, als sie ins Wasser hüpften. »Ja, das Leben hier kann sehr einfach sein. Es zieht solche Leute an, wie der Krieg die Schmerzsprengsel anzieht.«


    Anzieht… Eine der Frauen schwamm herbei, und Rysn stellte schockiert fest, dass sie Thaylen-Augenbrauen hatte. Ihre Haut war so von der Sonne gebräunt, dass die geringfügig andere Tönung nicht sogleich auffiel. Als Rysn die anderen im Wasser betrachtete, bemerkte sie zwei Herdazianer und… einen Alethi? Unmöglich.


    »Die Menschen kommen hierher«, sagte Vstim. »Ihnen gefällt das Leben der Reschi. Hier können sie einfach mit der Insel umherziehen. Sie kämpfen, wenn ihre Insel gegen eine andere Insel kämpft. Ansonsten entspannen sie sich. Solche Menschen gibt es in jeder Kultur, denn jede Kultur besteht aus Individuen. Das musst du lernen. Es darf nicht geschehen, dass dir deine Ansichten über eine kulturelle Einheit den 
     Blick auf die Einzelnen verstellen, denn dann wirst du versagen.«


    Sie nickte. Er schien so schwach zu sein, aber seine Worte waren klar und fest. Sie versuchte, nicht an die Schwimmer zu denken. Die Tatsache, dass zumindest einer von ihnen ihrer eigenen Art angehörte, machte sie nur noch verlegener.


    »Wenn du nicht mit ihnen verhandeln kannst…«


    »… dann musst du es tun.«


    Trotz der Hitze fror Rysn. Deswegen hatte sie sich doch mit Vstim zusammengetan, oder etwa nicht? Wie oft hatte sie sich schon gewünscht, dass er ihr bei den Verhandlungen den Vortritt ließ? Warum war sie jetzt bloß so schüchtern und zurückhaltend?


    Sie betrachtete ihr eigenes Boot, das sich allmählich entfernte und ihren Topf mit Gras an Bord hatte. Dann sah sie wieder ihren Babsk an. »Sag mir, was ich tun muss.«


    »Sie wissen vieles über die Fremden«, sagte Vstim. »Mehr, als wir über sie wissen. Deswegen gehen so viele von uns zu ihnen und leben mit ihnen zusammen. Viele Reschi sind so sorglos, wie du sagst, aber es gibt auch solche, die es nicht sind. Und diese ziehen den Kampf vor. Und der Handel… ist für sie wie ein Kampf.«


    »Für mich auch«, sagte Rysn.


    »Ich kenne diese Leute«, sagte Vstim. »Wir können nur hoffen, dass Talik nicht hier ist. Er ist ihr Bester und geht oft zu den anderen Inseln, um dort Handel zu treiben. Wem immer du bei den Verhandlungen gegenüberstehen wirst, er – oder sie – wird dich genauso einschätzen wie einen Gegner in der Schlacht. Und bei ihnen geht es auch in der Schlacht hauptsächlich darum, bestimmte Posen einzunehmen.


    Ich hatte einmal das Pech, während des Krieges auf einer der Inseln zu sein.« Er verstummte, hustete, lehnte aber das Getränk ab, das Kylrm ihm zu geben versuchte. »Als die beiden Inseln aufeinander losgingen, kletterten die Bewohner in 
     die Boote und tauschten Beleidigungen und Angebereien aus. Beide Parteien begannen mit den schwächsten Teilnehmern, die kräftig prahlten, und fuhren dann in einer Art mündlichem Duell bis zu den stärksten fort. Danach kamen die Pfeile und Speere und der Kampf auf den Booten und im Wasser. Zum Glück gab es mehr Geschrei als Verletzungen.«


    Rysn schluckte und nickte.


    »Dafür bist du noch nicht bereit, mein Kind«, sagte Vstim.


    »Ich weiß.«


    »Gut. Endlich hast du es erkannt. Geh jetzt. Sie werden uns nicht lange auf ihrer Insel dulden, es sei denn, wir sind bereit, für immer hierzubleiben.«


    »Und was würde das bedeuten?«


    »Nun, zum einen hieße es, dass du dein ganzes Hab und Gut an den König übergibst.«


    »Großartig«, sagte Rysn und erhob sich. »Ich frage mich, wie er wohl aussehen wird, wenn er meine Schuhe trägt.« Sie holte tief Luft. »Du hast mir noch immer nicht gesagt, um welche Güter es uns hier eigentlich geht.«


    »Das wissen sie«, sagte ihr Babsk und hustete. »Dein Gespräch mit ihnen wird keine Verhandlung sein. Die Bedingungen für den Handel wurden bereits vor vielen Jahren festgesetzt.«


    Sie wandte sich ihm wieder zu und runzelte die Stirn. »Was?«


    »Hier geht es nicht um das, was du bekommen kannst«, sagte Vstim, »sondern darum, ob sie glauben, dass du dessen würdig bist. Überzeuge sie.« Er zögerte. »Die Leidenschaften mögen dich geleiten, mein Kind. Mach deine Sache gut.«


    Es hörte sich wie ein Flehen an. Wenn ihre Flotte abgewiesen wurde… Die Kosten dieses Handelsunternehmens beruhten nicht in erster Linie auf den Waren – Holz, Stoffe und einfache Versorgungsgüter, die sie billig erworben hatten –, sondern auf der Ausrüstung der Schiffe und der Mannschaft. Es war eine weite Reise, und die Führer wollten gut bezahlt 
     werden; außerdem hatten sie viel Zeit damit verbringen müssen, auf die Perioden zwischen den Stürmen zu warten, und noch aufwendiger war die Suche nach der richtigen Insel gewesen. Wenn sie zurückgeschickt würde, konnten sie ihre Waren zwar noch immer anderswo verkaufen, aber nur unter großem Verlust, wenn man die hohen Kosten für die Reise betrachtete.


    Zwei der Wächter, Kylrm und Nlent, begleiteten sie, als sie Vstim zurückließ und über den kaiartigen Vorsprung der Schale des gewaltigen Tieres schritt. Aus dieser Nähe war es schwierig, das Tier und nicht die Insel zu sehen. Unmittelbar vor ihr verlieh ein Überzug von Flechten und Moosen der Schale ein felsartiges Aussehen. Hier standen Bäume dicht beisammen; ihre Wurzeln reichten bis ins Wasser, und ihre Zweige erhoben sich hoch und bildeten ein Blätterdach.


    Vorsichtig betrat sie den einzigen Pfad, der vom Wasser wegführte. Hier bildete der »Boden« Stufen aus, die viel zu regelmäßig waren, um natürlichen Ursprungs sein zu können.


    »Haben sie diese Treppe in die Schale geschnitten?«, fragte Rysn, während sie hochstieg.


    Kylrm gab ein Grunzen von sich. »Chulle spüren ihre Schalen nicht. Und bei diesem Ungeheuer hier wird es vermutlich nicht anders sein.«


    Auf dem Weg behielt er die Hand an seinem Gtet, dem traditionellen Thaylen-Schwert. Es hatte eine große, keilförmige Klinge, die unmittelbar in einen Griff auslief. Wenn man die Faust darum schloss, ragte die Klinge zwischen den Fingerknöcheln hervor, und Teile des Griffs schmiegten sich schützend um sie. Nun aber trug er das Schwert in einer Scheide an seiner Seite – und einen Bogen auf dem Rücken.


    Warum war er so vorsichtig? Die Reschi waren nicht als gefährlich bekannt. Vielleicht nahmen die bezahlten Wächter an, dass jeder gefährlich war.


    Der Weg wand sich durch dichten Dschungel nach oben. Hier waren die Bäume geschmeidiger und kerngesund, ihr Geäst 
     bewegte sich fast unablässig. Und wenn das Untier einen Schritt machte, erbebte gleich alles.


    Ranken schlängelten sich zitternd über den Weg und hingen von den Bäumen herunter; sie zogen sich zurück, als Rysn ihnen näher kam, nahmen aber rasch wieder ihre alte Position ein, wenn sie vorübergeschritten war. Bald konnte sie das Meer nicht mehr sehen und auch das Salzwasser nicht mehr riechen. Der Dschungel hüllte alles ein. Sein dichtes Grün und Braun wurde nur gelegentlich von rosafarbenen und gelben Hügeln aus Schieferborke durchbrochen, die hier schon seit vielen Generationen zu wachsen schien.


    Bereits zuvor hatte sie die Feuchtigkeit als bedrückend empfunden, aber hier war sie geradezu überwältigend. Rysn fühlte sich, als schwimme sie, und sogar ihr dünner Leinenrock, die Bluse und die Weste schienen ihr so dick wie alte Winterkleidung zu sein, die aus dem thaylenischen Hochland kam.


    Nach einem schier unendlichen Aufstieg hörte sie Stimmen. Rechts von ihr öffnete sich der Wald und bot einen Blick auf den Ozean. Rysn stockte der Atem. Sie sah endloses blaues Wasser und zahlreiche Wolken, die an einzelnen, deutlich erkennbaren Stellen abregneten. Und in der Ferne…


    »Noch eines?«, fragte sie und deutete auf den Schatten am Horizont.


    »Ja«, sagte Kylrm. »Hoffentlich nimmt es einen anderen Weg. Ich möchte nicht hier sein, wenn sie beschließen, gegeneinander Krieg zu führen.« Er packte den Griff seiner Waffe fester.


    Die Stimmen kamen aus einiger Entfernung vor ihr, und so sah sich Rysn gezwungen weiterzuklettern. Ihre Beine schmerzten schon von den Anstrengungen.


    Links von ihr blieb der Dschungel auch weiterhin undurchdringlich, aber rechts öffnete er sich; dort hatte das Großschalentier Klippen und Vorsprünge ausgebildet. Sie erhaschte einen Blick auf einige Leute, die um Zelte herumsaßen, sich 
     zurücklehnten und auf das Meer schauten. Ihr und ihrem Wächter schenkten sie kaum Aufmerksamkeit. Weiter oben fand sie noch mehr Reschi.


    Und diese sprangen.


    Männer und Frauen in verschiedenen Stadien der Entkleidung hüpften unter lautem Jauchzen und Jubeln von den Vorsprüngen der Schale in das Wasser tief unter ihnen. Bereits bei ihrem Anblick verspürte Rysn Übelkeit. Wie hoch waren sie hier?


    »Sie tun es, um dich zu schockieren. Sie springen immer von den höchsten Stellen, wenn Fremde hier sind.«


    Rysn nickte, stellte dann aber plötzlich mit Entsetzen fest, dass diese Bemerkung gar nicht von einem ihrer Wächter gekommen war. Sie drehte sich um und sah, dass links von ihr der Wald um eine Erhebung in der Schale zurückgewichen war, die wie ein Felsenhügel anmutete.


    Dort hing mit dem Kopf nach unten ein dürrer Mann, der mit den Füßen an einer der höchsten Stellen des Hügels angebunden war. Seine blassweiße Haut war beinahe blau. Er trug nur einen Lendenschurz, und seine Haut war mit Hunderten und Aberhunderten kleiner, verschlungener Tätowierungen bedeckt.


    Rysn machte einen Schritt auf ihn zu, aber Kylrm packte sie an der Schulter und zog sie zurück. »Aimian«, zischte er, »halt Abstand.«


    Die blauen Fingernägel und die tiefblauen Augen hätten es ihr verraten müssen. Rysn trat wieder einen Schritt zurück, auch wenn sie den für die Bringer der Leere typischen Schatten nicht erkennen konnte.


    »Halt Abstand«, sagte der Mann. »Das ist eine gute Idee.« Sein Akzent war anders als alles, was sie bisher gehört hatte, obwohl er ein gutes Thaylenisch sprach. Ein freundliches Lächeln lag auf seinen Lippen, als sei er sich des Umstandes nicht bewusst, dass er mit dem Kopf nach unten hing.


    »Geht es dir… gut?«, fragte Rysn den Mann.


    »Hm?«, meinte er. »Oh, zwischen den Phasen der Bewusstlosigkeit durchaus. Ziemlich gut sogar. Ich glaube, meine Fußknöchel werden allmählich so taub, dass ich die Schmerzen in ihnen nicht mehr spüre. Und das ist wunderbar.«


    Rysn hielt sich die Hände vor die Brust und wagte es nicht, näher an ihn heranzutreten. Ein Aimian. Sehr ungut. Sie war nicht besonders abergläubisch – manchmal war sie sogar skeptisch, was die Leidenschaften anging – aber… nun ja, das hier war ein Aimian.


    »Welche grausamen Flüche hast du über dieses Volk gebracht, du Ungeheuer?«, wollte Kylrm wissen.


    »Den der zotigen Witze«, sagte der Mann gelassen. »Und ich habe sie mit einem Gestank belegt, der von etwas herrührt, das ich gegessen habe und das mir nicht gut bekommen ist. Wollt ihr den König sprechen?«


    »Ich…«, sagte Rysn. Hinter ihr jauchzte ein weiterer Reschi und sprang von der Klippe. »Ja.«


    »Frag ihn nicht nach der Seele ihres Gottes«, sagte die Kreatur. »Anscheinend sprechen sie nicht gern darüber. Es ist durchaus spektakulär, die Tiere so groß werden zu lassen. Sie sind sogar größer als die Sprengsel, die in den gewöhnlichen Großschalentieren leben. Hm…« Er schien über irgendetwas sehr erfreut zu sein.


    »Hab kein Mitleid mit ihm, Handelsmeisterin«, sagte Kylrm leise zu ihr und schob sie von dem herabhängenden Gefangenen weg. »Er würde fliehen, wenn er das wollte.«


    Nlent, der andere Wächter, nickte. »Sie können ihre Gliedmaßen abnehmen. Sie können auch ihre Haut abnehmen. Sie haben keinen richtigen Körper, sondern nur etwas Böses, das menschliche Gestalt annimmt.« Der gedrungene Wächter trug ein Amulett an seinem Handgelenk. Es war ein Mutamulett, das er nun abnahm und fest in der Hand hielt. Das Amulett besaß natürlich selbst keine Wirksamkeit. Es war lediglich eine 
     Erinnerung an Mut. An Leidenschaft. An all das, was man haben wollte – damit man es begehrte, umfasste und an sich brachte.


    Aber was sie nun brauchte, war ihr Babsk. Sie wünschte sich, er wäre hier. Sie ging weiter; aber die Begegnung mit dem Aimian hatte sie nervös gemacht. Noch mehr Menschen sprangen von den Klippen rechts von ihr. Verrückt.


    Handelsmeisterin, dachte sie. Kylrm hat mich »Handelsmeisterin« genannt. Das war sie nicht – noch nicht. Sie war ein Eigentum, das Vstim gehörte; sie war nur ein Lehrling, der gelegentlich Sklavenarbeit verrichtete.


    Sie hatte diesen Titel nicht verdient, aber es stärkte sie, ihn zu hören. Sie schritt weiter die Stufen hinauf, die sich über die Schale des Ungeheuers zogen. Nun kamen sie an einem Riss im Boden vorbei, und tief unten zeigte sich die Haut. Es war wie eine Kluft; Rysn hätte sie nicht überspringen können, ohne in die Tiefe zu stürzen.


    Die Reschi, denen sie auf dem Pfad begegnete, weigerten sich, ihre Fragen zu beantworten. Glücklicherweise kannte Kylrm den Weg, und als sich der Pfad gabelte, deutete er auf die rechte Abzweigung. Manchmal verlief der Weg eine Weile gerade, dann kamen weitere Treppen.


    Ihre Beine brannten, und ihre Kleidung war feucht vor Schweiß, als sie auf der obersten Stufe anlangte und ihr endlich keine weitere Kletterei mehr bevorstand. Hier wich der Dschungel völlig zurück; nur noch Steinknospen krallten sich auf dem offenen Gelände an die Bodenschale, dahinter befand sich der leere Himmel.


    Der Kopf, dachte Rysn. Wir sind bis zum Kopf des Untiers hochgestiegen.


    Soldaten säumten den Pfad; sie waren mit Speeren bewaffnet, an denen farbenfrohe Quasten herunterhingen. Die Brustpanzer und Armschienen bestanden aus Schildpatt, aus dem gefährliche wirkende Spitzen herausgearbeitet worden waren. 
     Und obwohl sie nur einfache Umhänge trugen, standen sie so steif da wie jeder Alethi-Soldat und hatten den gleichen finsteren Gesichtsausdruck. Also hatte ihr Babsk recht gehabt. Nicht alle Reschi waren lässige Schwimmer und Herumlungerer.


    Kühnheit, sagte sie zu sich selbst und erinnerte sich an Vstims Worte. Sie durfte vor diesen Menschen keine Furcht zeigen. Der König stand am Ende des Pfades, der von Soldaten und Steinknospen gesäumt war – eine klein wirkende Gestalt am Rand eines Vorsprungs, die in Richtung der Sonne und des Meeres blickte.


    Rysn schritt voran und passierte die Doppelreihe aus Speeren. Sie hatte erwartet, dass der König die gleiche Kleidung wie die Soldaten trug, aber er steckte in langen, wallenden Gewändern aus strahlendem Grün und Gelb. Sie wirkten unerträglich warm.


    Als sie sich ihm näherte, bekam Rysn allmählich ein Gefühl für die Höhe, zu der sie aufgestiegen war. Das Wasser schimmerte im Sonnenschein so tief unter ihr, dass sie den Aufprall eines Steins nicht gehört hätte, hätte sie einen hinuntergeworfen. Ihr drehte sich der Magen um, und ihre Beine zitterten.


    Wenn sie nahe genug an den König herankommen wollte, musste sie auf den Vorsprung treten, auf dem er sich befand. Dann würde sie kurz vor dem Abgrund stehen, der Hunderte und Aberhunderte Fuß tief war.


    Ganz ruhig, sagte Rysn zu sich selbst. Sie würde ihrem Babsk beweisen, wozu sie in der Lage war. Sie war nicht mehr das dumme Mädchen, das die Schin falsch eingeschätzt und die Iriali beleidigt hatte. Sie hatte dazugelernt.


    Doch vielleicht hätte sie Nlent bitten sollen, ihr sein Mutamulett zu leihen.


    Sie trat auf den Vorsprung. Der König wirkte jung, zumindest von hinten. Seine Statur war die eines Jünglings, oder…


    Nein, dachte Rysn plötzlich, als sich der König umdrehte. Es war eine Frau, und sie war schon so alt, dass ihr Haar allmählich ergraute. Aber sie war noch nicht so alt, dass sie gebeugt stand.


    Jemand trat hinter Rysn auf die Klippe. Es war ein jüngerer Mann, der den üblichen Umhang trug, an dem aber Quasten hingen. Er hatte die Haare zu zwei Zöpfen geflochten, die über die sonnengebräunten nackten Schultern fielen. Als er sprach, war nicht einmal die Andeutung eines Akzents zu hören. »Der König wünscht zu erfahren, warum sein alter Handelspartner Vstim nicht persönlich zu ihm gekommen ist und an seiner Statt ein Kind geschickt hat.«


    »Seid Ihr der König?«, fragte Rysn den jungen Mann.


    Er lachte. »Du stehst neben ihm und stellst mir dennoch diese Frage?«


    Rysn betrachtete die Gestalt in der Robe. Diese war um die Hüfte gebunden, stand aber vorn offen, sodass die Brüste des »Königs« deutlich genug zu sehen waren.


    »Wir werden von einem König angeführt«, sagte der junge Mann. »Das Geschlecht spielt dabei keine Rolle.«


    Für Rysn war das Geschlecht ein Teil der Beschreibung des Begriffs »König«. Doch es war sinnlos, darüber einen Disput zu beginnen. »Mein Meister ist unpässlich«, sagte sie und sprach dabei den jungen Mann an – vermutlich war er der Handelsmeister dieser Insel. »Ich bin ermächtigt, für ihn zu sprechen und zu handeln.«


    Der junge Mann schnaubte und setzte sich an den Rand der Klippe, wobei er die Beine über der Tiefe baumeln ließ. Rysns Magen schlug einen Purzelbaum. »Er hätte es besser wissen müssen. Es wird keinen Handel geben.«


    »Ich vermute, du bist Talik?«, fragte Rysn und verschränkte die Arme vor der Brust. Der Mann sah sie nicht mehr an. Es schien eine absichtliche Beleidigung zu sein.


    »Ja.«


    »Mein Meister hat mich vor dir gewarnt.«


    »Dann ist der doch kein so großer Narr«, sagte Talik. »Nur ein kleiner.«


    Seine Aussprache war erstaunlich. Sie stellte fest, dass sie nach den Thaylen-Augenbrauen suchte. Aber er war offensichtlich ein Reschi.


    Rysn biss die Zähne zusammen und zwang sich, neben ihm auf der Klippe Platz zu nehmen. Sie versuchte sich so lässig zu bewegen, wie er es getan hatte, doch es gelang ihr nicht. Stattdessen setzte sie sich in einiger Entfernung vom Abgrund auf den Boden – was in ihrem modischen Rock nicht einfach war – und rutschte dann auf ihn zu.


    Bei allen Leidenschaften! Ich werde in die Tiefe fallen und sterben. Bloß nicht nach unten schauen. Bloß nicht nach unten schauen!


    Aber sie musste es einfach tun. Sie warf einen Blick in den Abgrund, und sofort wurde ihr schwindlig. Dort unten konnte sie die Seite des gewaltigen Kopfes und die breite Linie des Kinns sehen. Nicht weit von Rysn entfernt standen einige Personen auf der Klippe und warfen etliche Bündel mit Früchten hinunter. Diese Bündel waren an Ranken befestigt und fielen bis neben das Maul der ungeheuerlichen Kreatur, wo sie in der Luft hängen blieben.


    Langsam schob sich die mächtige Kinnlade vor, zog die Früchte heran und riss an den Ranken. Die Reschi zogen sie wieder hoch, sobald die Früchte abgefressen waren, und wickelten sie um neue Bündel. All das geschah unter den Augen des Königs, der von der Klippenspitze an Rysns linker Seite aus die Fütterung überwachte.


    »Eine Leckerei«, sagte Talik, als er bemerkte, dass Rysn zuschaute. »Eine Gabe. Diese kleinen Fruchtbündel vermögen unseren Gott natürlich nicht zu ernähren.«


    »Und was braucht er sonst noch?«


    Talik lächelte. »Warum bist du noch hier, Kleines? Hatte ich dich nicht weggeschickt?«


    »Der Handel muss nicht eingestellt werden«, sagte Rysn. »Mein Meister hat mir gesagt, dass die Bedingungen schon lange klar sind. Wir haben alles mitgebracht, was ihr als Bezahlung fordert.« Aber wofür, das weiß ich nicht. »Es ist unnötig, mich fortzujagen.«


    Sie bemerkte, dass der König näher gekommen war und ihnen zuhörte.


    »Es würde demselben Zweck dienen, dem alles im Leben dient«, sagte Talik. »Nämlich der Besänftigung von Relu-na.«


    Das war wohl der Name ihres Gottes, des Großschalentiers. »Würde eure Insel eine solche Verschwendung gutheißen? Ihr ladet Kaufleute zu euch ein, und sie machen den langen Weg, nur um dann mit leeren Händen wieder weggeschickt zu werden?«


    »Relu-na schätzt Kühnheit«, sagte Talik. »Und – was noch wichtiger ist – Respekt. Wenn wir denjenigen, mit dem wir Handel treiben wollen, nicht respektieren, dann sollten wir auch keine Geschäfte mit ihm machen.«


    Was für eine lächerliche Logik. Würde ein Kaufmann solchen Überlegungen folgen, dann wäre er nie in der Lage, gute Geschäfte zu tätigen. Es sei denn… in ihrer Zeit bei Vstim hatte er sich oft Personen ausgesucht, die gern mit ihm zusammenarbeiteten. Personen, die er achtete. Bei solchen Menschen war weniger zu erwarten, dass sie einen übervorteilten. Was wollen sie? Warum wollen sie es? Und warum bist du der Beste, der es ihnen verschaffen kann?


    »Es muss schwierig sein, hier draußen im Wasser zu leben«, sagte Rysn. »Euer Gott ist schon beeindruckend, aber ihr könnt schließlich nicht alles, was ihr braucht, selbst herstellen.«


    »Unseren Vorfahren ist es hier gut ergangen.«


    »Ohne Medizin«, sagte Rysn, »die viele Leben hätte retten können. Ohne Kleidung aus Fasern, die nur auf dem Festland wachsen. Eure Ahnen haben ohne diese Dinge überlebt, weil ihnen nichts anderes übrig blieb. Bei euch ist das anders.«


    Der Handelsmeister bückte sich nach vorn.


    Tu das nicht! Du wirst hinunterfallen!


    »Wir sind keine Schwachköpfe«, sagte Talik.


    Rysn runzelte die Stirn. Warum…


    »Ich bin es leid, das immer wieder zu erklären«, fuhr der Mann fort. »Wir führen zwar ein einfaches Leben, aber das macht uns nicht zu Dummköpfen. Jahrelang sind die Fremden hergekommen und haben versucht, uns wegen unseres angeblichen Unwissens auszubeuten. Wir sind nun dessen müde, Frau. Alles, was du sagst, ist wahr. Nein, nicht wahr, sondern… offensichtlich. Aber du sagst es, als würden wir niemals darüber nachdenken. ›Oh! Medizin! Natürlich brauchen wir Medizin! Danke, dass du uns darauf hingewiesen hast. Ansonsten hätte ich einfach weiter hier herumgesessen und wäre gestorben .‹«


    Rysn errötete. »Ich wollte nicht…«


    »Doch, das wolltest du damit sagen«, meinte Talik. »Die Herablassung ist von deinen Lippen getropft, junge Frau. Wir sind es leid, dass man uns übervorteilen will. Wir sind die Fremden leid, die versuchen, uns Abfall für unsere Waren anzudrehen. Wir wissen nichts über die augenblickliche wirtschaftliche Lage auf dem Festland, daher können wir nicht mit Sicherheit sagen, ob wir übervorteilt werden oder nicht. Deshalb handeln wir auch nur mit Leuten, die wir kennen und denen wir vertrauen. So ist das nun einmal.«


    Die augenblickliche wirtschaftliche Lage auf dem Festland…?, dachte Rysn. »Du bist in Thaylenah ausgebildet worden«, vermutete sie.


    »Natürlich bin ich das«, sagte Talik. »Du musst die Kniffe eines Raubtieres kennen, wenn du es einfangen willst.« Er beugte sich zurück, und sie entspannte sich ein wenig. »Meine Eltern haben mich als Kind zur Ausbildung dorthin geschickt. Ich bin bei einem von eurem Babsks gewesen. Ich habe den Handelsmeister gemacht, bevor ich hierher zurückkam.«


    »Sind deine Eltern der König und die Königin?«, fragte Rysn.


    Er sah sie an. »Der König und die Gemahlin des Königs.«


    »In diesem Fall könntest du sie auch Königin nennen.«


    »Dieser Handel wird nicht stattfinden«, sagte Talik und stand auf. »Geh und sag deinem Meister, dass uns seine Krankheit leid tut und wir auf seine Genesung hoffen. Wenn er wieder gesund ist, kann er im nächsten Jahr zur Handelszeit zurückkommen, und wir werden ihn empfangen.«


    »Damit deutest du an, dass ihr ihn respektiert«, sagte Rysn und kämpfte sich auf die Beine – und wich vor dem Abgrund zurück. »Dann handelt doch jetzt mit ihm!«


    »Es geht ihm nicht gut«, sagte Talik, ohne sie anzusehen. »Es wäre ungerecht ihm gegenüber. Wir würden ihn übervorteilen.«


    Übervorteilen… bei allen Leidenschaften, diese Leute waren wirklich seltsam! Und das alles klang noch verrückter aus dem Mund eines Mannes, der ein so vollendetes Thaylenisch sprach.


    »Du würdest mit mir handeln, wenn du mich respektieren könntest«, sagte Rysn. »Wenn du glaubtest, dass ich es wert bin.«


    »Das würde Jahre dauern«, sagte Talik und trat neben seine Mutter auf die Klippe. »Geh weg, und…«


    Er verstummte, als der König auf Reschi etwas zu ihm sagte.


    Talik kniff die Lippen zusammen.


    »Was ist los?«, fragte Rysn und machte einen Schritt nach vorn.


    Talik drehte sich zu ihr um. »Offenbar hast du den König beeindruckt. Du argumentierst sehr nachdrücklich. Auch wenn du uns als Primitive abtust, bist du nicht so schlecht wie viele andere.« Er biss die Zähne zusammen, dann sprach er weiter. »Der König möchte deine Argumente für einen Handel hören.«


    Rysn blinzelte und sah vom einen zum anderen. Hatte sie nicht soeben ihre Haltung klargemacht, und hatte der König etwa nicht zugehört?


    Mit dunklen Augen und ruhiger Miene sah die Frau Rysn an. Ich habe den ersten Kampf gewonnen, erkannte Rysn, wie ein 
     Krieger auf dem Schlachtfeld. Ich habe mich duelliert und wurde als würdig erachtet, mit jemandem zu kämpfen, der von höherem Rang ist.


    Der König sprach, und Talik übersetzte. »Der König sagt, dass du begabt bist, aber natürlich kann die Handelsbeziehung nicht fortgesetzt werden. Du solltest deinen Babsk begleiten, wenn er uns wieder einmal besucht. In einem Jahrzehnt werden wir dann vielleicht auch mit dir Handel treiben.«


    Rysn suchte nach einem stichhaltigen Einwand. »Hat Vstim auf die gleiche Weise Euren Respekt errungen, Majestät?« Sie durfte nicht versagen. »Nach vielen Jahren und in Begleitung seines Babsk?«


    »Ja«, sagte Talik.


    »Du hast meine Frage nicht übersetzt«, sagte Rysn.


    »Ich…« Talik seufzte und übersetzte.


    Der König lächelte in scheinbarer Güte. Sie sagte einige Worte in ihrer eigenen Sprache, da drehte sich Talik zu seiner Mutter um und wirkte entsetzt. »Ich… Hui.«


    »Was ist los?«, wollte Rysn wissen.


    »Dein Babsk hat zusammen mit einigen unserer Jäger einen Coracot getötet? Eigenhändig? Ein Fremder? So etwas habe ich ja noch nie gehört!«


    Vstim hatte etwas getötet? Mit Jägern? Unmöglich.


    Auch wenn er bestimmt nicht schon immer der runzlige alte Bücherwurm gewesen sein mochte, der er nun war, hatte sie ihn sich in seinen jüngeren Jahren doch als einen runzligen jungen Bücherwurm vorgestellt.


    Der König sprach erneut.


    »Ich bezweifle, dass du ebenfalls eine Bestie töten wirst«, übersetzte Talik. »Geh jetzt. Dein Babsk wird sich wieder erholen. Er ist weise.«


    Nein. Er stirbt, dachte Rysn. Dieser Gedanke befiel sie ungebeten, und die Wahrheit dahinter erschreckte sie. Mehr als der Abgrund vor ihr; mehr als alles andere, was sie kannte. Vstim 
     lag im Sterben. Das hier konnte seine letzte Handelsmission sein.


    Und Rysn ruinierte sie gerade.


    »Mein Babsk vertraut mir«, sagte sie, ging am Rand der Klippe entlang und näherte sich dem König. »Und Ihr habt gesagt, dass Ihr ihm vertraut. Könnt Ihr denn nicht auch darauf vertrauen, dass er mich für würdig hält, die Verhandlungen zu führen?«


    »Persönliche Erfahrung kann niemals ersetzt werden«, dolmetschte Talik.


    Die Bestie unter ihnen machte wieder einen Schritt. Rysn biss die Zähne zusammen und befürchtete, sie alle könnten von dem Panzer herunterfallen. Doch zum Glück war die Bewegung in dieser großen Höhe kaum mehr als ein sanftes Schwanken. Die Bäume raschelten, und ihr Magen schien einen Sprung zu tun. Aber es war nicht gefährlicher als ein Schiff, das auf einer Welle schaukelte.


    Rysn trat noch näher an den König heran, der sich nicht weit entfernt von der Nase des Ungetüms befand. »Ihr seid der König – also wisst Ihr, wie wichtig es ist, dass Eure Untergebenen Euch vertrauen. Ihr könnt nicht überall sein, und Ihr könnt nicht alles wissen. Manchmal müsst Ihr Euch auf das Urteil derjenigen verlassen, die Ihr gut kennt. Und mein Babsk ist ein solcher Mann.«


    »Das ist ein gutes Argument«, übersetzte Talik und klang dabei erstaunt. »Aber du begreifst nicht, dass ich deinem Babsk diese Hochachtung schon erwiesen habe. Deshalb habe ich eingewilligt, persönlich mit dir zu sprechen. Für jemand anderen hätte ich dies nicht getan.«


    »Aber…«


    »Geh zurück nach unten«, sagte der König durch Talik; nun war die Stimme der Frau härter geworden. Sie schien der Meinung zu sein, dass dies das Ende der Unterredung war. »Sag deinem Babsk, dass du es geschafft hast, mit mir zu sprechen. 
     Zweifellos ist das mehr, als er erwartet haben wird. Du darfst jetzt diese Insel verlassen und zurückkehren, wenn es ihm wieder besser geht.«


    »Ich…« Rysn fühlte sich, als drücke ihr eine Hand die Kehle zu, sodass ihr das Sprechen schwer fiel. Sie durfte ihn nicht enttäuschen – nicht jetzt.


    »Übermittle ihm meine besten Genesungswünsche«, sagte der König und wandte sich ab.


    Talik lächelte; er schien zufrieden zu sein. Rysn warf einen Blick zu ihren beiden Wächtern hinüber, die finster dreinblickten.


    Rysn entfernte sich von Talik und dem König. Sie fühlte sich benommen. Wie ein Kind war sie abgewiesen worden, das um Süßigkeiten gebeten hatte. Während sie an den Männern und Frauen vorbeiging, die neue Bündel mit Früchten schnürten, spürte sie, wie ihr eine heftige Röte ins Gesicht drang.


    Rysn blieb stehen. Sie schaute nach links auf die endlose blaue Fläche. Dann wandte sie sich wieder an den König. »Ich glaube«, sagte Rysn laut, »dass ich mit jemandem sprechen muss, der größere Autorität besitzt.«


    Talik wandte sich ihr zu. »Du hast mit dem König gesprochen. Hier gibt es niemanden, der größere Autorität hat.«


    »Ich bitte um Entschuldigung«, erwiderte Rysn, »aber ich bin der Ansicht, dass es ihn durchaus gibt.«


    Eines der Seile vibrierte, als sein Fruchtbündel verzehrt wurde. Das ist verrückt und dumm, das ist verrückt und dumm, das ist…


    Nicht denken.


    Rysn bewegte sich vorsichtig zu dem Seil hinüber, und ihre Wächter schrien auf. Sie packte das Seil und ließ sich daran hinunter, bis sie über dem Kopf des Großschalentiers hing. Über dem Kopf des Gottes.


    Bei allen Leidenschaften, war das schwer, wenn man einen Rock trug! Das Seil biss ihr in die Arme, und es zitterte, als die Kreatur auf den Früchten am unteren Ende herumkaute.


    Taliks Kopf erschien über ihr. »Was in Keleks Namen tust du da, verrückte Frau?«, schrie er. Sie fand es amüsant, dass er ihre Flüche gelernt hatte, während er bei ihnen in der Ausbildung gewesen war.


    Rysn hielt sich am Seil fest, ihr Herz raste in wahnsinniger Panik. Was tat sie da? »Relu-na mag Kühnheit!«, rief sie zurück.


    »Es gibt einen Unterschied zwischen Kühnheit und Dummheit!«


    Rysn kletterte weiter hinunter. Es war eher ein Rutschen und Gleiten. O Leidenschaften und Begierden…


    »Zieht sie hoch!«, befahl Talik. »Ihr Soldaten, helft.« Er brüllte weitere Befehle auf Reschi.


    Rysn schaute hoch, als einige Arbeiter das Seil packten und sie wieder nach oben zogen. Aber es erschien auch ein neues Gesicht über ihr und blickte hinunter. Das war der König. Sie hob die Hand, und die Arbeiter hielten inne, während sie Rysn betrachtete.


    Rysn kletterte weiter nach unten. Sie kam allerdings nicht weit – ungefähr fünfzig Fuß. Es reichte nicht einmal bis zu den Augen der Kreatur. Mühsam hielt sie an; ihre Finger brannten. »O großer Relu-na«, sagte Rysn laut, »dein Volk weigert sich, mit mir Handel zu treiben, und so komme ich zu dir und bitte dich, mir zuzuhören. Dein Volk braucht die Dinge, die ich mitgebracht habe, aber ich brauche den Handel sogar noch mehr. Ich kann es mir nicht leisten, mit leeren Händen zurückzukehren.«


    Natürlich gab die Kreatur keine Antwort. Rysn hing über dem Rand ihres Panzers, der mit Flechten und kleinen Steinknospen überzogen war.


    »Bitte«, sagte Rysn. »Bitte.«


    Was erwarte ich hier?, fragte sich Rysn. Sie glaubte nicht an eine Antwort. Aber vielleicht vermochte sie die Menschen über ihr davon zu überzeugen, dass sie kühn genug war, um ihrer wert zu sein. Zumindest konnte dieser Versuch nicht schaden.


    Das Seil zitterte in ihren Händen, und sie beging den Fehler, nach unten zu blicken.


    Doch – das, was sie tat, konnte durchaus schaden. Sehr sogar.


    »Der König hat befohlen, dass du wieder nach oben kommst«, sagte Talik über ihr.


    »Werden wir weiter verhandeln?«, fragte Rysn und blickte hinauf. Der König wirkte tatsächlich besorgt.


    »Das ist unwichtig«, sagte Talik. »Dir wurde ein Befehl erteilt.«


    Rysn biss die Zähne zusammen, klammerte sich an das Seil und betrachtete den Chitinpanzer neben sich. »Und wie denkst du darüber?«, fragte sie leise.


    Unter ihr biss das Wesen wieder zu, als das Seil plötzlich stark gespannt wurde. Rysn schlug gegen den gewaltigen Kopf. Über ihr schrien die Arbeiter auf. Der König rief ihnen mit scharfer Stimme etwas zu.


    O nein…


    Das Seil wurde noch straffer.


    Dann riss es.


    Die Rufe über ihr wurden schrill, obwohl Rysn sie kaum wahrnahm, denn nun wurde sie von Panik übermannt. Sie fiel nicht anmutig, sondern in einem Aufruhr aus flatterndem Stoff und strampelnden Beinen; ihr Rock rutschte hoch, ihr Magen machte einen Sprung. Was hatte sie getan? Sie…


    Sie sah ein Auge. Das Auge des Gottes. Es war jedoch nur ein flüchtiger Anblick, als sie daran vorbeistürzte. Das Auge war so groß wie ein Haus, glasig und schwarz, und es spiegelte Rysns fallende Gestalt wider.


    Für den Bruchteil einer Sekunde schien sie davor zu schweben, und ihr Schrei erstarb in ihrer Kehle.


    Im nächsten Moment war es verschwunden. Der Wind toste, ein weiterer Schrei ertönte, und schwer wie ein Stein traf sie auf das Wasser.


    Schwärze.
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    Als Rysn erwachte, stellte sie fest, dass sie schwamm. Zwar öffnete sie die Augen nicht, aber sie spürte, dass sie im Wasser trieb. Sie schaukelte auf und nieder…


    »Sie ist ein Dummkopf.« Sie kannte diese Stimme – die zu Talik gehörte, mit dem sie verhandelt hatte.


    »Dann passt sie gut zu mir«, sagte Vstim und hustete. »Ich muss sagen, alter Freund, dass ich eigentlich dachte, du hilfst bei ihrer Ausbildung, aber stattdessen hast du sie von der Klippe gestürzt.«


    Treiben… schwimmen…


    Augenblick.


    Rysn zwang sich, die Augen zu öffnen. Sie lag in einem Bett, und dieses Bett befand sich in einer Hütte. Ihr Blick verschwamm, und sie trieb dahin… trieb dahin, weil ihr schwindlig und sie benommen war. Was hatte man ihr gegeben? Sie versuchte sich aufrecht zu setzen. Ihre Beine wollten sich nicht bewegen. Ihre Beine wollten sich einfach nicht bewegen.


    Sie keuchte, dann atmete sie schneller.


    Vstims Gesicht erschien über ihr, gefolgt von einer besorgten Reschi-Frau mit Bändern in den Haaren. Nicht die Königin… der König… was auch immer. Diese Frau sprach rasch in der bellenden Sprache der Reschi.


    »Beruhige dich«, sagte Vstim zu der Reschi und kniete sich neben Rysn auf den Boden. »Ganz ruhig… Sie werden dir etwas zu trinken holen, mein Kind.«


    »Ich habe überlebt«, sagte Rysn. Ihre Stimme klang rau.


    »Knapp«, sagte Vstim mit großer Zärtlichkeit. »Die Sprengsel haben deinen Sturz abgemildert. Aus dieser Höhe… Kind, was hast du dir bloß dabei gedacht, als du über den Rand geklettert bist?«


    »Ich musste doch etwas unternehmen«, sagte Rysn. »Um meinen Mut unter Beweis zu stellen. Ich dachte… ich musste kühn sein…«


    »O Kind! Das ist alles meine Schuld.«


    »Du warst sein Babsk«, sagte Rysn. »Der von Talik, ihrem Händler. Du hast das mit ihm vereinbart, damit ich die Gelegenheit bekomme, selbst Handel zu treiben, aber in einem klar umgrenzten Rahmen. Der Handel war nie in Gefahr, und du bist nicht so krank, wie es den Anschein hat.« Die Worte strömten aus ihr heraus, und eines taumelte über das andere – wie hundert Männer, die alle gleichzeitig einen Raum durch dieselbe Tür verlassen wollen.


    »Wann hast du es herausgefunden?«, fragte Vstim und hustete wieder.


    »Ich…« Sie wusste es nicht. Es passte nur plötzlich alles zusammen. »Gerade jetzt.«


    »Nun, du sollst wissen, dass ich mich wie ein wahrer Narr fühle«, sagte Vstim. »Ich dachte, das wäre die beste Gelegenheit für dich. Eine Übung mit richtigem Einsatz. Und dann… Und dann bist du über den Rand der Insel gefallen!«


    Rysn drückte die Augen zu, als die Reschi-Frau mit einem Becher erschien, in dem sich irgendeine Flüssigkeit befand. »Werde ich jemals wieder gehen können?«, fragte Rysn leise.


    »Hier, trink das«, sagte Vstim.


    »Werde ich wieder gehen können?« Sie nahm den Becher nicht in die Hand und hielt die Augen geschlossen.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Vstim. »Aber du wirst gewiss wieder handeln. Bei den Leidenschaften! Es ist mehr als gewagt von dir gewesen, die Autorität des Königs infrage zu stellen. Und du wurdest von der Seele der Insel gerettet!« Er kicherte. Es klang gezwungen. »Die anderen Inseln werden lautstark fordern, ebenfalls mit uns Handel zu treiben.«


    »Dann habe ich wenigstens etwas erreicht«, sagte sie. Doch sie fühlte sich wie ein vollkommener Narr.


    »Oh, du hast wirklich und wahrhaftig etwas erreicht«, sagte Vstim.


    Sie spürte einen prickelnden Druck auf dem Arm und riss die Augen auf. Etwas kroch auf ihrer Haut herum. Es war so 
     groß wie ihre Handfläche. Die Kreatur sah wie ein Kremling aus, aber sie hatte Flügel, die über ihrem Rücken zusammengefaltet waren.


    »Was ist das?«, wollte Rysn wissen.


    »Das, weswegen wir hierher gekommen sind«, sagte Vstim. »Das, was wir durch unseren Handel erwerben. Nur wenige wissen, dass es noch existiert. Es heißt, sie alle seien zusammen mit Aimia gestorben. Ich bin mit all den Waren hierher gekommen, weil Talik mir gesagt hatte, sie hätten den Leichnam von einem, den sie eintauschen wollten. Könige zahlen ein Vermögen für sie.«


    Er beugte sich zu ihr herunter. »Aber ich habe noch nie einen lebenden gesehen. Ich habe den Leichnam bekommen, den ich haben wollte. Und dieser hier ist dir gegeben worden.«


    »Von den Reschi?«, fragte Rysn, deren Verstand noch immer umwölkt war. Sie wusste nicht, was sie von alledem halten sollte.


    »Die Reschi können nicht über den Larkin gebieten«, sagte Vstim und stand auf. »Dieser hier wurde dir von der Insel selbst gegeben. Trink jetzt deine Medizin und schlaf. Du hast dir beide Beine gebrochen. Wir werden auf dieser Insel bleiben, bis du dich erholt hast, und dann werde ich um Vergebung dafür ersuchen, dass ich ein dummer, dummer Mann bin.«


    Sie nahm den Becher an. Als sie trank, flog die kleine Kreatur zu den Deckenbalken der Hütte und blieb dort hocken. Dabei schaute sie mit ihren Augen aus reinem Silber nach unten.
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    W as für eine Art von Sprengsel ist das denn?«, fragte Thude zu dem langsamen Rhythmus der Neugier. Er hielt den Edelstein hoch und betrachtete die rauchige Kreatur, die sich darin bewegte.


    »Meine Schwester sagt, es ist ein Sturmsprengsel«, erwiderte Eschonai, während sie sich mit vor der Brust verschränkten Armen gegen die Wand lehnte.


    Thudes Bart war mit Bruchstücken von rohen Edelsteinen zu strahlenförmigen Zöpfen gebunden, die nun erzitterten, da er sich das Kinn rieb. Er hielt den großen geschliffenen Edelstein Bila entgegen, die ihn ihm aus der Hand nahm und mit dem Finger dagegenklopfte.


    Die beiden waren ein Kriegerpaar aus Eschonais eigenem Personal. Sie trugen einfache Kleidung, die so zugeschnitten war, dass sie um die Chitinpanzer an ihren Armen, Beinen und Brustkörben passte. Überdies trug Thude einen langen Mantel, den er aber nie in die Schlacht mitnahm.


    Im Gegensatz dazu steckte Eschonai in ihrer Uniform aus rotem Stoff, die sich über ihre natürliche Panzerung spannte, und trug eine Kappe auf der Schädelplatte. Sie sprach nie davon, wie sehr diese Uniform sie einengte; stets hatte sie den Eindruck, dass es sich dabei um Kiefer handelte, die sie fest umschlossen.


    »Ein Sturmsprengsel«, sagte Bila im Rhythmus des Zweifelns, während sie den Stein in den Fingern hin und her drehte. »Kann es mir helfen, Menschen zu töten? Ansonsten sehe ich nämlich nicht ein, warum es mich interessieren sollte.«


    »Es könnte die ganze Welt verändern, Bila«, sagte Eschonai. »Wenn Venli recht hat und sie ein Bündnis mit diesem Sprengsel eingehen kann und wenn sie etwas anderes als die Fadform erreichen kann… nun, dann haben wir wenigstens eine völlig neue Form, die wir wählen können. Und im besten Fall werden wir genug Macht haben, die Stürme zu beherrschen und ihre Energie anzuzapfen.«


    »Und sie will es selbst versuchen?«, fragte Thade im Rhythmus der Winde; es war der Rhythmus, mit dem sie herausfanden, ob ein Großsturm heraufzog.


    »Wenn die Fünf ihr die Erlaubnis dazu geben.« Sie würden es noch heute besprechen und ihre Entscheidung verkünden.


    »Das ist ja alles schön und gut«, sagte Bila, »aber wird es dabei helfen, Menschen zu töten?«


    Eschonai stimmte sich auf Trauer ein. »Wenn die Sturmform tatsächlich eine der alten Mächte ist, Bila, dann lautet die Antwort: ja. Es wird helfen, Menschen zu töten. Viele Menschen.«


    »Dann halte ich es für gut«, sagte Bila. »Warum bist du so besorgt?«


    »Es heißt, die alten Mächte kämen von unseren Göttern.«


    »Wen bekümmert das? Wenn die Götter uns dabei helfen, die Armee da draußen zu vernichten, dann bin ich bereit, mich ihnen hier und jetzt zu verschreiben.«


    »Sag das nicht«, erwiderte Eschonai im Rhythmus des Tadels. »Sag so etwas niemals.«


    Die Frau verstummte und warf den Stein auf den Tisch. Sie summte langsam zum Rhythmus des Zweifelns. Das grenzte an Auflehnung. Eschonai sah Bila in die Augen und summte selbst zum Rhythmus der Entschlossenheit.


    Thude sah von Bila zu Eschonai hinüber. »Wie wäre es mit etwas zu essen?«, fragte er.


    »Ist das deine Lösung aller Meinungsverschiedenheiten?«, fragte Eschonai und unterbrach ihr Lied.


    »Es ist schwer, mit vollem Mund zu streiten«, meinte Thude.


    »Du kannst es trotzdem«, sagte Bila. »Ich habe es schon oft bei dir bemerkt.«


    »Aber dann endet der Streit immer glücklich«, meinte Thude, »denn am Ende sind alle satt. Also… essen?«


    »Na gut«, sagte Bila und warf einen Blick zu Eschonai hinüber.


    Die beiden zogen sich zurück. Eschonai setzte sich an den Tisch und fühlte sich ausgelaugt. Seit wann machte es ihr etwas aus, wenn ihre Freunde sich ihr nicht fügten? Es war diese schreckliche Uniform.


    Sie hob den Edelstein auf und starrte in seine Tiefen. Das war ein großer Stein, etwa ein Drittel so groß wie ihre Faust. Es gab auch kleinere, die ein Sprengsel in ihrem Innern verschlossen hatten.


    Sie hasste es, Sprengsel einzusperren. Die angemessene Art, in einen Großsturm hineinzugehen, bestand in der richtigen Haltung und mit dem richtigen Lied auf den Lippen, damit man die richtigen Sprengsel anlockte. Man verbündete sich mit ihnen im Toben des Sturms und wurde in einem neuen Körper wiedergeboren. So tat es ihr Volk seit der Ankunft der ersten Winde.


    Die Lauscher hatten von den Menschen erfahren, dass es möglich war, Sprengsel einzufangen, und dann hatten sie die richtige Vorgehensweise selbst herausgefunden. Ein gefangenes Sprengsel machte die Verwandlung weitaus verlässlicher. Früher war stets das Element des Zufalls zu bedenken gewesen. Man konnte in den Sturm hineingehen und wünschen, zum Soldaten zu werden, aber dann kam man als Paarer wieder heraus.


    Das ist Fortschritt, dachte Eschonai und betrachtete das kleine rauchartige Sprengsel im Innern des Steins. Fortschritt bedeutet, die Welt zu beherrschen. Wände gegen die Stürme aufzurichten und sich selbst auszusuchen, wann man Paarer werden möchte. Fortschritt bestand darin, eine Hülle um die Natur zu schließen.


    Eschonai steckte den Edelstein ein und überprüfte die Zeit. Ihr Treffen mit dem Rest der Fünf würde erst zum dritten Satz des Friedensrhythmus stattfinden, und bis dahin dauerte es noch einen halben Satz.


    Allmählich war es Zeit, mit ihrer Mutter zu sprechen.


    Eschonai trat hinaus und ging den Pfad durch Narak; dabei nickte sie allen zu, die vor ihr salutierten. In der Hauptsache kam sie an Soldaten vorbei. So viele trugen in diesen Tagen die Kriegerform. So viele aus dem kleinen Volk. Früher hatten Hunderttausende Lauscher auf der ganzen Ebene verstreut gelebt. Heute war nur noch ein Bruchteil davon übrig.


    Schon damals waren die Lauscher ein vereintes Volk gewesen. Natürlich hatte es Konflikte, Abspaltungen und sogar Kriege unter ihnen gegeben. Aber sie waren ein einziges Volk gewesen, das seine Götter verworfen und Freiheit in Vergessen und Dunkelheit gesucht hatte.


    Bila scherte sich nicht mehr um die Ursprünge. Es gab viele andere, die ihr entsprachen – Personen, die die Gefahr, die von den Göttern ausging, nicht beachteten und deren ganzes Denken nur noch auf den Kampf gegen die Menschen gerichtet war.


    Eschonai kam an baufälligen Hütten vorbei, die aus gehärtetem Krem über Schalengerüsten errichtet waren und sich gegen die windabgewandten Seiten von Steinhaufen drückten. Die meisten waren inzwischen unbewohnt. Mit den Jahren hatten sie Tausende an den Krieg verloren.


    Wir müssen etwas unternehmen, dachte sie und schwang in den Rhythmus des Friedens ein. Sie suchte in den ruhigen, besänftigenden 
     Schlägen Trost, die sich wie eine Liebkosung anhörten.


    Dann bemerkte sie die Fadformen.


    Sie sahen aus wie das, was die Menschen »Parscher« nannten, aber diese hier waren ein wenig größer und nicht annähernd so dumm. Dennoch war die Fadform eine stark einschränkende Gestalt, die keine Fähigkeiten und Vorteile der neueren Formen besaß. Hier sollten eigentlich keine von ihnen sein. Hatten sich diese Personen irrtümlich mit den falschen Sprengseln verbunden? Das geschah manchmal.


    Eschonai schritt auf die Gruppe aus drei Personen zu; zwei waren weiblich und eine männlich. Sie schleppten Steinknospen, die sie auf einem der nahegelegenen Plateaus geerntet hatten. Das Wachstum dieser Pflanzen wurde durch Edelsteine befördert, die sich mit Sturmlicht aufladen ließen.


    »Was ist das denn?«, fragte Eschonai. »Habt ihr diese Form versehentlich gewählt? Oder seid ihr neue Spione?«


    Sie bedachten Eschonai mit geistlosen Blicken. Eschonai stimmte sich in den Rhythmus der Angst ein. Sie hatte einmal die Fadform ausprobiert, weil sie wissen wollte, wie sehr die Spione litten. Es war wie in einem wirren Traum gewesen, in dem man rational zu denken versuchte.


    »Hat euch jemand gebeten, diese Form anzunehmen?«, fragte Eschonai; sie sprach langsam und deutlich.


    »Keiner hat gebeten«, sagte der Mann ohne jeden Rhythmus. Seine Stimme klang tot. »Wir haben das selbst getan.«


    »Warum?«, fragte Eschonai. »Warum habt ihr so etwas getan?«


    »Menschen werden uns nicht töten, wenn sie kommen«, sagte der Mann, umklammerte seine Steinknospe und ging weiter. Die anderen folgten ihm wortlos.


    Eschonai starrte ihnen nach, und der Rhythmus der Sorge pulsierte stark in ihrem Kopf. Einige Angstsprengsel drangen wie lange, rosige Würmer aus den Steinen in der Umgebung und krochen auf sie zu.


    Das Annehmen bestimmter Formen konnte nicht befohlen werden; jeder wählte sich die seine selbst aus. Verwandlungen konnten erschmeichelt oder erbeten, aber nicht aufgezwungen werden. Ihre Götter hatten ihnen diese Freiheit nicht erlaubt, und so gaben die Lauscher sie sich selbst. Jedem stand es frei, die Fadform anzunehmen, wenn er es wollte. Eschonai konnte nichts dagegen unternehmen. Jedenfalls nicht gezielt.


    Sie beschleunigte ihre Schritte. Das Bein schmerzte noch von der Wunde, aber es heilte gut. Das war einer der Vorzüge der Kriegerform. Inzwischen war sie beinahe in der Lage, die Verwundung nicht mehr zu beachten.


    Die Stadt war voller leerer Gebäude, aber Eschonais Mutter hatte sich eine Hütte am äußersten Rand ausgesucht, die den Stürmen fast schutzlos ausgeliefert war. Mutter war gerade damit beschäftigt, in ihrem Schieferborkenbeet zu arbeiten, und summte dabei leise im Rhythmus des Friedens vor sich hin. Sie trug die Werkform, die sie stets bevorzugt hatte. Selbst nachdem die Flinkform entdeckt worden war, hatte Mutter sich nicht geändert. Sie hatte gesagt, sie wolle niemanden ermuntern, diese Form für wertvoller als eine andere zu halten, denn solche Erwägungen seien in der Lage, sie am Ende alle zu töten.


    Weise Worte. Aber schon seit Jahren hatte Eschonai so etwas nicht mehr von ihrer Mutter gehört.


    »Kind!«, rief Mutter, als Eschonai sich ihr näherte. Mutter war trotz ihrer Jahre noch immer recht rüstig; sie hatte ein schönes, rundes Gesicht und trug ihre Haarsträhnen zu Zöpfen geflochten, die sie mit einem Band zusammenhielt. Vor vielen Jahren hatte Eschonai ihr dieses Band von einem Treffen mit den Alethi mitgebracht. »Kind, hast du deine Schwester gesehen? Es ist ihr Tag der ersten Verwandlung! Wir müssen sie darauf vorbereiten.«


    »Darum wurde sich schon gekümmert, Mutter«, sagte Eschonai im Rhythmus des Friedens und kniete neben der Frau nieder. »Wie steht es mit der Beschneidung?«


    »Ich werde bald damit fertig sein«, sagte Mutter. »Ich muss gehen, bevor die Leute, denen dieses Haus gehört, zurückkommen.«


    »Es gehört doch dir selbst, Mutter.«


    »Nein, nein, es gehört zwei anderen. Sie waren in der letzten Nacht im Haus und haben mir gesagt, dass ich gehen muss. Ich kümmere mich nur noch um diese Schieferborken, dann verlasse ich das Haus.« Sie holte ihre Feile hervor, glättete eine Seite eines Grates und rieb sie dann mit Saft ein, was das Wachstum in dieser Richtung beförderte.


    Eschonai setzte sich zurück, stimmte in den Rhythmus des Trauerns ein, und der Friede verließ sie. Vielleicht hätte sie besser den Rhythmus des Verlorenen wählen sollen. Er veränderte sich in ihrem Kopf.


    Sie drängte ihn zurück. Nein. Nein, ihre Mutter war nicht tot.


    Aber sie war auch nicht mehr ganz lebendig.


    »Hier, nimm das«, sagte Mutter im Rhythmus des Friedens und gab Eschonai eine Feile. Wenigstens erkannte Mutter sie heute. »Arbeite an diesem Vorsprung da. Ich will nicht, dass er nach unten wächst. Wir müssen ihn nach oben drängen, auf das Licht zu.«


    »Die Stürme sind auf dieser Seite der Stadt zu stark.«


    »Stürme? Unsinn. Hier gibt es keine Stürme.« Mutter hielt inne. »Ich frage mich, wohin wir deine Schwester bringen sollen. Sie braucht doch einen Sturm für ihre Verwandlung.«


    »Mach dir darüber keine Sorgen, Mutter«, sagte Eschonai und zwang sich, im Rhythmus des Friedens zu sprechen. »Ich werde mich darum kümmern.«


    »Du bist so gut, Venli«, sagte Mutter. »So hilfsbereit. Du bleibst zu Hause und rennst nicht weg wie deine Schwester. Dieses Mädchen… Sie ist nie da, wo sie sein sollte.«


    »Doch, jetzt ist sie da«, flüsterte Eschonai. »Sie versucht es.«


    Mutter summte sich selbst etwas vor und arbeitete weiter. Früher hatte diese Frau das beste Gedächtnis der ganzen Stadt gehabt. In gewisser Weise hatte sie es noch immer.


    »Mutter«, sagte Eschonai, »ich brauche Hilfe. Ich glaube, es wird etwas Schreckliches passieren. Ich bin mir nicht sicher, ob es weniger schrecklich ist als das, was bereits passiert.«


    Mutter feilte an einem Teil der Schieferborke herum und blies den Staub weg.


    »Unser Volk zerfällt«, sagte Eschonai. »Wir werden ausgehöhlt. Wir sind nach Narak gezogen und haben uns für einen Zermürbungskrieg entschieden. Und das hat bisher sechs Jahre ständiger Verluste bedeutet. Die Leute geben allmählich auf.«


    »Das ist nicht gut«, sagte Mutter.


    »Aber was bleibt uns anderes übrig? Wir pfuschen mit Dingen herum, mit denen wir eigentlich nichts zu schaffen haben sollten und die den Blick der Ungemachten auf uns lenken könnten.«


    »Du arbeitest nicht«, sagte Mutter und deutete auf sie. »Werde bloß nicht wie deine Schwester.«


    Eschonai legte die Hände in den Schoß. Das hier war sinnlos. Mutter so zu sehen…


    »Mutter«, sagte Eschonai im Rhythmus des Bittens, »warum haben wir die dunkle Heimat verlassen?«


    »Das ist doch ein altes Lied, Eschonai«, sagte Mutter. »Ein dunkles Lied, das nicht für die Ohren eines Kindes – wie du es bist – bestimmt ist. Du hast ja noch nicht einmal den Tag deiner ersten Verwandlung erreicht.«


    »Ich bin alt genug, Mutter. Also?«


    Mutter blies über ihre Schieferborke. Hatte sie nun auch den letzten Teil dessen vergessen, was sie gewesen war? Eschonai wurde mutlos.


    »Lange vergangen sind die Tage, da wir die dunkle Heimat gekannt«, sang Mutter leise zu einem der Rhythmen der Erinnerung. »Die Letzte Legion, so hießen wir damals. Wir waren Krieger, die auf den fernsten Ebenen kämpfen sollten – um einen Ort, der einmal eine Nation beherbergt hatte und nun in Schutt und Asche lag. Der Tod war die Freiheit der meisten 
     von uns. Die unbekannten Formen wurden uns aufgezwungen. Ja, es waren Formen der Macht, aber auch Formen des Gehorsams. Die Götter haben befohlen, und wir haben immer gehorcht. Immer.«


    »Außer an jenem Tag«, sagte Eschonai im gleichen Rhythmus wie ihre Mutter.


    »Am Tag des Sturms, als die Letzte Legion geflohen ist«, sang Mutter weiter. »Schwierig war der gewählte Pfad. Krieger, berührt von den Göttern, und die einzige Möglichkeit, Fadheit des Geistes zu finden. Verkrüppelung, die uns die Freiheit gebracht hat.«


    Mutters ruhiges, wohlklingendes Lied tanzte mit dem Wind. Bisweilen wirkte sie so zerbrechlich, doch wenn sie dann die alten Lieder sang, schien sie wieder ganz sie selbst zu sein. Dann war sie eine Mutter, die manchmal mit Eschonai gestritten hatte, aber Eschonai hatte sie immer respektiert.


    »Gewagt war die Entscheidung, die wir trafen«, sang Mutter, »als die Letzte Legion Denken und Macht im Austausch für Freiheit dahingab. Alles zu vergessen war die Gefahr. Und so schufen sie Lieder, hundert Geschichten zu erzählen und sich immer zu erinnern. Ich singe sie dir, und deinen Kindern wirst du sie singen, bis die Formen wieder entdeckt werden.«


    Nun wechselte Mutter zu einem der frühen Lieder darüber, wie die Bevölkerung ihre neue Heimat in den Ruinen eines verlassenen Königreiches schuf, wie sie sich ausbreitete und als einfache Flüchtlinge und Stämme auftrat. Sie hatten geplant, verborgen zu bleiben – oder zumindest unbeachtet.


    Die Lieder ließen so vieles aus. Die Letzte Legion hatte nicht mehr gewusst, wie sie sich in etwas anderes als die Fadform oder die Paarungsform verwandeln konnte, zumindest nicht ohne die Hilfe der Götter. Woher hatten sie überhaupt gewusst, dass es auch andere Formen gab? Waren diese Tatsachen ursprünglich in den Liedern aufgezeichnet gewesen und mit der 
     Zeit verloren gegangen, als sich das eine oder andere Wort änderte?


    Eschonai lauschte, und auch wenn die Stimme ihrer Mutter ihr dabei half, sich wieder in den Rhythmus des Friedens einzustimmen, war sie nun doch zutiefst besorgt. Sie war hergekommen, weil sie Antworten suchte. Früher war das noch möglich gewesen.


    Nun aber nicht mehr.


    Eschonai stand auf und wollte ihre singende Mutter zurücklassen.


    »Ich habe ein paar von deinen Sachen gefunden«, sagte Mutter und unterbrach das Lied, »als ich heute putzte. Du solltest sie mitnehmen. Sie stehen hier bloß herum, denn ich werde ja bald ausziehen.«


    Eschonai summte sich leise den Rhythmus des Trauerns vor, aber dann sah sie nach, welche Dinge ihre Mutter »gefunden« hatte. Noch einen Steinhaufen, in dem sie die Spielsachen eines Kindes erblickte? Stofffetzen, die sie für Kleidung hielt?


    Eschonai fand einen kleinen Sack vor dem Gebäude. Sie öffnete ihn und stieß auf – Papier.


    Papier aus örtlichen Pflanzen, kein von Menschen gemachtes Papier. Es war rau, hatte unterschiedliche Farben und war auf die alte Lauscherart hergestellt worden: geriffelt und dick, keineswegs glatt und steril. Die Tinte darauf war schon ein wenig verblasst, aber Eschonai erkannte die Zeichnungen trotzdem.


    Meine Landkarten, dachte sie. Aus der alten Zeit.


    Ohne dass sie es wollte, stimmte sie sich in den Rhythmus des Erinnerns ein. Sie dachte an die Tage, da sie durch die Wildnis gestreift war, die von den Menschen Natanatan genannt wurde, und als sie in Wäldern und Dschungeln umhergewandert war, während sie ihre eigenen Karten gezeichnet und die Welt für sich erweitert hatte. Sie war allein losgezogen, aber 
     ihre Entdeckungen hatten bald das ganze Volk begeistert. Obwohl sie damals noch keine zwanzig Jahre alt gewesen war, hatte sie schließlich ganze Expeditionen auf der Suche nach neuen Flüssen, Ruinen, Sprengseln und Pflanzen angeführt.


    Und nach Menschen. In gewisser Weise war alles ihre Schuld.


    Ihre Mutter sang weiter.


    Als Eschonai ihre alten Landkarten durchblätterte, fühlte sie ein mächtiges Verlangen in sich aufkeimen. Früher hatte sie die Welt als frisch und aufregend betrachtet. Als neu, wie ein blühender Wald nach einem Sturm. Und nun starb sie langsam, so wie ihr ganzes Volk.


    Sie nahm die Landkarten an sich, verließ das Haus ihrer Mutter und begab sich in die Mitte des Ortes. Das Lied ihrer Mutter, das noch immer wunderschön klang, hallte hinter ihr her. Eschonai stimmte sich in den Frieden ein. Nun erkannte sie, dass sie zum Treffen mit dem Rest der Fünf beinahe zu spät kam.


    Trotzdem ging sie nicht schneller. Sie ließ sich vom stetigen, schwingenden Schlag des Friedensrhythmus vorwärtstragen. Wenn man sich nicht auf einen bestimmten Rhythmus einstellte, nahm der Körper denjenigen an, der zur gegenwärtigen Stimmung am besten passte. Deshalb war es immer eine bewusste Entscheidung, einem Rhythmus zu lauschen, der nicht mit den eigenen Gefühlen übereinstimmte. Dies tat sie nun mit dem Frieden.


    Die Lauscher hatten vor Jahrhunderten eine Entscheidung getroffen, die sie auf eine primitive Ebene zurückgeworfen hatte. Die Ermordung Gavilar Kholins war eine Bestätigung der Entscheidung ihrer Vorfahren gewesen. Eschonai hatte damals noch nicht zu den Anführern gehört, aber diese hatten ihrem Rat gelauscht und ihr das Recht verliehen, gemeinsam mit ihnen abzustimmen.


    Die Entscheidung hatte, auch wenn sie schrecklich gewesen war, von großem Mut gezeugt. Sie hatten gehofft, ein langer Krieg werde für die Alethi irgendwann uninteressant werden. 
     Doch damit hatten sie die Gier der Alethi unterschätzt. Die Edelsteinherzen hatten alles verändert.


    Im Mittelpunkt des Ortes erhob sich ganz in der Nähe des Beckens ein hoher Turm, der den Stürmen der Jahrhunderte stolz getrotzt hatte. Früher hatte es in ihm eine Treppe gegeben, aber der Krem, der durch die Fenster hereingedrungen war, hatte das Gebäude mit Versteinerungen angefüllt. Daher hatten Arbeiter eine Treppe in die Außenseite geschlagen.


    Eschonai stieg die Stufen hinauf und hielt sich dabei zur Sicherheit an einer Kette fest. Es war ein langer, aber vertrauter Aufstieg. Obwohl ihr Bein schmerzte, verhalf die Kriegerform zu großer Ausdauer, aber dafür erforderte sie mehr Nahrung als alle anderen Formen. Eschonai schaffte es ohne Mühen bis zur Spitze.


    Die anderen Mitglieder der Fünf warteten bereits auf sie – eines für jede bekannte Form. Eschonai stand für die Kriegerform, Davim für die Arbeiterform, Abronai für die Paarungsform, Chivi für die Flinkform und die stille Zuln für die Fadform. Venli wartete ebenfalls zusammen mit ihrem Einst-Paarer; er war von dem schwierigen Aufstieg ganz rot im Gesicht. Die Flinkform war zwar für viele zarte und feine Aktivitäten gut geeignet, aber sie verlieh keine große Ausdauer.


    Eschonai trat auf die flache Spitze des Einst-Turms, und der Wind blies aus Osten gegen sie. Hier oben gab es keine Stühle, und die Fünf saßen auf dem bloßen Fels.


    Davim summte zum Rhythmus der Verärgerung. Da jeder die Rhythmen der anderen im Kopf hatte, war es unmöglich, aus Nachlässigkeit zu spät zu kommen. Sie nahmen also zu Recht an, dass Eschonai getrödelt hatte.


    Sie setzte sich auf den Fels, holte den Edelstein mit dem eingeschlossenen Sprengsel aus ihrer Tasche und legte ihn auf den Boden vor sich hin. Der violette Stein schimmerte vor Sturmlicht.


    »Ich mache mir Sorgen wegen dieses Tests«, sagte Eschonai. »Ich glaube, wir sollten ihn nicht durchführen.«


    »Wie bitte?«, sagte Venli im Rhythmus der Sorge. »Schwester, mach dich nicht lächerlich. Unser Volk braucht das.«


    Davim beugte sich vor und legte die Arme auf die Knie. Er hatte ein breites Gesicht; seine Arbeiterform-Haut war fast schwarz und wies nur wenige rote Wirbel auf. »Wenn es funktioniert, wird das ein erstaunlicher Fortschritt sein. Dann hätten wir die erste der Formen der alten Macht wiederentdeckt.«


    »Die Formen sind an die Götter gebunden«, sagte Eschonai. »Was ist, wenn wir dadurch, dass wir diese Form wählen, die Götter zur Rückkehr bewegen?«


    Venli summte Missmut. »In der alten Zeit kamen alle Formen von den Göttern. Wir haben herausgefunden, dass uns die Flinkform nicht schadet. Warum sollte es bei der Sturmform anders sein?«


    »Weil sie anders ist«, sagte Eschonai. »Sing das Lied, summ es dir selbst vor. ›Ihr Kommen bringt den Göttern ihre Nacht.‹ Die alten Mächte sind gefährlich.«


    »Die Menschen haben sie«, sagte Abronai. Er trug die Paarungsform, war mollig und üppig, aber er beherrschte seine Leidenschaften. Eschonai hatte ihn nie um seine Position beneidet; sie wusste aus privaten Gesprächen mit ihm, dass er eine andere Form bevorzugt hätte. Leider behielten die anderen, die die Paarungsform angenommen hatten, diese nur kurzfristig bei, oder sie besaßen nicht den nötigen Ernst für eine Teilnahme am Rat der Fünf.


    »Du selbst hast uns den Bericht gebracht, Eschonai«, fuhr Abronai fort. »Du hast doch gesehen, wie ein Krieger der Alethi die alte Macht eingesetzt hat, und viele andere haben es uns bestätigt. Das Wogenbinden ist zu den Menschen zurückgekehrt. Und die Sprengsel verraten uns ein weiteres Mal.«


    »Wenn es das Wogenbinden wieder gibt«, sagte Davim im Rhythmus der Nachdenklichkeit, »dann könnte das ein Hinweis darauf sein, dass die Götter sowieso zurückkehren. Und wenn dies der Fall sein sollte, dann sollten wir so gut wie möglich darauf vorbereitet sein. Die Formen der Macht werden uns dabei helfen.«


    »Wir wissen nicht, ob sie wirklich kommen werden«, sagte Eschonai mit Entschlossenheit. »Wir wissen überhaupt nichts. Wer kann schon sagen, ob die Menschen wirklich die Macht über das Wogenbinden haben – es könnte auch bloß von einer Ehrenklinge kommen. In jener Nacht haben wir eine in Alethkar zurückgelassen.«


    Chivi summte im Rhythmus des Zweifelns. Ihr Flinkform-Gesicht war langgezogen, und sie hatte ihre Haarsträhnen zu einem langen Schweif zusammengebunden. »Als Volk verblassen wir. Ich bin heute an einigen vorbeigekommen, die die Fadform angenommen haben und sich nicht mehr an unsere Vergangenheit erinnern. Sie haben es getan, weil sie befürchten, dass die Menschen sie sonst töten würden! Sie haben sich darauf vorbereitet, in die Sklaverei zu gehen!«


    »Ich habe sie ebenfalls gesehen«, sagte Davim im Rhythmus der Entschlossenheit. »Wir müssen etwas unternehmen, Eschonai. Deine Soldaten verlieren diesen Krieg, Schlag für Schlag.«


    »Der nächste Sturm«, sagte Venli. Sie verwendete den Rhythmus des Bittens. »Ich kann es beim nächsten Sturm ausprobieren.«


    Eschonai schloss die Augen. Bitten. Es war ein Rhythmus, der nicht oft genutzt wurde. Es war schwer, ihrer Schwester zu widerstehen.


    »Wir müssen diese Entscheidung einstimmig herbeiführen«, sagte Davim. »Etwas anderes kann ich nicht anerkennen. Eschonai, beharrst du darauf, gegen uns zu stimmen? Müssen wir wirklich stundenlang hier sitzen, um zu einem Ergebnis zu kommen?«


    Sie holte tief Luft und kam zu einer Entscheidung, die sich allmählich in ihr herausgebildet hatte. Es war die Entscheidung einer Forscherin. Sie betrachtete den Sack mit den Landkarten, der neben ihr auf dem Boden stand.


    »Ich bin mit dem Test einverstanden«, sagte Eschonai.


    Venli summte Anerkennung.


    »Aber«, fuhr Eschonai im Rhythmus der Entschlossenheit fort, »ich muss diejenige sein, die diese Form als Erste ausprobiert.«


    Alles Summen hörte auf. Die anderen der Fünf starrten sie an.


    »Was?«, meinte Venli. »Schwester, nein! Das ist mein Vorrecht.«


    »Du bist zu wertvoll für uns«, sagte Eschonai. »Du weißt zu viel über die Formen, und ein großer Teil der Forschungsergebnisse existiert ausschließlich in deinem Kopf. Ich hingegen bin bloß ein Soldat. Ich bin verzichtbar, falls es schiefgehen sollte.«


    »Du bist eine Splitterträgerin«, sagte Davim. »Unsere letzte.«


    »Thude hat mit meiner Klinge und meiner Rüstung geübt«, sagte Eschonai. »Ich werde ihm beides überlassen.«


    Die anderen fünf summten Nachdenklichkeit.


    »Das ist ein guter Vorschlag«, sagte Abronai schließlich. »Eschonai besitzt sowohl Kraft als auch Erfahrung.«


    »Aber das ist meine Entdeckung!«, sagte Venli im Rhythmus der Verärgerung.


    »Und dafür sind wir dir dankbar«, sagte Davim. »Doch Eschonai hat recht. Du und deine Gelehrten, ihr seid zu wichtig für unsere Zukunft.«


    »Mehr als das«, fügte Abronai hinzu. »Du stehst diesem Projekt zu nahe, Venli. Die Art, wie du darüber sprichst, macht das deutlich. Wenn Eschonai in den Sturm geht und feststellen sollte, dass mit dieser Form etwas nicht stimmt, wird sie das Experiment sofort abbrechen und zu uns zurückkehren.«


    »Das ist ein guter Kompromiss«, sagte Chivi und nickte. »Sind wir alle dieser Meinung?«


    »Ich glaube, ja«, erwiderte Abronai und wandte sich an Zuln.


    Die Abgesandte der Fadformen ergriff nur selten das Wort. Sie trug den Kittel eines Parschers und hatte angedeutet, dass sie es als ihre Pflicht ansah, all jene zu vertreten, die keinen Sang hatten.


    Ihr Opfer war genauso beachtlich wie das von Abronai, der freiwillig die Paarungsform beibehielt. Es war sogar noch größer. Die Fadform war schwer zu ertragen, und nur wenige hatten länger als für eine Sturmpause in ihr gesteckt.


    »Ich stimme dem zu«, sagte Zuln.


    Die anderen summten anerkennend. Lediglich Venli stimmte nicht mit ein. Würden sie dem Rat der Fünf eine weitere Person hinzufügen, wenn sich diese Sturmform als real herausstellen sollte? Zunächst waren alle fünf Fadformen gewesen, danach Arbeiterformen. Erst nach der Entdeckung der Flinkform war beschlossen worden, dass ein Abgesandter von jeder Form vertreten sein sollte.


    Aber das war eine Frage, die sich erst später stellen mochte. Die Fünf erhoben sich und machten sich an den langen Abstieg über die Treppe, die um den Turm herum nach unten führte. Der Wind blies aus Osten. Eschonai wandte sich in diese Richtung und blickte über die Zerbrochene Ebene – hin zum Ursprung der Stürme.


    Während des nächsten heraufziehenden Großsturms würde sie in das Toben hineintreten und zu etwas Neuem werden. Zu etwas Mächtigem. Zu etwas, das das Schicksal der Lauscher und vielleicht auch das der Menschen für immer ändern würde.


    »Beinahe hätte ich Grund gehabt, dich zu hassen, Schwester«, sagte Venli zum Rhythmus des Tadels und blieb neben Eschonai stehen, die noch auf ihrem Felsen hockte.


    »Ich habe diesen Test nicht verboten«, sagte Eschonai.


    »Stattdessen hast du dir den Ruhm genommen.«


    »Falls überhaupt Ruhm darin liegt«, sagte Eschonai ebenfalls im Rhythmus des Tadels, »dann wirst du ihn dafür erhalten, 
     dass du diese Form entdeckt hast. Aber das sollte dein Handeln nicht bestimmen. Hier geht es um unsere Zukunft.«


    Venli summte in Verärgerung. »Sie haben dich weise und erfahren genannt. Ich frage mich, ob sie vergessen haben, wer du früher warst – dass du damals einfach in die Wildnis gezogen bist und nichts um dein Volk gegeben hast, während ich zu Hause geblieben bin und Lieder auswendig gelernt habe. Seit wann glaubt man eigentlich, dass du so verantwortungsvoll bist?«


    Es ist diese verfluchte Uniform, dachte Eschonai und stand auf. »Warum hast du uns nicht früher über deine Forschungen in Kenntnis gesetzt? Du hast mich in dem Glauben gelassen, dass du die Kunstform oder die Meditationsform finden willst. Stattdessen hast du nach einer der Formen der alten Macht gesucht.«


    »Ist das von Bedeutung?«


    »Ja. Es ist sogar von großer Bedeutung, Venli. Ich liebe dich, aber dein Ehrgeiz ängstigt mich auch.«


    »Du vertraust mir nicht«, sagte Venli im Rhythmus des Verrats.


    Verrat. Das war ein selten gesungenes Lied. Es tat so weh, dass Eschonai zusammenzuckte.


    »Wir werden sehen, wozu diese Form in der Lage ist«, sagte Eschonai und hob ihre Karten und den Edelstein mit dem darin gefangenen Sprengsel auf. »Dann reden wir weiter. Ich will bloß vorsichtig sein.«


    »Du möchtest es selbst machen«, sagte Venli in Verärgerung. »Du willst immer die Erste sein. Aber genug davon. Es ist entschieden. Komm mit mir; ich werde dich die richtige Geistesverfassung lehren, die dir bei dieser Form helfen wird. Und dann suchen wir uns einen Großsturm für die Verwandlung aus.«


    Eschonai nickte. Sie würde diese Ausbildung durchlaufen. Und in der Zwischenzeit würde sie nachdenken. Vielleicht gab es noch einen anderen Weg. Wenn sie die Alethi dazu bringen könnte, ihr zuzuhören; wenn sie Dalinar Kholin finden und um Frieden bitten könnte…


    Dann wäre das alles vielleicht gar nicht nötig.
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      Kriegerform wird getragen in Reich und Schlacht,

      Von den Göttern beansprucht und zum Töten gemacht.

      Unbekannt, nicht zu sehn, doch lebensnotwendig.

      Sie kommt nur zu einem Willen unbändig.


      
        Aus dem Lauscherlied der Auflistung,

        fünfzehnte Strophe

      

    


    Der Wagen ratterte und schaukelte über den felsigen Boden, und Schallan hockte auf dem harten Sitz neben Bluth, einem der Söldner mit steinernem Gesicht, die Tvlakv beschäftigte. Er lenkte das Chull, das den Wagen zog, und redete dabei nicht viel. Aber wenn er tatsächlich glaubte, dass sie es nicht bemerkte, betrachtete er sie mit Augen, die wie Perlen aus dunklem Glas aussahen.


    Es war kühl. Sie wünschte, das Wetter würde sich ändern, und der Frühling – oder sogar der Sommer – käme endlich. Aber das war nicht wahrscheinlich an einem Ort, der für seinen andauernden Frost bekannt war. Schallan hatte sich eine Decke aus Jasnahs Truhe genommen und über die Beine gelegt; sie reichte bis zu den Füßen und half ebenso gegen die Kälte wie gegen den Anblick ihres zerrissenen Rocks.


    Sie versuchte sich abzulenken, indem sie die Gegend studierte. Die Flora hier in den südlichen Frostlanden war ihr völlig unvertraut. Wenn es Gras gab, dann wuchs es in Büscheln an den windabgewandten Seiten der Felsen und hatte kurze, stachlige Halme statt der üblichen langen und geschmeidigen. Die Steinknospen wurden kaum größer als eine Faust und öffneten sich nie ganz, auch wenn Schallan sie mit Wasser übergoss. Ihre Ranken waren langsam und träge, als betäube die Kälte sie. Und in den Spalten und auf den Hügelflanken wuchsen dürre kleine Büsche. Ihre brüchigen Zweige kratzten bisweilen an der Seite des Wagens entlang, und die winzigen grünen Blätter von der Größe eines Regentropfens falteten sich dann zusammen und zogen sich bis in die Zweige zurück.


    Diese Büsche wuchsen überall dort, wo sie Halt finden konnten. Als der Wagen an einem besonders großen Exemplar vorbeirollte, streckte Schallan die Hand aus und knickte einen Zweig ab. Er war röhrenförmig, mit einer offenen Mitte, und fühlte sich wie Sand an.


    »Sie sind zu zerbrechlich für einen Großsturm«, sagte Schallan und hielt ihn hoch. »Wie kann diese Pflanze überleben?«


    Bluth gab ein Grunzen von sich.


    »Es ist üblich, Bluth«, sagte Schallan, »einen Reisegefährten in eine Konversation zu verwickeln, die gegenseitig ersprießlich ist.«


    »Das würd’ ich machen«, sagte er düster, »wenn ich bei aller Verdammnis wüsste, was auch nur die Hälfte dieser Worte bedeutet.«


    Schallan zuckte zusammen. Eigentlich hatte sie gar keine Antwort erwartet. »Dann herrscht nun Gleichstand zwischen uns«, sagte sie, »denn du benutzt viele Worte, die ich nicht kenne. Zugegeben, die meisten von ihnen sind Flüche…«


    Sie hatte es freundlich gemeint, aber seine Miene verdüsterte sich noch mehr. »Ihr glaubt, ich bin so blöd wie dieser Zweig da.«


    Hör auf, meinen Zweig zu beleidigen. Diese Worte drangen ihr in den Kopf, und beinahe hätte Schallan sie laut ausgesprochen. Sie sollte besser den Mund halten und an ihre Erziehung denken. Aber die Freiheit – die Gewissheit, dass ihr Vater nicht mehr hinter jeder verschlossenen Tür lauerte – hatte ihre Selbstbeherrschung ernsthaft außer Kraft gesetzt.


    Dieses Mal aber unterdrückte sie ihre spitze Bemerkung. »Dummheit ist das Ergebnis der eigenen Umgebung«, sagte sie stattdessen.


    »Wollt Ihr damit sagen, dass ich dumm bin, weil ich so erzogen wurde?«


    »Nein. Ich will sagen, dass jeder in gewissen Situationen dumm ist. Nachdem mein Schiff gesunken ist, habe ich mich an Land wiedergefunden, war aber nicht in der Lage, ein wärmendes Feuer zu machen. Würdest du deshalb sagen, dass ich dumm bin?«


    Er warf ihr einen raschen Blick zu, antwortete aber mit keinem Wort. Vielleicht klang diese Frage für ein Dunkelauge zu sehr nach einer Falle.


    »Nun, ich bin es jedenfalls«, sagte Schallan. »Auf vielen Gebieten bin ich dumm. Du bist es vielleicht, wenn es um schwierige Wörter geht. Deswegen brauchen wir sowohl Gelehrte als auch Wagenlenker, Wachmann Bluth. Unsere Dummheit ergänzt sich.«


    »Es leuchtet mir zwar ein, warum wir Leute brauchen, die Feuer machen können«, sagte Bluth. »Aber ich habe keine Ahnung, warum wir Leute brauchen, die komische Wörter kennen.«


    »Psst«, machte Schallan. »Sag das nicht so laut. Wenn das die Hellaugen hören, könnten sie aufhören, ihre Zeit mit dem Erfinden neuer Wörter zu verschwenden und sich stattdessen in die Angelegenheiten ehrlicher Menschen einmischen.«


    Er warf ihr wieder einen raschen Blick zu. Nicht einmal der Schimmer von Humor war in den Augen unter der breiten Stirn 
     zu erkennen. Schallan seufzte und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Pflanzen. Wie überlebten sie bloß die Großstürme? Sie sollte ihren Zeichenblock hervorholen und…


    Nein.


    Sie schob diese Gedanken beiseite. Kurze Zeit später rief Tvlakv zum mittäglichen Halt. Schallans Wagen wurde langsamer, und einer der anderen rollte neben sie.


    Dieser wurde von Tag gefahren. Im Käfig auf der Ladefläche saßen die beiden Parscher und flochten still Hüte aus den Binsen, die sie am Morgen gesammelt hatten. Oft wurde den Parschern befohlen, untergeordnete Tätigkeiten auszuführen. Sie verbrachten die ganze Zeit damit, für diejenigen Geld zu verdienen, denen sie gehörten. Tvlakv würde die Hüte an seinem Ziel für wenige Diamantstücke verkaufen.


    Sie arbeiteten weiter, als der Wagen anhielt. Sollten sie etwas anderes tun, dann musste man es ihnen befehlen, und für jede Tätigkeit mussten sie neu angelernt werden. Wenn dies aber erst einmal geschehen war, arbeiteten sie ohne Murren.


    Für Schallan war es schwierig, ihre stille Gehorsamkeit als gefährlich zu betrachten. Sie schüttelte den Kopf und streckte dann die Hand nach Bluth aus, der ihr sogleich vom Wagen herunter half. Als sie auf dem Boden stand, legte sie die Hand an die Seite des Wagens und zog die Luft durch die zusammengebissenen Zähne ein. Sturmvater, was hatte sie bloß ihren Füßen angetan? Schmerzsprengsel wanden sich aus dem Wagen neben ihr; sie wirkten wie kleine orangefarbene Sehnen – wie Hände, von denen das Fleisch entfernt worden war.


    »Hellheit?«, fragte Tvlakv und schlurfte auf sie zu. »Ich fürchte, wir können Euch kein großartiges Mahl anbieten. Wir sind arme Kaufleute und haben selbst nicht viel.«


    »Was immer ihr haben mögt, es wird genügen«, sagte Schallan und bemühte sich, ihre Schmerzen nicht zu deutlich zu zeigen, obwohl die Sprengsel sie bereits verraten hatten. »Bitte sag einem deiner Männer, dass er meine Truhe abladen soll.«


    Tvlakv gehorchte, ohne sich zu beschweren, aber dann sah er gierig zu, als Bluth sie auf dem Boden absetzte. Es schien eine schlechte Idee zu sein, ihm den Inhalt zu zeigen; je weniger er wusste, desto besser würde es ihr ergehen.


    »Diese Käfige«, sagte Schallan und warf einen Blick auf den hinteren Teil ihres Wagens, »wirken so, als könnte man hölzerne Wände vor die Stäbe legen; zumindest schließe ich das aus den Klammern am oberen Ende.«


    »Das stimmt, Hellheit«, sagte Tvlakv. »Als Schutz vor den Großstürmen.«


    »Deine Sklaven füllen nur einen der drei Wagen«, sagte Schallan. »Und die Parscher fahren in einem anderen. Dieser hier ist leer, er wird einen ausgezeichneten Reisewagen für mich abgeben. Leg die Seitenteile vor.«


    »Hellheit?«, fragte er überrascht. »Ihr wollt in einem Käfig reisen?«


    »Warum nicht?«, fragte Schallan zurück und sah ihm tief in die Augen. »Unter deinem Schutz bin ich doch sicher, oder? Kaufmann Tvlakv?«


    »Äh… ja.«


    »Du und deine Männer, ihr kennt euch bestimmt gut mit dem Reisen aus«, sagte Schallan ruhig, »aber bei mir ist das nicht der Fall. Es passt mir nicht, tagein und tagaus auf einer harten Bank in der Sonne zu sitzen. Eine richtige Kutsche aber wäre eine willkommene Verbesserung in dieser Reise durch die Wildnis.«


    »Kutsche?«, fragte Tvlakv. »Eher ist das ein Sklavenwagen!«


    »Das sind doch bloß Worte, Kaufmann Tvlakv«, sagte Schallan. »Darf ich bitten?«


    Er seufzte, aber dann gab er den entsprechenden Befehl. Die Männer holten die Seitenverkleidungen unter dem Wagen hervor und verhakten sie vor den Stäben. Die hintere Wand brachten sie nicht an, denn dort befand sich die Käfigtür. Das Ergebnis wirkte zwar nicht besonders komfortabel, aber es 
     würde ihr wenigstens eine gewisse Privatsphäre geben. Zu Tvlakvs Enttäuschung befahl Schallan Bluth, er möge ihre Truhe hineinhieven. Dann kletterte sie selbst in den Käfig und schloss die Tür. Sie streckte die Hand zwischen den Stäben nach Tvlakv aus.


    »Hellheit?«


    »Den Schlüssel«, sagte sie.


    »Ach ja.« Er holte ihn aus seiner Hosentasche, betrachtete ihn einen Augenblick – einen etwas zu langen Augenblick – und überreichte ihn ihr.


    »Danke«, sagte sie. »Du kannst Bluth mit meinem Essen zu mir schicken, sobald es fertig ist, aber ich brauche sofort einen Kübel sauberes Wasser. Du bist sehr zuvorkommend gewesen. Das werde ich nicht vergessen.«


    »Äh… vielen Dank.« Es klang beinahe wie eine Frage, und als er wegging, wirkte er verwirrt. Gut.


    Sie wartete, bis Bluth das Wasser gebracht hatte, dann kroch sie durch den nun geschlossenen Wagen und entlastete so ihre Füße. Hier stank es nach Schmutz und Schweiß, und ihr wurde übel, als sie an die Sklaven dachte, die für gewöhnlich in diesem Käfig gehalten wurden. Sie würde Bluth bitten, er möge den Parschern befehlen, hier ordentlich sauber zu machen.


    Sie hielt vor Jasnahs Truhe inne, kniete sich davor und hob vorsichtig den Deckel. Das Licht der aufgeladenen Kugeln drang heraus. Auch Muster wartete hier – sie hatte ihm aufgetragen, sich nicht zu zeigen –, und sein Umriss erhob sich aus einem Buch.


    Bisher hatte Schallan überlebt. Zwar befand sie sich gewiss nicht in Sicherheit, aber wenigstens würde sie in der nächsten Zeit weder erfrieren noch verhungern. Das bedeutete, dass sie sich nun größeren Fragen und Schwierigkeiten zuwenden konnte. Sie legte die Hand auf die Bücher und beachtete ihre pochenden Füße nicht mehr. »Diese Bände müssen auf die Zerbrochene Ebene gebracht werden.«


    Muster vibrierte mit einem Laut der Verwirrung – es war ein fragendes Geräusch mit einem Unterton von Neugier.


    »Jemand muss Jasnahs Arbeit fortführen«, sagte Schallan. »Urithiru muss gefunden werden, und die Alethi müssen davon überzeugt werden, dass die Rückkehr der Bringer der Leere unmittelbar bevorsteht.« Sie erzitterte und dachte an die Parscher mit der marmorierten Haut, die nur einen Wagen entfernt von ihr arbeiteten.


    »Du… machst weiter?«, fragte Muster.


    »Ja.« Sie hatte diese Entscheidung in dem Augenblick getroffen, in dem sie Tvlakv befohlen hatte, zur Zerbrochenen Ebene zu reisen. »In der Nacht vor dem Untergang des Schiffes habe ich gesehen, wie Jasnah ihre Fassung verloren hat, in einem Augenblick, als sie sich unbeobachtet fühlte… Ich weiß, was ich tun muss.«


    Muster summte und klang abermals verwirrt.


    »Es ist schwer zu erklären«, sagte Jasnah. »Das ist etwas Menschliches.«


    »Ausgezeichnet«, sagte Muster eifrig.


    Sie hob eine Braue und sah ihn an. Nach dem stundenlangen freien Herumwirbeln im Raum und dem Herumklettern an den Wänden hatte er sich rasch mit seiner gegenwärtigen Lage abgefunden.


    Schallan holte ein paar Kugeln heraus, um besser sehen zu können, und dann nahm sie eines der Tücher ab, die Jasnah um ihre Bücher gewickelt hatte. Es war makellos rein. Schallan tauchte den Stoff in den Wasserkübel und wusch sich die Füße.


    »Bevor ich in jener Nacht Jasnahs Gesichtsausdruck gesehen habe«, erklärte sie, »und bevor ich mit ihr in ihrer völligen Ermüdung gesprochen habe, war ich in einer Falle gewesen – gefangen. In der Falle der Gelehrten. Trotz meines anfänglichen Grauens über das, was Jasnah mir von den Parschern berichtet hat, war mir das Ganze schließlich nur noch wie ein wissenschaftliches 
     Rätsel vorgekommen. Nach außen hin wirkte Jasnah so leidenschaftslos, dass ich angenommen hatte, es verhielte sich bei ihr genauso.«


    Schallan zuckte zusammen, als sie einen Steinsplitter aus einem Riss in ihrem Fuß herauszog. Weitere Schmerzsprengsel schlängelten sich aus dem Wagenboden. In der nächsten Zeit würde sie keine weiten Strecken gehen können, aber wenigstens sah sie noch keine Verwesungssprengsel. Sie sollte sich jedoch ein Desinfektionsmittel verschaffen, nahm sie sich vor.


    »Die Gefahr, in der wir schweben, ist nicht nur hypothetisch, Muster. Sie ist unmittelbar vorhanden, und sie ist schrecklich.«


    »Ja«, sagte Muster mit einer sehr ernst klingenden Stimme.


    Sie schaute von ihren Füßen auf. Muster hatte sich auf die Innenseite des Truhendeckels begeben, die von dem verschiedenfarbigen Licht der vielen Kugeln beleuchtet wurde. »Weißt du etwas über diese Gefahr? Über die Parscher und die Bringer der Leere?« Vielleicht las sie zu viel in seinen Tonfall hinein. Er war kein Mensch und sprach oft mit seltsamer Betonung.


    »Meine Rückkehr…«, sagte Muster. »Deswegen.«


    »Was? Warum hast du bisher nichts darüber gesagt?«


    »Sagen… sprechen… denken… alles schwer. Wird schon besser.«


    »Du bist wegen der Bringer der Leere zu mir gekommen«, sagte Schallan und rückte näher an die Truhe heran. Das blutig gewordene Tuch lag vergessen in ihrer Hand.


    »Ja. Muster… wir… sorgen. Einer wurde geschickt. Ich.«


    »Warum ausgerechnet zu mir?«


    »Wegen der Lügen.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht.«


    Er summte unzufrieden. »Du. Deine Familie.«


    »Du hast mich schon beobachtet, als ich noch bei meiner Familie war? Du kennst mich so lange?«


    »Schallan… erinnere dich…«


    Wieder diese Erinnerungen. Dieses Mal war es kein Gartensitz, sondern ein kahler weißer Raum. Das Wiegenlied ihres Vaters. Blut auf dem Boden.


    Nein.


    Sie wandte sich ab und säuberte wieder ihre Füße.


    »Ich weiß… wenig über Menschen«, sagte Muster. »Sie brechen. Ihr Geist bricht. Du bist nicht gebrochen. Hast nur Risse bekommen.«


    Sie wusch weiter.


    »Es sind die Lügen, die dich gerettet haben«, sagte Muster. »Die Lügen, die mich angezogen haben.«


    Sie hielt das Tuch mit der Spitze ins Wasser. »Hast du einen Namen? Ich habe dich Muster genannt, aber das ist eher eine Beschreibung.«


    »Name ist Zahlen«, sagte Muster. »Viele Zahlen. Schwer zu sagen. Muster… Muster ist gut.«


    »Solange du mich nicht im Gegenzug ›Sprunghaft‹ nennst…«, sagte Schallan.


    »Hm…«


    »Was soll das heißen?«


    »Ich denke nach«, sagte Muster. »Über die Lüge.«


    »Über den Witz?«


    »Ja.«


    »Bitte denk nicht zu angestrengt darüber nach«, sagte Schallan. »Es war kein besonders guter Witz. Wenn du wirklich über etwas nachdenken willst, dann überleg dir, warum ausgerechnet ich die Bringer der Leere aufhalten soll.«


    »Hm…«


    Nun hatte sie ihre Füße so gründlich wie möglich gesäubert und wickelte sie in einige weitere Tücher aus der Truhe. Sie besaß keine Schuhe. Vielleicht konnte sie von dem Sklavenhändler ein paar Stiefel kaufen? Der bloße Gedanke daran verursachte ihr bereits Übelkeit, aber ihr blieb wohl nichts anderes übrig.


    Nun durchstöberte sie den Inhalt der Truhe. Es war wohl nur eines von Jasnahs vielen Behältnissen, aber es war dasjenige, das Jasnah in ihrer eigenen Kajüte aufbewahrt hatte – dasjenige, welches die Attentäter mitgenommen hatten. Darin befanden sich Jasnahs Aufzeichnungen, die sie in etlichen Büchern gesammelt hatte. Es waren zwar nur wenige Quellentexte darunter, aber das war gleichgültig, denn Jasnah hatte alle wichtigen Abschnitte sorgfältig kopiert.


    Als Schallan das letzte Buch aus der Hand legte, bemerkte sie etwas auf dem Boden der Truhe. Ein einzelnes Blatt? Neugierig hob sie es auf – und hätte es vor Überraschung beinahe wieder fallen gelassen.


    Es war ein Bild von Jasnah, gezeichnet von Schallan selbst. Schallan hatte es der Frau geschenkt, nachdem sie als Mündel angenommen worden war. Sie hatte immer geglaubt, dass Jasnah es weggeworfen hatte, denn die Frau hatte nur wenig für die bildenden Künste übriggehabt, die sie als Frivolität betrachtet hatte.


    Doch stattdessen hatte sie es hier unter ihren wertvollsten Besitztümern aufbewahrt. Nein. Schallan wollte nicht darüber nachdenken, wollte sich dem nicht stellen, was dies bedeutete.


    »Hm…«, sagte Muster. »Du kannst nicht alle Lügen behalten. Nur die wichtigsten.«


    Schallan hob die Hand an ihre Augen und spürte die Feuchtigkeit von Tränen. Um Jasnah. Bisher war sie ihrer Trauer aus dem Weg gegangen, hatte sie in ein Kästchen gesperrt und dieses weggestellt.


    Doch sobald sie diese Trauer zuließ, gesellte sich auch noch eine weitere hinzu. Es war eine Trauer, die im Vergleich zu der um Jasnah frivol erschien, aber sie bedrückte Schallan mindestens genauso sehr.


    »Meine Skizzenbücher«, flüsterte sie. »Alle verloren.«


    »Ja«, sagte Muster und klang traurig.


    »In ihnen haben sich alle Bilder befunden, die ich je gezeichnet habe. Meine Brüder, mein Vater, Mutter…« Alles war in den Meerestiefen versunken, zusammen mit ihren Skizzen verschiedener Wesen und Schallans Betrachtungen über ihre Natur, Biologie und die Zusammenhänge. Alles verloren, jedes einzelne Stück.


    Aber die Welt hing nicht von gezeichneten Himmelsaalen ab. Schallan fühlte sich, als sei ohnehin alles vernichtet und vergangen.


    »Du wirst andere zeichnen«, flüsterte Muster.


    »Das will ich aber nicht.« Schallan blinzelte ein paar Tränen weg.


    »Ich werde nicht aufhören zu vibrieren. Der Wind wird nicht aufhören zu blasen. Du wirst nicht aufhören zu zeichnen.«


    Schallan fuhr mit den Fingern über Jasnahs Bild. Die Augen der Frau strahlten und waren fast wieder lebendig. Es war das erste Bild, das Schallan von Jasnah gezeichnet hatte, und es war an dem Tag entstanden, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren. »Auch der zerbrochene Seelengießer hat sich unter meinen Habseligkeiten befunden. Er liegt jetzt ebenfalls auf dem Grund des Meeres. Ich werde ihn nicht reparieren und zu meinen Brüdern schicken können.«


    Muster summte; es wirkte verdrießlich.


    »Wer waren sie?«, fragte Schallan. »Diejenigen, die das getan haben – die Jasnah umgebracht und mir meine Kunst weggenommen haben? Warum haben sie etwas so Schreckliches getan?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Aber du bist dir sicher, dass Jasnah recht hatte?«, fragte Schallan. »Die Bringer der Leere werden also zurückkehren?«


    »Ja. Sprengsel… Sprengsel von ihm. Sie kommen.«


    »Diese Leute haben Jasnah getötet«, sagte Schallan. »Sie gehörten vermutlich derselben Gruppe wie Kabsal und… wie mein Vater an. Warum wollten sie die Person umbringen, die 
     am meisten darüber wusste, wie und warum die Bringer der Leere zurückkommen werden?«


    »Ich…« Er verstummte.


    »Ich hätte nicht fragen sollen«, sagte Schallan. »Ich kenne die Antwort bereits, und es ist eine sehr menschliche. Diese Leute wollen das Wissen beherrschen, damit sie daraus Gewinn ziehen können. Gewinn aus der Apokalypse. Wir aber werden dafür sorgen, dass das nicht geschehen wird.«


    Sie legte die Zeichnung von Jasnah zwischen die Seiten eines Buches, damit sie geschützt war.
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      Paarungsform so sanft, um die Liebe zu teilen,

      Gegeben dem Leben, Freude sie uns verschafft.

      Wer diese Form will finden, muss zum anderen eilen.

      Nur im wahren Mitgefühl lieget die Kraft.


      
        Aus dem Lauscherlied der Auflistung,

        fünfte Strophe

      

    


    Es ist eine Weile her«, sagte Adolin, als er niederkniete und seine Splitterklinge vor sich hielt. Die Spitze war einige Zoll in den Steinboden eingesunken. Er war allein – nur er und das Schwert in einem der neuen Vorbereitungsräume, die neben der Duellarena errichtet worden waren.


    »Ich erinnere mich, wie ich dich errungen habe«, flüsterte Adolin und betrachtete sein Spiegelbild in der Klinge. »Niemand hat mich damals ernst genommen. Vor allem nicht der Geck in der modischen Kleidung. Tinalar hatte geglaubt, ich wollte mich duellieren, nur um meinen Vater in Verlegenheit zu bringen. Stattdessen habe ich ihm seine Klinge abgenommen.« Hätte er damals verloren, hätte er Tinalar seine Splitterrüstung übergeben müssen, die er von der mütterlichen Seite seiner Familie geerbt hatte.


    Adolin hatte seiner Splitterklinge nie einen Namen gegeben. Manche taten es, manche nicht. Er hatte es zu keinem Zeitpunkt als passend empfunden – nicht weil er etwa der Meinung war, dass eine Splitterklinge keinen Namen verdient hatte, sondern weil er das Gefühl hatte, den richtigen nicht zu kennen. Diese Waffe hatte vor langer Zeit einmal einem der Strahlenden Ritter gehört. Dieser Mann hatte seiner Waffe zweifellos einen Namen gegeben. Sie nun anders zu nennen erschien ihm anmaßend. Adolin hatte schon so empfunden, bevor er die Strahlenden in einem guten Licht sah, wie es auch sein Vater tat.


    Diese Klinge würde auch nach Adolins Tod bestehen bleiben. Sie gehörte ihm nicht. Er hatte sie sich nur für eine bestimmte Zeit ausgeliehen.


    Ihre Oberfläche war schmucklos, glatt, lang, aalgleich gewunden und am hinteren Teil so gezackt wie ein gewachsener Kristall. Sie ähnelte der längeren Version eines üblichen Schwertes und besaß eine gewisse Ähnlichkeit mit den gewaltigen Bidenhändern, die er bei den Hornessern gesehen hatte.


    »Ein richtiges Duell«, flüsterte Adolin der Klinge zu. »Um einen richtigen Einsatz. Endlich. Jetzt muss ich nicht mehr auf Zehenspitzen herumschleichen und mich im Zaum halten.«


    Die Splitterklinge gab zwar keine Antwort, aber Adolin stellte sich vor, dass sie ihm zuhörte. Eine solche Waffe, die sich wie eine Ausstülpung der eigenen Seele anfühlte, konnte man nicht führen, ohne bisweilen zu glauben, dass sie lebendig war.


    »Ich bin im Gespräch mit den anderen so selbstbewusst«, sagte Adolin, »seit ich weiß, dass sie sich auf mich verlassen. Aber wenn ich heute verliere, bin ich am Ende. Keine Duelle mehr und ein schwerer Rückschlag für Vaters große Pläne.«


    Draußen hörte er Laute. Stampfende Füße, das Gesumme von Unterhaltungen. Kratzen auf Stein. Sie waren gekommen. Sie wollten sehen, ob Adolin gewann oder erniedrigt wurde.


    »Das könnte unser letzter gemeinsamer Kampf sein«, sagte Adolin leise. »Ich bin dir sehr dankbar für das, was du für mich getan hast. Ich weiß, dass du es für jeden tun würdest, der dich in der Hand hält, aber ich bin dir trotzdem dankbar. Ich… ich möchte, dass du eines weißt: Ich glaube an Vater. Ich glaube, dass er recht hat und dass die Dinge, die er sieht, wirklich da sind. Und dass die Welt ein vereintes Alethkar braucht. Kämpfe wie dieser sind meine Art, dafür zu sorgen.«


    Adolin und sein Vater waren keine Politiker. Sie waren Soldaten – Dalinar aus eigenem Wunsch und Adolin eher aus Zufall. Sie würden nicht in der Lage sein, ein vereinigtes Königreich herbeizureden. Sie würden sich den Weg dorthin erkämpfen müssen.


    Adolin stand auf, entließ die Klinge in den Nebel und durchquerte das kleine Zimmer. Die Steinwände des engen Korridors, den er nun betrat, waren mit Reliefs bedeckt, die die zehn klassischen Grundhaltungen des Schwertkampfes darstellten. Sie waren anderswo eingemeißelt und dann, als dieser Raum errichtet worden war, hierher gebracht worden – eine Hinzufügung aus jüngerer Zeit, nachdem die Zelte für die Duellvorbereitungen durch steinerne Räume ersetzt worden waren.


    Windhaltung, Steinhaltung, Flammenhaltung… für jede der zehn Essenzen gab es ein eigenes Relief mit einer Kampfhaltung. Adolin zählte sie, als er an ihnen vorbeiging. Dieser kurze Tunnel war in den Stein der Arena gemeißelt und endete in einem kleinen Raum, der in den Fels selbst gegraben worden war. Das helle Sonnenlicht der Arena fiel durch die Ritzen der letzten zweiflügeligen Tür, die sich noch zwischen ihm und seinem Gegner befand.


    Mit einem richtigen Vorbereitungsraum für Meditationen und dem Zimmer, in dem man die Rüstung anlegen und in das man sich zwischen den Waffengängen zurückziehen konnte, ähnelte diese Duellarena im Kriegslager jenen in Alethkar. Das war eine willkommene Bereicherung.


    Adolin betrat den Vorbereitungsraum, in dem sein Bruder und seine Tante auf ihn warteten. Sturmvater, wie seine Hände schwitzten! So nervös war er nicht gewesen, als er in die Schlacht geritten war und sein Leben auf dem Spiel gestanden hatte.


    Tante Navani hatte soeben ein Glyphenamulett angefertigt. Sie trat von der Säule zurück, legte ihren Pinsel beiseite und hielt den Schutz so hoch, dass Adolin ihn sehen konnte. Es war mit hellroter Farbe auf ein weißes Tuch gemalt.


    »Sieg?«, vermutete Adolin.


    Navani senkte es und hob eine Braue.


    »Was bedeutet es?«, fragte Adolin, während seine Waffenmeister eintraten und die einzelnen Teile seiner Splitterrüstung mitbrachten.


    »Es bedeutet ›Sicherheit und Ruhm‹«, sagte Navani. »Es würde dich nicht umbringen, wenn du einige Glyphen lernen würdest, Adolin.«


    Er zuckte die Achseln. »Das ist mir nie wichtig erschienen.«


    »Nun ja«, sagte Navani. Sie faltete das Gebet ehrerbietig und verbrannte es in einer Kohlenpfanne. »Hoffentlich wirst du einmal eine Frau haben, die dies für dich tun kann – die Glyphen sowohl vorlesen als auch sie anfertigen.«


    Adolin neigte den Kopf ganz so, wie es sich gehörte, wenn ein Gebet brannte. Pailiah wusste, dass dies nicht die richtige Zeit war, den Allmächtigen zu beleidigen. Doch als es vorbei war, sah er Navani an. »Gibt es Neuigkeiten vom Schiff?«


    Sie hatten eine Nachricht von Jasnah erwartet, sobald sie die Seichten Grüfte erreicht hatte, doch dann war keine eingetroffen. Navani hatte sich beim Hafenmeister der fernen Stadt erkundigt. Dort hieß es, die Windesvergnügen sei noch nicht eingelaufen. Nun war sie schon eine ganze Woche überfällig.


    Navani machte eine abwehrende Handbewegung. »Jasnah befindet sich auf diesem Schiff.«


    »Das weiß ich, Tante«, sagte Adolin und regte sich unbehaglich. Was war geschehen? War das Schiff in einen Großsturm 
     geraten? Was war mit dieser Frau, die Adolin nach Jasnahs Meinung heiraten sollte?


    »Wenn das Schiff verspätet ist, hat das sicherlich etwas mit Jasnah zu tun«, sagte Navani. »Du wirst sehen, dass wir in ein paar Wochen einen Bericht von ihr erhalten werden, in dem sie uns um irgendeine Erkundigung oder einen anderen Gefallen bittet. Ich werde ihr die Gründe für ihr langes Schweigen aus der Nase ziehen müssen. Battah möge diesem Mädchen ein wenig Empfindungsvermögen zu ihrem Geist hinzufügen!«


    Adolin bedrängte sie in dieser Frage nicht weiter. Navani kannte Jasnah besser als jeder andere. Aber… er machte sich trotzdem Sorgen um Jasnah und verspürte plötzlich die Befürchtung, er werde dieses Mädchen – Schallan – nicht wie erwartet sehen. Natürlich würde diese erzwungene Verlobung nicht glücken, aber ein Teil von ihm wünschte doch, es wäre anders. Es war schon merkwürdig, wenn jemand anders die Braut für einen auswählte, vor allem in Anbetracht der Tatsache, dass Dalinar ihn so lauthals verflucht hatte, als er die letzte Beziehung beendet hatte.


    Danlan war noch immer eine von Vaters Schreiberinnen, also sah er sie gelegentlich. Und erhielt finstere Blicke. Aber – bei allen Stürmen! – das war doch nicht seine Schuld gewesen. Die Dinge, die sie ihren Freundinnen gesagt hatte…


    Einer der Waffenmeister stellte seine Stiefel bereit, und Adolin schlüpfte in sie hinein. Rasch befestigten die Waffenmeister die Beinschienen, arbeiteten sich dann weiter hinauf und bedeckten ihn mit einem allzu leicht wirkenden Metall. Bald waren nur noch die Panzerhandschuhe und der Helm übrig. Er kniete nieder und schob die Hände in die Handschuhe. Wie es bei einem Splitterpanzer üblich war, zog sich die Rüstung um ihn herum zusammen wie ein Himmelsaal, der sich um eine Ratte wand. Er spürte eine angenehme Festigkeit um die Handgelenke.


    Er drehte sich um und wollte den Helm vom letzten Waffenmeister entgegennehmen. Es war Renarin.


    »Hast du Hühnchen gegessen?«, fragte Renarin, als Adolin den Helm ergriff.


    »Zum Frühstück.«


    »Und hast du mit dem Schwert gesprochen?«


    »Wir hatten eine lange Unterredung.«


    »Befindet sich die Kette deiner Mutter in deiner Tasche?«


    »Ich habe schon drei Mal nachgesehen.«


    Navani verschränkte die Arme vor der Brust. »Pflegst du noch immer diesen dummen Aberglauben?«


    Beide Brüder sahen sie finster an.


    »Das ist kein Aberglaube«, sagte Adolin, während Renarin gleichzeitig meinte: »Es soll ihm nur viel Glück bringen, Tante.«


    Sie rollte mit den Augen.


    »Ich habe seit langer Zeit kein formelles Duell mehr ausgefochten«, sagte Adolin und setzte den Helm auf; das Visier ließ er offen. »Ich will nicht, dass irgendetwas schiefgeht.«


    »Das ist Dummheit«, sagte Navani. »Vertraue auf den Allmächtigen und die Herolde und nicht darauf, ob du vor dem Duell das Richtige gegessen hast. Bei allen Stürmen! Irgendwann erzählst du mir noch, du glaubst an die Leidenschaften.«


    Adolin tauschte einen raschen Blick mit Renarin. Seine kleinen Traditionen halfen ihm vielleicht nicht, den Kampf zu gewinnen, aber warum sollte er ein Risiko eingehen, indem er sie nicht pflegte? Jeder Duellant hatte seine Eigenheiten. Und die seinen hatten ihn bisher noch nicht im Stich gelassen.


    »Unsere Leibwächter sind nicht gerade glücklich darüber«, sagte Renarin leise. »Sie haben angemerkt, dass es sehr schwer ist, dich zu beschützen, während jemand mit einer Splitterklinge auf dich einschlägt.«


    Adolin schloss das Visier. Es wurde an den Rändern nebelhaft, schloss mit einem Klacken, wurde dann durchscheinend und verhalf ihm zu einem ungestörten Blick. Adolin grinste, 
     denn er wusste ganz genau, dass Renarin seine Miene nicht sehen konnte. »Es tut mir so leid, dass ich ihnen die Möglichkeit nehme, mich wie ein Kleinkind zu verwöhnen.«


    »Warum genießt du es so, sie zu quälen?«


    »Ich mag keine Menschen, die sich zu viel um andere kümmern.«


    »Du hattest auch früher schon Leibwächter.«


    »Nur auf dem Schlachtfeld«, sagte Adolin. Es war ihm unangenehm, dass er überallhin verfolgt wurde.


    »Hier geht es um mehr. Lüg mich nicht an, Bruder. Ich kenne dich zu gut.«


    Adolin betrachtete seinen Bruder, dessen Augen hinter seiner Brille so besorgt dreinblickten. Der Junge war immer viel zu ernst.


    »Ich mag ihren Hauptmann nicht«, gab Adolin zu.


    »Warum denn nicht? Immerhin hat er deinem Vater das Leben gerettet.«


    »Er stört mich einfach.« Adolin zuckte die Schultern. »Irgendetwas an ihm stimmt nicht, Renarin. Und das macht mich misstrauisch.«


    »Ich glaube, es gefällt dir nicht, dass er dir auf dem Schlachtfeld Befehle erteilt hat.«


    »Daran erinnere ich mich kaum mehr«, sagte Adolin leichthin und ging auf die Tür zu, die nach draußen führte.


    »Na gut. Es geht los, Bruder. Und noch etwas…«


    »Ja?«


    »Versuch bitte, nicht zu verlieren.«


    Adolin öffnete die Tür und trat auf den Sand hinaus. Er war schon einmal in dieser Arena gewesen. Damals hatte er argumentiert, er müsse üben und dürfe seine Fähigkeiten nicht verlieren, auch wenn der Alethi-Kriegskodex Duelle zwischen Offizieren verbot.


    Adolin hatte sich von den wichtigen Kämpfen um Meisterschaften oder um Splitterklingen und -panzer ferngehalten, um 
     seinen Vater nicht gegen sich aufzubringen. Außerdem hatte er seine Waffe und seine Rüstung nicht aufs Spiel setzen wollen. Aber nun war alles anders.


    Die Luft war noch immer winterlich kalt, aber die Sonne schien bereits hell über ihm. Sein Atem rasselte im Innern des Helms, während seine Stiefel durch den Sand knirschten. Er vergewisserte sich, dass sein Vater ihm zusah. Er tat es. Genau wie der König.


    Sadeas war nicht gekommen. Egal. Es hätte Adolin mit Erinnerungen an die Zeit ablenken können, in der Dalinar und Sadeas noch freundschaftlichen Umgang miteinander gepflegt und auf den Steinstufen gesessen hatten, um Adolin bei einem Duell zuzusehen. Hatte Sadeas seinen Verrat damals schon geplant, während er zusammen mit seinem Vater gelacht und wie ein alter Freund geplaudert hatte?


    Konzentriere dich. Heute war sein Gegner nicht Sadeas, obwohl vielleicht eines Tages… eines Tages würde er diesen Mann in die Arena zwingen. Das war der allerletzte Sinn und Zweck dessen, was er heute hier tat.


    Aber erst einmal musste er gegen Salinor kämpfen, einen von Thanadals Splitterträgern. Der Mann besaß zwar nur die Klinge, aber er hatte es doch geschafft, sich für das Duell mit einem vollen Splitterträger eine Rüstung auszuleihen.


    Salinor stand auf der anderen Seite der Arena. Er trug eine unverzierte, schiefergraue Panzerung und wartete darauf, dass die Hochrichterin – Hellherrin Istow – das Startsignal gab. Dieser Kampf war in gewisser Weise eine Beleidigung für Adolin. Damit er Salinor in den Kampf zwingen konnte, hatte Adolin sowohl seinen Panzer als auch seine Klinge einsetzen müssen, während Salinor bloß seine Waffe zu bieten hatte. Als ob Adolin selbst nicht den Kampf wert wäre, sondern einen überhöhten Einsatz bieten müsste, nur um Salinors gnädige Zustimmung zu erhalten!


    Wie erwartet war die Arena voller Hellaugen. Selbst wenn spekuliert wurde, dass Adolin seinen früheren Biss verloren 
     hatte, war doch der Kampf um Splitter eine sehr seltene und spannende Angelegenheit. Dieses Duell war das erste seit einem Jahr.


    »Ruft die Klingen herbei!«, befahl Istow.


    Adolin streckte den Arm ruckartig zur Seite aus. Zehn Herzschläge später fiel die Klinge in seine wartende Hand – einen Augenblick, bevor die seines Gegners erschien. Adolins Herz schlug schneller als das von Salinor. Vielleicht bedeutete das, dass sein Gegner keine Angst hatte und ihn unterschätzte.


    Adolin nahm die Windhaltung ein, mit angewinkelten Armen und der nach oben und hinten weisenden Klingenspitze. Sein Gegner fiel in die Flammenhaltung; er hielt das Schwert in der einen Hand, während er mit der anderen die Klinge berührte und breitbeinig dastand. Diese Haltungen waren eher eine Philosophie als eine festgelegte Abfolge von Bewegungen. Windhaltung: fließend, majestätisch. Flammenhaltung: schnell und geschmeidig, besser geeignet für kurze Splitterklingen.


    Die Windhaltung war Adolin vertraut, sie hatte ihm während seiner Laufbahn als Duellant schon sehr gute Dienste geleistet.


    Aber heute hatte er das Gefühl, dass sie nicht die richtige war.


    Wir befinden uns im Krieg, dachte Adolin, während Salinor näher kam und so wirkte, als wollte er Adolin auf die Probe stellen. Und jedes Hellauge in dieser Armee ist ein frischer Rekrut.


    Es war nicht die Zeit, sich aufzuspielen.


    Es war die Zeit für einen harten Sieg.


    Als Salinor sich ihm noch weiter näherte und einen vorsichtigen Hieb führte, um seinen Gegner auszuforschen, drehte sich Adolin rasch zur Seite und fiel in die Eisenhaltung, in der das Schwert mit beiden Händen mit der Spitze nach oben neben dem Kopf gehalten wurde. Er wehrte Salinors ersten Schlag ab, trat vor und hieb mit seinem Schwert auf den Helm des Mannes ein. Einmal, zweimal, ein drittes Mal. Salinor versuchte 
     zu parieren, aber offensichtlich war er von Adolins Angriff überrascht, und zwei der Schläge trafen.


    Risse fuhren durch Salinors Helm. Adolin hörte Ächzen und Fluchen, als Salinor seine Waffe zum nächsten Schlag zu heben versuchte. So sollte es nicht sein. Wo waren die Übungsschläge, die Kunst, der Tanz?


    Adolin knurrte und spürte die altbekannte Erregung der Schlacht, als er Salinors nächsten Angriff abwehrte, dabei den Treffer an seiner Seite kaum beachtete, seine eigene Klinge mit beiden Händen führte und sie gegen den Brustpanzer seines Gegners schmetterte, als hacke er Holz. Salinor grunzte erneut auf, und Adolin hob den Fuß, trat gegen den Mann und warf ihn so zu Boden.


    Salinor ließ seine Splitterklinge fallen – das war die Schwäche der Flammenhaltung, bei der die Waffe mit nur einer Hand gehalten wurde –, und sie löste sich zu Nebel auf. Adolin trat über den Mann hinweg und schickte seine eigene Klinge fort, dann trat er mit seinem gepanzerten Stiefel gegen Salinors Helm. Die Panzerung zersplitterte und enthüllte ein Gesicht, auf dem sich Benommenheit und Panik abzeichneten.


    Adolin trat nun gegen den Brustpanzer. Obwohl Salinor versuchte, Adolins Fuß zu packen, trat dieser immer weiter zu, bis auch der Brustpanzer zerfallen war.


    »Halt! Halt!«


    Adolin hielt inne, stellte den Fuß neben Salinor und schaute auf zu der Hochrichterin. Die Frau stand mit hochrotem Kopf in ihrer Loge, und Wut schwang in ihrer Stimme mit.


    »Adolin Kholin!«, rief sie. »Das hier ist ein Duell und kein Ringkampf!«


    »Habe ich irgendwelche Regeln gebrochen?«, rief er zurück.


    Schweigen. Trotz des Rauschens in seinen Ohren bemerkte er, dass die Zuschauermenge verstummt war. Er hörte ihr Atmen.


    »Habe ich irgendwelche Regeln gebrochen?«, fragte Adolin erneut.


    »Ein Duell sollte nicht so…«


    »Also habe ich gewonnen«, sagte Adolin.


    Die Frau erwiderte hastig: »Das Duell ging um drei zerbrochene Rüstungsteile. Ihr habt nur zwei zerbrochen.«


    Adolin blickte auf den benommenen Salinor hinunter. Dann streckte er die Hand aus, riss dem Mann die Schulterplatte ab und zerquetschte sie zwischen seinen Fäusten »Erledigt.«


    Verblüfftes Schweigen.


    Adolin bückte sich zu seinem Gegner herab. »Deine Klinge.«


    Salinor versuchte aufzustehen, wegen der fehlenden Brustpanzerung war dies jedoch sehr schwierig. Seine Rüstung passte nicht mehr richtig, und so musste er sich erst zur Seite rollen und dann auf die Knie kämpfen, wenn er sich erheben wollte. Das war zwar möglich, aber offensichtlich besaß er nicht die nötige Erfahrung im Umgang mit dem Splitterpanzer, um dieses Manöver auszuführen. Adolin trat ihn in den Sand zurück.


    »Du hast verloren«, knurrte Adolin.


    »Und du hast betrogen!«, schrie Salinor.


    »Wie denn?«


    »Ich weiß es nicht! Es ist… es sollte nicht…«


    Er verstummte, als ihm Adolin eine gepanzerte Hand gegen den Hals drückte. Salinors Augen weiteten sich. »Das wirst du nicht tun.«


    Angstsprengsel krochen um ihn herum aus dem Sand.


    »Mein Gewinn«, sagte Adolin und fühlte sich plötzlich erschöpft. Die Erregung wich von ihm. Bei allen Stürmen, so hatte er sich in einem Duell noch nie gefühlt.


    Salinors Klinge erschien in dessen Hand.


    »Der Sieg«, sagte die Hochrichterin in offensichtlichem Widerstreben, »geht an Adolin Kholin. Salinor Eved hat seine Splitterklinge verloren.«


    Salinor ließ das Schwert los. Adolin ergriff es, kniete sich wieder neben Salinor und streckte dem Mann die Waffe mit dem Griff voran entgegen. »Brich das Band.«


    Salinor zögerte, dann berührte er den Rubin im Griff der Waffe. Der Edelstein flammte hell auf. Das Band war zerbrochen.


    Adolin erhob sich, riss den Rubin aus dem Griff und zerdrückte ihn in seiner Panzerhand. Das wäre nicht nötig gewesen, aber immerhin war es eine hübsche symbolische Handlung. Schließlich wurde es laut in der Menge; aufgeregtes Plappern war zu hören. Sie waren für ein Schauspiel hergekommen und hatten stattdessen reine Brutalität geboten bekommen. Nun, so war es oft im Krieg. Es war gut, dass sie es sahen, aber als er zurück in den Warteraum ging, wurde er unsicher. Was er getan hatte, war sehr gefährlich gewesen. Er hatte seine Klinge weggeschickt. Er hatte sich in eine Lage gebracht, in der ihm der Feind die Füße hätte wegreißen können.


    Adolin betrat den Raum, in dem Renarin mit weit aufgerissenen Augen auf ihn wartete. »Das war unglaublich«, sagte sein jüngerer Bruder. »Das muss der kürzeste Splitterkampf in der Geschichte gewesen sein. Du warst erstaunlich, Adolin!«


    »Ich… danke.« Er reichte Salinors Splitterklinge an Renarin weiter. »Ein Geschenk.«


    »Adolin, bist du sicher? Ich meine, ich bin trotz meines Panzers nicht gerade gut.«


    »Dann solltest du wenigstens die volle Montur haben«, sagte Adolin. »Nimm das Schwert an.«


    Renarin schien zu zögern.


    »Nimm es«, sagte Adolin noch einmal.


    Widerstrebend gehorchte Renarin. Als er die Waffe packte, zog er eine Grimasse. Adolin schüttelte den Kopf und setzte sich auf eine der verstärkten Bänke, die dazu gemacht waren, einen Splitterträger auszuhalten. Navani betrat das Zimmer; sie war von einem der Tribünensitze heruntergekommen.


    »Was du getan hast«, bemerkte sie, »hätte bei einem geschickteren Gegner nicht gewirkt.«


    »Ich weiß«, sagte Adolin.


    »Dann war es klug«, sagte Navani. »Du verbirgst deine wahren Fähigkeiten. Die Leute können jetzt annehmen, dass du durch List gewonnen und ihnen statt eines richtigen Duells einen Grubenkampf geliefert hast. Vielleicht werden sie dich nun auch weiter unterschätzen. Das kann ich dazu nutzen, dir noch mehr Duelle zu verschaffen.«


    Adolin nickte und tat so, als wäre dies der wahre Grund für sein Verhalten gewesen.
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      Die Arbeiterform trage zu Obhut und Kraft.

      Wispernde Sprengsel atmen dir ins Ohr.

      Ertrage die Rätsel, die diese Form dir verschafft.

      Freiheit von Angst findest du vor.


      
        Aus dem Lauscherlied der Auflistung,

        neunzehnte Strophe

      

    


    Kaufmann Tvlakv«, sagte Schallan, »ich glaube, du trägst heute ein anderes Paar Schuhe als am ersten Tag unserer gemeinsamen Reise.«


    Tvlakv verharrte auf seinem Weg zum abendlichen Feuer, dann aber er stellte sich rasch auf ihre Herausforderung ein. Er drehte sich mit einem Lächeln zu ihr um und schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, Ihr irrt Euch, Hellheit! Kurz nach Beginn meiner Reise habe ich eine meiner Kleidertruhen in einem Sturm verloren. Ich besitze nur noch dieses eine Paar Schuhe.«


    Das war eine offenkundige Lüge. Aber nach sechs Tagen des gemeinsamen Reisens hatte sie herausgefunden, dass es Tvlakv nichts ausmachte, wenn er bei einer Lüge ertappt wurde.


    Schallan hockte im schwindenden Tageslicht mit bandagierten Füßen auf dem Vordersitz und versuchte Tvlakv niederzustarren. 
     Sie hatte den größten Teil des Tages damit verbracht, Knopfkrautstängel zu zerreiben und sich ihren Saft auf die Füße zu reiben, damit die Verwesungssprengsel fernblieben. Sie war äußerst zufrieden mit sich, weil sie die Pflanzen entdeckt hatte – das zeigte ihr, dass einige ihrer Studien für das Leben in der Wildnis durchaus nützlich waren, auch wenn ihr die praktische Erfahrung fehlte.


    Sollte sie ihm seine Lüge vorhalten? Welchen Nutzen würde das haben? Er schien durch so etwas nicht in Verlegenheit zu geraten. In der herannahenden Dunkelheit betrachtete er sie mit kleinen und verschatteten Augen.


    »Nun«, sagte Schallan zu ihm, »das ist schade. Vielleicht werden wir auf unserer Reise einer anderen Kaufmannsgruppe begegnen, bei der ich mir gutes Schuhwerk besorgen kann.«


    »Ich werde mich gewiss nach einer solchen Gelegenheit umsehen, Hellheit.« Tvlakv verneigte sich vor ihr und schenkte ihr ein falsches Lächeln, dann schritt er weiter auf das abendliche Kochfeuer zu, dessen Flammen nur noch schwach züngelten, denn sie hatten kein Holz mehr. Die Parscher waren losgezogen und suchten neues Brennmaterial.


    »Lügen«, sagte Muster leise. Sein Umriss war auf dem Sitz neben ihr kaum zu erkennen.


    »Er weiß, dass ich stärker von ihm abhängig bin, wenn ich nicht gehen kann.«


    Tvlakv setzte sich neben das zuckende Feuer. Die Chulle, die von den Wagen losgebunden worden waren, standen in der Nähe und zermalmten kleine Steinknospen unter ihren gewaltigen Klauen. Sie entfernten sich nie besonders weit vom Lager.


    Tvlakv flüsterte dem Söldner Tag etwas zu. Er lächelte zwar noch immer, aber sie traute seinen dunklen Augen nicht, die im Feuerschein glitzerten.


    »Geh und bring in Erfahrung, was er sagt«, befahl sie Muster.


    »Erfahrung…?«


    »Belausche seine Worte, komm zu mir zurück und wiederhole sie vor mir. Aber beweg dich nicht zu nahe an das Licht heran.«


    Muster glitt an der Seite des Wagens herunter. Schallan lehnte sich gegen die harte Rückenlehne des Sitzes und holte einen kleinen Spiegel, den sie in Jasnahs Truhe gefunden hatte, und außerdem eine einzelne Saphirkugel als Beleuchtung aus der Tasche ihres Schutzärmels. Es war nur eine Mark, und sie war nicht allzu hell; sondern verblasste zusehends. Wann kommt der nächste Großsturm? Morgen?


    Der Beginn des neuen Jahres näherte sich – und das bedeutete, dass die Weinung bevorstand, wenn auch nicht schon in den nächsten Wochen. Es war doch ein Lichtjahr, oder? Nun, hier draußen konnte sie einen Großsturm gut überstehen. Sie war schon einmal gezwungen gewesen, einen solchen auszuhalten – in ihrem Wagen.


    Im Spiegel bemerkte sie, dass sie schrecklich aussah. Ihre Augen waren rot und hatten schwere Tränensäcke, ihre Haare waren zerzaust, ihr Kleid zerschlissen und fleckig. Sie wirkte wie eine Bettlerin, die in einem Abfallhaufen ein Kleid gefunden hatte, das früher einmal sehr hübsch gewesen sein mochte.


    Aber das kümmerte sie nicht. Musste sie für Sklaventreiber hübsch aussehen? Wohl kaum. Jasnah hatte zwar nichts darum gegeben, wie die Leute sie ansahen, und doch war ihr Äußeres stets makellos gewesen. Nicht dass Jasnah hatte verführerisch sein wollen – nicht einen einzigen Augenblick lang. Sie hatte sich sogar mit entschiedenen Worten gegen ein solches Verhalten gewehrt. Wenn du dein ansehnliches Gesicht dazu benutzt, die Männer nach deiner Pfeife tanzen zu lassen, bist du nicht besser als ein Mann, der einer Frau seinen Willen mit Muskelkraft aufzwingt, hatte sie gesagt. Beide sind niedrig und gemein, und beides – Schönheit und Kraft – nimmt mit dem Alter ab.


    Nein, Jasnah hatte sich nie der Verführungskünste bedient. Aber die Menschen verhielten sich anders gegenüber denjenigen, die sich selbst in der Gewalt hatten.


    Was kann ich tun?, dachte Schallan. Ich habe keine Schminke, ich habe nicht einmal Schuhe.


    »… sie könnte jemand Wichtiges sein«, sagte Tvlakvs Stimme plötzlich ganz in der Nähe. Schallan zuckte zusammen und schaute zur Seite, wo Muster nun wieder auf dem Sitz neben ihr lag. Von dort kam die Stimme.


    »Sie bringt uns bloß in Schwierigkeiten«, sagte Tags Stimme. Musters Vibrationen brachten eine vollendete Imitation hervor. »Ich bin noch immer der Meinung, dass wir sie hier zurücklassen sollten.«


    »Es ist gut, dass du nicht derjenige bist, der die Entscheidungen trifft«, sagte Tvlakvs Stimme. »Du kümmerst dich um unser Abendessen, und ich kümmere mich um unsere kleine helläugige Gefährtin. Bestimmt wird sie von jemandem vermisst – von jemandem, der sehr reich ist. Wenn wir sie an ihre Leute zurückverkaufen könnten, Tag, wäre das unsere Rettung.«


    Für eine Weile ahmte Muster das Geräusch des knisternden Feuers nach, dann verstummte er.


    Diese genaue Wiedergabe des Gesprächs war faszinierend. Das könnte noch sehr hilfreich sein, dachte Schallan.


    Aber wegen Tvlakv musste sie leider etwas unternehmen. Er durfte sie nicht als ein Pfand betrachten, das er an diejenigen verkaufen konnte, die sie vermissten – das war fast so, als ob sie eine Sklavin wäre. Wenn sie ihm weiterhin solche Gedanken erlaubte, würde sie die ganze Reise in Angst vor ihm und seinen Kumpanen verbringen.


    Was würde Jasnah in einer solchen Lage tun?


    Schallan biss die Zähne zusammen, stieg von dem Wagen herunter und bewegte sich auf ihren verletzten Füßen möglichst vorsichtig. Doch es war kaum möglich. Sie wartete, bis sich die Schmerzsprengsel zurückzogen, dann bezwang sie ihre Qualen, näherte sich dem armseligen Feuer und setzte sich davor. »Tag, du kannst gehen.«


    Er sah Tvlakv an, und dieser nickte. Tag zog sich zurück und warf einen Blick nach den Parschern. Bluth inspizierte gerade das Gelände, wie er es jede Nacht tat, und hielt Ausschau nach anderen Gruppen, die hier möglicherweise vorbeikamen.


    »Es ist an der Zeit, über deine Bezahlung zu reden«, sagte Schallan.


    »Einer so hochgestellten Persönlichkeit zu Diensten sein zu dürfen, ist natürlich Bezahlung genug.«


    »Natürlich«, sagte sie und sah ihm in die Augen. Werd nicht schwach. Du kannst es. »Aber ein Kaufmann muss sich seinen Lebensunterhalt verdienen. Ich bin nicht blind, Tvlakv. Deine Männer sind mit deiner Entscheidung, mir zu helfen, nicht einverstanden. Sie glauben, es sei eine Zeitverschwendung.«


    Tvlakv blicke zu Tag hinüber und wirkte beunruhigt. Hoffentlich fragte er sich jetzt, was sie sonst noch wusste.


    »Wenn wir auf der Zerbrochenen Ebene ankommen«, sagte Schallan, »werde ich ein großes Vermögen erhalten. Jetzt steht es mir noch nicht zur Verfügung.«


    »Das ist… bedauernswert.«


    »Nicht im Geringsten«, erwiderte Schallan. »Eher ist es eine Gelegenheit, Kaufmann Tvlakv. Das Vermögen, das ich erwerben werde, wird das Ergebnis einer Verlobung sein. Wenn ich wohlbehalten eintreffe, werden diejenigen, die mich vor den Piraten gerettet und so viele Unannehmlichkeiten auf sich genommen haben, um mich zu meiner neuen Familie zu bringen, zweifellos reich belohnt werden.«


    »Ich bin stets Euer demütiger Diener«, sagte Tvlakv mit einem breiten, falschen Grinsen. »Nichts läge mir ferner, als eine Belohnung zu erwarten.«


    Er glaubt, ich lüge, was das Vermögen angeht. Enttäuscht biss Schallan die Zähne zusammen, und Wut stieg in ihr auf. Das war genau das, was Kabsal getan hatte! Er hatte sie wie eine Spielfigur benutzt, wie ein Mittel zum Zweck und nicht wie einen richtigen Menschen.


    Sie beugte sich zu Tvlakv in den Feuerschein vor. »Versuch nicht, mit mir zu spielen, Sklaventreiber.«


    »Ich würde es nie wagen…«


    »Du hast keine Ahnung, in welchen Sturm du da hineingewandert bist«, zischte Schallan und hielt seinem Blick stand. »Und du hast keine Vorstellung davon, wie wichtig meine Ankunft auf der Zerbrochenen Ebene ist. Nimm deine kleinen Ränke und steck sie in eine Felsspalte. Tu, was ich dir sage, und deine Schulden werden beglichen. Dann wirst du wieder ein freier Mann sein.«


    »Was? Wie… woher wisst Ihr…«


    Schallan stand auf und schnitt ihm damit das Wort ab. Nun fühlte sie sich ein wenig stärker als zuvor. Und entschlossener. Ihre Unsicherheit spürte sie noch als flaues Gefühl im Magen, beachtete es aber nicht weiter.


    Tvlakv wusste nicht, dass sie furchtsam war. Er wusste auch nicht, dass sie in ländlicher Abgeschiedenheit aufgewachsen war. Für ihn war sie eine höfische Frau, die im Streitgespräch geübt und daran gewöhnt war, dass man ihr gehorchte.


    Als sie vor ihm stand und sich im Glanz der Flammen regelrecht strahlend vorkam – sie ragte hoch über ihm und seinen schäbigen Ränken auf –, begriff sie endlich. Es ging nicht nur darum, was die Leute von einem erwarteten.


    Es ging vor allem darum, was man von sich selbst erwartete.


    Tvlakv wich ein wenig zurück, als säße er einem tobenden Flammenmeer gegenüber. Er fiel in sich zusammen, machte große Augen und hob den Arm. Schallan bemerkte, dass sie im Licht ihrer Kugeln tatsächlich schwach strahlte. Ihr Kleid wies nicht mehr die Risse und Falten auf, die es vorhin noch verunstaltet hatten.


    Instinktiv ließ sie das Glühen auf ihrer Haut verblassen und hoffte, dass Tvlakv es nur als eine Sinnestäuschung einschätzen möge, die durch den Feuerschein hervorgerufen worden war. Sie drehte sich rasch um und ließ ihn zitternd neben dem 
     Feuer sitzen, während sie zurück zu ihrem Wagen ging. Nun war die Dunkelheit hereingebrochen, und der erste Mond würde bald aufgehen. Auf dem Weg stellte sie fest, dass ihre Füße längst nicht mehr so sehr schmerzten wie vorhin noch. Wirkte der Knopfkrautsaft etwa so gut?


    Sie erreichte den Wagen und kletterte gerade zurück auf den Sitz, als Bluth aufgeregt ins Lager gestürmt kam.


    »Löscht das Feuer!«, rief er.


    Tvlakv sah ihn verständnislos an.


    Bluth rannte an Schallan vorbei, erreichte das Feuer und packte den Kessel mit der brodelnden Brühe. Er goss sie in die Flammen, und Dampf stieg zischend auf. Flammensprengsel verblassten.


    Tvlakv sprang auf und schaute auf die schmutzige Brühe, die von der ersterbenden Glut noch schwach beleuchtet wurde und auf seine Füße zuschwappte. Gegen die Schmerzen biss Schallan die Zähne zusammen, stieg wieder von dem Wagen herunter und näherte sich der Feuerstelle. Tag rannte aus einer anderen Richtung herbei.


    »… scheinen mehrere Dutzend zu sein«, sagte Bluth mit leiser Stimme. »Sie sind gut bewaffnet, haben aber weder Pferde noch Chulle, also sind sie nicht reich.«


    »Was ist los?«, wollte Schallan wissen.


    »Banditen«, sagte Bluth. »Oder Söldner. Oder was auch immer.«


    »Niemand geht in dieser Gegend Streife, Hellheit«, sagte Tvlakv. Er sah sie an, wandte den Blick aber rasch wieder ab und war offensichtlich noch sehr verwirrt. »Es ist wirklich eine Wildnis. Die Anwesenheit der Alethi auf der Zerbrochenen Ebene bedeutet, dass hier viele Gruppen durchziehen. Es sind Handelskarawanen wie unsere eigene, Handwerker auf der Suche nach Arbeit oder Hellaugen von niederer Herkunft, die sich rekrutieren lassen wollen. Diese zwei Umstände – keine Gesetze, aber viele Reisende – ziehen überdies eine ganz bestimmte Art von Schurken an.«


    »Gefährlich«, stimmte Tag ihm zu. »Diese Kerle nehmen, was sie kriegen können. Und sie lassen nur Leichen zurück.«


    »Haben sie unser Feuer gesehen?«, fragte Tvlakv und drehte seine Kappe in den Händen herum.


    »Keine Ahnung«, antwortete Bluth und warf einen Blick über die Schulter. In der Dunkelheit konnte Schallan sein Gesicht kaum erkennen. »Ich wollte nicht zu nahe an sie herangehen. Ich habe mich angeschlichen, um sie zählen zu können, und bin dann sofort zurückgelaufen.«


    »Wie kannst du dir dann so sicher sein, dass es Banditen sind?«, fragte Schallan. »Vielleicht sind es nur Soldaten, die sich auf dem Weg zur Zerbrochenen Ebene befinden, wie Tvlakv gesagt hat.«


    »Sie haben keine Banner und keine Abzeichen«, erwiderte Bluth. »Aber sie haben eine gute Ausrüstung und halten sorgfältig Wacht. Das sind Deserteure. Ich wette die Chulle darauf.«


    »Pah«, sagte Tvlakv. »Du würdest meine Chulle sogar auf ein Blatt mit Turm verwetten, Bluth. Aber, Hellheit, trotz seiner schrecklichen Spielsucht glaube ich diesem Narren. Wir müssen die Chulle anspannen und sofort aufbrechen. Die Dunkelheit ist unsere Verbündete, und wir sollten sie zu unserem Vorteil einsetzen.«


    Sie nickte. Die Männer bewegten sich rasch – sogar der untersetzte Tvlakv –, während sie das Lager abschlugen und die Chulle vor die Wagen spannten. Die Sklaven beschwerten sich, weil sie heute Abend nichts zu essen bekamen. Schallan blieb neben ihrem Käfig stehen und schämte sich. Auch ihre Familie hatte Sklaven besessen. Es waren nicht bloß Parscher und Feuerer gewesen, sondern auch ganz gewöhnliche Sklaven. Meistens war es ihnen nicht schlechter ergangen als Dunkelaugen ohne Reiseerlaubnis.


    Aber diese armen Seelen hier waren krank und halb verhungert.


    Du bist nur einen Schritt davon entfernt, selbst in einem dieser Käfige zu hocken, Schallan, dachte sie und erbebte, als Tvlakv an ihr vorbeiging und den Gefangenen ein paar Flüche zuzischte. Nein. Er würde es nicht wagen, dich einzusperren. Eher würde er dich einfach töten.


    Sie musste Bluth erneut daran erinnern, ihr beim Aufsteigen zu helfen. Tag führte die Parscher in ihren Wagen und verfluchte sie, weil sie sich so langsam bewegten, dann kletterte er auf die Sitzbank und lenkte seinen Wagen an das Ende der kleinen Karawane.


    Nun stieg der erste Mond auf, und es wurde heller, als es Schallan lieb war. Jeder knirschende Schritt der Chulle schien ihr so laut wie der Donner in einem Großsturm zu sein. Sie streiften an Pflanzen vorbei, die sie »Krustendorn« getauft hatte; ihre Zweige wirkten wie Röhren aus Sandstein. Sie knackten und schüttelten sich.


    Da Chulle stets langsam waren, kamen sie nicht schnell voran. Während der Fahrt bemerkte Schallan Lichter an einer Hügelflanke – sie wirkten erschreckend nahe. Es waren Lagerfeuer, die sich höchstens einen zehnminütigen Fußmarsch entfernt befanden. Plötzlich trug der drehende Wind den Klang ferner Stimmen und klirrenden Metalls herbei; vermutlich rührte er von Männern her, die mit ihren Waffen übten.


    Tvlakv steuerte die Wagen nach Osten. Schallan runzelte die Stirn. »Warum diese Richtung?«, fragte sie.


    »Erinnert Ihr Euch an die Senke, dir wir gesehen haben?«, flüsterte Bluth. »Wir bringen sie zwischen uns und die anderen, falls sie uns gehört haben und nach uns sehen wollen.«


    Schallan nickte. »Was können wir tun, wenn sie uns erwischen?«


    »Das wäre gar nicht gut.«


    »Könnten wir uns nicht freikaufen?«


    »Deserteure sind anders als die üblichen Banditen«, sagte Bluth. »Diese Männer haben alles aufgegeben. Ihre Eide, ihre Familien. Wenn man desertiert, bricht einen das vollständig. Es macht 
     einen frei und dazu bereit, alles zu tun, weil man schon alles weggegeben hat, was einem je etwas bedeutet hatte.«


    »Oh«, meinte Schallan und warf einen Blick über ihre Schulter.


    »Ich… ja, wenn man eine solche Entscheidung trifft, wirkt sie sich auf das ganze Leben aus. Man wünscht sich, man hätte noch ein bisschen Ehre im Leib, aber man weiß doch, dass man sie aufgegeben hat.«


    Er verstummte, und Schallan war mittlerweile so nervös, dass sie ihn nicht zum Weitersprechen auffordern wollte. Sie beobachtete die Lichter an der Hügelflanke, während die Wagen – glücklicherweise – immer weiter in die Nacht hineinrollten und schließlich ganz in der Finsternis verschwunden waren.
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      Die Flinkform ist zart und fein.

      Vielen einst durch Götter gegeben,

      Trotzten sie, sorgten die Götter für Pein.

      Diese Form kann nur durch Füll’ und Genauigkeit leben.


      
        Aus dem Lauscherlied der Auflistung,

        siebenundzwanzigste Strophe

      

    


    Weißt du«, sagte Moasch an Kaladins Seite, »ich hatte immer geglaubt, dieser Ort sei…«


    »Größer?«, fragte Drehy mit seinem leichten Akzent.


    »Besser«, erwiderte Moasch und schaute sich auf dem Übungsplatz um. »Dort, wo die Dunkelaugen-Soldaten üben, sieht es auch nicht anders aus.«


    Der Platz war Dalinars Hellaugen vorbehalten. Der große offene Hof in der Mitte war mit einer dicken Sandschicht bedeckt. Ein leicht angehobener Bohlenweg lief am Rande entlang und trennte die Sandfläche von dem Gebäude daneben, das nur einen Raum tief war. Dieses schmale Gebäude umgab den Hof an drei Seiten, während die Front nur von einer Mauer mit einem gewölbten Durchgang begrenzt wurde. Ein weit vorgezogenes Dach spendete dem Bohlenweg Schatten. Dort standen 
     Hellaugen-Offiziere und beobachteten die Kämpfer auf dem sonnigen Hof. Feuerer liefen hierhin und dorthin und teilten Waffen und Getränke aus.


    Es war das übliche Muster für einen Übungshof. Kaladin war schon an mehreren gleichartigen Orten gewesen – vor allem damals, als er in Amarams Armee gedient hatte.


    Er biss die Zähne zusammen und legte die Hände auf die Einfassung des Durchgangs. Seit Amarams Eintreffen im Kriegslager waren sieben Tage vergangen. Kaladin hatte also sieben Tage Zeit gehabt, sich mit der Tatsache abzufinden, dass Amaram und Dalinar Freunde waren.


    Er hatte beschlossen, sich über Amarams Ankunft zu freuen. Schließlich bedeutete dies, dass Kaladin endlich eine Gelegenheit finden würde, dem Mann einen Speer in den Leib zu rammen.


    Nein, dachte er, als er den Übungsplatz betrat, keinen Speer. Ein Messer. Ich will ihm ganz nahe sein, von Angesicht zu Angesicht, sodass ich die Panik in seinen Augen sehen kann, wenn er stirbt. Ich will spüren, wie das Messer in ihn eindringt.


    Kaladin winkte seinen Männern zu und zwang sich, statt an Amaram an seine gegenwärtige Lage zu denken. Er drehte sich um und betrachtete den Torbogen. Er bestand aus gutem Stein, der in der Nähe abgebaut worden war, und steckte in einem Bauwerk, das auf traditionelle Weise an der Ostseite verstärkt war. Nach den schwachen Krem-Ablagerungen zu urteilen standen diese Mauern noch nicht lange. Das war ein weiteres Anzeichen dafür, dass Dalinar diese Kriegslager als dauerhaft ansah. Er ließ einfache, behelfsmäßige Gebäude einreißen und durch stabilere ersetzen.


    »Ich weiß nicht, was du erwartet hast«, sagte Drehy zu Moasch, als er sich umsah. »Aus welchem Grund sollte ein Übungsplatz für Hellaugen anders eingerichtet sein als einer für Dunkelaugen? Sollen sie etwa Diamanten statt Sand benutzen?«


    »Autsch«, meinte Kaladin.


    »Ich weiß es nicht«, sagte Moasch. »Es ist bloß so, dass sie eine so große Sache daraus machen. Keine Dunkelaugen auf dem ›besonderen‹ Übungsplatz. Ich habe überhaupt keine Ahnung, was hier so besonders sein soll.«


    »Du verstehst es nicht, weil du keine Hellaugen magst«, sagte Kaladin. »Dieser Ort ist aus einem ganz einfachen Grund besonders.«


    »Und?«, fragte Moasch.


    »Weil wir nicht hier sind«, sagte Kaladin und führte sie weiter hinein. »Zumindest für gewöhnlich nicht.«


    Er hatte Drehy und Moasch bei sich sowie fünf weitere Männer, bei denen es sich um Mitglieder von Brücke Vier und um Überlebende der Kobaltgarde handelte. Dalinar hatte sie Kaladin zugeteilt, und zu Kaladins Überraschung und Vergnügen hatten sie ihn ohne ein Wort des Widerspruchs als Anführer akzeptiert. Er war beeindruckt von ihnen. Die alte Garde hatte ihren Ruf zu Recht erhalten.


    Einige Dunkelaugen aßen nun auch gemeinsam mit Brücke Vier. Sie hatten nach Abzeichen dieser Brücke gefragt, und Kaladin hatte sie ihnen besorgt – aber er hatte ihnen befohlen, die Abzeichen der Kobaltwache weiterhin auf der anderen Schulter zu tragen, denn auf diese konnten sie stolz sein.


    Mit dem Speer in der Hand führte Kaladin seine Mannschaft auf eine Gruppe von Feuerern zu, die in ihre Richtung strebten. Die Feuerer trugen die Gewänder der Vorin-Priester – lockere Hosen und Hemden, die mit einfacher Kordel an der Hüfte zusammengebunden waren. Es war Armenkleidung. Sie waren Sklaven, doch gleichzeitig waren sie es nicht. Kaladin hatte ihnen nie große Beachtung geschenkt. Seine Mutter würde vermutlich darüber klagen, wie wenig Kaladin für die Religion übrighatte. Doch der Allmächtige kümmerte sich nicht um ihn, warum also sollte er sich um den Allmächtigen kümmern?


    »Das hier ist der Übungsplatz der Hellaugen«, sagte die Anführerin der Feuerer streng. Sie war eine gertenschlanke Frau, auch wenn man die Feuerer für gewöhnlich weder als Männer noch als Frauen wahrnahm. Den Kopf trug sie ebenso geschoren wie alle Feuerer. Ihre männlichen Gefährten hatten viereckige Bärte und rasierte Oberlippen.


    »Hauptmann Kaladin, Brücke Vier«, sagte Kaladin. Dabei betrachtete er den Platz und schulterte seinen Speer. Während eines Übungskampfes konnte sehr leicht ein Unfall passieren. Er musste auf der Hut sein. »Wir sind hier, um die Kholin-Söhne zu bewachen, während sie ihre Übungen machen.«


    »Hauptmann?«, höhnte einer der Feuerer. »Du…«


    Ein anderer Feuerer brachte ihn zum Schweigen, indem er ihm etwas zuflüsterte. Die Nachrichten über Kaladin hatten sich rasch im Lager verbreitet, aber viele Feuerer lebten äußerst zurückgezogen.


    »Drehy«, sagte Kaladin und streckte den Arm aus. »Siehst du die Steinknospen, die da hinten auf der Mauerkrone wachsen?«


    »Jawoll.«


    »Sie sind dort angebaut worden. Das heißt, es muss einen Weg hinauf zu ihnen geben.«


    »Natürlich gibt es den«, sagte die Feuerin. »Die Treppe befindet sich in der nordwestlichen Ecke. Ich habe den Schlüssel.«


    »Gut, du kannst ihn nach oben lassen«, sagte Kaladin. »Drehy, behalt die Dinge von der Mauerkrone aus im Auge.«


    »In Ordnung«, sagte Drehy und trottete in Richtung der Treppe davon.


    »Und was für Gefahren erwartest du für sie hier?«, fragte die Feuerin und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Ich sehe eine Menge Waffen«, sagte Kaladin, »und viele Leute, die hinein- und wieder hinausgehen, und… sind das da drüben etwa Splitterklingen? Ich frage mich wirklich, was hier wohl alles passieren könnte.« Er schenkte der Frau einen durchdringenden 
     Blick. Sie seufzte und gab ihren Schlüssel einem Assistenten, der sofort hinter Drehy herlief.


    Kaladin wies seinen übrigen Männern Positionen an, auf denen sie Wache halten sollten. Sie gingen weg, und bald waren nur noch er und Moasch übrig. Der schlanke Mann hatte sich sofort umgedreht, als Kaladin die Splitterklingen erwähnt hatte, und nun betrachtete er sie gierig. Zwei Hellaugen, die sie in den Händen hielten, waren inzwischen auf die Sandfläche getreten. Die eine Klinge war lang und dünn und hatte eine breite Parierstange, während die andere breit und gewaltig wirkte und gefährliche Stacheln besaß, die flammenartig zu beiden Seiten im unteren Drittel hervortraten. Beide Waffen hatten Schutzstreifen an den Seiten; sie wirkten wie die Teile einer Scheide.


    »Puh«, sagte Moasch. »Ich kenne keinen der beiden Männer. Dabei dachte ich, dass mir alle Splitterträger im Lager bekannt sind.«


    »Es sind keine Splitterträger«, sagte die Feuerin. »Sie benutzen nur die Waffen des Königs.«


    »Elhokar lässt es zu, dass andere mit seinen Splitterklingen üben?«, fragte Kaladin.


    »Das ist eine alte Tradition«, sagte die Feuerin und schien sich darüber zu ärgern, es erklären zu müssen. »Die Großprinzen haben es in ihren eigenen Reichen vor der Wiedervereinigung so gehalten, und jetzt ist es sowohl die Pflicht als auch die Ehre des Königs, es genauso zu machen. Die Männer dürfen Klinge und Panzer zum Üben benutzen. Die Hellaugen unserer Armee müssen zum Schutz aller in der Handhabung der Splitter ausgebildet sein. Klinge und Panzer sind schwierig zu beherrschen, und wenn ein Splitterträger in der Schlacht fällt, ist es wichtig, dass andere beides sofort einsetzen können.«


    Kaladin empfand das zwar als sinnvoll, aber es fiel ihm schwer zu glauben, dass ein Hellauge jemand anderen seine Klinge freiwillig berühren ließ. »Der König besitzt zwei Splitterklingen?«


    »Die eine ist die seines Vaters, die aus Gründen der Tradition zur Ausbildung von Splitterträgern bereitgehalten wird.« Die Feuerin warf einen Blick zu den Kämpfenden hinüber. »Alethkar verfügte schon immer über die besten Splitterträger der Welt, was auch dieser Tradition zuzuschreiben ist. Der König hat angedeutet, dass er die Klinge seines Vaters eines Tages einem würdigen Krieger übergeben wird.«


    Kaladin nickte anerkennend. »Nicht schlecht«, sagte er. »Ich könnte wetten, dass eine Menge Männer mit ihr üben wollen, und jeder hofft, dass er der Geschickteste und Fähigste ist und sie sich verdienen wird. Das ist ein guter Weg für Elhokar, viele Männer auf den Übungsplatz zu locken.«


    Die Feuerin schnaubte verächtlich und ging davon. Kaladin sah, wie die Splitterklingen in der Sonne glitzerten. Die Männer, die sie schwangen, wussten kaum, wie sie mit ihnen umzugehen hatten. Die richtigen Splitterträger, die er bisher gesehen hatte – die richtigen, gegen die er gekämpft hatte –, hatten diese Waffen nicht wie übergroße Streitkolben geschwungen. Sogar Adolins Duell am vergangenen Tag war…


    »Bei allen Stürmen, Kaladin«, sagte Moasch und sah der Feuerin nach. »Und du hast mir gesagt, ich soll respektvoll sein?«


    »Hm?«


    »Du hast dem König keine Ehrenbezeichnung gegeben, als du über ihn gesprochen hast«, sagte Moasch. »Und dann hast du angedeutet, dass die Hellaugen faul sind und auf den Übungsplatz gelockt werden müssen. Ich dachte, wir sollten die Hellaugen nicht gegen uns aufbringen?«


    Kaladin riss den Blick von den Splitterträgern los. Er war abgelenkt gewesen und hatte gedankenlos gesprochen. »Du hast recht«, sagte er. »Danke für die Erinnerung.«


    Moasch nickte.


    »Ich möchte, dass du beim Tor Wache stehst«, sagte Kaladin und deutete auf es. Eine Gruppe Parscher kam herein; sie 
     trugen Schachteln, in denen sich vermutlich Speisen befanden. Sie waren doch nicht gefährlich – oder? »Pass besonders auf die Diener, die Schwertträger und alle anderen auf, die sich scheinbar unverdächtig Großprinz Dalinars Söhnen nähern. Ein Messer in die Seite wäre die einfachste und wirksamste Art und Weise, ein Attentat zu begehen.«


    »In Ordnung. Aber verrate mir etwas, Kal. Wer ist dieser Amaram?«


    Ruckartig drehte sich Kaladin zu Moasch um.


    »Ich habe bemerkt, wie du ihn angestarrt hast«, sagte Moasch. »Und ich sehe, wie du dreinschaust, wenn einer der Brückenmänner ihn erwähnt. Was hat er dir angetan?«


    »Ich bin in seiner Armee gewesen«, sagte Kaladin. »Ich habe für ihn gekämpft, bevor…«


    Moasch zeigte auf Kaladins Stirn. »Das war sein Werk, nicht wahr?«


    »Ja.«


    »Dann ist er also nicht der Held, für den ihn die Leute halten«, sagte Moasch und schien sich darüber zu freuen.


    »Seine Seele ist die dunkelste, die ich je kennengelernt habe.«


    Moasch ergriff Kaladins Arm. »Irgendwie werden wir es ihnen heimzahlen: Sadeas und Amaram. Denen, die uns all das angetan haben.« Wutsprengsel kochten um ihn herum auf und wirkten wie Blutlachen im Sand.


    Kaladin sah Moasch in die Augen und nickte schließlich.


    »Das reicht mir«, sagte Moasch, schulterte seinen Speer und lief auf die Position, die ihm Kaladin zugewiesen hatte. Die Sprengsel verschwanden.


    »Er ist ebenfalls jemand, der lernen sollte, öfter zu lächeln«, flüsterte Syl. Kaladin hatte nicht bemerkt, dass sie neben ihm schwebte, und nun ließ sie sich auf seine Schulter herab.


    Kaladin schritt den Rand des Übungsplatzes ab und merkte sich jeden einzelnen Zugang. Vielleicht war er übervorsichtig, aber er mochte es, seine Arbeit gründlich zu erledigen, und es 
     schien ihm ein ganzes Leben her zu sein, dass er etwas anderes zu tun gehabt hatte, als Brücke Vier zu retten.


    Aber manchmal hatte er den Eindruck, dass er seine Arbeit nicht gut erledigen konnte. Während des Großsturms in der letzten Woche hatte sich schon wieder jemand in Dalinars Gemächer gestohlen und eine weitere Zahl an die Wand gekritzelt. Sie deutete auf dasselbe Datum hin, das bereits vor mehr als einem Monat in einer anderen kryptischen Botschaft genannt worden war.


    Der Großprinz schien nicht besorgt zu sein, aber er hatte angeordnet, dass über diesen Vorfall Stillschweigen gewahrt werden sollte. Bei allen Stürmen, schrieb er die Glyphen vielleicht selbst, während er seine Anfälle hatte? Oder war eine Art von Sprengsel dafür verantwortlich? Kaladin war sich sicher, dass diesmal niemand ungesehen an ihm hatte vorbeikommen können.


    »Möchtest du über das reden, was dir Sorgen macht?«, fragte Syl auf seiner Schulter.


    »Ich mache mir Sorgen. Was wird mit Dalinar während der Großstürme passieren?«, sagte Kaladin. »Diese Zahlen… irgendetwas stimmt da nicht. Siehst du noch immer diese Sprengsel in der Nähe?«


    »Die roten Lichtblitze?«, fragte sie. »Ich glaube schon. Sie sind schwer auszumachen. Hast du sie noch nicht bemerkt?«


    Kaladin schüttelte den Kopf, packte seinen Speer fester und schritt weiter auf dem Weg um den Platz herum, bis er zu einem Lagerraum kam. Er warf einen Blick hinein und sah hölzerne Übungsschwerter, von denen einige die Größe von Splitterklingen hatten. Außerdem waren da Lederrüstungen an den Wänden.


    »Ist das alles, was dir Sorgen macht?«, fragte Syl.


    »Was sollte es sonst noch sein?«


    »Amaram und Dalinar.«


    »Das ist keine große Sache. Dalinar Kholin ist mit einem der schrecklichsten Mörder befreundet, denen ich je begegnet 
     bin. Na und? Dalinar ist ein Hellauge. Vermutlich hat er eine Menge Mörder als Freunde.«


    »Kaladin…«, sagte Syl.


    »Weißt du, Amaram ist schlimmer als Sadeas«, sagte Kaladin, während er in dem Lagerraum herumging und nach Türen suchte. »Alle wissen, dass Sadeas eine Ratte ist. Aber er ist wenigstens ehrlich. ›Du bist ein Brückenmann‹, hat er zu mir gesagt, ›und ich werde dich benutzen, bis du tot bist.‹ Amaram hingegen… Er hat versprochen, mehr zu sein – ein Hellherr wie die in den alten Sagen. Er hat mir versprochen, er werde Tien beschützen. Er hat so getan, als wäre er ein Ehrenmann. Und das ist schlimmer als alles, was Sadeas je getan hat.«


    »Aber Dalinar ist nicht wie Amaram«, sagte Syl. »Das weißt du.«


    »Die Leute sagen über ihn dasselbe wie das, was sie über Amaram gesagt haben. Was sie noch immer über ihn sagen.« Kaladin trat ins Sonnenlicht hinaus und ging weiter um den Platz herum. Dabei kam er an etlichen kämpfenden Hellaugen vorbei, die schwitzten und ächzten und den Sand aufwirbelten, während sie mit hölzernen Schwertern aufeinander eindroschen.


    Jedes Paar wurde von einem halben Dutzend dunkeläugiger Diener betreut, die Handtücher und Flaschen reichten – und viele hatten einen oder zwei Parscher, die ihnen Stühle brachten, wenn sie sich ausruhen wollten. Sturmvater! Selbst bei einer solchen Routine ließen sich die Hellaugen verhätscheln.


    Syl stieg vor Kaladin in die Luft und sank wie ein Sturm wieder herunter. Buchstäblich wie ein Sturm. Sie blieb in der Luft vor ihm stehen, und eine Wolke hatte sich unter ihren Füßen gebildet; Blitze zuckten darin. »Glaubst du etwa, dass Dalinar Kholin nur so tut, als wäre er ein Ehrenmann?«, fragte sie.


    »Ich…«


    »Lüge mich nicht an, Kaladin«, sagte sie, glitt auf ihn zu und streckte den Arm zu ihm aus. Auch wenn sie winzig war, wirkte 
     sie in diesem Augenblick doch so gewaltig wie ein Großsturm. »Keine Lügen. Niemals.«


    Er holte tief Luft. »Nein«, sagte er schließlich. »Nein, Dalinar hat seine Splitterklinge für uns aufgegeben. Er ist ein guter Mann. Das erkenne ich an. Amaram hält ihn zum Narren. Er hat auch mich zum Narren gehalten, und deshalb kann ich es Kholin nicht vorwerfen.«


    Syl nickte knapp, und die Wolke verschwand. »Du solltest mit ihm über Amaram sprechen«, sagte sie und ging in der Luft um Kaladins Kopf herum, während er mit seiner Untersuchung des Geländes fortfuhr. Ihre Schritte waren winzig, und sie hätte eigentlich weit hinter ihn zurückfallen müssen, aber das tat sie nicht.


    »Und was soll ich ihm sagen?«, fragte Kaladin. »Soll ich einfach zu ihm hingehen und ein Hellauge aus dem dritten Dahn beschuldigen, er habe seine eigenen Truppen in den Tod geführt? Und meine Splitterklinge gestohlen? Ich würde entweder wie ein Dummkopf oder wie ein Wahnsinniger klingen.«


    »Aber…«


    »Er wird mir nicht zuhören, Syl«, sagte Kaladin. »Dalinar Kholin mag ein guter Mann sein, aber er wird es nicht zulassen, dass ich schlecht über ein mächtiges Hellauge rede. So ist das nun einmal in dieser Welt. Und das ist die Wahrheit.«


    Er sah sich weiter um und wollte wissen, was sich in den Räumen befand, in denen man die Kampfübungen beobachten konnte. Einige dienten als Vorratslager, andere zum Baden und Ausruhen. Ein paar waren abgeschlossen; in ihnen erholten sich gerade Hellaugen von ihren Übungen. Hellaugen liebten Bäder.


    An der Rückseite, gegenüber dem Eingangstor, befanden sich die Quartiere der Feuerer. Kaladin hatte noch nie so viele geschorene Häupter und Roben gesehen. Zu Hause in Herdstein hatte sich der Stadtherr nur ein paar verrunzelte alte Feuerer gehalten, die seinen Sohn unterrichteten. Diese waren 
     hin und wieder in die Stadt gegangen, hatten Gebete verbrannt und die Anrufungen der Dunkelaugen in den Himmel geschickt.


    Doch die Feuerer hier schienen nicht von der gleichen Art zu sein. Sie hatten die Statur von Kriegern und übten oft mit Hellaugen, wenn diesen ein Kampfpartner fehlte. Einige Feuerer hatten dunkle Augen, nahmen aber trotzdem das Schwert zur Hand. Bei ihnen wurde die Unterscheidung zwischen Dunkelaugen und Hellaugen nicht gemacht. Sie waren einfach nur Feuerer.


    Und was mache ich, wenn einer von ihnen die Söhne zu ermorden versucht? Stürme, einiges, was zu seiner neuen Tätigkeit als Leibwächter gehörte, hasste er! Wenn nichts geschah, konnte man sich nie sicher sein, ob wirklich alles in Ordnung war, oder ob man einen Attentäter bloß durch seine Vorsichtsmaßnahmen vertrieben hatte.


    Schließlich trafen Adolin und sein Bruder ein. Beide steckten in vollständigen Splitterrüstungen und trugen die Helme unter dem Arm. Sie wurden von Narb und einer Handvoll früherer Mitglieder der Kobaltgarde begleitet. Diese salutierten vor Kaladin, als er auf sie zuschritt und ihnen mit einer Geste bedeutete, sich zurückzuziehen, da nun die Wachablösung offiziell vollzogen war. Narb gesellte sich zu Teft und der Gruppe, die Dalinar und Navani schützte.


    »Dieses Gebiet ist so gut gesichert, wie es mir eben möglich war, ohne die Übungen zu unterbrechen, Hellherr«, sagte Kaladin, als er vor Adolin trat. »Meine Männer und ich, wir werden ein Auge auf Euch werfen, wenn Ihr kämpft. Aber zögert nicht, Laut zu geben, sollte etwas nicht stimmen.«


    Adolin gab ein Grunzen von sich, betrachtete die Arena und schenkte Kaladin kaum Aufmerksamkeit. Er war ein großer Mann, und seine wenigen schwarzen Alethi-Haare gingen in dem Schopf aus Goldblond beinahe unter. Solche Haare hatte sein Vater nicht. Stammte Adolins Mutter vielleicht aus Rira? 
     Kaladin drehte sich um und wollte zur Nordseite des Kampfplatzes gehen, von wo aus er einen anderen Blick als Moasch hatte.


    »Brückenmann«, rief Adolin, »hast du endlich beschlossen, die Menschen mit ihren rechtmäßigen Titeln anzureden? Hast du meinen Vater nicht ›Herr‹ genannt?«


    »Er steht in der Befehlskette über mir«, sagte Kaladin und wandte sich zu Adolin um. Die einfachste Antwort schien ihm die beste zu sein.


    »Ich etwa nicht?«, fragte Adolin und runzelte die Stirn.


    »Nein.«


    »Und was ist, wenn ich dir einen Befehl erteile?«


    »Ich werde mich allen vernünftigen Bitten fügen, Hellherr. Aber wenn Ihr wollt, dass Euch jemand Tee zwischen den Waffengängen serviert, werdet Ihr jemand anderen losschicken müssen. Es sollte hier genug Personen geben, die nur allzu gern bereit sind, Euch jeden Wunsch zu erfüllen.«


    Adolin machte einen Schritt auf ihn zu. Obwohl ihm der dunkelblaue Splitterpanzer nur wenige Zoll zusätzlicher Größe verlieh, schien er doch über Kaladin aufzuragen. Vielleicht war dessen Bemerkung etwas zu dreist gewesen.


    Aber Adolin repräsentierte die Vorrechte der Hellaugen. Er war anders als Amaram oder Sadeas, die Kaladins Hass erregt hatten. Männer wie Adolin fand er nur ärgerlich; sie erinnerten ihn daran, dass auf dieser Welt einige Wein tranken und prächtige Kleider trugen, während andere aus einer bloßen Laune heraus zu Sklaven gemacht wurden.


    »Ich verdanke dir mein Leben«, knurrte Adolin, als bereite es ihm Schmerzen, diese Worte auszusprechen. »Das ist der einzige Grund, warum ich dich noch nicht aus dem Fenster geworfen habe.« Er hob einen gepanzerten Finger und tippte Kaladin damit gegen die Brust. »Aber meine Geduld ist nicht so groß wie die meines Vaters, kleiner Brückenmann. Du hast etwas an dir, das ich nicht benennen kann. Ich behalte 
     dich im Auge. Vergiss das nie. Und vergiss niemals deinen Platz.«


    Großartig. »Ich werde Euer Leben schützen, Hellherr«, sagte Kaladin und schob den Finger beiseite. »Das ist mein Platz.«


    »Mein Leben kann ich selbst schützen«, gab Adolin zurück, wandte sich ab und stapfte unter dem Klappern seiner Rüstung durch den Sand. »Deine Aufgabe besteht darin, über meinen Bruder zu wachen.«


    Kaladin ließ ihn gerne ziehen. »Verzogenes Kind«, murmelte er. Kaladin nahm an, dass Adolin nur wenige Jahre älter war als er selbst. Erst vor Kurzem hatte Kaladin bemerkt, dass sein zwanzigster Geburtstag unbemerkt vorübergegangen war, als er noch ein Brückenmann gewesen war. Also war Adolin in den frühen Zwanzigern. Doch ein Kind zu sein hatte wenig mit dem Alter zu tun.


    Unschlüssig stand Renarin beim Eingangstor; er trug Dalinars frühere Splitterrüstung und seine frisch errungene Splitterklinge. Adolins kurzes Duell vom gestrigen Tag war das beherrschende Lagergespräch, und Renarin würde fünf Tage brauchen, um ein Band mit seiner Waffe einzugehen, bevor er sie in den Nebel wegschicken konnte.


    Der Splitterpanzer des jungen Mannes hatte die Farbe von dunklem Stahl und war unbemalt. So hatte Dalinar es gern. Indem er seine Rüstung verlieh, deutete Dalinar an, dass er seine nächsten Siege nicht im Kampf, sondern als Politiker erringen wollte. Das war eine lobenswerte Einstellung. Es schien unmöglich, sich mit der Androhung von Gewalt ein Gefolge zu verschaffen, und es half auf Dauer auch nicht, dass man der beste Soldat der Gruppe war. Um ein wahrer Anführer zu sein, brauchte man viel mehr.


    Dennoch wünschte sich Kaladin, Dalinar hätte seine Rüstung behalten. Alles, was dabei half, den Mann am Leben zu erhalten, war eine Wohltat für Brücke Vier.


    Kaladin lehnte sich gegen eine Säule, verschränkte die Arme vor der Brust, hielt den Speer in der Armbeuge, suchte die Arena mit seinen Blicken nach möglichen Gefahren ab und beobachtete jeden eingehend, der sich den Prinzensöhnen näherte. Adolin ging zu seinem Bruder, packte ihn an den Schultern und zerrte ihn über den Platz. Einige Kämpfer hielten inne und verneigten sich – wenn sie nicht in einer Uniform steckten –, oder sie salutierten vor den Prinzensöhnen. Eine Gruppe grau gekleideter Feuerer hatte sich auf dem hinteren Teil des Platzes versammelt, und die Frau von vorhin machte gerade einen Schritt auf die beiden Brüder zu und wechselte einige Worte mit ihnen. Sowohl Renarin als auch Adolin verneigten sich in aller Förmlichkeit vor ihr.


    Es war nun drei Wochen her, seit Renarin seine Rüstung erhalten hatte. Warum hatte Adolin so lange gewartet, bis er ihn endlich zum Üben hierher brachte? Hatte er das Duell abgewartet, damit er dem Jungen auch eine Splitterklinge geben konnte?


    Syl landete auf Kaladins Schulter. »Adolin und Renarin haben sich vor ihr verneigt.«


    »Ja«, sagte Kaladin.


    »Ist diese Feuerin denn keine Sklavin? Gehört sie nicht dem Vater der beiden?«


    Kaladin nickte.


    »Die Handlungen der Menschen ergeben keinen Sinn«, sagte Syl.


    »Wenn du das erst jetzt bemerkst«, meinte Kaladin, »dann hast du sie bisher offenbar nicht genau genug beobachtet.«


    Syl warf ihre Haare umher, die sich auf ganz und gar natürliche Weise bewegten. Diese Geste war sehr menschlich. Vielleicht hatte sie doch genau beobachtet. »Ich mag sie nicht«, sagte sie leichthin. »Beide nicht. Weder Adolin noch Renarin.«


    »Du magst niemanden, der Splitter trägt.«


    »Genau.«


    »Du hast diese Klingen eine Abscheulichkeit genannt«, sagte Kaladin. »Aber die Strahlenden haben sie benutzt. War das nicht richtig von ihnen?«


    »Doch, natürlich«, erwiderte sie und klang dabei, als sage sie etwas vollkommen Dummes. »Damals waren die Splitter noch keine Abscheulichkeit.«


    »Was hat sich denn in der Zwischenzeit verändert?«


    »Die Ritter«, sagte Syl und fügte leise hinzu: »Die Ritter haben sich verändert.«


    »Also sind die Waffen selbst nichts Widerwärtiges«, sagte Kaladin. »Es ist nur so, dass die falschen Leute sie einsetzen.«


    »Es gibt keine richtigen Leute mehr«, flüsterte Syl. »Vielleicht hat es sie nie gegeben…«


    »Woher kommen sie überhaupt?«, fragte Kaladin. »Die Splitterklingen. Die Splitterrüstungen. Sogar moderne Fabriale sind nicht annähernd so gut. Woher hatten die Alten so erstaunliche Waffen?«


    Syl schwieg wieder einmal, wie es ihre Angewohnheit war, wenn die Fragen allzu genau wurden.


    »Also?«, drängte er.


    »Ich wünschte, ich könnte es dir sagen.«


    »Tu es einfach.«


    »Ich wünschte, dass das möglich wäre. Ist es aber nicht.«


    Kaladin seufzte und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Adolin und Renarin zu; schließlich war das seine Aufgabe. Die Feuerin hatte sie zum hintersten Teil des Platzes geführt, wo eine weitere Gruppe von Leuten auf dem Boden saß. Es waren ebenfalls Feuerer, aber sie wirkten anders als die Übrigen. Waren sie vielleicht so etwas wie Lehrer?


    Während Adolin mit ihnen sprach, beobachtete Kaladin erneut den Übungshof und runzelte die Stirn.


    »Kaladin?«, fragte Syl.


    »Da drüben in den Schatten steht jemand«, sagte Kaladin und deutete mit seinem Speer auf eine Stelle unter einem Dachvorsprung. 
     Dort lehnte sich ein Mann mit verschränkten Armen auf eine hüfthohe hölzerne Brüstung. »Er beobachtet die Prinzensöhne.«


    »Ja, genau wie alle anderen auch.«


    »Er ist anders«, sagte Kaladin. »Komm.«


    Kaladin schlenderte geruhsam dorthin und bemühte sich, nicht bedrohlich zu wirken. Vermutlich war es nur ein Diener. Er hatte lange Haare und einen kurzen, aber struppigen schwarzen Bart, dazu trug er lockere braune Kleidung, die an der Hüfte mit einer Kordel gehalten wurde. Auf diesem Übungshof wirkte er deplatziert, und bereits dies deutete an, dass er wohl kein Attentäter war. Die besten Attentäter fielen nie auf.


    Aber der Mann war äußerst muskulös und hatte eine Narbe auf der Wange. Also hatte er schon Kämpfe mitgemacht. Es war das beste, ihn zu überprüfen. Der Mann beobachtete Renarin und Adolin eingehend, und Kaladin konnte von seiner eigenen Position aus nicht erkennen, ob seine Augen hell oder dunkel waren.


    Als Kaladin näher kam, waren seine knirschenden Schritte im Sand deutlich zu hören. Sofort wirbelte der Mann herum, und instinktiv senkte Kaladin seinen Speer. Nun konnte er die Augen des Mannes sehen – sie waren braun –, aber Kaladin hatte Schwierigkeiten, sein Alter abzuschätzen. Die Augen schienen irgendwie alt zu sein, doch die Haut des Mannes passte nicht zu ihnen, denn sie war glatt. Er zählte vielleicht fünfunddreißig Jahre. Er hätte aber auch siebzig sein können.


    Zu jung, dachte Kaladin, obwohl er nicht sagen konnte, wie er zu dieser Einschätzung kam.


    Kaladin hielt seinen Speer zur Seite. »Entschuldigung; ich bin ein wenig nervös. Es sind meine ersten Wochen in dieser Stellung.« Er versuchte, entwaffnend freundlich zu sein.


    Doch es wirkte nicht. Der Mann sah ihn von oben bis unten an und zeigte die angespannte Härte eines Kriegers, der sich gerade überlegte, ob er zuschlagen sollte oder nicht. Schließlich 
     aber wandte er sich von Kaladin ab, entspannte sich und sah Adolin und Renarin weiter zu.


    »Wer bist du?«, fragte Kaladin und trat neben den Mann. »Wie ich schon gesagt habe, ich bin neu hier. Ich versuche alle Namen zu erfahren.«


    »Du bist der Brückenmann. Derjenige, der den Großprinzen gerettet hat.«


    »Der bin ich«, sagte Kaladin.


    »Du brauchst mich nicht zu verdächtigen«, sagte der Mann. »Ich werde deinem verdammten Prinzen nichts antun.« Er hatte eine tiefe, raue Stimme. Sie schien fast zu knirschen. Und er hatte einen seltsamen Akzent.


    »Er ist nicht mein Prinz«, sagte Kaladin. »Ich bin bloß für ihn verantwortlich.« Er betrachtete den Mann abermals eingehend und bemerkte etwas. Die leichte, von einer Kordel gehaltene Kleidung glich jener, die von den Feuerern getragen wurde. Der volle Haarschopf hatte Kaladin auf die falsche Spur gebracht.


    »Du bist ein Soldat«, vermutete Kaladin. »Oder eher ein Ex-Soldat.«


    »Ja«, sagte der Mann. »Man nennt mich Zahel.«


    Kaladin nickte, denn plötzlich passte alles zusammen. Hin und wieder trat ein Soldat in die Feuerei ein, wenn er nach der Ausmusterung nirgendwo anders hingehen konnte. Kaladin fand es allerdings erstaunlich, dass Zahel sich nicht den Kopf hatte scheren müssen.


    Ich frage mich, ob auch Hav in irgendeinem Kloster steckt, dachte Kaladin beiläufig. Was würde er jetzt von mir halten? Vermutlich wäre er stolz. Er hatte die Leibwachen immer als die achtbarsten aller Soldaten angesehen.


    »Was machen sie da?«, fragte Kaladin Zahel und deutete mit dem Kopf auf Adolin und Renarin, die sich trotz ihrer beengenden Splitterpanzer vor den Feuerern auf den Boden gesetzt hatten.


    Zahel gab ein Grunzen von sich. »Der jüngere Kholin muss von einem Meister zur Ausbildung erwählt werden.«


    »Können sie nicht einfach anfangen?«


    »Nein, so geht das nicht. Aber es ist eine unangenehme Lage. Prinz Renarin hat noch nie mit dem Schwert gekämpft.« Zahel zögerte. »Die meisten Hellaugen von Rang werden durch einen Meister erwählt, wenn sie ungefähr zehn Jahre alt sind.«


    Kaladin runzelte die Stirn. »Warum hat er bisher nicht mit dem Schwert geübt?«


    »Wohl… irgendwelche gesundheitlichen Schwierigkeiten.«


    »Und sie könnten ihn wirklich ablehnen?«, fragte Kaladin. »Den Sohn des Großprinzen?«


    »Sie könnten es, aber sie werden es vermutlich nicht tun. Dazu sind sie nicht mutig genug.« Der Mann kniff die Augen zusammen, als sich Adolin erhob und auf ihn zeigte. »Verdammt. Ich habe gewusst, dass er wartet, bis ich zurück bin.«


    »Schwertmeister Zahel!«, rief Adolin. »Du bist nicht bei den anderen!«


    Zahel seufzte und schenkte Kaladin einen resignierenden Blick. »Vermutlich bin ich ebenfalls nicht mutig genug. Ich werde versuchen, ihm nicht allzu sehr wehzutun.« Er ging um die Brüstung herum und lief zu Adolin und Renarin. Zwischen den anderen Feuerern mit ihren kahlen Köpfen, den sorgfältig gestutzten Bärten und der sauberen Kleidung wirkte Zahel eindeutig fehl am Platze.


    »Hm«, meinte Kaladin. »Ist er dir nicht seltsam vorgekommen?«


    »Ihr kommt mir alle seltsam vor«, sagte Syl leichthin. »Außer Fels, der ein vollkommener Edelmann ist.«


    »Er glaubt, du bist ein Gott. Du solltest ihn in dieser Meinung nicht auch noch bestärken.«


    »Warum denn nicht? Schließlich bin ich ein Gott.«


    Er wandte den Kopf und sah sie ausdruckslos an, während sie auf seiner Schulter hockte. »Syl…«


    »Was? Natürlich bin ich das!« Sie grinste und hielt ihre Finger hoch, als wollte sie etwas sehr Kleines kneifen. »Ein ganz winziges Stück von einem Gott. Ganz wenig. Du hast die Erlaubnis, dich jetzt vor mir zu verneigen.«


    »Das ist ein bisschen schwer, solange du auf meiner Schulter sitzt«, murmelte er und bemerkte, wie Lopen und Schen gerade am Tor eintrafen; vermutlich brachten sie die täglichen Berichte von Teft. »Komm mit. Mal sehen, ob Teft was von mir braucht, und dann machen wir noch einen Rundgang und schauen nach Drehy und Moasch.«
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      Schreckliche Fadform, der Geist ist verloren.

      Die niedrigste ist sie und bar jeden Lichts.

      Du musst alles verlassen, hast diese Form du erkoren.

      Sie findet dich und bringt dir – nichts.


      
        Aus dem Lauscherlied der Auflistung,

        letzte Strophe

      

    


    Während der Fahrt auf ihrem Wagen lenkte sich Schallan von ihrer Angst mit wissenschaftlichen Beobachtungen ab. Es war nicht herauszufinden, ob die Deserteure die Spuren der zerdrückten Steinknospen entdeckt hatten, die von der kleinen Karawane überrollt worden waren. Sie mochte verfolgt werden – oder auch nicht.


    Jedenfalls hatte es keinen Sinn, sich darüber Gedanken zu machen. Stattdessen hatte sie sich eine Ablenkung gesucht. »Die Blätter sind in der Lage, eigene Ableger zu bilden«, sagte sie und hielt eines der kleinen, runden Gewächse mit den Fingerspitzen gegen das Sonnenlicht.


    Wie ein Felsblock hockte Bluth neben ihr. Heute trug er einen Hut, der viel zu modisch für ihn war: staubweiß und mit einer Krempe, die an den Seiten nach oben gebogen war. Manchmal 
     schlug er mit seiner Gerte, die so lang war wie Schallan selbst, auf die Schale des Chulls vor ihnen ein.


    Schallan hatte im hinteren Teil ihres Buches eine kleine Liste der verschiedenen Schläge angelegt, die er zum Lenken des Chulls benutzte. Nun schlug er zweimal zu, machte eine Pause und schlug dann noch einmal. Dadurch wurde das Tier langsamer, denn der Wagen vor ihnen, der von Tvlakv gelenkt wurde, kämpfte sich nun eine Hügelflanke hinauf, die von winzigen Steinknospen übersät war.


    »Siehst du?«, meinte Schallan und zeigte ihm das Blatt. »Aus diesem Grund sind die einzelnen Teile der Pflanze so zerbrechlich. Wenn der Sturm kommt, knickt er die Stängel und reißt die Blätter ab. Sie werden weggeweht und bilden neue Schösslinge sowie ihre eigene Schale aus. Sie wachsen ungeheuer schnell – schneller als ich es in diesem unfruchtbaren Land erwartet hätte.«


    Bluth grunzte.


    Schallan seufzte, senkte die Finger und legte die winzige Pflanze zurück in den Becher, in dem sie diese hatte wachsen lassen. Dann warf sie einen Blick über die Schulter.


    Es gab keine Anzeichen für eine Verfolgung. Sie sollte wirklich aufhören, sich Sorgen zu machen.


    Nun wandte sie sich wieder ihrem neuen Skizzenbuch zu – es war eines von Jasnahs Notizbüchern, in dem noch nicht viele Seiten beschrieben waren – und schuf rasch eine Zeichnung des kleinen Blattes. Sie besaß nur noch einen einzelnen Kohlestift, ein paar Federn und ein wenig Tinte, aber Muster hatte recht gehabt. Sie konnte einfach nicht damit aufhören.


    Sie hatte mit einer Zeichnung des Santhids begonnen, die die verlorene ersetzen sollte und die sie aus der Erinnerung an ihren Tauchgang im Meer anfertigte. Das Bild entsprach zwar nicht ganz dem, das sie unmittelbar nach der Begegnung gezeichnet hatte, aber es heilte ihre inneren Wunden.


    Sie beendete die Arbeit, drehte die Seite um und machte sich an eine Skizze von Bluth. Eigentlich wollte sie ihre Porträtsammlung nicht gerade mit ihm beginnen, aber ihre Möglichkeiten waren begrenzt. Leider sah sein Hut wirklich recht dümmlich aus; er war viel zu klein für Bluths Kopf. Aber seine Haltung – vorgebeugt wie eine Krabbe, den Rücken dem Himmel zugewandt und mit diesem Hut auf dem Kopf – gab zumindest eine interessante Komposition ab.


    »Woher hast du diesen Hut?«, fragte sie, während sie zeichnete.


    »Eingetauscht«, murmelte Bluth, ohne sie anzusehen.


    »War er teuer?«


    Er zuckte die Achseln. Schallan hatte ihre eigenen Hüte beim Untergang des Schiffes verloren, aber dann hatte sie Tvlakv überredet, ihr einen derjenigen zu überlassen, welche die Parscher geflochten hatten. Er war nicht besonders hübsch, schützte ihr Gesicht aber vor der Sonne.


    Trotz des schwankenden und hüpfenden Wagens gelang es Schallan schließlich, ihre Skizze von Bluth fertigzustellen. Sie betrachtete ihr Werk unzufrieden. Es war ein armseliger Beginn für ihre neue Sammlung, vor allem da sie den Eindruck hatte, ihn karikiert zu haben. Sie schürzte die Lippen. Wie sähe Bluth wohl aus, würde er ihr nicht immer so finstere Blicke zuwerfen? Wenn seine Kleidung sauberer wäre und er statt der alten Keule eine richtige Waffe trüge?


    Sie blätterte um und machte sich an eine neue Zeichnung. Diesmal versuchte sie es mit einer anderen Komposition – vielleicht ein wenig idealisiert, aber irgendwie auch richtig. Er konnte wirklich schneidig aussehen, sobald er in besserer Kleidung steckte. Sie gab ihm eine Uniform. Und außerdem einen Speer an die Seite. Die Augen auf den Horizont gerichtet. Als sie fertig war, fühlte sie sich viel zufriedener mit diesem Tag. Sie lächelte ihr Werk an und zeigte es Bluth gerade, als Tvlakv zum mittäglichen Halt rief.


    Bluth warf einen kurzen Blick auf das Bild, sagte aber nichts. Er gab dem Chull ein paar Schläge, damit es neben dem anhielt, das Tvlakvs Wagen zog. Tag lenkte seinen Wagen ebenfalls heran; diesmal fuhr er die Sklaven.


    »Knopfkraut!«, sagte Schallan, senkte ihre Zeichnung und deutete auf einen Flecken mit dünnen Stängeln, die hinter einem Felsblock in der Nähe wuchsen.


    Bluth ächzte. »Noch mehr Pflanzen?«


    »Ja. Würdest du so freundlich sein und sie mir holen?«


    »Können das nicht die Parscher tun? Ich sollte jetzt die Chulle füttern…«


    »Wen würdest du lieber warten lassen, Wachmann Bluth? Die Chulle oder die helläugige Frau?«


    Bluth kratzte sich am Kopf unter dem Hut, kletterte dann mürrisch vom Wagen und ging auf die Stängel zu. Tvlakv stand auf seinem Wagen und beobachtete den südlichen Horizont.


    Dort erhob sich eine dünne Rauchsäule.


    Schallan verspürte Angst. Sie stieg vom Wagen und eilte zu Tvlakv hinüber. »Bei allen Stürmen!«, rief sie. »Sind das die Deserteure? Folgen sie uns?«


    »Ja. Anscheinend haben sie fürs Mittagessen angehalten«, sagte Tvlakv von seinem Aussichtsposten auf dem Wagen. »Es ist ihnen egal, ob wir ihr Feuer bemerken.« Er zwang sich zu einem Lachen. »Das ist ein gutes Zeichen. Vermutlich wissen sie, dass wir nur drei Wagen haben und es kaum wert sind, gejagt zu werden. Wenn wir in Bewegung bleiben und nicht zu oft anhalten, werden sie die Jagd irgendwann aufgeben. Ja, dessen bin ich mir sicher.«


    Er hüpfte von seinem Wagen herunter und beeilte sich, den Sklaven Wasser zu geben. Er machte sich nicht erst die Mühe, die Parscher darum zu bitten, sondern tat es selbst. Das bewies mehr als alles andere, wie nervös er war. Er wollte schnell weiterreisen.


    So konnten die Parscher in ihrem Käfig auf Tvlakvs Wagen auch weiterhin Hüte flechten. Ängstlich stand Schallan da. Die Deserteure hatten offenbar die zerdrückten Steinknospen gefunden, die die Wagenräder hinterlassen hatten.


    Sie stellte fest, dass sie schwitzte. Was konnte sie tun? Sie konnte die Karawane doch nicht zu noch größerer Eile antreiben. Ihr blieb nur die Hoffnung, dass sie schneller war als ihre Verfolger, wie Tvlakv gesagt hatte.


    Lenke dich ab, dachte Schallan, als sie spürte, wie Panik in ihr aufstieg. Such dir was, das deine Gedanken voll und ganz beansprucht.


    Wie wäre es mit Tvlakvs Parschern? Schallan betrachtete sie. Vielleicht sollte sie die beiden in ihrem Käfig zeichnen?


    Nein. Sie war zu nervös zum Zeichnen, aber vielleicht konnte sie etwas herausfinden. Also ging sie zu den Parschern hinüber. Dabei beschwerten sich ihre Füße, aber die Schmerzen waren erträglich. Sie tat sogar so, als wären sie noch viel schlimmer, denn in den letzten Tagen hatte die Heilung rasche Fortschritte gemacht. Es war gut, wenn Tvlakv Schallan für unbeweglicher hielt, als sie in Wirklichkeit war.


    Sie blieb vor den Gitterstäben des Käfigs stehen. Die Tür war nicht verriegelt; Parscher liefen nie davon. Diese zwei zu kaufen musste für Tvlakv eine große Investition dargestellt haben. Parscher waren nicht billig, und viele Monarchen und mächtige Hellaugen horteten sie wie einen Schatz.


    Einer der beiden sah Schallan kurz an und machte sich dann wieder an seine Arbeit. Oder an ihre Arbeit? Es war schwer, die Männer von den Frauen zu unterscheiden, ohne sie zu entkleiden. Beide hatten weiße, rot marmorierte Haut. Ihre Körper waren gedrungen, vielleicht fünf Fuß groß, und außerdem kahlköpfig.


    Es fiel ihr so schwer, in diesen beiden einfachen Arbeitern eine Bedrohung zu sehen. »Wie heißt ihr?«, fragte Schallan.


    Der eine schaute auf, der andere arbeitete weiter.


    »Eure Namen«, bedrängte Schallan sie.


    »Eins«, sagte der eine Parscher und deutete dann auf seinen Gefährten. »Zwei.« Er senkte den Kopf und machte sich wieder an die Arbeit.


    »Seid ihr zufrieden mit eurem Leben?«, fragte Schallan. »Wäret ihr nicht lieber frei, wenn ihr die Gelegenheit dazu hättet?«


    Der Parscher schaute wieder auf und runzelte die Stirn. Er bildete einige ihrer Worte mit stummen Lippenbewegungen nach und schüttelte schließlich den Kopf. Er verstand sie nicht.


    »Freiheit?«, fragte Schallan.


    Er beugte sich wieder über seine Arbeit.


    Er wirkt tatsächlich so, als wäre ihm unbehaglich zumute, dachte Schallan. Ist es ihm peinlich, dass er mich nicht versteht? Seine Geste schien auszudrücken: »Bitte hört auf, mir Fragen zu stellen.« Schallan steckte sich ihr Skizzenbuch unter den Arm und machte ein Erinnerungsbild von den beiden Arbeitern.


    Es sind bösartige Ungeheuer, zwang sie sich zu denken, Kreaturen aus der Legende, die bald alles und jeden um sich herum vernichten werden. Während sie hier stand und sie betrachtete, fiel es ihr schwer, dies zu glauben, auch wenn sie die Beweise dafür kannte.


    Bei allen Stürmen! Jasnah hatte recht. Es würde fast unmöglich sein, die Hellaugen davon zu überzeugen, sich ihrer Parscher zu entledigen. Dazu würde sie sehr, sehr gute Beweise brauchen. Besorgt ging sie zu ihrem Wagen zurück und kletterte hinauf; dabei achtete sie darauf, dass sie oft genug zusammenzuckte, als litte sie noch unter großen Schmerzen. Bluth hatte ihr ein Bündel Knopfkraut hingelegt und kümmerte sich nun um die Chulle. Tvlakv holte ein paar Speisen für ein schnelles Mittagessen hervor, das sie vermutlich auf der Fahrt zu sich nehmen würden.


    Sie beruhigte ihre Nerven und zwang sich, ein paar Zeichnungen von Pflanzen in ihrer unmittelbaren Umgebung zu machen. Schon bald aber fertigte sie ein Bild vom Horizont und den Felsformationen an. Die Luft war nicht mehr so kalt wie an den ersten Tagen, die sie zusammen mit den Sklaventreibern verbracht hatte, aber morgens dampfte ihr Atem noch immer.


    Als Tvlakv an ihr vorbeikam, warf er ihr einen beunruhigten Blick zu. Seit ihrem Streit am Feuer der vergangenen Nacht behandelte er sie anders.


    Schallan zeichnete weiter. Hier draußen war die Landschaft viel flacher als bei ihr zu Hause. Und es gab weitaus weniger Pflanzen, auch wenn sie wesentlich widerstandsfähiger waren. Und…


    … und war das da am Himmel etwa noch eine Rauchsäule? Sie stand auf und beschattete die Augen mit der Hand. Ja. Mehr Rauch. Sie schaute nach Süden in Richtung der Söldner, die ihnen folgten.


    Neben ihr blieb Tag stehen und bemerkte dasselbe, was auch sie bemerkt hatte. Er eilte zu Tvlakv, und die beiden stritten leise.


    »Kaufmann Tvlakv« – Schallan weigerte sich, ihn als Handelsmeister zu bezeichnen, wie sein eigentlicher Titel lautete – »ich möchte deine Entscheidung hören.«


    »Natürlich, Hellheit, natürlich.« Er kam zu ihr herüber und rang die Hände. »Ihr habt den Rauch vor uns gesehen. Wir sind in einen Korridor eingedrungen, der sich zwischen der Zerbrochenen Ebene und den Seichten Grüften sowie deren Schwesterorten erstreckt. Es gibt mehr Verkehr hier als in den anderen Teilen der Frostlande. Daher kommt es nicht unerwartet, dass wir auf andere…«


    »Wer befindet sich vor uns?«


    »Eine weitere Karawane – wenn wir Glück haben.«


    Und wenn wir Pech haben… Diese Frage brauchte sie nicht zu stellen. Es konnten auch weitere Deserteure oder Banditen sein.


    »Wir werden in der Lage sein, ihnen aus dem Weg zu gehen«, sagte Tvlakv. »Nur eine große Gruppe wagt es, Rauch für ein Mittagessen zu machen, denn es ist wie eine Einladung – oder eine Warnung. Kleine Karawanen wie die unsere wagen so etwas nicht.«


    »Wenn es eine große Karawane ist«, sagte Tag und rieb sich die Stirn mit einem dicken Finger, »dann werden sie auch Wachen haben. Guter Schutz für uns.« Er blickte nach Süden.


    »Ja«, sagte Tvlakv. »Aber wir könnten uns auch zwischen zwei Feinden befinden. Gefahren auf allen Seiten…«


    »Die hinter uns werden uns bald eingeholt haben, Tvlakv«, sagte Schallan.


    »Ich…«


    »Ein Mann auf der Jagd kehrt auch mit einem Nerz zurück, wenn er keinen Telm erlegt hat«, sagte sie. »Hier draußen müssen die Deserteure töten, wenn sie überleben wollen. Hast du nicht gesagt, heute Nacht werde möglicherweise ein Großsturm aufziehen?«


    »Ja«, sagte Tvlakv zögerlich. »Zwei Stunden nach Sonnenuntergang, wenn die Tabelle stimmt, die ich gekauft habe.«


    »Ich weiß nicht, wie Banditen die Stürme normalerweise überstehen«, sagte Schallan, »aber offenbar haben sie vor, uns zur Strecke zu bringen. Ich wette, sie beabsichtigen, unsere Wagen als Schutz zu benutzen, nachdem sie uns getötet haben. Sie werden uns bestimmt nicht ziehen lassen.«


    »Vielleicht«, sagte Tvlakv. »Ja, vielleicht. Aber Hellheit, diese zweite Rauchsäule vor uns, die könnte ebenfalls von Deserteuren stammen…«


    »Ja«, meinte Tag und nickte, als hätte er das eben erst begriffen. »Wir gehen nach Osten. Vielleicht ziehen die Mörder dann auf diese Gruppe zu.«


    »Wir sollen es zulassen, dass sie jemand anderen an unserer Stelle angreifen?«, fragte Schallan und kreuzte die Arme vor der Brust.


    »Was sollen wir denn sonst tun, Hellheit?«, entgegnete Tvlakv verzweifelt. »Wir sind doch bloß kleine Kremlinge. Uns bleibt lediglich die Wahl, uns von den größeren Kreaturen fernzuhalten und zu hoffen, dass sie andere Beute finden.«


    Schallan kniff die Augen zusammen und betrachtete wieder die kleine Rauchsäule vor ihnen. Lag es an ihren Augen, oder war sie tatsächlich dicker geworden? Sie blickte zurück. Eigentlich wirkten die beiden Säulen inzwischen gleich groß.


    Sie werden keine Beute jagen, die genauso groß ist wie sie, dachte Schallan. Sie haben die Armee verlassen und sind weggelaufen. Sie sind Feiglinge.


    Sie bemerkte, dass Bluth ebenfalls zurückschaute und den Rauch mit einer Miene betrachtete, die sie nicht zu deuten vermochte. Drückte sie Abscheu aus? Oder Sehnsucht? Oder Angst? Kein Sprengsel gab ihr einen Hinweis.


    Feiglinge, dachte sie erneut, oder nur desillusionierte Männer? Felsen, die einen Hang hinunterrollen und so schnell geworden sind, dass sie nicht mehr anhalten können?


    Es war gleichgültig. Diese Felsen würden Schallan und die anderen zerschmettern, wenn sie die Gelegenheit dazu erhielten. Nach Osten auszuweichen würde nichts nützen. Die Deserteure würden die einfache Beute nehmen – die langsam rollenden Wagen –, anstatt ihre Bemühungen auf ein möglicherweise schwerer zu erjagendes Opfer zu richten, das sich unmittelbar vor ihnen befand.


    »Wir halten auf die zweite Rauchsäule zu«, sagte Schallan und setzte sich wieder.


    Tvlakv sah sie an. »Ihr werdet nicht…« Er verstummte erneut, als er ihren Blick auf sich ruhen spürte.


    »Ihr…«, sagte Tvlakv und leckte sich die Lippen. »Ihr werdet nicht so schnell zur Zerbrochenen Ebene gelangen, Hellheit, wenn wir uns an eine größere Karawane binden. Das könnte schlecht für uns sein.«


    »Diesem Problem werde ich mich stellen, wenn es eintritt, Kaufmann Tvlakv.«


    »Die vor uns werden weiterziehen«, warnte Tvlakv. »Wir könnten in ihrem Lager eintreffen und feststellen, dass sie schon weg sind.«


    »In diesem Fall«, sagte Schallan, »reisen sie entweder zur Zerbrochenen Ebene, oder sie kommen auf uns zu, weil sie durch die Senke in Richtung der Hafenstädte unterwegs sind. Wie dem auch sei, wir werden ihnen jedenfalls begegnen.«


    Tvlakv seufzte und nickte; schließlich befahl er Tag, er solle sich beeilen.


    Schallan setzte sich und verspürte eine starke Erregung. Bluth kehrte zurück und nahm ebenfalls Platz, dann schob er ihr einige runzlige Wurzeln zu. Das war offenbar das Mittagessen. Bald darauf rollten die Wagen weiter nach Norden. Schallans Gefährt fuhr nun als drittes in der Reihe.


    Schallan machte es sich auf ihrem Sitz für die Reise bequem. Sie waren noch etliche Stunden von der zweiten Gruppe entfernt. Zur Ablenkung arbeitete sie wieder an ihren Landschaftsskizzen. Dann machte sie ein paar beiläufige Zeichnungen und ließ ihrem Stift freien Lauf.


    Sie zeichnete Himmelsaale, die durch die Luft tanzten. Sie zeichnete die Docks von Kharbranth. Sie zeichnete Yalb, auch wenn sie sein Gesicht nicht richtig traf und es ihr überdies nicht gelang, das schelmische Glitzern in seinen Augen einzufangen. Vielleicht zeugten ihre Fehler davon, wie traurig sie geworden war, als sie daran gedacht hatte, was aus ihm geworden sein mochte.


    Sie blätterte um und zeichnete alles, was ihr in den Sinn kam. Ihr Stift erschuf das Bild einer eleganten Dame in einem hochherrschaftlichen Kleid. Es war zwar locker, aber unterhalb der Taille glatt und um Brust und Magen eng geschnürt. Es hatte lange, offene Ärmel; der eine verbarg die Schutzhand, 
     der andere war am Ellbogen abgeschnitten und entblößte den Unterarm.


    Es war eine kühne, ausgesprochen aufrecht stehende Frau. Eine Frau, die sich vollständig in der Gewalt hatte. Schallan zeichnete unbewusst weiter und setzte ihr eigenes Gesicht in den Kopf der eleganten Frau.


    Sie zögerte; ihr Stift schwebte über dem Bild. Das war sie nicht. Oder doch? Konnte sie das wirklich sein?


    Sie starrte das Bild an, während der Wagen über Steine und Pflanzen rumpelte. Sie blätterte abermals um und machte sich an ein neues Bild. Ein Ballkleid, eine Frau bei Hofe, umgeben von der Elite Alethkars, so wie Schallan sie sich vorstellte. Groß, stark. Die Frau gehörte dazu.


    Sie schlug ein neues Blatt auf und fertigte eine weitere Zeichnung an. Und noch eine.


    Die letzte zeigte sie selbst, wie sie am Rand der Zerbrochenen Ebene stand, erneut eine Szene ihrer Fantasie. Sie blickte nach Osten, in die Richtung der Geheimnisse, nach denen Jasnah gesucht hatte.


    Schallan machte sich an ein weiteres Bild – ein Bild von Jasnah auf dem Schiff, wie sie an ihrem Schreibtisch saß, während die Bücher und Papiere um sie herum verstreut lagen. Doch es war nicht die Umgebung, die bedeutsam war, sondern das Gesicht. Dieses Gesicht voller Angst und Schrecken. Erschöpft, an die Grenze getrieben.


    Diesmal hatte Schallan es richtig getroffen. Es war das erste Bild seit der Katastrophe, in dem sie exakt das einfing, was sie gesehen hatte. Jasnahs Bürde.


    »Halt den Wagen an«, sagte Schallan, ohne aufzusehen.


    Bluth warf ihr einen raschen Blick zu. Sie widerstand dem Drang, es erneut zu sagen. Leider gehorchte er nicht sofort.


    »Warum?«, wollte er wissen.


    Schallan schaute auf. Die Rauchsäule war zwar noch fern, doch sie wurde schon dicker; also hatte Schallan recht gehabt. 
     Ein beachtliches Feuer war für das Mittagessen entfacht worden. Dem Rauch nach zu urteilen war diese Gruppe viel größer als diejenige hinter ihnen.


    »Ich möchte auf die Ladefläche klettern«, sagte Schallan. »Ich muss etwas nachschlagen. Du kannst weiterfahren, sobald ich dort hin, aber halte bitte an und sag mir Bescheid, wenn wir nahe an die Gruppe vor uns herangekommen sind.«


    Er seufzte, hielt aber das Chull mit einigen Schlägen auf die Schale an. Schallan kletterte hinunter, nahm Knopfkraut und Notizbuch und begab sich auf den hinteren Teil des Wagens. Sobald sie dort war, fuhr Bluth wieder an und rief Tvlakv etwas zu. Er hatte den Grund für diese Verzögerung wissen wollen.


    Die Holzwände auf der Ladefläche spendeten Schatten und eine gewisse Privatsphäre, vor allem da der Wagen der letzte in der Kolonne war, sodass niemand durch die offen stehende Tür ins Innere spähen konnte. Leider war es hier nicht so bequem wie oben auf dem Bock. Die winzigen Steinknospen sorgten für ein erstaunlich starkes Schaukeln und Ruckeln.


    Jasnahs Truhe war gegen die Frontwand gebunden worden. Schallan öffnete den Deckel – die Kugeln darin sorgten für eine schwache Beleuchtung – und setzte sich davor auf ein behelfsmäßiges Kissen, das aus den Kleidern bestand, mit denen Jasnah ihre Bücher eingewickelt hatte. Die Decke, die sie nachts benutzte – Tvlakv war nicht in der Lage gewesen, ihr eine zu verschaffen – war nichts anderes als der Samt, mit dem die Truhe ausgeschlagen gewesen war.


    Sie lehnte sich zurück, wickelte ihre Füße aus und trug frisches Knopfkraut auf. Die Wunden verheilten bereits, waren schorfig und wirkten viel besser als am Tag zuvor. »Muster?«


    Er glitt von irgendwoher zu ihr. Sie hatte ihn gebeten, im hinteren Teil des Wagens zu bleiben, damit er weder Tvlakv noch die Wächter nervös machte.


    »Meine Füße verheilen«, sagte sie. »Hast du das gemacht?«


    »Hm… ich weiß fast nichts darüber, warum Menschen zerbrechen. Und ich weiß noch weniger darüber, warum sie… entbrechen.«


    »Kennt eure Art keine Verletzungen?««, fragte sie, während sie einen Knopfkrautstängel knickte und die daraus austretenden Tropfen auf ihren linken Fuß fallen ließ.


    »Wir zerbrechen. Wir tun es nur… anders als die Menschen. Und wir entbrechen nicht ohne Hilfe. Ich weiß nicht, warum du entbrichst. Warum?«


    »Unsere Körper besitzen natürliche Heilkräfte«, sagte sie. »Lebende Dinge reparieren sich sozusagen automatisch.« Sie hielt eine ihrer Kugeln an den Fuß und suchte nach kleinen roten Verwesungssprengseln. Als sie einige davon an einer der Schnittstellen entdeckte, trug sie rasch Salbe darauf und jagte die Sprengsel fort.


    »Ich würde gern wissen, warum die Dinge so sind, wie sie sind«, sagte Muster.


    »Das wüssten viele von uns ebenfalls gern«, meinte Schallan und beugte sich über die Wunden. Sie zog eine Grimasse, als der Wagen über einen besonders großen Stein rumpelte. »In der letzten Nacht zum Beispiel habe ich mich zum Glühen gebracht, als ich bei Tvlakv am Feuer gesessen habe.«


    »Ja.«


    »Weißt du, warum?«


    »Lügen.«


    »Mein Kleid hat sich… es gibt eine Veränderung«, sagte Schallan. »Ich schwöre, die Ärmelaufschläge waren gestern Nacht verschwunden. Sie sind jetzt aber wieder da.«


    »Hm. Ja.«


    »Ich muss in der Lage sein, diese Fähigkeit zu kontrollieren. Jasnah hat es Lichtweben genannt. Sie hat auch angedeutet, dass es viel sicherer als das Seelengießen ist.«


    »Das Buch?«


    Schallan runzelte die Stirn und lehnte sich gegen die Stäbe an der Seite des Wagens. Neben ihr befanden sich lange Kratzspuren im Boden, die so aussahen, als rührten sie von Fingernägeln her – als hätte ein Sklave in einem Anfall von Wahnsinn den Versuch gemacht, sich einen Weg in die Freiheit zu graben.


    Das Buch, das Jasnah ihr gegeben hatte – Worte des Lichts –, war vom Meer verschluckt worden. Es war ein größerer Verlust als das andere Buch, das Jasnah ihr zur Verfügung gestellt hatte – das Buch der endlosen Seiten – und das seltsamerweise leer gewesen war. Sie verstand die volle Bedeutung dieses Umstandes noch nicht.


    »Ich hatte nie die Gelegenheit, die Worte des Lichts zu lesen«, sagte Schallan. »Wir müssen versuchen, ein anderes Exemplar aufzutreiben, gleich wenn wir die Zerbrochene Ebene erreicht haben.« Aber da ihr Ziel ein Kriegslager war, bezweifelte sie, dass sich dort viele Bücher fänden.


    Schallan hielt eine der Kugeln hoch. Sie war fast matt und musste aufgeladen werden. Was würde geschehen, wenn der Großsturm kam, bevor sie die andere Gruppe vor ihnen und die Sicherheit ihrer Wagen erreicht hatten?


    Bei allen Stürmen, was für ein Schlamassel! Sie brauchte eine Ablenkung. »Die Strahlenden Ritter sind eine Verbindung mit den Sprengseln eingegangen«, sagte Schallan eher zu sich selbst als zu Muster. »Es war eine symbiotische Verbindung wie bei einem Kremling, der in einer Schieferborke lebt. Der Kremling frisst ihr die Flechten ab und ernährt sich auf diese Weise, aber damit hält er auch die Borke sauber.«


    Muster summte vor Verwirrung. »Bin ich… die Schieferborke oder der Kremling?«


    »Beides«, sagte Schallan und drehte die Diamantkugel in den Fingern hin und her. Der winzige Edelstein im Innern der Glaskugel glomm in einem wachsamen Licht. »Die Wogen – die Mächte, die die Welt bestimmen – sind für die Sprengsel 
     besser geeignet. Oder… nun ja… da die Sprengsel Teile der Wogen sind, können sie einander gut beeinflussen. Unser Band verleiht mir die Fähigkeit, eine der Wogen zu benutzen. In meinem Fall ist es das Licht, also die Macht der Illumination.«


    »Lügen«, flüsterte Muster. »Und Wahrheiten.«


    Schallan umschloss die Kugel mit der Hand. Das Licht strahlte so durch die Haut, dass ihre Hand rot erglühte. Sie versuchte, das Licht in ihr Inneres zu zwingen, aber nichts geschah. »Wie kann ich es schaffen?«


    »Vielleicht essen?«, schlug Muster vor und bewegte sich zu der Wand neben ihrem Kopf.


    »Ich soll die Kugel essen?«, fragte Schallan. »Bisher brauchte ich so etwas nicht zu tun, um Sturmlicht zu bekommen.«


    »Könnte es vielleicht doch funktionieren? Versuchst du es?«


    »Ich bezweifle, dass ich eine ganze Kugel schlucken könnte«, sagte Schallan. »Selbst wenn ich es wollte, und ich will es ganz bestimmt nicht.«


    »Hm«, meinte Muster. Unter seinen Vibrationen erzitterte das Holz. »Das… das ist also nichts von dem, was die Menschen essen?«


    »Stürme, nein! Hast du denn gar nicht aufgepasst?«


    »Doch«, sagte er mit einer gewissen Verärgerung in seinen Vibrationen. »Aber es ist so schwer! Manche Dinge hast du verzehrt, andere Dinge hast du verändert. Komische Dinge, die du verbirgst. Haben Sie einen Wert? Aber du lässt sie zurück. Warum?«


    »Dieses Gespräch ist beendet«, sagte Schallan. Sie öffnete die Faust und hielt die Kugel wieder hoch. Aber das, was er gesagt hatte, wirkte irgendwie richtig auf sie. Bisher hatte sie noch nie eine Kugel verschluckt, aber irgendwie musste sie doch das Licht in sich aufgenommen haben. Als ob sie es getrunken hätte.


    Sie hatte es eingeatmet, oder? Sie sah die Kugel an, dann holte sie tief Luft.


    Es gelang. Das Licht verließ die Kugel innerhalb eines einzigen Herzschlages. Eine helle Linie strömte auf ihre Brust zu, und von dort aus verbreitete sich das Licht und erfüllte sie. Das ungewöhnliche Gefühl machte ihr Angst, und gleichzeitig fühlte sie sich höchst wachsam und… bereit. Sie wollte etwas tun. Ihre Muskeln spannten sich an.


    »Es hat gewirkt«, sagte sie, und dabei strömte ihr das schwach glühende Sturmlicht aus dem Mund. Auch aus ihrer Haut stieg es auf. Sie musste damit üben, sodass nicht alles sogleich wieder austrat. Lichtweben… sie wollte etwas erschaffen. Sie beschloss, das zu tun, was sie schon einmal getan hatte, nämlich das Aussehen ihres Kleides zu verbessern.


    Wieder geschah nichts. Sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte, welche Muskeln sie anspannen musste oder ob Muskeln dabei überhaupt eine Rolle spielten. Enttäuscht saß sie da und versuchte einen Weg zu finden, das Sturmlicht gezielt einzusetzen. Sie fühlte sich so unfähig, als es durch ihre Haut entwich.


    Es dauerte einige Minuten, bis es vollkommen verschwunden war. »Nun, das war nicht besonders beeindruckend«, sagte sie und zog einige Knopfkrautstängel zu sich heran. »Vielleicht sollte ich stattdessen das Seelengießen üben.«


    Muster summte. »Gefährlich.«


    »Das hat mir Jasnah auch gesagt«, meinte Schallan. »Aber jetzt kann sie es mir nicht mehr beibringen, und soweit ich weiß, war sie die Einzige, die es gekonnt hätte. Entweder finde ich es selbst heraus, oder ich werde diese Fähigkeit nie haben.« Sie drückte ein paar Tropfen Saft aus dem Knopfkraut und massierte sie in eine Schnittwunde an ihrem Fuß, dann hörte sie plötzlich damit auf. Die Wunde war viel kleiner als noch vor wenigen Augenblicken.


    »Das Sturmlicht heilt mich«, sagte Schallan.


    »Es entbricht dich?«


    »Ja. Sturmvater! Ich habe es fast zufällig herausgefunden.«


    »Kann man etwas ›fast zufällig‹ tun?«, fragte Muster und wirkte ernsthaft neugierig. »Ich weiß nicht, was diese Redewendung bedeutet.«


    »Ich… das sagt man halt so.« Bevor er eine weitere Frage stellen konnte, fuhr sie fort: »Manchmal wollen wir durch das, was wir sagen, nicht eine Tatsache, sondern eine Idee oder ein Gefühl mitteilen.«


    Muster summte und brummte.


    »Und was bedeutet das?«, fragte Schallan und rieb sich trotzdem den Knopfkrautsaft ein. »Wenn du so summst. Was fühlst du dann?«


    »Hm… Erregung. Ja. Es ist so lange her, seit jemand von euch und eurer Art gelernt hat.«


    Schallan drückte noch ein wenig Saft auf ihre Zehen. »Bist du hergekommen, weil du lernen willst? Bist du etwa… ein Gelehrter?«


    »Natürlich. Hm. Warum sonst hätte ich herkommen sollen? Ich will noch so vieles lernen, bevor…« Plötzlich verstummte er.


    »Muster?«, fragte sie. »Bevor… was geschieht?«


    »Eine Redewendung.« Er sagte es in äußerst kühlem Ton. Allmählich wurde er besser und besser darin, wie ein Mensch zu sprechen, und manchmal klang er schon ganz und gar wie ein solcher. Aber nun war alle Farbe aus seiner Stimme gewichen.


    »Du lügst«, warf sie ihm vor und betrachtete das Muster, das er an der Wand bildete. Er war geschrumpft, nur noch so klein wie eine Faust und damit halb so groß wie gewöhnlich.


    »Ja«, sagte er widerstrebend.


    »Du bist ein schlechter Lügner«, sagte Schallan und war erstaunt.


    »Ja.«


    »Aber du liebst doch Lügen!«


    »So faszinierend«, sagte er. »Ihr alle seid so faszinierend!«


    »Was wolltest du sagen, bevor du verstummt bist?«, fragte Schallan in scharfem Ton. »Ich weiß nämlich, wann du lügst.«


    »Hm. Du klingst wie sie. Mehr und mehr.«


    »Sag es mir.«


    Er summte einen Ton der Verärgerung, hoch und schrill. »Ich werde von dir lernen, was ich kann, bevor du mich tötest.«


    »Du glaubst also… du glaubst wirklich, ich werde dich töten?«


    »Den anderen ist das passiert«, sagte Muster mit sanfterer Stimme. »Es wird auch mir passieren. Es ist… ein Muster.«


    »Es muss etwas mit den Strahlenden Rittern zu tun haben«, sagte Schallan und hob die Arme, weil sie sich die Haare flechten wollte. Das wäre besser, als sie wild und ungekämmt zu lassen, auch wenn es ohne Kamm und Bürste schwierig war. Stürme, dachte sie, ich brauche ein Bad. Und Seife. Und noch ein Dutzend anderer Dinge.


    »Ja«, sagte Muster. »Die Ritter haben ihre Sprengsel getötet.«


    »Wie? Warum?«


    »Ihr Eid«, sagte Muster. »Das ist alles, was ich weiß. Meine Art – diejenigen, die keine Bindung eingegangen waren – zog sich zurück und blieb achtsam. Es ist noch immer schwer für uns zu denken, es sei denn…«


    »Es sei denn…?«


    »Es sei denn, wir finden einen Menschen.«


    »Das ist es also, was ihr davon habt«, sagte Schallan und trennte ihre Haarsträhnen mit den Fingern. »Symbiose. Ich erhalte Zugang zum Wogenbinden, und ihr könnt wieder denken.«


    »Weisheit«, sagte Muster. »Denken. Leben. Das gehört zu den Menschen. Wir sind Ideen. Vorstellungen, die leben wollen.«


    Schallan arbeitete weiter an ihren Haaren. »Ich werde dich nicht töten«, sagte sie fest. »Das würde ich niemals tun.«


    »Ich vermute, auch die anderen werden es nicht gewollt haben«, sagte er. »Aber das spielt keine Rolle.«


    »Doch, das spielt eine Rolle«, sagte Schallan. »Ich werde es nicht tun. Ich bin keiner der Strahlenden Ritter. Jasnah hat mir 
     das sehr klar gesagt. Ein Mann, der mit einem Schwert umgehen kann, ist nicht zwangsläufig ein Soldat. Nur weil ich das kann, was ich kann, bin ich noch lange keiner von ihnen.«


    »Du hast von Eiden gesprochen.«


    Schallan erstarrte.


    Leben vor dem Tod… Diese Worte trieben aus den Schatten der Vergangenheit auf sie zu. Es war eine Vergangenheit, an die sie nicht denken wollte.


    »Du lebst Lügen«, sagte Muster. »Sie geben dir Kraft. Aber die Wahrheit… Ohne Wahrheiten auszusprechen, wirst du nicht zum Wachsen in der Lage sein, Schallan. Irgendwie weiß ich das.«


    Sie war nun mit ihren Haaren fertig und machte sich daran, ihre Füße wieder zu verbinden. Muster war auf die andere Seite der schwankenden Wagenkammer zurückgewichen und im schwachen Licht nur undeutlich zu sehen. Sie besaß noch eine Handvoll aufgeladener Kugeln. Viel Sturmlicht war nicht mehr übrig. Sie dachte daran, wie schnell es ihren Körper verlassen hatte. Sollte sie das, was sie noch besaß, zum weiteren Abheilen ihrer Füße benutzen? Konnte sie es absichtlich tun, oder würde diese Fähigkeit sie ebenfalls bald verlassen, so wie es das Lichtweben getan hatte?


    Sie steckte die Kugeln in ihre Schutztasche. Sie würde sie aufbewahren – für alle Fälle. Diese Kugeln und deren Licht, das war die einzige Waffe, die Schallan zur Verfügung stand.


    Als sie die Bandagen wieder angebracht hatte, stand sie in dem klappernden Wagen auf und stellte fest, dass die Schmerzen im Fuß beinahe verschwunden waren. Sie konnte schon fast wieder normal gehen, aber ohne Schuhe würde sie nicht in der Lage sein, längere Strecken zurückzulegen. Zufrieden klopfte sie gegen die Holzwand, hinter der Bluth saß. »Halt den Wagen an!«


    Diesmal musste sie ihren Befehl nicht wiederholen. Sie stieg ab, ging um den Wagen herum und nahm neben Bluth Platz. 
     Sofort bemerkte sie die Rauchsäule vor ihnen. Sie war dunkler und größer geworden und wand sich heftig.


    »Das ist kein Kochfeuer«, sagte Schallan.


    »Ja«, meinte Bluth mit finsterer Miene. »Da brennt etwas Großes. Vielleicht ein Wagen.« Er warf ihr einen raschen Blick zu. »Wer immer sich da vor uns befindet, es ist ihm wohl nicht gut ergangen.«
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      Gelehrtenform wird gezeigt für Denken und Sinn.

      Habe Acht vor Ehrgeiz zu mächtig und fein.

      Studium und Fleiß, sie bringen Gewinn,

      Doch Verlust der Unschuld kann das Schicksal sein.


      
        Aus dem Lauscherlied der Auflistung,

        neunundsechzigste Strophe

      

    


    Da kommen neue Kerle, Haken«, sagte Lopen und biss in das papierumhüllte Etwas, das er gerade aß. »Sie tragen ihre Uniformen und reden wie richtige Männer. Lustig. Hat bei ihnen nur ein paar Tage gedauert. Wir haben Wochen dazu gebraucht.«


    »Der Rest der Männer hat Wochen gebraucht, du aber nicht«, sagte Kaladin, während er sich auf seinen Speer lehnte und die Augen mit der Hand vor der Sonne schützte. Er befand sich noch auf dem Übungshof der Hellaugen und hielt Wacht über Adolin und Renarin, der seine ersten Anweisungen vom Schwertmeister Zahel erhielt. »Du hast dich seit dem ersten Tag, an dem wir dich gefunden haben, sehr gut gemacht, Lopen.«


    »Nun, das Leben war ja auch ziemlich gut.«


    »Ziemlich gut? Du warst gerade dazu bestimmt worden, Belagerungsbrücken zu schleppen, so lange, bis du auf den Plateaus stirbst.«


    »Jo«, meinte Lopen und nahm wieder einen Bissen. Sein Mahl wirkte wie ein dickes Stück Fladenbrot, das um etwas Klebriges herumgewickelt war. Er leckte sich die Lippen und gab es Kaladin, damit er kurz in seiner Hosentasche herumwühlen konnte. »Man hat schlechte Tage. Man hat gute Tage. Am Ende gleicht es sich aus.«


    »Du bist ein seltsamer Mann, Lopen«, sagte Kaladin und betrachtete Lopens Mahlzeit. »Was ist das?«


    »Frischzupp.«


    »Fischsuppe?«


    »Frisch-Zupp. Herdazianisches Essen, sehr gut. Du kannst einen Bissen abhaben, wenn du willst.«


    Es schienen Stücke unbestimmbaren Fleisches zu sein, die von einer dunklen Flüssigkeit überzogen und in dickes Brot eingewickelt waren. »Abscheulich«, sagte Kaladin und gab es Lopen zurück, als dieser Kaladin das entgegenstreckte, was er aus seiner Hosentasche gefischt hatte. Es war eine Muschel, in die auf beiden Seiten Glyphen eingeritzt waren.


    »Deine Abrechnung«, sagte Lopen und nahm noch einen Bissen.


    »Du solltest nicht mit einem solchen Essen herumlaufen«, bemerkte Kaladin. »Das ist unschicklich.«


    »Nee, das ist praktisch. Sieh mal, es ist sogar richtig gut eingewickelt. Man kann damit durch die Gegend spazieren, Sachen erledigen und gleichzeitig essen…«


    »Schlampig«, sagte Kaladin, während er die Muschel betrachtete. Auf ihrer Schale befanden sich Sigzils Berechnungen der Truppenstärke sowie Fels’ Angaben über die notwendigen Nahrungsmittel und Tefts Einschätzungen darüber, wie viele der früheren Brückenmänner bereit wirkten, eine Ausbildung zu machen.


    Die letzte Zahl war recht hoch. Wenn die Brückenmänner überlebten, machte ihre Arbeit sie stark. Und das war eine gute Voraussetzung dafür, dass sie zu brauchbaren Soldaten wurden, wie Kaladin bewiesen hatte – wenn sie richtig angereizt werden konnten.


    Auf der anderen Seite der Muschel hatte Sigzil einen Plan für Kaladin aufgezeichnet, wie er außerhalb der Kriegslager Patrouille gehen konnte. Er würde bald ausreichend viele Grünschnäbel dafür haben, wie er es Dalinar versprochen hatte. Teft war der Ansicht, dass es gut für Kaladin sei, persönlich mitzugehen, denn dann könnten die neuen Männer einige Zeit mit ihm verbringen.


    »Großsturm heute Nacht«, meinte Lopen. »Sig sagt, er setzt zwei Stunden nach Sonnenuntergang ein. Er dachte, du willst vielleicht Vorbereitungen treffen.«


    Kaladin nickte. Eine weitere Gelegenheit für das Erscheinen dieser rätselhaften Zahlen – beide Male waren sie während eines Großsturms aufgetaucht. Er würde besonders darauf achten, dass Dalinar und seine Familie lückenlos bewacht wurden.


    »Danke für den Bericht«, sagte Kaladin und steckte die Muschel in seine Hosentausche. »Geh zu Sigzil und sag ihm, dass mich seine vorgeschlagene Route zu weit von den Kriegslagern wegführt. Er soll eine andere suchen. Und sage Teft, dass ich heute ein paar Männer mehr zur Ablösung von Drehy und Moasch brauche. Sie haben in der letzten Zeit zu viele Überstunden gemacht. Ich werde Dalinar heute persönlich bewachen und dem Großprinzen sagen, es sei sehr gut, wenn seine ganze Familie beim Großsturm zusammenstehe.«


    »Wenn die Winde es wollen, Junge«, sagte Lopen und aß den letzten Rest seiner Frischzupp. Dann stieß er einen Pfiff aus und sah auf den Übungsplatz. »Das ist doch mal was, oder?«


    Kaladin folgte Lopens Blick. Adolin hatte seinen Bruder bei Zahel gelassen und vollführte nun einige formelle Bewegungen mit seiner Splitterklinge. Anmutig wirbelte er auf dem Sand 
     herum und hieb mit weit ausholenden, fließenden Bewegungen zu.


    Bei einem geübten Splitterträger wirkte nichts unbeholfen. Die beeindruckende Rüstung passte sich dem Träger an; die von Adolin spiegelte das Sonnenlicht wider, als er sein Schwert schwang und von einer Haltung in die nächste wechselte. Kaladin wusste, dass all dies nur dem Aufwärmen diente und eher beeindruckend als praktisch war. So etwas machte man niemals auf dem Schlachtfeld, auch wenn viele der einzelnen Haltungen tatsächliche Kampfmuster darstellten.


    Doch obwohl er dies wusste, verspürte Kaladin unwillkürlich so etwas wie Ehrfurcht. Splitterträger sahen in ihrer Rüstung geradezu unmenschlich aus, wenn sie kämpften; sie wirkten dann eher wie die Herolde aus alter Zeit, und nicht wie gewöhnliche Menschen.


    Er entdeckte Syl am Rand einer Dachtraufe neben Adolin, von wo aus sie den jungen Mann beobachtete. Sie war so weit von Kaladin entfernt, dass er ihren Gesichtsausdruck nicht erkennen konnte.


    Adolin beendete seine Aufwärmphase mit einer Bewegung, bei der er auf ein Knie sank und die Splitterklinge in den Boden rammte. Sie sank bis zur Mitte der Klinge ein und verschwand, als er sie losließ.


    »Ich habe schon mal gesehen, wie er diese Waffe gerufen hat«, sagte Kaladin.


    »Ja, Haken, auf dem Schlachtfeld, als wir seinen Hintern vor Sadeas gerettet haben.«


    »Nein, noch vorher«, sagte Kaladin und erinnerte sich an den Zwischenfall mit einer Hure in Sadeas’ Lager. »Er hat eine Person damit gerettet, die gerade schikaniert wurde.«


    »Hui«, meinte Lopen. »Dann kann er doch nicht ganz schlecht sein, oder?«


    »Vermutlich nicht. Aber du solltest jetzt gehen. Sorg dafür, dass die Ersatzmannschaft pünktlich eintrifft.«


    Lopen salutierte und holte Schen ab, der sich am Rande des Platzes über die hölzernen Übungsschwerter lustig machte. Gemeinsam liefen sie davon.


    Kaladin machte seine Runden und sah nach Moasch und den anderen, bevor er sich dorthin begab, wo Renarin in voller Rüstung auf dem Boden vor seinem neuen Meister saß.


    Zahel, der Feuerer mit den alten Augen, hatte eine ehrwürdige Haltung eingenommen, die im Gegensatz zu seinem zotteligen Bart stand. »Ihr müsst neu lernen, wie Ihr zu kämpfen habt, wenn Ihr diese Rüstung tragt. Sie verändert die Bewegungen eines Mannes vollkommen.«


    »Ich…« Renarin senkte den Blick. Es war äußerst seltsam, einen Mann zu sehen, der unter der großartigen Rüstung eine Brille trug. »Ich werde nicht nochmal neu lernen müssen, wie man kämpft, Meister. Ich habe es nie gelernt.«


    Zahel grunzte. »Das ist gut, denn es bedeutet, dass ich Euch keine alten, schlechten Angewohnheiten abgewöhnen muss.«


    »Ja, Meister.«


    »Dann fangen wir ganz einfach an«, sagte Zahel. »Da drüben in der Ecke gibt es ein paar Stufen. Klettert auf das Dach des Duellplatzes. Und dann springt herunter.«


    Renarin hob ruckartig den Kopf. »… springen?«


    »Ich bin alt, mein Sohn«, sagte Zahel. »Wenn ich mich wiederholen muss, führt das dazu, dass ich die falschen Blumen esse.«


    Kaladin runzelte die Stirn, und Renarin hielt den Kopf schräg, dann sah er Kaladin fragend an. Dieser zuckte nur die Achseln.


    »… was essen?«, fragte Renarin.


    »Es bedeutet, dass ich dann wütend werde«, fuhr Zahel ihn an. »Ihr habt einfach für nichts die richtigen Redewendungen. Geht jetzt!«


    Renarin sprang auf die Beine, dass der Sand aufstob, und eilte davon.


    »Euer Helm, Sohn!«, rief Zahel hinter ihm her.


    Renarin blieb stehen, hastete zurück und hob den Helm vom Boden auf, wobei er fast hingefallen wäre. Er wirbelte herum, fing sich wieder und rannte unbeholfen auf die Treppe zu. Dabei wäre er fast gegen einen Pfeiler gestoßen.


    Kaladin schnaubte leise.


    »Oh«, meinte Zahel, »glaubst du etwa, du würdest es beim ersten Mal, wenn du einen Splitterpanzer trägst, besser machen, Leibwächter?«


    »Ich bezweifle nur, dass ich meinen Helm vergessen würde«, sagte Kaladin, schulterte seinen Speer und streckte sich. »Wenn Dalinar Kholin die anderen Großprinzen auf seine Seite bringen will, braucht er bessere Splitterträger als Renarin. Er hätte jemand anderen für die Rüstung aussuchen sollen.«


    »Jemanden wie dich?«


    »Stürme, nein«, sagte Kaladin vielleicht ein wenig zu heftig. »Ich bin ein Soldat, Zahel. Ich will nichts mit den Splittern zu tun haben. Der Junge ist ja ganz nett, aber ich würde seinem Kommando keine Männer anvertrauen – und erst recht keine Rüstung, die einen viel besseren Soldaten im Feld am Leben erhalten könnte. Das ist alles.«


    »Er wird dich noch überraschen«, entgegnete Zahel. »Ich habe ihm diesen ganzen Mist vom Meister und vom Lehrjungen erzählt, und er hat mir wirklich zugehört.«


    »Jeder Soldat hört das an seinem ersten Tag«, sagte Kaladin. »Und einige hören sogar zu. Dass es auch dieser Junge getan hat, ist also kaum bemerkenswert.«


    »Wenn du wüsstest, wie viele verzogene zehnjährige Hellaugenlümmel hier durchgegangen sind«, sagte Zahel, »dann würdest du es nicht so leicht abtun. Ich hatte befürchtet, ein Neunzehnjähriger wie er wäre unerträglich. Und nenne ihn nicht einen Jungen, Junge. Er ist vermutlich ungefähr in deinem Alter, und er ist der Sohn des mächtigsten Menschen auf dieser…«


    Er verstummte, als ein Kratzen auf dem Dach des Gebäudes anzeigte, dass Renarin Kholin Anlauf nahm, um sich in die Luft zu werfen. Seine Stiefel knirschten über die steinerne Einfassung des Daches. Er flog zehn oder zwölf Fuß weit über den Platz – geübte Splitterträger schafften es viel weiter –, bevor er wie ein sterbender Himmelsaal hinuntersank und in den Sand fiel.


    Zahel sah wieder Kaladin an und hob eine Braue.


    »Was ist?«, fragte Kaladin.


    »Er zeigt Enthusiasmus, Gehorsam und überhaupt keine Angst, dämlich auszusehen«, sagte Zahel. »Ich kann ihm beibringen, wie man kämpft, aber diese Eigenschaften sind angeboren. Der Junge wird es ausgezeichnet machen.«


    »Vorausgesetzt, er fällt nicht auf jemanden drauf«, sagte Kaladin.


    Renarin stand auf. Er sah an sich herunter, als wäre er überrascht, dass er sich nichts gebrochen hatte.


    »Geht hinauf und macht es noch einmal!«, rief Zahel Renarin zu. »Stürzt diesmal mit dem Kopf voran in die Tiefe!«


    Renarin nickte, drehte sich um und marschierte wieder auf die Treppe zu.


    »Du willst, dass er weiß, wie gut ihn die Splitterrüstung schützt«, sagte Kaladin.


    »Wenn du eine solche Rüstung trägst, musst du dir ihrer Grenzen bewusst sein«, sagte Zahel und wandte sich wieder Kaladin zu. »Und ich will, dass er sich in ihr bewegt. Zumindest hört er zu, und das ist gut. Es wird ein wahres Vergnügen sein, ihn zu unterrichten. Mit dir ist es dagegen eine ganz andere Geschichte.«


    Kaladin hob die Hand. »Danke, nein.«


    »Du würdest es also ablehnen, mit einem Waffenmeister zu üben?«, fragte Zahel. »Ich kann die Dunkelaugen, denen ich ein solches Angebot gemacht habe, an den Fingern einer Hand abzählen.«


    »Das mag sein, aber ich habe meine Rekrutierung schon hinter mir. Ich bin von Sergeanten angeschrien und geschliffen worden, und ich bin stundenlang marschiert. Es reicht mir wirklich.«


    »Das ist aber etwas ganz anderes«, sagte Zahel und winkte einen vorbeigehenden Feuerer zu sich, der eine Splitterklinge mit Metallschutz über den scharfen Zacken trug. Es war eine der Waffen, die der König zu Übungszwecken bereitgestellt hatte.


    Zahel nahm dem Feuerer die Waffe aus der Hand und hielt sie hoch.


    Kaladin deutete mit dem Kopf darauf. »Was ist das da auf der Klinge?«


    »Das weiß niemand genau«, sagte Zahel und machte einen Schwung mit der Klinge. »Wenn diese Teile an den Kanten einer Klinge angebracht werden, passen sie sich dem Umriss der Waffe an und machen sie vollkommen stumpf. Wenn sie abgenommen werden, zerbrechen sie erstaunlich schnell. Für sich genommen sind sie in einem Kampf nutzlos. Aber für Übungskämpfe sind sie gut.«


    Kaladin gab ein Grunzen von sich. Etwas, das vor langer Zeit erschaffen worden war, nur um in Übungen verwendet zu werden? Eine Weile betrachtete Zahel die Splitterklinge und richtete die Spitze dann auf Kaladin.


    Obwohl sie stumpf gemacht worden war – und obwohl er wusste, dass dieser Mann ihn nicht angreifen würde –, verspürte Kaladin einen Moment unmittelbarer Panik. Eine Splitterklinge! Diese hier war lang und schmal und hatte eine breite Parierstange. Die flachen Seiten der Klinge waren mit den zehn fundamentalen Glyphen bedeckt. Sie war eine Handspanne breit und maß sicherlich sechs Fuß, doch Zahel hielt sie mit nur einer Hand, was ihm keine Mühe zu machen schien.


    »Niter«, sagte Zahel.


    »Was?«, fragte Kaladin und runzelte die Stirn.


    »Er war vor dir der Anführer der Kobaltgarde«, sagte Zahel. »Er war ein guter Mann und ein Freund. Und er ist bei dem Versuch gestorben, die Männer des Hauses Kholin am Leben zu erhalten. Jetzt ist dir diese verdammte Aufgabe zugefallen, und du wirst eine schwere Zeit haben, wenn du es auch nur halb so gut machen willst wie er.«


    »Ich weiß nicht, warum du deswegen mit einer Splitterklinge vor mir herumfuchteln musst.«


    »Jeder, der Attentäter auf Dalinar und seine Söhne losschickt, wird sehr mächtig sein«, sagte Zahel. »Und er wird Zugang zu einem Splitterträger haben. Das ist es, womit du es zu tun haben wirst, mein Sohn. Du brauchst viel mehr Übung, als sie das Schlachtfeld einem Speermann geben kann. Hast du jemals gegen einen Mann gekämpft, der so etwas in der Hand gehalten hat?«


    »Ein oder zwei Mal«, sagte Kaladin und lehnte sich gegen eine nahe Säule.


    »Lüg mich nicht an.«


    »Ich lüge nicht«, sagte Kaladin und sah Zahel in die Augen. »Frag Adolin, aus welcher Lage ich seinen Vater vor ein paar Wochen befreit habe.«


    Zahel senkte das Schwert. Hinter ihm sprang Renarin mit dem Kopf voran vom Dach und schlug auf den Boden. Er ächzte innerhalb seines Helms und rollte herum. Aus dem Helm drang Licht, sonst aber schien er unbeschädigt zu sein.


    »Gut gemacht, Prinz Renarin«, rief Zahel, ohne hinzusehen. »Macht noch ein paar Sprünge und versucht, auf den Füßen zu landen.«


    Renarin erhob sich und ging klappernd davon.


    »Also gut«, sagte Zahel und fuhr mit der Splitterklinge durch die Luft. »Mal sehen, wozu du in der Lage bist, Junge. Überzeuge mich davon, dass man dich allein lassen kann.«


    Kaladin reagierte auf diese Worte, indem er seinen Speer packte, den einen Fuß nach hinten und den anderen nach vorn 
     streckte und eine Verteidigungshaltung einnahm. Er hielt seine Waffe statt mit der Spitze mit dem Schaft vor. In der Nähe kämpfte Adolin gegen einen anderen Waffenmeister, der die zweite Klinge des Königs hatte und eine Splitterrüstung trug.


    Wie konnte das funktionieren? Wenn Zahel Kaladins Speer traf, sollten sie dann so tun, als ob dieser durchgehauen worden wäre?


    Der Feuerer stürmte auf ihn zu und hob die Klinge mit beiden Händen. Die vertraute Ruhe und Konzentration der Schlacht hüllte Kaladin ein. Er nahm kein Sturmlicht in sich auf. Er durfte sich nicht zu sehr darauf verlassen.


    Beobachte die Sturmklinge, dachte Kaladin, machte einen Schritt vor und versuchte, in die Reichweite der Waffe zu gelangen. Beim Kampf gegen einen Splitterträger hing alles von dessen Klinge ab. Nichts konnte sie aufhalten, und sie tötete nicht nur, sondern trennte die Seele ab…


    Zahel ließ die Klinge sinken.


    Sie traf auf den Boden, als Zahel in Kaladins Reichweite gekommen war. Kaladin hatte sich zu sehr auf die Waffe konzentriert, und obwohl er versuchte, seinen Speer für einen Angriff auszurichten, rammte ihm Zahel die Faust in den Magen. Der nächste Schlag – ins Gesicht – warf Kaladin auf den Boden des Platzes.


    Sofort rollte Kaladin herum, ohne die Schmerzsprengsel zu beachten, die nun durch den Sand krochen. Er kämpfte sich auf die Beine, und sein Blick verschwamm. Dann grinste er. »Guter Zug.«


    Zahel hatte seine Klinge wieder aufgenommen und kam auf Kaladin zu. Kaladin taumelte rückwärts durch den Sand, streckte den Speer vor sich aus und hielt Abstand zu seinem Gegner. Zahel kannte sich mit der Splitterklinge aus. Er kämpfte nicht wie Adolin; er machte weniger ausladende Bewegungen und hieb mehr von oben herab. Rasch und wütend. Er jagte Kaladin um den Rand des Übungsplatzes herum.


    Er wird müde werden, wenn er so weitermacht, sagten Kaladins Instinkte. Halte ihn in Bewegung.


    Nach einer fast vollständigen Runde wurde Zahels Angriff langsamer, und er versuchte, Kaladin in die Enge zu treiben. »Wenn ich einen Splitterpanzer hätte, wärest du jetzt in Schwierigkeiten«, sagte Zahel. »Ich wäre schneller und würde nicht ermüden.«


    »Du hast aber keinen Splitterpanzer.«


    »Und was ist, wenn jemand in einer solchen Rüstung den König töten will?«


    »Dann würde ich eine andere Taktik anwenden.«


    Zahel grunzte, als Renarin in der Nähe auf den Boden schlug. Der Prinz hätte fast das Gleichgewicht behalten, doch dann geriet er ins Taumeln, fiel auf die Seite und schlitterte durch den Sand.


    »Wenn das hier ein richtiger Attentatsversuch wäre«, sagte Zahel, »würde ich ebenfalls eine andere Taktik anwenden.«


    Er schoss auf Renarin zu.


    Kaladin fluchte und rannte hinter Zahel her.


    Sofort drehte der Mann um, schlitterte durch den Sand und schlug mit seiner Waffe beidhändig auf Kaladin ein. Der Schlag traf Kaladins Speer, und ein lautes Knacken hallte über den Übungsplatz. Wenn die Klinge nicht geschützt gewesen wäre, hätte sie den Speer in zwei Teile gehauen und vermutlich auch Kaladins Brustkorb aufgerissen.


    Ein Feuerer, der gerade zusah, warf Kaladin einen halben Speer zu. Sie hatten darauf gewartet, dass sein Speer »abgeschnitten« wurde, und wollten einen ernsthaften Kampf so realistisch wie möglich nachstellen. Inzwischen war Moasch herbeigekommen und wirkte besorgt, aber mehrere Feuerer fingen ihn ab und erklärten ihm die Lage.


    Kaladin sah wieder Zahel an.


    »In einem richtigen Kampf«, sagte der Mann, »hätte ich den Prinzen jetzt bereits zur Strecke gebracht.«


    »In einem richtigen Kampf«, erwiderte Kaladin, »hätte ich dich mit dem halben Speer erstechen können, wenn du geglaubt hättest, mich entwaffnet zu haben.«


    »Einen solchen Fehler hätte ich niemals gemacht.«


    »Dann dürfen wir auch annehmen, dass ich niemals den Fehler gemacht hätte, dich so nahe an Renarin heranzulassen.«


    Zahel grinste. Bei ihm sah es gefährlich aus. Er trat vor, und Kaladin verstand. Diesmal würde es kein Zurückweichen und Weglocken mehr geben. Kaladin hätte diese Möglichkeit auch nicht, wenn er ein Mitglied von Dalinars Familie schützte. Jetzt musste er sein Bestes geben, indem er zum Schein versuchte, diesen Mann zu töten.


    Und das bedeutete, dass er angreifen musste.


    Ein langer Nahkampf würde Zahel begünstigen, denn Kaladin konnte eine Splitterklinge nicht parieren. Also musste Kaladin rasch zuschlagen und hoffen, schon bald einen Treffer zu landen. Kaladin rannte vorwärts, warf sich dann auf die Knie und schlitterte unter Zahels Schlag hinweg durch den Sand. Das brachte ihn nahe an den Mann heran, und…


    Zahel trat Kaladin ins Gesicht.


    Kaladins Blickfeld verschwamm, und er rammte seinen Übungsspeer in Zahels Bein. Die Splitterklinge des Mannes sank blitzschnell herunter und hielt dort inne, wo Kaladins Hals und Schulter zusammentrafen.


    »Du bist tot, mein Sohn«, sagte Zahel.


    »Und in deinem Bein steckt ein Speer«, erwiderte Kaladin keuchend. »Auf diese Weise kannst du Renarin nicht zur Strecke bringen. Ich habe gewonnen.«


    »Aber du bist noch immer tot«, sagte Zahel mit einem Grunzen.


    »Meine Aufgabe besteht darin, dich von Renarins Ermordung abzuhalten. Durch das, was ich soeben getan habe, kann er entkommen. Da spielt es keine Rolle, ob der Leibwächter tot ist.«


    »Und was ist, wenn der Attentäter einen Gehilfen hat?«, fragte eine andere Stimme hinter ihm.


    Kaladin drehte sich um und sah Adolin, der in voller Rüstung vor ihm stand. Die Splitterklinge hatte er in den Boden gerammt. Er zog seinen Helm aus, hielt ihn in der einen Hand, während er sich mit der anderen auf der Parierstange des Schwertes abstützte.


    »Was wäre, wenn es zwei sind, Brückenjunge?«, fragte Adolin und grinste ihn an. »Könntest du gegen zwei Splitterträger gleichzeitig kämpfen? Wenn ich Vater oder den König töten wollte, würde ich niemals nur einen aussenden.«


    Kaladin stand auf und rollte die Schulter. Dabei begegnete er Adolins Blick. Er war so herablassend. So selbstsicher. Anmaßender Bastard.


    »In Ordnung«, sagte Zahel. »Ich bin sicher, dass er es verstanden hat, Adolin. Es ist nicht nötig…«


    Kaladin griff den Prinzensohn an, und er glaubte, Adolin kichern zu hören, als dieser den Helm wieder aufsetzte.


    In Kaladin kochte es.


    Der namenlose Splitterträger, der so viele seiner Freunde getötet hatte…


    Sadeas, der in seiner königlichen roten Rüstung steckte…


    Amaram, mit den Händen an einem blutbefleckten Schwert…


    Kaladin kreischte, als Adolins ungeschützte Splitterklinge mit einem sorgfältig geführten, weiten Streich auf ihn zukam. Kaladin bremste ab, hob seinen halben Speer und sah, wie sich das Schwert dicht vor ihm senkte. Dann schlug er mit seinem Speer gegen die Klinge, drückte sie zur Seite und brachte Adolin aus dem Takt.


    Kaladin warf sich nach vorn und rammte den Prinzen mit seiner Schulter. Es war, als renne er gegen eine Wand an. Schmerz flammte in Kaladins Schulter auf, aber der Schwung und die Überraschung seines Angriffs führten dazu, dass Adolin das Gleichgewicht verlor. Kaladin taumelte zusammen mit ihm 
     zurück; der Splitterträger ging mit einem krachenden Laut und einem überraschten Grunzen zu Boden.


    Renarin verursachte ebenfalls ein knirschendes Geräusch, als er in der Nähe auf den Boden traf. Kaladin hob seinen halben Speer wie einen Dolch und wollte ihn in Adolins Gesichtspanzer rammen. Leider hatte Adolin seine Klinge losgelassen, während er gestürzt war. Der Prinzensohn hob eine gepanzerte Hand in Kaladins Richtung.


    Kaladin stieß mit seiner Waffe zu.


    Adolin machte eine Bewegung nach oben.


    Kaladin traf nicht; stattdessen wurde er plötzlich durch die Kraft des Splitterträgers – von der Rüstung noch verstärkt – in die Luft geschleudert. Er taumelte durch die Luft, bis er acht Fuß entfernt wieder auf den Boden prallte. Der Sand spritzte hoch, und die Schulter, mit der er gegen Adolin gestoßen war, flammte in Schmerzen auf. Kaladin keuchte.


    »Idiot!«, rief Zahel.


    Kaladin ächzte und rollte zur Seite. Sein Blickfeld verschwamm.


    »Ihr hättet den Jungen töten können!« Er sprach irgendwo in weiter Ferne mit Adolin.


    »Er hat mich angegriffen!« Adolins Stimme wurde durch den Helm gedämpft.


    »Ihr habt ihn herausgefordert, Ihr Narr.« Zahels Stimme war jetzt näher gekommen.


    »Er hat mich dazu ermuntert«, sagte Adolin.


    Schmerz. Jemand an Kaladins Seite. Zahel?


    »Ihr tragt eine Splitterrüstung, Adolin!« Ja, das war Zahel, der über Kaladin kniete, dessen Blick allmählich wieder klarer wurde. »Man wirft keinen ungerüsteten Sparringspartner wie einen Sack Reisig durch die Luft. Euer Vater wird Euch das jedenfalls nicht beigebracht haben!«


    Kaladin saugte heftig die Luft ein und zwang sich, die Augen weiter zu öffnen. Das Sturmlicht, das aus dem Beutel an seinem 
     Gürtel kam, erfüllte ihn. Nicht zu viel. Sie dürfen es nicht sehen. Sie dürfen es dir nicht wegnehmen!


    Der Schmerz verschwand. Seine Schulter wurde wieder heil – er wusste nicht, ob sie gebrochen oder nur ausgerenkt gewesen war. Zahel stieß einen Ruf des Erstaunens aus, als sich Kaladin erneut auf die Beine kämpfte und abermals auf Adolin zurannte.


    Der Prinz taumelte zurück, streckte den Arm von sich und wollte offenbar die Splitterklinge rufen. Kaladin stieß seinen zu Boden gefallenen halben Speer mit dem Fuß so an, dass er zusammen mit einer Sandwolke in die Luft wirbelte, und packte die Waffe im Flug.


    In diesem Augenblick verließ ihn die Kraft. Der Sturm in seinem Innern legte sich ohne Vorwarnung, und er stolperte und keuchte auf, als die Schmerzen in seiner Schulter zurückkehrten.


    Adolin packte ihn mit der gepanzerten Faust am Arm. Die Splitterklinge des Prinzen bildete sich in seiner anderen Hand, aber in diesem Augenblick legte sich eine weitere Klinge an Kaladins Hals.


    »Du bist tot«, sagte Zahel hinter ihm und drückte die Waffe gegen Kaladins Haut. »Wieder einmal.«


    Kaladin sackte mitten auf dem Platz zu Boden und ließ seinen halben Speer fallen. Er fühlte sich vollkommen ausgelaugt. Was war geschehen?


    »Helft Eurem Bruder bei seinen Sprüngen«, befahl Zahel Adolin. Wie kam er dazu, den Prinzensöhnen Befehle zu erteilen?


    Adolin ging, und Zahel kniete sich neben Kaladin. »Du zuckst nicht zusammen, wenn jemand eine Splitterklinge nach dir schwingt. Du hast wirklich schon gegen Splitterträger gekämpft, nicht wahr?«


    »Ja.«


    »Dann kannst du von Glück reden, dass du noch lebst«, sagte Zahel und klopfte Kaladin auf die Schulter. »Du bist zäh. Ungeheuer 
     zäh. Du hast eine gute Haltung, und du denkst richtig – im Kampf. Aber du weißt kaum, was du tust, wenn du gegen einen Splitterträger kämpfst.«


    »Ich…« Was sollte er sagen? Zahel hatte recht. Etwas anderes zu behaupten wäre anmaßend gewesen. Zwei Kämpfe – drei, wenn er den heutigen mitzählte – machten ihn noch lange nicht zu einem Experten. Er zuckte zusammen, als Zahel eine wunde Stelle an seiner Schulter berührte. Weitere Schmerzsprengsel krochen aus dem Boden. Heute machte er ihnen besonders viel Arbeit.


    »Da ist nichts gebrochen«, sagte Zahel. »Wie steht es um deine Rippen?«


    »Sind in Ordnung«, antwortete Kaladin, legte sich im Sand auf den Rücken und starrte in den Himmel.


    »Nun, ich will dich nicht zwingen, bei mir zu lernen«, sagte Zahel und stand auf. »Ich glaube auch nicht, dass ich dich dazu zwingen könnte.«


    Kaladin schloss die Augen. Er fühlte sich erniedrigt, aber warum sollte er das sein? Er hatte auch früher schon den einen oder anderen Übungskampf verloren. So etwas geschah doch andauernd.


    »Du erinnerst mich stark an ihn«, sagte Zahel. »Adolin wollte auch nicht zulassen, dass ich ihn ausbilde. Zumindest zuerst nicht.«


    Kaladin öffnete die Augen wieder. »Ich bin nicht wie er.«


    Zahel stieß ein bellendes Lachen aus und ging kichernd davon, als hätte er gerade den besten Witz von der Welt gehört. Kaladin blieb im Sand liegen, schaute in den tiefblauen Himmel über sich und lauschte dem Lärm der kämpfenden Männer. Schließlich huschte Syl herbei und landete auf seiner Brust.


    »Was ist passiert?«, fragte Kaladin. »Das Sturmlicht ist aus mir abgeflossen. Ich habe es gespürt.«


    »Wen hast du beschützt?«, fragte Syl.


    »Ich… ich habe den Kampf geübt, so wie ich es schon mit Narb und Fels unten in den Klüften gemacht habe.«


    »Wirklich?«, fragte Syl nur.


    Er wusste es nicht. Er lag da, starrte in den Himmel, atmete tief durch und zwang sich endlich, unter Ächzen und Keuchen aufzustehen. Er klopfte sich den Staub ab und sah dann nach Moasch und den anderen Wächtern. Während er ging, sog er ein wenig Sturmlicht ein – und es wirkte. Allmählich verheilte seine Schulter, seine Prellungen verschwanden.


    Zumindest die körperlichen.
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    Die Seide von Schallans neuem Kleid war weicher als alles, was sie bisher besessen hatte. Sie berührte die Haut wie eine besänftigende Brise. Der linke Ärmel umschloss ihre Hand; sie war nun alt genug, ihre Schutzhand zu bedecken. Früher hatte sie oft geträumt, das Kleid einer Dame zu tragen. Ihre Mutter und sie…


    Ihre Mutter…


    Schallans Gedanken erstarrten. Sie wurden ausgeblasen wie eine Kerze. Schallan lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, zog die Beine an und legte die Hände in den Schoß. Das abscheuliche steinerne Esszimmer brummte vor Geschäftigkeit, während sich das Herrenhaus von Davar auf seine Gäste vorbereitete. Schallan wusste nicht, welche Gäste kamen; sie wusste nur, dass ihr Vater befohlen hatte, das Haus makellos herzurichten.


    Aber dabei konnte sie nicht helfen.


    Zwei Dienstmädchen huschten vorbei. »Sie hat es gesehen«, flüsterte die eine der anderen zu, einer neu eingestellten Frau. »Das arme Ding war in dem Zimmer, als es passiert ist. Sie hat seit fünf Monaten kein Wort mehr gesprochen. Der Herr hat 
     seine eigene Frau und ihren Geliebten getötet, aber das darf nicht…«


    Sie redeten weiter, doch Schallan hörte sie schon nicht mehr.


    Sie hielt die Hände im Schoß gefaltet. Das strahlende Blau ihres Kleides war die einzige wirkliche Farbe im Raum. Sie saß auf dem Podest neben dem Hochtisch. Ein halbes Dutzend Mägde in Braun schrubbten mit Handschuhen an den Schutzhänden den Boden und polierten die Möbel. Parscher trugen noch einige Tische herein. Eine Magd warf die Fenster auf, und die feuchte Luft nach dem letzten Großsturm drang ins Innere.


    Schallan bemerkte, dass ihr Name erneut genannt wurde. Offenbar glaubten die Mägde, dass sie nicht nur stumm, sondern auch taub war. Manchmal fragte sie sich, ob sie überdies auch noch unsichtbar war. Vielleicht war sie gar nicht mehr wirklich da. Das wäre schön…


    Die Tür zur Halle wurde aufgestoßen, und Nan Helaran trat ein. Er war groß, muskulös und hatte ein kantiges Kinn. Ihr ältester Bruder war bereits ein Mann. Der Rest… sie waren noch Kinder, auch Tet Balat, der bereits das Erwachsenenalter erreicht hatte. Helaran sah sich im Zimmer um, vielleicht suchte er nach ihrem Vater. Dann näherte er sich Schallan; unter dem Arm trug er ein kleines Bündel. Die Mägde gingen ihm rasch aus dem Weg.


    »Hallo, Schallan«, sagte Helaran und hockte sich neben ihren Stuhl. »Bist du hier, um die Arbeiten zu überwachen?«


    Sie war gern hier. Vater mochte es nicht, wenn sie sich an einem Ort befand, an dem sie nicht unter Beobachtung stand. Er machte sich Sorgen um sie.


    »Ich habe dir etwas mitgebracht«, sagte Helaran und wickelte sein Bündel aus. »Ich hatte es für dich in Nordgriff bestellt, und der Händler ist gerade heute bei uns vorbeigekommen.« Er holte eine Ledertasche hervor.


    Zögernd nahm Schallan sie entgegen. Helarans Grinsen war so breit, dass es zu glühen schien. Es war schwer, in seiner 
     Gegenwart finster dreinzuschauen. Wenn er da war, konnte sie beinahe so tun, als ob… als ob…


    Ihre Gedanken erloschen wieder.


    »Schallan?«, fragte er und stieß sie sanft an.


    Sie löste die Schnalle an der Ledertasche. Darin befanden sich ein Block mit Zeichenpapier von der dicken Sorte – der teuren – sowie eine Auswahl an Kohlestiften. Sie hob die bedeckte Schutzhand an die Lippen.


    »Ich habe deine Zeichnungen vermisst«, sagte Helaran. »Ich glaube, dass du sehr begabt bist, Schallan. Du solltest bloß noch ein wenig mehr üben.«


    Sie blätterte mit den Fingern der rechten Hand durch den Papierstapel, dann nahm sie einen der Stifte auf. Es war schon so lange her.


    »Du musst zu uns zurückkommen, Schallan«, sagte Helaran leise.


    Sie beugte sich nach vorn; der Stift kratzte über das Papier.


    »Schallan?«


    Keine Worte. Nur Zeichnungen.


    »In den nächsten Jahren werde ich oft weg sein«, sagte Helaran. »Du musst für mich auf die anderen aufpassen. Ich mache mir Sorgen um Balat. Ich habe ihm ein neues Axthundjunges gegeben, und er… war nicht nett zu ihm. Du musst stark sein, Schallan. Für ihn.«


    Die Mägde waren nach Helarans Eintreffen leiser geworden. Träge Ranken schlangen sich draußen um das nächstgelegene Fenster. Schallans Stift bewegte sich weiter. Es wirkte, als ob nicht sie es wäre, die zeichnete – als ob das Bild einfach auf dem Blatt entstünde und die Kohle aus dem Papier sickerte. Wie Blut.


    Helaran seufzte und stand auf. Dann sah er, was sie zeichnete. Körper, mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden…


    Er ergriff das Blatt und zerknüllte es. Schallan fuhr zusammen, ruckte zurück, und ihre Finger zitterten, als sie den Stift festhielt.


    »Zeichne Pflanzen«, sagte Helaran, »und Tiere. Ungefährliche Dinge, Schallan. Denk nicht über das nach, was geschehen ist.«


    Tränen rannen an ihren Wangen herunter.


    »Wir können noch keine Rache üben«, sagte Helaran leise. »Balat ist nicht in der Lage, das Haus zu führen, und ich muss weggehen. Aber bald wird es so weit sein.«


    Die Tür wurde aufgestoßen. Vater war ein großer Mann, und sein Bart widersprach auf sorglose Weise der herrschenden Mode. Seine Velden-Kleidung mied alle modischen Linien. Stattdessen trug Vater ein rockähnliches Kleidungsstück aus Seide, das Ulatu genannt wurde, und ein eng anliegendes Hemd mit einer Weste darüber. Kein Nerzpelz, wie seine Ahnen ihn getragen haben mochten, war an ihm zu sehen, aber abgesehen davon war seine Kleidung äußerst traditionell.


    Er war größer als Helaran, auch größer als alle anderen auf seinen Besitzungen. Weitere Parscher traten hinter ihm ein; sie trugen Bündel mit Speisen, die sie in die Küche brachten. Alle drei hatten marmorierte Haut – Rot auf Schwarz bei zweien von ihnen und Rot auf Weiß bei dem dritten. Vater mochte Parscher. Sie gaben keine Widerworte.


    »Ich habe gehört, dass du den Stall angewiesen hast, eine meiner Kutschen anzuspannen, Helaran!«, brüllte Vater. »Ich will nicht, dass du schon wieder davonspazierst!«


    »Es gibt wichtige Dinge auf dieser Welt«, sagte Helaran. »Wichtigere als dich und deine Verbrechen.«


    »Rede nicht auf diese Art mit mir«, sagte Vater und schritt mit ausgestrecktem Finger auf Helaran zu. »Ich bin dein Vater.« Die Mägde flohen vor ihm und huschten an die Seite des Raumes. Schallan zog die Ledertasche gegen ihre Brust und bemühte sich, auf ihrem Stuhl unsichtbar zu werden.


    »Du bist ein Mörder«, sagte Helaran gelassen.


    Vater blieb stehen; unter dem Bart war sein Gesicht ganz rot geworden. Dann ging er weiter auf seinen Sohn zu. »Wie kannst 
     du es wagen? Glaubst du, ich könnte dich nicht einfach ins Gefängnis werfen lassen? Du meinst, nur weil du mein Erbe bist, kannst du…«


    Etwas bildete sich in Helarans Hand – eine Linie aus Dunst, die zu silbrigem Stahl gerann. Eine Klinge von sechs Fuß Länge, geschwungen und dick, an der stumpfen Seite wie Flammen oder Wasserwogen geformt. Im Griff saß ein Edelstein, und als das Licht vom Metall abstrahlte, schienen sich die Ränder zu bewegen.


    Helaran war ein Splitterträger. Sturmvater! Warum? Seit wann?


    Vater hielt inne. Helaran sprang von dem niedrigen Podest und hielt die Sturmklinge auf seinen Vater gerichtet. Die Spitze berührte seine Brust.


    Vater hob die Hände und drehte die Handflächen nach außen.


    »Du bist wie ein böser Fluch, der auf diesem Haus lastet«, sagte Helaran. »Ich sollte dir diese Klinge durch die Brust rammen. Es wäre eine Gnade.«


    »Helaran…« Alle Leidenschaft schien aus Vater gewichen zu sein, ebenso wie die Farbe aus seinem Gesicht, das totenbleich geworden war. »Du glaubst nur zu wissen. Deine Mutter…«


    »Ich will mir deine Lügen nicht anhören«, sagte Helaran und drehte sein Handgelenk, sodass das Schwert rotierte, während die Spitze weiterhin gegen Vaters Brust gerichtet war. »Es wäre so leicht.«


    »Nein«, flüsterte Schallan.


    Helaran hielt den Kopf schräg, drehte ihn, ohne das Schwert zu bewegen.


    »Nein«, sagte Schallan. »Bitte.«


    »Du sprichst wieder?«, meinte Helaran. »Um ihn zu verteidigen?« Er lachte. Es war ein wildes, bellendes Geräusch. Er nahm das Schwert von Vaters Brust.


    Vater setzte sich auf einen Essstuhl; sein Gesicht war noch immer bleich. »Wieso? Eine Splitterklinge. Woher?« Plötzlich 
     schaute er auf. »Stammt sie von deinen neuen Freunden? Sie vertrauen dir einen solchen Wert an?«


    »Wir haben wichtige Arbeit zu verrichten«, sagte Helaran, drehte sich um und ging auf Schallan zu. Zärtlich legte er ihr die Hand auf die Schulter und fuhr sanfter fort: »Ich werde es dir eines Tages erklären, Schwester. Es tut gut, wieder einmal deine Stimme gehört zu haben, bevor ich aufbreche.«


    »Geh nicht«, flüsterte sie. Die Worte fühlten sich wie Watte in ihrem Mund an. Es musste Monate her sein, seit sie zum letzten Mal etwas gesagt hatte.


    »Ich muss. Bitte zeichne etwas für mich, während ich weg bin. Hübsche, fantasievolle Dinge. Aus helleren Tagen. Kannst du das tun?«


    Sie nickte.


    »Lebewohl, Vater«, sagte Helaran, drehte sich um und verließ den Raum. »Versuche nicht zu viel zu zerstören, während ich fort bin. Ich werde hin und wieder zurückkommen und nach dem Rechten sehen.« Seine Stimme hallte durch den Korridor, während er wegging.


    Hellherr Davar stand da und brüllte. Die wenigen Mägde, die sich noch im Zimmer befanden, flohen durch die Seitentür in den Garten. Schallan zuckte entsetzt zurück, als ihr Vater seinen Stuhl packte und gegen die Wand schleuderte. Er stieß einen kleinen Esstisch um, nahm einen Stuhl nach dem anderen und schlug sie auf dem Boden mit brutalen Schlägen zu Kleinholz.


    Er keuchte und richtete seinen Blick auf Schallan.


    Sie jammerte über seine Raserei und das Fehlen jeglicher Menschlichkeit in seinen Augen. Als sie sich auf Schallan richteten, kehrte das Leben in sie zurück. Vater ließ den zerbrochenen Stuhl fallen, den er noch in den Händen gehalten hatte, und wandte ihr den Rücken zu, als schäme er sich vor ihr. Dann verließ er fluchtartig den Raum.
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      Kunstform wird genommen für Farbe und Schönheit.

      Man sehnt sich nach den Sängen, die sie erschafft.

      Vom Künstler missverstanden beinah allezeit,

      Kommen die Sprengsel zu der Fundamente Kraft.


      
        Aus dem Lauscherlied der Auflistung,

        neunzigste Strophe

      

    


    Die Sonne war ein glühendes Stück Kohle am Horizont und sank gerade dem Vergessen entgegen, als sich Schallan und ihre kleine Karawane der Quelle des Rauchs näherten, der vor ihnen aufstieg. Auch wenn die Rauchsäule kleiner geworden war, konnte Schallan nun erkennen, dass sie aus drei verschiedenen Schwaden bestand, die sich in der Luft zu einer einzigen verbanden.


    Sie erhob sich auf dem schaukelnden Wagen, als sie einen letzten Hügel hochrollten und kurz vor dem Kamm anhielten, sodass sie nicht sehen konnte, was sich dahinter befand. Natürlich wäre es eine besonders schlechte Idee gewesen, bis auf den Kamm zu fahren, schließlich konnten Banditen dahinter lauern.


    Bluth kletterte vom Wagen und lief weiter den Hang hinauf. Er war nicht sonderlich geschmeidig, aber immerhin war er 
     der beste Späher, den sie hatten. Er kauerte sich hin und nahm seinen allzu feinen Hut ab, dann begab er sich zum Kamm, um einen Blick auf die andere Seite zu werfen. Einen Augenblick später stand er wieder aufrecht und versuchte nicht mehr, sich zu verbergen.


    Schallan hüpfte von ihrem Sitz herunter und eilte zu ihm. Hin und wieder verfing sich ihr Rock in den gewundenen Zweigen von Krustendornen. Sie erreichte den Hügelkamm kurz vor Tvlakv.


    Unten brannten drei Wagen still vor sich hin, und die Anzeichen eines Kampfes bedeckten den Boden: niedergegangene Pfeile und Leichen, die zu einem Haufen aufgeschichtet waren. Schallans Herz tat einen Sprung, als sie zwischen den Toten auch Lebende sah. Einige müde Gestalten durchkämmten die Trümmer und bewegten die Leichen. Sie waren nicht wie Banditen, sondern wie ehrenhafte Karawanenarbeiter gekleidet. Fünf weitere Wagen standen auf der gegenüberliegenden Seite des Lagers zusammen. Einige waren versengt, aber sie alle sahen noch funktionsfähig aus und waren mit Gütern beladen.


    Bewaffnete Männer und Frauen versorgten ihre Wunden. Wächter. Eine Gruppe verängstigter Parscher kümmerte sich um die Chulle. Diese Leute waren angegriffen worden, und sie hatten überlebt. »Bei Keleks Atem…«, sagte Tvlakv. Er drehte sich um und scheuchte Bluth und Schallan zurück. »Sie sollen uns nicht sehen.«


    »Was?«, fragte Bluth zwar, gehorchte aber. »Das ist doch eine andere Karawane, als wir gehofft hatten.«


    »Ja, aber sie müssen nicht wissen, dass wir hier sind. Sie könnten mit uns sprechen wollen, und das würde unser Fortkommen behindern. Seht nur!« Er deutete nach hinten.


    Im abnehmenden Licht erkannte Schallan einen Schatten an einem Hügelhang nicht sehr weit hinter ihnen. Das waren die Deserteure. Sie bedeutete Tvlakv durch eine Geste, er möge ihr sein Fernrohr geben, und er gehorchte zögernd. Die Linse 
     war gesprungen, aber Schallan vermochte sich trotzdem einen guten Überblick über die feindliche Streitmacht zu verschaffen. Die ungefähr dreißig Männer waren tatsächlich Soldaten, wie Bluth bereits berichtet hatte. Sie hatten kein Banner dabei, marschierten nicht in Formation, trugen auch keine einheitlichen Uniformen, aber sie wirkten gut ausgerüstet.


    »Wir müssen nach unten gehen und die andere Karawane um Hilfe bitten«, sagte Schallan.


    »Nein!«, sagte Tvlakv und nahm das Fernrohr wieder an sich. »Wir müssen fliehen! Die Banditen werden diese reichere, aber geschwächte Gruppe sehen und sie angreifen, statt uns zu überfallen.«


    »Glaubst du etwa, dass sie danach nicht auch noch Jagd auf uns machen werden?«, fragte Schallan. »Wo unsere Spuren doch so deutlich erkennbar sind? Glaubst du denn, sie werden uns nicht in den nächsten Tagen einholen?«


    »Heute Nacht wird es einen Großsturm geben«, sagte Tvlakv. »Er könnte unsere Spuren verdecken und die Schalen der Pflanzen wegwehen, die wir zerdrückt haben.«


    »Das ist unwahrscheinlich«, sagte Schallan. »Wenn wir bei dieser neuen Karawane bleiben, können wir unsere Kräfte vereinigen und den Deserteuren standhalten. Es…«


    Plötzlich hob Bluth die Hand und drehte sich um. »Ein Geräusch.« Sofort wirbelte er herum und griff nach seiner Keule.


    In der Nähe stand eine Gestalt in den Schatten versteckt. Anscheinend besaß die fremde Karawane ebenfalls Späher. »Ihr habt sie geradewegs zu uns geführt, nicht wahr?«, fragte die Stimme einer Frau. »Was sind sie? Noch mehr Banditen?«


    Tvlakv hielt seine Kugel hoch, und deren Licht zeigte, dass es sich bei der Späherin um eine helläugige drahtige Frau mittlerer Größe handelte. Sie trug eine Hose und einen langen Mantel, der beinahe wie ein Kleid wirkte und um die Hüfte mit einem Gürtel zusammengehalten wurde. Über ihre Schutzhand 
     hatte sie einen lohfarbenen Handschuh gestülpt. Sie sprach Alethi ohne jeden Akzent.


    »Ich…«, sagte Tvlakv. »Ich bin nur ein einfacher Kaufmann, und…«


    »Diejenigen, die uns jagen, sind mit Sicherheit Banditen«, warf Schallan ein. »Sie sind schon den ganzen Tag hinter uns her.«


    Die Frau fluchte und hob ihr eigenes Fernglas hoch. »Gute Ausrüstung«, murmelte sie. »Deserteure, wie ich vermute. Als wäre unsere Lage nicht schon schlimm genug! Yix!«


    Eine zweite Gestalt erhob sich unmittelbar neben ihr; ihre Kleidung hatte die Farbe der Steine. Schallan sprang zurück. Wie hatte sie diesen Mann nur übersehen können? Er war doch so nah! Und er hatte ein Schwert an der Hüfte. Ein Hellauge? Nein, das musste ein Fremder sein, nach dem goldenen Haar zu urteilen. Sie war sich nie sicher, welche Augenfarbe zu welchem gesellschaftlichen Stand gehörte. In der Makabaki-Region lebten keine Menschen mit hellen Augen, aber dort gab es Könige, und in Iri hatte fast jedermann gelbe Augen.


    Er kam mit der Hand an der Waffe herbei und betrachtete Bluth und Tag mit offener Feindseligkeit. Die Frau sagte etwas zu ihm – in einer Sprache, die Schallan nicht kannte. Darauf nickte er; dann lief er zu der Karawane hinunter. Die Frau folgte ihm.


    »Wartet«, rief Schallan.


    »Ich habe keine Zeit zum Reden«, fuhr die Frau sie an. »Wir müssen gegen zwei Banditengruppen kämpfen.«


    »Zwei?«, fragte Schallan. »Ihr habt diejenigen, die euch angegriffen haben, nicht besiegt?«


    »Wir haben sie zurückgeschlagen, aber sie werden bald wieder hier sein.« Die Frau blieb auf der Hügelflanke stehen. »Der Brand war ein Unfall, glaube ich. Sie haben Feuer benutzt, um uns Angst einzujagen. Sie haben sich zurückgezogen, damit wir löschen konnten, denn sie wollten nicht noch mehr Waren verlieren.«


    Zwei Streitkräfte also. Banditen vor und hinter ihnen. Schallan bemerkte, dass sie trotz der kalten Luft schwitzte; die Sonne war inzwischen hinter dem westlichen Horizont verschwunden.


    Die Frau blickte nach Norden, wohin sich die Gruppe von Räubern, die ihre Karawane angegriffen hatte, zurückgezogen haben musste. »Ja, sie werden zurückkehren«, sagte die Frau. »Sie wollen sicherlich mit uns fertig sein, bevor heute Nacht der Sturm kommt.«


    »Ich biete euch meinen Schutz an«, sagte Schallan zu ihrer eigenen Überraschung.


    »Euren Schutz?«, fragte die Frau und wandte sich Schallan zu; sie klang verblüfft.


    »Wenn ihr mich und die Meinen in euer Lager lasst«, sagte Schallan, »werde ich heute Nacht für eure Sicherheit sorgen. Und danach brauche ich eure Hilfe, um zur Zerbrochenen Ebene gelangen zu können.«


    Die Frau lachte. »Ihr seid ganz schön mutig, wer immer Ihr auch sein mögt. Ihr könnt gern zu uns in unser Lager kommen und zusammen mit uns sterben.«


    Rufe erhoben sich aus der Mitte der Karawane. Eine Sekunde später brach ein Pfeilschwarm durch die Nacht und fiel über die Wagen und die Arbeiter her.


    Schreie.


    Banditen folgten, drangen aus der Schwärze herbei. Sie waren nicht annähernd so gut ausgerüstet wie die Deserteure, aber das mussten sie auch nicht sein. Die Karawane hatte nur noch ein knappes Dutzend Wachen. Die Frau fluchte und rannte den Hügel hinunter.


    Schallan zitterte und betrachtete das Gemetzel, das unterhalb von ihr stattfand, mit weit aufgerissenen Augen. Dann drehte sie sich um und lief zu Tvlakvs Wagen. Diese plötzliche Kälte war ihr vertraut. Es war die Kälte der Klarheit. Sie wusste, was sie zu tun hatte. Sie wusste allerdings nicht, ob es glücken werde. Aber sie sah die Lösung – wie die Linien in einer Zeichnung, 
     die sich zusammenfanden und aus wahllosem Gekritzel ein Gesamtbild machten.


    »Tvlakv«, sagte sie, »nimm Tag mit nach unten und hilf diesen Leuten beim Kämpfen.«


    »Was?«, rief er. »Nein. Nein, ich werde mein Leben nicht für Eure Narrheit wegwerfen.«


    In der heraufziehenden Finsternis sah sie ihm fest in die Augen, und er blieb stehen. Sie wusste, dass sie sanft glühte; sie spürte den Sturm, der in ihr tobte. »Tu es.« Sie ließ ihn allein und ging zu ihrem eigenen Wagen. »Bluth, dreh diesen Wagen um.«


    Er stand mit einer Kugel in der Hand neben dem Wagen und betrachtete etwas, das in seiner anderen Hand lag. Ein Blatt Papier? Kannte etwa ausgerechnet Bluth die Glyphen?


    »Bluth!«, fuhr Schallan ihn an und kletterte auf den Wagen. »Wir müssen uns auf den Weg machen. Sofort.«


    Er schüttelte sich, steckte das Blatt weg und sprang auf den Sitz neben ihr. Er schwang die Peitsche, das Chull setzte sich daraufhin in Bewegung und wendete den Wagen. »Was machen wir hier?«, fragte er.


    »Wir fahren nach Süden.«


    »Auf die Banditen zu?«


    »Ja.«


    Endlich gehorchte er ihr ohne Beschwerde und trieb das Chull zu einer schnelleren Gangart an – als wollte er das alles so rasch wie möglich hinter sich bringen. Der Wagen rasselte und klapperte, als sie die Hügelflanke hinunter- und die nächste hinauffuhren.


    Sie erreichten den Kamm und schauten auf die Streitmacht hinunter, die ihn von der anderen Seite aus erstieg. Die Männer hatten Fackeln und Kugellaternen, in deren Schein Schallan ihre Gesichter erkennen konnte. Es waren finstere Männer mit finsteren Mienen, und sie hatten ihre Waffen gezogen. Ihre Brustpanzer oder Lederwesten mochten einmal Treuesymbole 
     getragen haben, aber sie waren offenbar abgeschnitten oder abgekratzt worden.


    Die Deserteure sahen sie mit offensichtlichem Entsetzen an. Sie hatten nicht erwartet, dass ihre Beute zu ihnen kam. Ihre Ankunft verblüffte die Männer einen Augenblick lang. Einen wichtigen Augenblick lang.


    Sie werden einen Anführer haben, dachte Schallan und stellte sich aufrecht. Es sind Soldaten – oder sie waren es wenigstens. Sie werden eine Befehlsstruktur haben.


    Sie holte tief Luft. Bluth hob seine Kugel, sah sie an und ächzte auf, als wäre auch er überrascht.


    »Gesegnet sei der Sturmvater dafür, dass ihr hier seid!«, rief Schallan den Männern zu. »Ich brauche unbedingt eure Hilfe!«


    Die Gruppe der Deserteure starrte sie nur an.


    »Banditen!«, rief Schallan. »Sie greifen unsere Freunde und deren Karawane an, die nur zwei Hügel entfernt steht. Es ist ein Gemetzel! Ich habe ihnen gesagt, dass ich Soldaten hinter uns gesehen habe, die in Richtung der Zerbrochenen Ebene ziehen. Aber keiner hat mir geglaubt. Bitte. Ihr müsst uns helfen!«


    Wieder starrten sie Schallan nur an. Es ist ein wenig wie bei dem Nerz, der in die Höhle des Weißdorns geht und fragt, wann das Essen fertig ist…, dachte sie. Schließlich regten sich die Männer voll des offensichtlichen Unbehagens und wandten sich einem Mann in ihrer Mitte zu. Er war groß und bärtig, wobei seine Arme zu lang für den Körper wirkten.


    »Banditen, sagt Ihr«, erwiderte der Mann mit einer Stimme, die vollkommen gefühllos klang.


    Schallan sprang von dem Wagen herunter und ging auf den Mann zu; Bluth saß nach wie vor wie ein zusammengesackter Haufen auf seiner Sitzbank. Die Deserteure wichen vor ihr zurück. Sie trugen zerrissene und schmutzige Kleidung, hatten ungekämmte, strähnige Haare und Gesichter, die seit langer Zeit kein Rasiermesser und auch keine Seife mehr gesehen 
     hatten. Doch im Fackelschein glitzerten ihre Waffen ohne jeden Rostfleck, und ihre Brustpanzer waren so glänzend poliert, dass sie ihre Gesichter widerspiegelten.


    »Hellheit«, sagte der Mann, als sie auf ihn zuschritt, »wir sind nicht das, wofür Ihr uns haltet.«


    »Nein«, erwiderte Schallan. »Und Ihr seid auch nicht das, wofür ihr euch selbst haltet.«


    Die Männer, die um sie herumstanden, bedachten sie mit hungrigen Blicken, und sie spürte, wie sie eine Gänsehaut bekam. Also befand sie sich tatsächlich in der Höhle des Jägers. Aber der Sturm in ihrem Innern trieb sie zum Handeln an und zwang sie zu größerem Selbstvertrauen.


    Der Anführer öffnete den Mund, als wollte er einen Befehl geben. Schallan unterbrach ihn. »Wie lautet dein Name?«


    »Ich heiße Vathah«, sagte der Mann und drehte sich zu seinen Gefährten um. Es war ein Vorin-Name, wie der von Schallan. »Und ich werde später entscheiden, was mit Euch geschehen soll. Gaz, nimm sie und…«


    »Was würdest du tun, Vathah«, sagte Schallan mit lauter Stimme, »wenn du die Vergangenheit ausradieren könntest?«


    Er sah sie wieder an; sein Gesicht wurde vom Fackelschein nur auf der einen Seite erhellt.


    »Würdest du beschützen, anstatt zu töten, wenn du die Wahl hättest?«, fragte Schallan. »Würdest du retten, anstatt auszurauben, wenn du es frei entscheiden könntest? Gute Menschen sterben, während wir hier miteinander reden. Du kannst es aufhalten.«


    Seine dunklen Augen schienen tot zu sein. »Wir können die Vergangenheit nicht verändern.«


    »Aber ich kann deine Zukunft verändern.«


    »Man sucht nach uns.«


    »Ja, ich bin hergekommen, weil ich Männer gesucht habe. Weil ich gehofft hatte, Männer zu finden. Ihr habt hiermit die Gelegenheit, wieder zu Soldaten zu werden. Kommt mit mir. 
     Ich werde dafür sorgen, dass ihr ein neues Leben erhaltet. Und dieses Leben beginnt damit, nicht zu töten, sondern zu retten.«


    Vathah schnaubte verächtlich. Sein Gesicht wirkte unvollendet, grob, wie eine Skizze. »Hellherren haben uns verraten.«


    »Hört doch«, sagte Schallan. »Hört ihr die Schreie?«


    Hinter ihr ertönten erbärmliche Laute. Es waren Hilferufe. Sie kamen von den Arbeitern, sowohl von Männern als auch von Frauen. Sie starben. Es waren unheimliche Laute. Schallan war überrascht, wie deutlich sie hier zu hören waren. Wie deutlich die Rufe nach Hilfe zu vernehmen waren.


    »Gebt euch selbst noch einmal die Gelegenheit dazu«, sagte Schallan leise. »Wenn ihr mit mir zurückkehrt, werde ich dafür sorgen, dass eure Verbrechen getilgt werden. Das verspreche ich euch bei allem, was ich habe – und beim Allmächtigen selbst. Ihr könnt noch einmal neu anfangen. Fangt als Helden an.«


    Vathah hielt ihrem Blick stand. Der Mann war aus Stein. Ihr sank das Herz, als sie bemerkte, dass er sich nicht umstimmen ließ. Der Sturm in ihr erstarb allmählich, und ihre Ängste kochten auf. Was tat sie hier bloß? Das war doch verrückt!


    Vathah nahm den Blick von ihr, und sie wusste, dass sie nicht zu ihm durchdringen konnte. Er bellte den Befehl, sie gefangen zu nehmen.


    Keiner bewegte sich. Schallan hatte sich ganz auf ihn konzentriert und nicht auf die etwa zwei Dutzend anderen Männer, die mit hoch erhobenen Fackeln näher gekommen waren. Sie sahen Schallan mit offenen Gesichtern an, und sie erkannte darin nur noch sehr wenig von der Lust und dem Hunger, den sie vorhin erblickt hatte. Stattdessen lag in den großen Augen ein deutliches Verlangen, auf die fernen Schreie zu reagieren. Einige Männer betasteten ihre Uniformen dort, wo die Abzeichen gewesen waren. Andere betrachteten ihre Speere und Äxte – Waffen, die vor noch gar nicht allzu langer Zeit zu ihrem Soldatendasein gehört hatten.


    »Ihr Narren denkt wirklich darüber nach?«, fragte Vathah.


    Ein Mann, ein kleiner Gefährte mit vernarbtem Gesicht und einer Augenklappe, nickte. »Ich hätte nichts dagegen, noch einmal neu anzufangen«, murmelte er. »Bei allen Stürmen, wie schön wäre das!«


    »Ich habe einmal einer Frau das Leben gerettet«, sagte ein anderer, ein großer, fast kahlköpfiger Mann, der schon in den Vierzigern war. »Danach habe ich mich wochenlang wie ein Held gefühlt. In den Tavernen sind Trinksprüche auf mich ausgebracht worden. Und diese menschliche Wärme! Verdammt! Hier draußen sterben wir doch.«


    »Wir sind gegangen, um der Unterdrückung zu entkommen!«, rief Vathah.


    »Und was haben wir mit unserer neuen Freiheit gemacht, Vathah?«, fragte ein Mann aus dem hinteren Bereich der Truppe.


    In der Stille, die darauf einsetzte, hörte Schallan nur noch die Hilferufe.


    »Bei allen Stürmen, ich gehe mit«, sagte der kleine Mann mit der Augenklappe und lief bereits die Hügelflanke hinauf. Andere lösten sich aus der Gruppe und folgten ihm. Schallan drehte sich um, hielt die Hände vor dem Bauch gefaltet und sah, dass fast die ganze Truppe losstürmte. Bluth stand von seiner Kutschbank auf; seine entsetzte Miene war im Licht der vorbeiziehenden Fackeln deutlich zu erkennen. Doch dann stieß er einen Jubelschrei aus, sprang vom Wagen herunter und hob seine Keule, während er sich zusammen mit den Deserteuren in die Schlacht stürzte.


    Schallan blieb mit Vathah und zwei anderen Männern zurück. Diese schienen einfach zu verblüfft von dem zu sein, was soeben geschehen war. Vathah verschränkte die Arme vor dem Brustkorb und stieß einen deutlich hörbaren Seufzer aus. »Idioten, jeder Einzelne.«


    »Sie sind keine Idioten, nur weil sie besser sein wollen, als sie gegenwärtig sind«, sagte Schallan.


    Er schnaubte und sah sie von oben bis unten an. Plötzlich überfiel sie wieder die Angst. Noch vor wenigen Augenblicken hatte dieser Mann sie ausrauben und ihr vermutlich auch noch Schlimmeres antun lassen wollen. Er machte keine Bewegung auf sie zu, aber sein Gesicht wirkte nun, da die meisten Fackeln fort waren, nur noch gefährlicher.


    »Wer seid Ihr?«, fragte er.


    »Schallan Davar.«


    »Nun, Hellheit Schallan«, sagte er, »ich hoffe um Euretwillen, dass Ihr in der Lage sein werdet, Euer Wort zu halten. Kommt, Jungs. Mal sehen, ob wir diese Narren am Leben erhalten können.« Er marschierte mit den wenigen, die bei ihm geblieben waren, über den Hügel und auf das Kampfgetümmel zu.


    Schallan stand allein in der Nacht und stieß leise den Atem aus. Kein Licht drang aus ihr; sie hatte alles verbraucht. Ihre Füße waren nicht mehr wund, aber sie fühlte sich vollkommen erschöpft und so ausgelaufen wie ein durchlöcherter Weinschlauch. Sie ging zum Wagen und sackte dagegen, und schließlich setzte sie sich auf den Boden. Sie lehnte den Kopf zurück und schaute zum Himmel hoch. Einige Erschöpfungssprengsel sammelten sich – kleine Staubwirbel, die sich in der Luft um Schallan herum drehten.


    Salas, der erste Mond, stieg als violette Scheibe in der Mitte eines Haufens aus hellen Sternen auf. Die Schreie und der Kampflärm waren noch zu hören. Würden die Deserteure ausreichen? Sie wusste nicht, wie zahlreich die Banditen waren.


    Dort draußen wäre sie nutzlos und würde nur im Weg herumstehen. Kurz schloss sie die Augen, dann kletterte sie auf ihren Sitz und holte ihr Skizzenbuch heraus. Zum Lärm des Kämpfens und Sterbens zeichnete sie die Glyphen für ein Gebet der Hoffnung.


    »Sie haben zugehört«, sagte Muster summend neben ihr. »Du hast sie verändert.«


    »Ich kann einfach nicht glauben, dass es funktioniert hat«, sagte Schallan.


    »Ah, du bist so geschickt im Lügen.«


    »Nein, das war nur eine Redewendung. Es scheint doch unmöglich zu sein, dass sie mir tatsächlich zugehört haben. Schließlich sind es harte Verbrecher.«


    »Du bist Lüge und Wahrheit«, sagte Muster leise. »Sie verwandeln sich.«


    »Was bedeutet das?« Es war schwierig zu zeichnen, wenn sie nur Salas’ Licht hatte, aber sie tat ihr Bestes.


    »Früher einmal hast du von der Woge gesprochen«, sagte Muster. »Vom Lichtweben, von der Macht des Lichts. Aber du hast noch etwas anderes. Die Macht der Transformation.«


    »Das Seelengießen?«, fragte Schallan. »Ich habe aber niemanden seelengegossen.«


    »Hm. Und doch hast du sie transformiert – du hast sie verwandelt. Und doch. Hm.«


    Schallan beendete ihr gezeichnetes Gebet, hielt es hoch und bemerkte, dass ein vorangegangenes Blatt aus dem Buch herausgerissen worden war. Wer hatte das getan?


    Sie konnte das Gebet nicht verbrennen, aber sie glaubte, dass das dem Allmächtigen gleichgültig war. Sie drückte es eng an ihre Brust, schoss die Augen und wartete, bis die Schreie von unten leiser wurden.
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      Meditationsform ist für jene, die auf den Frieden versessen.

      Form des Trostes und der Gelehrsamkeit.

      Wenn jedoch von den Göttern genutzt, wird sie stattdessen

      Zur Form der Lügen und der Trostlosigkeit.


      
        Aus dem Lauscherlied der Auflistung,

        dreiunddreißigste Strophe

      

    


    Schallan schloss Bluths Augen und sah das ausgefranste Loch in seinem Körper und die blutigen Innereien gar nicht erst an. Um sie herum retteten die Arbeiter aus dem Lager, was sie vermochten. Die Leute ächzten, aber einige dieser Laute verstummten, als Vathah einen Banditen nach dem anderen hinrichtete.


    Schallan hielt ihn nicht davon ab. Er erledigte seine Pflicht mit grimmiger Miene, und als er an ihr vorbeiging, sah er sie nicht an. Er glaubt, diese Banditen hätten auch er selbst und seine Männer sein können, dachte Schallan und betrachtete Bluth, dessen totes Gesicht von den Feuern beschienen wurde. Was unterscheidet den Helden vom Verbrecher? Nur eine Rede in der Nacht?


    Bluth war nicht das einzige Opfer des Angriffs; Vathah hatte sieben seiner Soldaten verloren. Aber sie hatten mindestens 
     die doppelte Anzahl Banditen getötet. Erschöpft stand Schallan auf, doch dann hielt sie inne, als sie bemerkte, dass etwas aus Bluths Jackentasche hervorlugte. Sie beugte sich über ihn und öffnete die Jacke.


    Dort, in der Innentasche, steckte das Bild, das sie von ihm gezeichnet hatte. Es war nicht das, was ihn so darstellte, wie er war, sondern ihre Vorstellung davon, wie er wohl einmal gewesen sein mochte. Ein Soldat in einer Armee, in einer schneidigen Uniform. Die Augen waren geradeaus gerichtet, nicht andauernd zu Boden gesenkt. Ein Held.


    Wann hatte er dieses Bild aus ihrem Skizzenbuch entfernt? Sie zog es heraus, faltete es und strich es glatt.


    »Ich hatte mich geirrt«, flüsterte sie. »Du botest die beste Gelegenheit, meine Sammlung neu zu beginnen, Bluth. Kämpfe gut für den Allmächtigen in deinem Schlaf, kühner Mann.«


    Sie erhob sich und betrachtete das Lager. Einige Parscher aus der Karawane zogen die Leichen zu den Feuern, in denen sie verbrannt werden sollten. Schallans Eingriff hatte die Händler zwar gerettet, und trotzdem waren ihnen schwere Verluste zugefügt worden. Sie hatte die Toten nicht gezählt, aber es schienen viele zu sein. Dutzende waren gestorben, einschließlich der meisten Wächter. Unter ihnen war auch der Iriali-Mann, den sie früher am Abend bemerkt hatte.


    Schallan war so erschöpft, dass sie eigentlich nur noch in ihren Wagen kriechen und sich zum Schlafen zusammenrollen wollte. Doch stattdessen machte sie sich auf die Suche nach den Anführern der Karawane.


    Die hagere, blutbefleckte Späherin stand neben einem Reisetisch und sprach mit einem älteren bärtigen Mann mit einer Filzkappe. Seine Augen waren blau, und er fuhr sich mit den Fingern durch den Bart, während er eine Liste überflog, die ihm die Frau gebracht hatte.


    Beide schauten auf, als sich Schallan ihnen näherte. Die Frau legte die Hand an ihr Schwert; der Mann strich nach wie 
     vor über seinen Bart. In der Nähe durchstöberten einige Arbeiter den Inhalt eines umgekippten Wagens, aus dem Stoffballen herausgefallen waren.


    »Und hier ist unsere Retterin«, sagte der ältere Mann. »Hellheit, die Winde selbst vermögen nicht angemessen über Eure Majestät und das Wunder Eures rechtzeitigen Eintreffens zu sprechen.«


    Schallan fühlte sich keineswegs majestätisch. Sie fühlte sich nur müde, wund und schmutzig. Ihre nackten Füße – die vom Saum des Rocks verdeckt wurden – schmerzten wieder, und ihre Fähigkeit des Lichtwebens war versickert. Ihr Kleid sah fast genauso schlimm aus wie das einer Bettlerin, und ihre Haare waren – obwohl sie geflochten waren – in schrecklicher Unordnung.


    »Bist du der Eigentümer der Karawane?«, fragte Schallan.


    »Macob ist mein Name«, sagte er. Sie konnte seinen Akzent nicht einordnen. Weder war er ein Thaylener noch ein Alethi. »Ihr seid meiner Partnerin Tyn schon begegnet.« Er deutete mit dem Kopf auf die Frau. »Sie ist die Anführerin unserer Wache. Sowohl ihre Soldaten als auch meine Waren sind aufgrund der Ereignisse dieser Nacht… weniger geworden.«


    Tyn verschränkte die Arme vor der Brust. Sie trug noch immer ihren lohfarbenen Mantel, und im Schein von Macobs Kugeln erkannte Schallan, dass er aus sehr feinem Leder bestand. Was sollte sie von einer Frau halten, die wie ein Soldat gekleidet war und ein Schwert an der Hüfte trug?


    »Ich habe Macob von Eurem Angebot berichtet«, sagte Tyn. »Von vorhin, auf dem Hügel.«


    Macob kicherte; angesichts ihrer Umgebung klang es allerdings unangebracht. »Sie nennt es ein Angebot. Meine Partnerin ist eher der Ansicht, dass es eine Drohung war. Diese Söldner arbeiten offensichtlich für Euch. Wir fragen uns, was Ihr mit unserer Karawane vorhabt.«


    »Die Söldner haben zuvor nicht für mich gearbeitet«, sagte Schallan, »aber sie tun es jetzt. Es war ein gewisses Maß an Überredung nötig.«


    Tyn hob eine Braue. »Offenbar hattet Ihr ausgezeichnete Argumente, Hellheit…«


    »Schallan Davar. Ich erbitte von Euch nichts anderes als das, was ich vorher schon zu Tyn gesagt habe. Begleitet mich zur Zerbrochenen Ebene.«


    »Sicherlich sind Eure Soldaten dazu in der Lage«, sagte Macob. »Gewiss braucht Ihr dazu nicht auch noch unsere Hilfe.«


    Ich will euch dabeihaben, damit die »Soldaten« das, was sie getan haben, nicht vergessen, dachte Schallan. Ihr Instinkt sagte ihr, dass die Deserteure eine Erinnerung an die Zivilisation benötigten.


    »Es sind Soldaten«, sagte sie. »Sie haben keine Ahnung, wie sie eine helläugige Frau auf angemessene Weise transportieren können. Ihr aber habt schöne Wagen und viele Waren. Falls euch mein schreckliches Aussehen noch nicht aufgefallen sein sollte, muss ich euch sagen, dass ich dringend ein wenig Luxus benötige. Ich möchte nicht wie ein Vagabund auf der Zerbrochenen Ebene eintreffen.«


    »Wir könnten ihre Soldaten gut gebrauchen«, sagte Tyn. »Meine eigenen Leute zählen nur noch ein halbes Dutzend.« Sie betrachtete Schallan erneut, diesmal jedoch mit mehr Neugier. Es war kein unfreundlicher Blick.


    »Dann werden wir einen Handel abschließen«, sagte Macob und grinste breit, während er sich über den Tisch zu Schallan hinüberbeugte. »Aus Dankbarkeit für mein Leben werde ich dafür sorgen, dass Ihr neue Kleidung und feinste Speisen auf unserer gemeinsamen Reise erhaltet. Im Gegenzug werden Eure Männer für den Rest des Weges unsere Sicherheit gewährleisten, und wenn wir uns trennen, schuldet keiner dem anderen mehr etwas.«


    »Einverstanden«, sagte Schallan und ergriff seine ausgestreckte Hand. »Ich werde euch erlauben, eure Karawane der meinen hinzuzufügen.«


    Er zögerte. »Eure Karawane.«


    »Ja.«


    »Und unter Eurem Befehl, wie ich annehme?«


    »Habt ihr etwas anderes erwartet?«


    Er seufzte, schüttelte aber ihre Hand. »Nein, wohl kaum. Wohl kaum.« Er ließ ihre Hand los und zeigte auf zwei Personen, die am Rand der Wagen standen. Es waren Tvlakv und Tag. »Und was ist mit ihnen?«


    »Sie gehören zu mir«, sagte Schallan. »Ich werde mich um sie kümmern.«


    »Aber bleibt bitte am Ende meines Zuges«, sagte Macob und rümpfte die Nase. »Ihr scheint unangenehme Sachen zu befördern. Ich will nicht, dass unsere Wagen nach ihnen riechen. Wie dem auch sei, jetzt solltet Ihr Eure Leute einsammeln. Bald wird ein Großsturm aufziehen. Da wir einige Wagen verloren haben, können wir keinen zusätzlichen Schutzraum anbieten.«


    Schallan verließ sie, schritt durch das Tal und versuchte, den Gestank von Blut und Brand nicht weiter zu beachten. Eine Gestalt löste sich aus der Finsternis und trat neben sie. Vathah wirkte in dem helleren Licht, das hier herrschte, nicht minder einschüchternd als zuvor.


    »Ja, bitte?«, fragte Schallan.


    »Einige meiner Männer sind tot«, sagte er mit tonloser Stimme.


    »Sie sind in Ausübung einer sehr guten Tätigkeit gestorben«, erwiderte Schallan, »und die Familien der Überlebenden werden sie für ihr Opfer seligpreisen.«


    Vathah ergriff ihren Arm und brachte sie zum Stehen. Sein Griff war fest, sogar schmerzhaft. »Ihr seht anders aus als zuvor«, sagte er. Erst jetzt bemerkte sie, um wie viel er sie überragte. »Haben mich meine Augen getäuscht? In der Dunkelheit 
     habe ich eine Königin gesehen. Jetzt aber sehe ich ein Kind.«


    »Vielleicht hast du das gesehen, was dein Gewissen dir gezeigt hat«, sagte Schallan und versuchte erfolglos, ihren Arm zu befreien. Sie errötete.


    Vathah beugte sich zu ihr herunter. Sein Atem roch nicht gerade gut. »Meine Männer haben schon Schlimmeres getan«, flüsterte er und zeigte mit der freien Hand auf die brennenden Toten. »Draußen in der Wildnis haben wir geraubt und gemordet. Glaubt Ihr, eine einzige Nacht spricht uns von unseren Sünden los? Glaubt Ihr, eine einzige Nacht wird die Albträume beenden?«


    Schallan verspürte ein unangenehmes Gefühl in der Magengegend.


    »Wenn wir zusammen mit Euch auf die Zerbrochene Ebene ziehen, sind wir tote Männer«, sagte Vathah. »Wir werden in dem Augenblick aufgehängt werden, in dem wir dorthin zurückkehren.«


    »Mein Wort…«


    »Euer Wort bedeutet gar nichts, Frau!«, rief er und packte sie noch fester.


    »Du solltest sie gehen lassen«, sagte Muster gelassen hinter ihr.


    Vathah wirbelte herum, sah sich um, aber offensichtlich war da kein Mensch in der Nähe. Schallan bemerkte Muster auf dem Rücken von Vathahs Uniform, als dieser sich umdrehte.


    »Wer hat das gesagt?«, wollte Vathah wissen.


    »Ich habe nichts gehört«, sagte Schallan; es gelang ihr irgendwie, ruhig zu bleiben.


    »Du solltest sie gehen lassen«, wiederholte Muster.


    Vathah schaute sich erneut um und sah dann wieder Schallan an, die seinem Blick gleichmütig standhielt. Sie zwang sich sogar zu einem Lächeln.


    Er ließ sie los, wischte sich die Hand an seiner Hose ab und zog sich zurück. Muster glitt an Vathahs Rücken und Bein herunter bis zum Boden und huschte auf Schallan zu.


    »Er wird Schwierigkeiten machen«, sagte Schallan und rieb sich die Stelle, wo er sie gepackt hatte.


    »Ist das wieder so eine Redewendung?«, fragte Muster.


    »Nein. Ich meine es wortwörtlich.«


    »Komisch«, sagte Muster und sah Vathah nach, »denn ich würde sagen, er macht jetzt schon Schwierigkeiten.«


    »Das stimmt.« Sie ging weiter auf Tvlakv zu, der auf dem Sitz seines Wagens hockte und die Hände im Schoß gefaltet hatte. Er lächelte sie an, aber es wirkte recht gezwungen.


    »Also seid Ihr von Anfang an eingeweiht gewesen?«, fragte er.


    »Eingeweiht?«, fragte Schallan müde und scheuchte Tag weg, damit sie allein mit Tvlakv sprechen konnte.


    »In Bluths Plan.«


    »Erzähl mir davon.«


    »Offenbar hat er mit den Deserteuren unter einer Decke gesteckt«, sagte Tvlakv. »Bevor er in der ersten Nacht ins Lager zurückgelaufen ist, hat er sich mit ihnen getroffen und ihnen versprochen, sie könnten uns haben, wenn er am Gewinn beteiligt werde. Das war der Grund, warum Ihr und er nicht sofort umgebracht wurdet, als Ihr mit ihnen geredet habt.«


    »Ach?«, meinte Schallan. »Und wenn das der Fall war, warum ist Bluth dann in jener Nacht zurückgekommen und hat uns gewarnt? Warum ist er mit uns geflohen, anstatt seinen ›Freunden‹ zu ermöglichen, uns sofort zu töten?«


    »Vielleicht hatte er sich nur mit ein paar von ihnen getroffen«, sagte Tvlakv. »Ja, in der Nacht haben sie die Feuer auf dem Hügel angezündet. Wir sollten glauben, dass sie viel zahlreicher sind, und dann haben seine Freunde eine größere Schar zusammengetrommelt, und…« Er verstummte. »Bei allen Stürmen! Das ergibt doch keinen Sinn. Aber wie und warum? Wir sollten alle tot sein.«


    »Der Allmächtige hat uns beschützt«, sagte Schallan.


    »Euer Allmächtiger ist doch nichts als ein Possenspiel.«


    »Das solltest du hoffen«, sagte Schallan und ging zum hinteren Teil von Tags Wagen, der in der Nähe stand. »Denn wenn er das nicht ist, wartet die Verdammnis auf solche Menschen wie dich.« Sie untersuchte den Käfig. Darin kauerten fünf Sklaven in schmutziger Kleidung, und obwohl sie so eng zusammengepfercht waren, starrte jeder nur vor sich hin.


    »Sie gehören jetzt mir«, sagte Schallan zu Tvlakv.


    »Was?« Er sprang von seinem Sitz auf. »Ihr…«


    »Ich habe dir das Leben gerettet, schleimiger kleiner Mann«, sagte Schallan. »Und als Bezahlung wirst du mir diese Sklaven geben. Es ist nur eine geringe Entschädigung dafür, dass meine Soldaten dich und dein wertloses Leben beschützen.«


    »Das ist Erpressung!«


    »Das ist Gerechtigkeit. Wenn dich das stört, kannst du dich ja an den König wenden, sobald wir auf der Zerbrochenen Ebene eintreffen.«


    »Ich reise nicht zur Zerbrochenen Ebene«, spuckte Tvlakv aus. »Jetzt habt Ihr ja jemand anderen, der Euch befördert, Hellheit. Ich gehe nach Süden, so wie ich es ursprünglich vorhatte.«


    »Dann wirst du das aber ohne diese Sklaven tun«, sagte Schallan und benutzte ihren Schlüssel – denjenigen, den er ihr gegeben hatte, damit sie Zugang zu ihrem Wagen bekam –, um den Käfig zu öffnen. »Außerdem wirst du mir ihre Sklavenbriefe geben. Der Sturmvater möge dir helfen, wenn etwas damit nicht in Ordnung sein sollte, Tvlakv. Ich bin sehr geschickt darin, Fälschungen zu erkennen.«


    Sie hatte noch nie einen Sklavenbrief gesehen und würde nicht bemerken, wenn er gefälscht war. Aber das war ihr gleich. Sie war müde und enttäuscht und wartete nur noch auf das Ende dieser schrecklichen Nacht.


    Ein zögernder Sklave nach dem anderen stieg von dem Wagen herunter; sie hatten zottelige Bärte und besaßen keine Hemden. Schallans Reise mit Tvlakv war nicht angenehm gewesen, 
     doch im Vergleich zu dem, was diese Männer durchgemacht hatten, hatte sie geradezu im Luxus geschwelgt. Einige warfen rasche Blicke in die Dunkelheit, als wollten sie fliehen.


    »Ihr könnt gehen, wenn ihr wollt«, sagte Schallan mit sanfter Stimme. »Ich werde euch nicht jagen. Aber ich brauche Diener, und ich werde euch gut bezahlen. Sechs Feuermarken in der Woche, wenn ihr einverstanden seid, fünf davon zur Auslösung eurer Sklavenschulden abzugeben. Und eine Mark, wenn ihr es nicht seid.«


    Einer der Männer hielt den Kopf schräg. »Also… bekommen wir beide Male denselben Lohn? Was ergibt das denn für einen Sinn?«


    »Einen sehr guten«, sagte Schallan und wandte sich an Tvlakv, der wütend auf der Kante seines Sitzes hockte. »Du hast drei Wagen, aber nur zwei Fahrer. Verkaufst du mir den dritten Wagen?« Das Chull brauchte sie nicht, denn Macob hatte sicherlich ein überzähliges, das sie benutzen konnte, da einige seiner Wagen verbrannt waren.


    »Den Wagen verkaufen? Pah! Warum stehlt Ihr ihn nicht einfach?«


    »Benimm dich nicht wie ein Kind, Tvlakv. Willst du mein Geld haben oder nicht?«


    »Fünf Saphirbrome«, spuckte er aus. »Und das ist fast geschenkt, also versucht nicht zu feilschen.«


    Sie wusste nicht, ob das stimmte, aber sie konnte es sich leisten, denn sie besaß noch genügend Kugeln, auch wenn die meisten inzwischen matt geworden waren.


    »Meine Parscher könnt Ihr aber nicht haben«, fuhr Tvlakv sie an.


    »Du kannst sie gern behalten«, sagte Schallan. Sie würde mit dem Karawanenmeister über Schuhe und Kleidung für ihre Diener sprechen müssen.


    Während sie zu Macob ging, den sie um eines der überzähligen Chulle bitten wollte, kam sie an einer Gruppe von Karawanenarbeitern 
     vorbei, die neben einem der Scheiterhaufen standen und warteten. Die Deserteure warfen den letzten Leichnam – einen der ihren – in die Flammen, dann traten sie zurück und wischten sich den Schweiß von der Stirn.


    Eine der dunkeläugigen Frauen aus der Karawane kam herbei und streckte einem der früheren Deserteure ein Blatt Papier entgegen. Er nahm es und kratzte sich am Bart. Es war der kleine, einäugige Mann, der als Erster auf Schallans Ansprache reagiert hatte. Er zeigte den anderen das Blatt. Es war ein Gebet aus vertrauten Runen, aber keines der Trauer, wie Schallan es eigentlich erwartet hätte. Sondern ein Dankgebet.


    Die früheren Deserteure versammelten sich vor den Flammen und betrachteten das Gebet. Dann drehten sie sich um und schienen erst jetzt die zwei Dutzend Menschen zu bemerken, die ebenfalls die Flammen anstarrten. Stille herrschte in der Nacht. Manche hatten Tränen auf den Wangen, andere hielten die Hände von Kindern fest. Schallan hatte diese Kinder bisher gar nicht wahrgenommen, aber sie war keineswegs überrascht von ihrer Gegenwart. Karawanenarbeiter verbrachten ihr ganzes Leben auf der Reise, und oft wurden sie von ihren Familien begleitet.


    Schallan blieb dicht hinter den Mitgliedern der Karawane stehen, die zum größten Teil von der Dunkelheit verborgen wurden. Die Deserteure schienen nicht recht zu wissen, wie sie sich verhalten sollten, als sie die dankbaren Blicke und die tränenreiche Anerkennung bemerkten. Schließlich verbrannten sie das Gebet. Schallan neigte den Kopf, und so taten es auch die meisten anderen.


    Sie ließ die Deserteure zurück, die in aufrechterer Haltung zusahen, wie die Asche des Gebetes zum Allmächtigen aufstieg. 
    


    


    
      [image: e9783641071820_i0047.jpg]

    

  


  
    

    


    
      [image: e9783641071820_i0048.jpg]

    


    
      Es heißt, in der Sturmform ist zu finden

      Ein Orkan an Schauern und Winden,

      Nimm dich vor ihrer Macht in Acht, nimm dich vor ihrer Macht in Acht.

      Ihr Kommen bringt den Göttern die Nacht,

      Sie gehorcht einem Sprengsel blutig rot.

      Nimm dich in Acht vor dem Tod, nimm dich in Acht vor dem Tod.


      
        Aus dem Lauscherlied des Windes, vierte Strophe

      

    


    Kaladin beobachtete die Fensterläden. Die Bewegungen kamen stoßweise.


    Zunächst war da nur Ruhe. Ja, er hörte ein fernes Heulen, der Wind pfiff durch eine Höhlung, aber es war nicht in der Nähe.


    Dann – ein Beben. Das Holz klapperte heftig im Fensterrahmen. Es wurde durchgeschüttelt, Wasser drang durch die Spalten. Da draußen, im finsteren Chaos des Großsturms, da war etwas. Es warf sich gegen das Fenster und wollte eindringen.


    Licht blitzte dort draußen und schien auf in den Wassertropfen. Ein weiterer Blitz.


    Dann blieb das Licht. Es war stetig, wie von glühenden Kugeln, draußen vor dem Fenster. Schwach rot. Aus einem Grund, den er nicht kannte, vermutete Kaladin, es seien Augen.


    Gebannt hob er die Hand an den Riegel, wollte den Laden öffnen und nachsehen.


    »Jemand sollte endlich diesen lockeren Fensterladen reparieren«, bemerkte König Elhokar verärgert.


    Das Licht verblasste. Das Rattern und Klappern hörte auf. Kaladin blinzelte und senkte die Hand.


    »Mich soll jemand daran erinnern, dass ich Nakal bitte, sich darum zu kümmern«, sagte Elhokar, während er hinter seinem Sofa hin und her lief. »Dieser Laden sollte nicht so undicht sein. Das hier ist keine Dorftaverne, sondern mein Palast!«


    »Wir werden dafür sorgen«, sagte Adolin. Er saß in einem Sessel vor dem Kamin und durchblätterte gerade ein Buch, das mit Zeichnungen angefüllt war. Sein Bruder hatte neben ihm in einem anderen Sessel Platz genommen und die Hände im Schoß gefaltet. Vermutlich war er von seinen Kampfübungen erschöpft, zeigte es aber nicht. Er hatte eine kleine Metallschachtel aus seiner Hosentasche gezogen, öffnete sie, drehte sie in der Hand herum, rieb an den Seiten und schloss sie dann mit einem Klicken. Diesen Vorgang wiederholte er andauernd.


    Währenddessen starrte er ins Nichts. Das schien er oft zu tun.


    Elhokar schritt weiter auf und ab. Idrin, der Kommandant der königlichen Garde, stand aufrecht in der Nähe des Königs und hatte die grünen Augen geradeaus gerichtet. Für einen Alethi hatte er eine recht dunkle Haut – vielleicht floss in seinen Adern ein wenig Azisch-Blut –, und er trug einen Vollbart.


    Die Männer von Brücke Vier hatten sich mit seinen Männern die Schichten geteilt, so wie Dalinar es vorgeschlagen hatte. Und bisher war Kaladin von dem Mann und seinen Wächtern beeindruckt. Doch sobald die Hörner zum Plateaulauf riefen, 
     zeigte sein Gesicht einen Ausdruck des Verlangens. Er wollte dort draußen sein und kämpfen. Sadeas’ Verrat hatte viele Soldaten im Lager gleichermaßen begierig gemacht; es war, als wollten sie zeigen, wie stark Dalinars Armee war.


    Weiteres Grollen war von dem Sturm draußen zu hören. Es war ein seltsames Gefühl, während eines Großsturms nicht zu frieren – in den Baracken blieb es immer kalt. Aber dieses Zimmer war gut geheizt. Im Kamin brannte jedoch kein Feuer; dort lag ein Rubin, so groß wie Kaladins Faust. In seiner Heimatstadt hätte der Erlös dieses einen Edelsteins ausgereicht, alle Bewohner wochenlang zu ernähren.


    Kaladin trat von dem Fenster zurück und schlenderte zum Kamin. Er tat so, als wollte er den Edelstein bestaunen. In Wirklichkeit aber beabsichtigte er einen Blick auf das zu werfen, was Adolin gerade betrachtete. Viele Männer weigerten sich, ein Buch auch nur anzusehen, da es als unmännlich erachtet wurde. Adolin schien sich darum nicht zu scheren. Seltsam.


    Als sich Kaladin dem Kamin näherte, kam er an der Tür zu einem Nebenzimmer vorbei, in das sich Dalinar und Navani bei der Ankunft des Sturms zurückgezogen hatten. Kaladin hatte eine Wache darin postieren wollen, doch sie hatte abgelehnt.


    Das hier ist der einzige Zugang zu dem Zimmer, dachte er. Es besitzt nicht einmal ein Fenster. Sollten diesmal wieder Worte an der Wand erscheinen, dann würde er wenigstens mit Sicherheit wissen, dass sich niemand hineingestohlen hatte.


    Kaladin bückte sich und betrachtete den Rubin, der von einem Drahtgehäuse gehalten wurde. Seine starke Hitze trieb Kaladin den Schweiß auf das Gesicht. Bei allen Stürmen, dieser Rubin war so groß, dass das Licht, das ihn aufgeladen hatte, Kaladin eigentlich hätte blenden müssen. Doch er konnte in die Tiefen des Steins blicken und dort die Bewegungen des Lichts erkennen.


    Allgemein wurde angenommen, dass das Licht der Edelsteine stetig und gleichmäßig war, doch das stimmte nur im Vergleich zu einer Kerzenflamme. Blickte man tief in den Stein hinein, so konnte man erkennen, wie sich das Licht im chaotischen Muster eines gewaltigen Sturmes bewegte. Es blieb keinesfalls ruhig.


    »Ich vermute, du hast noch nie ein Wärmefabrial gesehen«, sagte Renarin.


    Kaladin sah den Prinzen mit der Brille an. Er trug die Uniform eines Alethi-Großherrn – so wie Adolin. Kaladin hatte ihn noch nie etwas anderes tragen sehen – außer natürlich den Splitterpanzer.


    »Das stimmt«, sagte Kaladin.


    »Eine neue Technologie«, erklärte Renarin, der noch immer mit seiner kleinen Metallschachtel spielte. »Meine Tante hat das hier selbst gebaut. Immer wenn ich mich umdrehe, scheint sich die Welt schon wieder ein wenig verändert zu haben.«


    Kaladin gab ein leises Stöhnen von sich. Dieses Gefühl kenne ich. Ein Teil von ihm sehnte sich danach, das Licht des Edelsteins einzusaugen. Doch das wäre dumm – er würde glühen wie ein Freudenfeuer. So senkte er die Hände und schlenderte an Adolins Sessel vorbei.


    Die Zeichnungen in Adolins Buch zeigten Männer in feinster Kleidung. Die Bilder waren recht gut ausgeführt, die Gesichter ebenso detailliert wiedergegeben wie die Kleidung.


    »Mode?«, fragte Kaladin. Eigentlich hatte er nichts sagen wollen, aber nun platzte es aus ihm heraus. »Ihr verbringt einen Großsturm damit, nach neuer Kleidung Ausschau zu halten?«


    Schnell klappte Adolin das Buch zu.


    »Ihr tragt doch immer nur Uniform«, meinte Kaladin verwirrt.


    »Musst du unbedingt hier sein, Brückenjunge?«, wollte Adolin wissen. »Es wird doch wohl niemand versuchen, uns während eines Großsturms anzugreifen.«


    »Die Tatsache, dass Ihr das annehmt«, führte Kaladin aus, »ist der Grund, warum ich hier bin. Gäbe es eine bessere Zeit für einen Attentatsversuch? Der Wind überdeckt alle Schreie, und Hilfe würde erst sehr spät eintreffen, da jedermann Schutz vor dem Sturm gesucht hat und ihn abwartet. Das scheint mir die Zeit zu sein, in der Seine Majestät den größtmöglichen Schutz braucht.«


    Der König blieb stehen und zeigte mit dem Finger auf ihn. »Das ergibt einen Sinn. Warum hat mir das noch niemand erklärt?« Er sah Idrin an, der jedoch reglos blieb.


    Adolin seufzte. »Du könntest wenigstens Renarin und mich aus dem Spiel lassen«, sagte er leise zu Kaladin.


    »Es ist einfacher, Euch zu beschützen, wenn Ihr alle beieinander seid, Hellherr«, sagte Kaladin und entfernte sich von ihm. »Außerdem könnt Ihr Euch gegenseitig verteidigen.«


    Dalinar hatte beabsichtigt, während des ganzen Sturms mit Navani zusammenzubleiben. Kaladin näherte sich wieder dem Fenster und lauschte dem Vorüberziehen des Sturms. Hatte er dort draußen wirklich etwas gesehen? Ein Gesicht, das so groß wie der Himmel war? Oder den Sturmvater persönlich?


    Ich bin ein Gott, hatte Syl gesagt. Das kleine Stück eines Gottes.


    Schließlich zog der Sturm ab, und Kaladin öffnete das Fenster in einen schwarzen Himmel hinein, in dem einige Wolkengespenster in Nomons Licht erglühten. Der Sturm hatte ein paar Stunden in die Nacht hinein gewütet, aber niemand konnte während eines solchen Unwetters schlafen. Er hasste es, wenn ein Großsturm so spät einsetzte; oftmals fühlte er sich am nächsten Tag völlig erschöpft.


    Die Tür zum Nebenzimmer wurde geöffnet, und Dalinar trat heraus, gefolgt von Navani. Die stattliche Frau hielt ein großes Notizbuch in den Händen. Natürlich hatte Kaladin von den Anfällen des Großprinzen während der Stürme gehört. Seine Männer waren uneins, was diese Sache anging. Einige glaubten, Dalinar habe bloß Angst vor den Stürmen, und dies 
     beschere ihm die Anfälle. Andere flüsterten, dass der Schwarzdorn allmählich den Verstand verlor.


    Kaladin hätte nur zu gern gewusst, welche dieser Meinungen der Wahrheit entsprach. Sein Schicksal und das seiner Männer war eng mit der Gesundheit dieses Mannes verknüpft.


    »Zahlen, Herr?«, fragte Kaladin, während er in den Nebenraum spähte und die Wände absuchte.


    »Nein«, sagte Dalinar. »Manchmal erscheinen sie erst nach dem Sturm«, sagte Kaladin. »Draußen im Gang habe ich Männer postiert. Ich würde empfehlen, dass alle noch ein wenig hier bleiben.«


    Dalinar nickte. »Wie du wünschst, Soldat.«


    Kaladin begab sich zum Ausgang. Dahinter standen einige Männer von Brücke Vier sowie eine Reihe königlicher Gardisten Wache. Kaladin nickte Leyten zu und sagte ihnen dann, sie sollten den Balkon im Auge behalten. Kaladin würde das Phantom erwischen, das diese Zahlen an die Wand schrieb. Falls es ein solches Phantom überhaupt gab.


    Hinter ihm traten Adolin und Renarin auf ihren Vater zu. »Irgendetwas Neues?«, fragte Renarin leise.


    »Nein«, sagte Dalinar. »Die Vision ist eine Wiederholung gewesen. Aber es war nicht die gleiche Reihenfolge wie beim letzten Mal, und manche Teile waren auch neu, sodass vielleicht doch etwas aus ihr zu lernen ist, was wir noch nicht herausgefunden haben…« Er sah hinüber zu Kaladin, hielt dann inne und wechselte das Thema. »Vielleicht kann mir jemand ein paar Neuigkeiten berichten, während wir hier warten. Adolin, wann wird das nächste Duell stattfinden?«


    »Ich arbeite noch daran«, gab Adolin zurück und schnitt eine Grimasse. »Ich dachte, der Sieg über Salinor würde die anderen dazu treiben, mich herauszufordern, aber sie halten still.«


    »Das ist nicht gut«, wandte Navani ein. »Hast du nicht immer gesagt, dass sich alle mit dir duellieren wollen?«


    »Das wollten sie auch!«, erwiderte Adolin. »Zumindest damals, als ich keine Duelle ausfechten durfte. Aber jetzt schaut jeder weg und scharrt mit den Füßen, wenn ich ihn darauf anspreche.«


    »Hast du es auch schon in Sadeas’ Lager versucht?«, fragte der König eifrig.


    »Nein«, antwortete Adolin, »aber dort gibt es außer ihm selbst nur noch einen einzigen Splitterträger: Amaram.«


    Kaladin spürte, wie er eine Gänsehaut bekam.


    »Nun, mit ihm willst du dich ja wohl nicht duellieren«, meinte Dalinar und kicherte. Er setzte sich auf das Sofa; Hellheit Navani nahm neben ihm Platz und legte ihm zärtlich die Hand auf das Knie. »Es könnte sein, dass er bereits auf unserer Seite steht. Ich habe mit dem Großherrn Amaram gesprochen…«


    »Glaubst du, du kannst ihn dazu bringen, abtrünnig zu werden?«, fragte der König.


    »Ist das möglich?«, fragte Kaladin erstaunt.


    Die Hellaugen drehten sich zu ihm um. Navani blinzelte, als hätte sie ihn jetzt erst bemerkt.


    »Ja, das ist möglich«, sagte Dalinar. »Der größte Teil des Territoriums, das Amaram beaufsichtigt, würde zwar bei Sadeas bleiben, aber er könnte seine eigenen Ländereien meinem Prinzentum hinzufügen – und auch seine Splitter. Für gewöhnlich erfordert das einen Landtausch mit einem Prinzentum, das an jenes grenzt, dem sich der Großherr zugesellen will.«


    »Das hat es seit über einem Jahrzehnt nicht mehr gegeben«, sagte Adolin und schüttelte den Kopf.


    »Ich arbeite daran«, meinte Dalinar. »Aber Amaram… er möchte stattdessen Sadeas und mich zusammenbringen. Er glaubt, dass wir wieder miteinander auskommen können.«


    Adolin schnaubte verächtlich. »Diese Möglichkeit hat sich an dem Tag in Luft aufgelöst, an dem Sadeas uns verriet.«


    »Vermutlich schon lange vor diesem Tag«, sagte Dalinar, »obwohl ich es nicht bemerkt habe. Gibt es sonst noch jemanden, den du herausfordern könntest, Adolin?«


    »Ich werde es bei Talanor versuchen«, sagte Adolin, »und dann bei Kalischor.«


    »Beide sind keine vollen Splitterträger«, sagte Navani und runzelte die Stirn. »Der Erste besitzt nur die Klinge und der Zweite lediglich die Rüstung.«


    »Alle vollen Splitterträger haben abgelehnt«, sagte Adolin mit einem Schulterzucken. »Aber diese beiden wollen sich einen Namen machen und sind ganz begierig auf eine Gelegenheit dazu. Einer von ihnen wird vielleicht zustimmen.«


    Kaladin verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen die Wand. »Wird es die anderen nicht davon abhalten, gegen Euch zu kämpfen, falls Ihr diese beiden besiegt?«


    »Wenn ich sie besiege«, sagte Adolin, betrachtete Kaladins entspannte Haltung und sah ihn finster an. »Vater wird es schaffen, andere Duellpartner zu finden.«


    »Aber irgendwann wird es aufhören, nicht wahr?«, fragte Kaladin. »Am Ende werden die anderen Großprinzen erkennen, was geschieht. Sie werden sich weigern, in Duelle mit Euch getrieben zu werden. Es könnte sogar schon begonnen haben. Vielleicht ist das der Grund, warum sich niemand mehr mit Euch duellieren will.«


    »Es wird sich schon noch jemand finden«, sagte Adolin und stand auf. »Und sobald ich wieder gewonnen habe, werden mich die anderen als die wahre Herausforderung betrachten. Sie wollen sich selbst auf die Probe stellen.«


    Das allerdings schien Kaladin eine allzu hoffnungsfrohe Sicht der Dinge zu sein.


    »Hauptmann Kaladin hat recht«, sagte Dalinar.


    Adolin drehte sich zu seinem Vater um.


    »Es ist nicht nötig, gegen jeden Splitterträger im Lager zu kämpfen«, sagte Dalinar sanft. »Wir müssen unseren Angriff begrenzen 
     und dürfen dir nur solche Duelle verschaffen, die uns dem Ziel näher bringen.«


    »Und was ist das für ein Ziel?«, fragte Adolin.


    »Der Untergang von Sadeas.« Dalinar klang beinahe traurig. »Ihn in einem Duell zu töten, wenn es nötig sein sollte. Jeder im Lager kennt die Seiten in diesem Machtkampf. Es wird nicht helfen, wenn wir alle gleichermaßen bestrafen. Denen in der Mitte, die sich noch für keine Seite entschieden haben, müssen wir die Vorteile des Vertrauens verdeutlichen. Wir müssen ihnen zeigen, wie man beim Brückenlauf zusammenarbeiten kann. Wie die Splitterträger einander helfen können. Wir zeigen ihnen einfach, was es bedeutet, Teil eines richtigen Königreiches zu sein.«


    Die anderen verstummten. Der König wandte sich ab und schüttelte den Kopf. Offenbar glaubte er nicht recht an das, was Dalinar erreichen wollte.


    Kaladin stellte fest, dass er sich ärgerte. Warum? Dalinar hatte ihm doch zugestimmt. Er vermutete, dass er noch wütend war, weil jemand Amaram erwähnt hatte.


    Also regte es Kaladin sogar schon auf, wenn bloß der Name dieses Mannes erwähnt wurde. Er erwartete, dass etwas geschehen werde, nun da sich dieser Mörder im Lager befand. Aber alles blieb so, wie es war. Es war zum Verzweifeln. Am liebsten hätte er jemanden geschlagen.


    Es musste etwas dagegen unternehmen.


    »Ich nehme an, jetzt haben wir lange genug gewartet«, sagte Adolin zu seinem Vater. »Darf ich gehen?«


    Dalinar seufzte und nickte. Adolin öffnete die Tür und verließ das Zimmer. Renarin folgte ihm mit langsameren Schritten und nahm die Splitterklinge mit, zu der er das Band noch nicht ganz geknüpft hatte und auf deren Schneide die schützenden Streifen steckten. Als sie an der Gruppe der Wächter vorbeigegangen waren, die Kaladin draußen postiert hatte, folgten Narb und drei andere den beiden Männern.


    Kaladin ging zur Tür und sah nach, wer nun noch übrig war. Insgesamt vier Männer. »Moasch«, sagte Kaladin, als er bemerkte, dass der Mann gähnte. »Wie lange bist du heute schon im Dienst?«


    Moasch zuckte die Achseln. »In der einen Schicht habe ich Hellheit Navani bewacht, und in der anderen bin ich bei der königlichen Garde gewesen.«


    Ich verlange zu viel von ihnen, dachte Kaladin. Sturmvater! Ich habe nicht genug Männer, obwohl mir Dalinar die Reste der Kobaltgarde unterstellt hat. »Geh zurück und schlaf ein wenig«, sagte Kaladin. »Du auch, Bisig. Ich habe dich schon in der Morgenschicht gesehen.«


    »Und was ist mit dir?«, fragte Moasch Kaladin.


    »Mir geht es gut.« Ihm half das Sturmlicht, wachsam zu bleiben. Es traf zu, dass es gefährlich werden konnte, Sturmlicht auf diese Weise zu benutzen, denn es trieb ihn zum Handeln an und machte ihn impulsiv. Er war sich noch nicht sicher, ob ihm diese Nebenwirkungen abseits der Schlacht gefielen.


    Moasch hob eine Braue. »Du musst mindestens so müde sein wie ich, Kal.«


    »Ich werde bald Pause machen«, sagte Kaladin. »Aber du brauchst jetzt Ruhe, Moasch, denn sonst wirst du nachlässig.«


    »Ich muss zwei Schichten machen«, sagte Moasch und zuckte die Achseln. »Zumindest dann, wenn du von mir willst, dass ich sowohl mit der königlichen Garde übe als auch meinen üblichen Wachdienst schiebe.«


    Kaladin kniff die Lippen zusammen. Beides war ungeheuer wichtig. Moasch musste wie ein Leibwächter denken, und es gab keinen besseren Weg dazu, als in einer schon eingespielten Mannschaft zu arbeiten.


    »Meine Schicht bei der königlichen Garde ist fast vorbei«, bemerkte Moasch. »Danach lege ich mich ein wenig hin.«


    »Ausgezeichnet«, sagte Kaladin. »Nimm Leyten mit. Natam, du und Mart, ihr beschützt Hellheit Navani. Ich geleite Dalinar zurück ins Lager und stelle vor seiner Tür Wachen auf.«


    »Und dann schläfst du ein wenig?«, fragte Moasch. Die anderen sahen Kaladin an. Auch sie machten sich Sorgen um ihn.


    »Ja.« Kaladin betrat erneut das Zimmer, in dem Dalinar Navani gerade auf die Beine half. Er würde sie zur Tür bringen, genau so wie er es an den meisten Abenden zu tun pflegte.


    Kaladin zögerte kurz, dann aber trat er vor den Großprinzen. »Herr, da ist etwas, worüber ich mit Euch reden muss.«


    »Hat es Zeit, bis ich hier fertig bin?«, fragte Dalinar.


    »Ja, Herr«, sagte Kaladin. »Ich warte beim Palasttor und werde Euch auf dem Weg zurück ins Lager begleiten.«


    Dalinar führte Navani weg, gefolgt von zwei Brückenmännern. Kaladin ging allein den Korridor entlang und überlegte. Die Diener waren bereits herbeigekommen und öffneten die Fenster im Gang, und Syl kam als treibender Nebel durch eines hereingeflogen. Kichernd umkreiste sie Kaladin einige Male, bevor sie aus einem anderen Fenster wieder hinaushuschte. Während eines Großsturms wurde sie einem Sprengsel stets wieder ähnlicher.


    Die Luft roch feucht und frisch. Die ganze Welt fühlte sich nach einem solchen Sturm so sauber an, als wäre sie mit einem Schleifmittel der Natur gescheuert worden.


    Er erreichte das Vordertor des Palastes, an dem zwei königliche Gardisten Wache standen. Kaladin nickte ihnen zu und erhielt einen schneidigen Salut zur Antwort, dann nahm er eine Laterne von einem Pfosten und füllte sie mit seinen Kugeln.


    Von der Front des Palastes konnte Kaladin alle zehn Kriegslager überblicken. Wie immer nach einem Unwetter glitzerte überall das Licht der aufgeladenen Kugeln; ihre Edelsteine leuchteten mit der Kraft des eingefangenen Sturms.


    Als er dort stand, dachte Kaladin über das nach, was er Dalinar sagen wollte. Er übte seine kleine Rede mehrmals stumm, war aber noch immer nicht damit fertig, als der Großprinz aus dem Palasttor trat.


    Natam salutierte hinter ihm, überließ Dalinar Kaladin und lief zurück, um sich mit Moasch vor Hellheit Navanis Zimmer zu treffen.


    Der Großprinz schritt die Serpentinen des Nebenweges entlang, der von der obersten Stelle der Erhebung zu den Stallungen hinunterführte. Kaladin ging neben ihm her. Dalinar schien tief in Gedanken versunken zu sein.


    Er hat nie über die Anfälle gesprochen, die er während der Großstürme hatte, dachte Kaladin. Sollte er nicht etwas darüber berichten?


    Sie hatten schon einmal über Visionen geredet. Was war es, das Dalinar sah oder zu sehen glaubte?


    »Also, Soldat«, sagte Dalinar, während sie nebeneinander her schritten, »was wolltest du mit mir besprechen?«


    Kaladin holte tief Luft. »Vor einem Jahr war ich Soldat in Amarams Armee.«


    »Dort hast du also gelernt«, sagte Dalinar. »Ich hätte es wissen müssen. Amaram ist der einzige General in Sadeas’ Prinzentum, der wahre Führungsqualitäten besitzt.«


    »Herr«, sagte Kaladin und blieb stehen. »Er hat mich und meine Männer verraten.«


    Dalinar hielt ebenfalls an und wandte sich Kaladin zu. »Hat er in der Schlacht eine falsche Entscheidung getroffen? Niemand ist vollkommen, Soldat. Falls er deine Männer in eine schlimme Lage gebracht hat, so war das gewiss nicht seine Absicht.«


    Steh es jetzt durch, sagte Kaladin zu sich selbst und bemerkte, dass Syl auf einer Schieferborke rechts von ihm hockte. Sie nickte ihm zu. Er muss es wissen. Es war nur so, dass…


    Er hatte noch nie mit jemandem ausführlich darüber gesprochen. Nicht einmal mit Fels, Teft oder einem von den anderen.


    »Das war es nicht, Herr«, sagte Kaladin und sah Dalinar im Licht der Kugeln in die Augen. »Ich weiß, woher Amaram seine Splitterklinge hat. Ich bin nämlich… dabei gewesen. Ich habe den Splitterträger getötet, dem sie vorher gehörte.«


    »Das ist ganz unmöglich«, sagte Dalinar langsam. »Wäre es so gewesen, dann besäßest du jetzt seine Rüstung und Klinge.«


    »Amaram hat beides für sich selbst beansprucht und danach jeden getötet, der die Wahrheit kannte«, sagte Kaladin. »Jeden – nur einen einsamen Soldaten nicht, den Amaram als Sklaven gebrandmarkt und verkauft hat, anstatt ihn ebenfalls zu ermorden. Vermutlich hatten ihn seine Schuldgefühle dazu getrieben.«


    Dalinar stand schweigend da. Von hier aus erschien der Hang hinter ihm vollkommen dunkel; das einzige Licht kam von den Sternen. Einige Kugeln leuchteten in Dalinars Tasche; sie schimmerten durch den Stoff seiner Uniform hindurch.


    »Amaram ist einer der besten Männer, die ich kenne«, sagte Dalinar schließlich. »Seine Ehre ist makellos. Ich habe nicht ein Mal erlebt, dass er in einem Duell einen Vorteil ausgenutzt hätte, auch wenn es Fälle gab, in denen dies durchaus erlaubt gewesen wäre.«


    Darauf erwiderte Kaladin nichts. Das hatte er früher auch einmal geglaubt.


    »Hast du einen Beweis dafür?«, fragte Dalinar. »Du verstehst sicherlich, dass ich mich in einer so schwerwiegenden Sache nicht auf das Wort eines einzigen Mannes verlassen kann.«


    »Auf das Wort eines dunkeläugigen Mannes, wolltet Ihr wohl sagen«, erwiderte Kaladin und biss die Zähne zusammen.


    »Hier geht es überhaupt nicht um die Augenfarbe«, erwiderte Dalinar, »sondern um die Größe deiner Anschuldigung. Deine Worte sind gefährlich. Hast du einen Beweis, Soldat?«


    »Es waren andere dabei, als er die Splitter an sich genommen hat. Männer aus seiner Leibwache haben unter seinem Befehl die Tötungen durchgeführt. Und es war ein Sturmwächter dabei – mittleren Alters und mit einem spitzen Gesicht. Er trug einen Bart wie ein Feuerer.« Er hielt inne. »Sie alle waren beteiligt, aber vielleicht…«


    Dalinar seufzte leise in die Nacht. »Hast du diesen Vorwurf auch anderen gegenüber ausgesprochen?«


    »Nein«, sagte Kaladin.


    »Dann bewahre weiter Stillschweigen darüber. Ich werde mit Amaram sprechen. Aber ich danke dir, dass du es mir gesagt hast.«


    »Herr«, sagte Kaladin und trat einen Schritt näher an Dalinar heran, »wenn Ihr wirklich an die Gerechtigkeit glaubt, werdet Ihr…«


    »Das reicht für den Augenblick, mein Sohn«, schnitt ihm Dalinar mit ruhiger, aber kalter Stimme das Wort ab. »Du hast gesagt, was du sagen wolltest, und jetzt solltest du schweigen – es sei denn, du kannst mir einen Beweis anbieten.«


    Kaladin zwang seine plötzlich aufkeimende Wut nieder. Es war schwierig.


    »Ich bin dir dankbar für deinen Einwurf von vorhin, als wir über die Duelle meines Sohnes gesprochen haben«, sagte Dalinar. »Ich glaube, das war schon das zweite Mal, dass du bei einer unserer Zusammenkünfte etwas Wichtiges beigesteuert hast.«


    »Danke, Herr.«


    »Aber, Soldat, du solltest bedenken, dass du dich bei dem Umgang mit mir und den Meinen auf der schmalen Grenzlinie zwischen Hilfsbereitschaft und Unbotmäßigkeit bewegst. Du bist ungeheuer reizbar. Das beachte ich zunächst nicht weiter, weil ich weiß, was dir angetan worden ist, und vor allem: Ich kann den Soldaten darunter erkennen. Schließlich ist das der Mann, den ich für diese Aufgabe eingestellt habe.«


    Kaladin biss die Zähne zusammen und nickte. »Ja, Herr.«


    »Gut. Geh nun.«


    »Aber, Herr, ich muss Euch begleiten…«


    »Ich glaube, ich sollte in den Palast zurückkehren«, sagte Dalinar. »Vermutlich werde ich heute Nacht ohnehin nicht mehr viel Schlaf finden, also kann ich auch die Königswitwe mit meinen Gedanken belästigen. Ihre Wächter werden mich im 
     Auge behalten. Ich werde einfach einen von ihnen mitnehmen, wenn ich in mein Lager zurückkehre.«


    Kaladin stieß die Luft aus. Dann salutierte er. Ausgezeichnet, dachte er und ging den feuchten, dunklen Pfad weiter hinunter. Als er die Ebene erreicht hatte, stand Dalinar noch immer dort oben; nun war er kaum mehr als ein Schatten und schien sich in seinen Gedanken verloren zu haben.


    Kaladin drehte sich um und ging zurück zu Dalinars Kriegslager. Syl erhob sich in die Luft und landete auf seiner Schulter. »Siehst du«, sagte sie, »er hat dir zugehört.«


    »Nein, das hat er nicht, Syl.«


    »Was? Aber er hat dir doch geantwortet und gesagt, dass…«


    »Ich habe ihm etwas gesagt, das er nicht hören wollte«, erklärte Kaladin. »Selbst wenn er sich darum kümmern sollte, wird er viele Gründe finden, meine Aussage zu verwerfen. Am Ende wird mein Wort gegen das von Amaram stehen. Sturmvater! Ich hätte gar nichts sagen sollen.«


    »Wäre es vielleicht besser, wenn du nichts unternimmst?«


    »Bei allen Stürmen, nein!«, sagte Kaladin. »Ich sollte selbst für Gerechtigkeit sorgen.«


    »Oh…« Syl ließ sich auf seiner Schulter nieder.


    Sie gingen eine Weile und näherten sich schließlich dem Kriegslager.


    »Du bist kein Himmelsbrecher, Kaladin«, sagte Syl schließlich. »So etwas wird nicht von dir erwartet.«


    »Ein… was?«, fragte er und trat über Kremlinge, die in der Dunkelheit davonhuschten. Nach einem Sturm kamen sie in großer Zahl heraus, wenn sich die Pflanzen öffneten und das Wasser aufnahmen. »Das war einer der Orden, nicht wahr?« Er wusste ein wenig darüber. Das tat jeder, denn schließlich kannte jeder die Legenden.


    »Ja«, sagte Syl mit sanfter Stimme. »Ich mache mir Sorgen um dich, Kaladin. Ich dachte, alles wird besser, sobald du von den Brücken befreit bist.«


    »Es ist alles besser geworden«, sagte er. »Seit unserer Befreiung wurde keiner meiner Männer mehr getötet.«


    »Aber du…« Sie schien nicht zu wissen, was sie sagen sollte. »Ich dachte, du wirst derselbe Mensch bleiben wie zuvor. Ich erinnere mich an einen Mann auf einem Schlachtfeld… an einen Mann, der gekämpft hat…«


    »Dieser Mann ist jetzt tot, Syl«, sagte Kaladin und winkte den Wächtern zu, als er das Kriegslager betrat. Abermals war er von Licht und Bewegung umgeben; Leute liefen hierhin und dorthin, Parscher reparierten Gebäude, die vom Sturm beschädigt worden waren. »Während meiner Zeit als Brückenmann hatte ich mich nur um meine Männer zu kümmern. Jetzt hingegen ist es anders. Ich muss zu jemandem werden – aber ich weiß noch nicht, zu wem.«


    Als er die Baracke von Brücke Vier erreichte, sah er, dass Fels den abendlichen Eintopf austeilte. Es war viel später als gewöhnlich, aber manche der Männer hatten sonderbare Schichtzeiten. Sie waren nicht mehr gezwungen, jeden Tag Eintopf zu sich zu nehmen, aber zum Abendessen bestanden sie darauf. Dankbar nahm Kaladin eine Schüssel entgegen und nickte Bisig zu, der sich mit einigen anderen entspannte und darüber plauderte, wie sehr sie das Brückentragen vermissten. Kaladin hatte ihnen Respekt vor dieser Aufgabe eingegeben, etwa so wie der Soldat seinen Speer respektierte.


    Eintopf. Brücken. Beinahe zärtlich sprachen sie über Dinge, die früher die Zeichen ihrer Gefangenschaft gewesen waren. Kaladin nahm einen Bissen, hielt dann inne und bemerkte einen neuen Mann, der gegen einen Felsen beim Feuer lehnte.


    »Kenne ich dich?«, fragte er und deutete auf den muskulösen, kahlköpfigen Mann. Er hatte die gebräunte Haut eines Alethi, schien aber nicht das dazu passende Gesicht zu haben. War er ein Herdazianer?


    »Mach dir wegen Punio keine Gedanken«, rief Lopen aus der Nähe. »Er ist mein Vetter.«


    »Du hast einen Vetter bei einer anderen Brückenmannschaft?«, fragte Kaladin.


    »Jo«, sagte Lopen. »Er hat gehört, wie meine Mutter gesagt hat, dass wir mehr Wächter brauchen, und so hat er Hilfe angeboten. Ich hab ihm eine Uniform und ein paar andere Dinge besorgt.«


    Der Neuankömmling – Punio – lächelte und hob seinen Löffel. »Brücke Vier«, sagte er mit breitem herdazianischem Akzent.


    »Bist du ein Soldat?«, fragte ihn Kaladin.


    »Ja«, antwortete der Mann. »Aus Hellherr Roions Armee. Keine Angst. Ich habe mich jetzt Kholin verschworen. Meinem Vetter zuliebe.« Leutselig lächelte er.


    »Du kannst nicht einfach deine Armee verlassen, Punio«, sagte Kaladin und rieb sich die Stirn. »Das nennt man Desertieren.«


    »Nicht bei uns«, sagte Lopen. »Wir sind Herdazianer. Uns kann sowieso keiner auseinanderhalten.«


    »Ja«, sagte Punio, »ich gehe einmal im Jahr nach Hause. Wenn ich zurückkomme, erinnert sich keiner mehr an mich.« Er zuckte mit den Schultern. »Und diesmal bin ich hierher zurückgekommen.«


    Kaladin seufzte, aber der Mann sah so aus, als könnte er mit dem Speer umgehen, und Kaladin brauchte unbedingt mehr Männer. »In Ordnung. Verhalte dich einfach so, als ob du von Anfang an zur Brücke Vier gehört hättest, ja?«


    »Brücke Vier!«, sagte der Mann mit großer Begeisterung.


    Kaladin ging an ihm vorbei und nahm seinen gewohnten Platz am Feuer ein, wo er sich entspannen und nachdenken wollte. Doch diese Gelegenheit erhielt er gar nicht, denn jemand trat zu ihm heran und kauerte sich neben ihn. Es war ein Mann mit marmorierter Haut und der Uniform von Brücke Vier.


    »Schen?«, fragte Kaladin.


    »Herr.«


    Schen starrte ihn an.


    »Was möchtest du?«, fragte Kaladin.


    »Gehöre ich wirklich zu Brücke Vier?«, fragte Schen.


    »Natürlich.«


    »Wo ist mein Speer?«


    Kaladin sah Schen fest an. »Was glaubst du?«


    »Ich glaube, dass ich nicht zu Brücke Vier gehöre«, sagte Schen und nahm sich bei jedem Wort viel Zeit zum Nachdenken. »Ich bin der Sklave von Brücke Vier.«


    Es war wie ein Schlag in Kaladins Magengrube. Er hatte während ihrer gemeinsamen Zeit kaum ein Dutzend Wörter von diesem Mann gehört – und nun das!


    Die Worte schmerzten in zweifacher Hinsicht. Hier war ein Mann, der im Gegensatz zu den anderen nicht einfach weggehen und in der Welt bestehen konnte. Dalinar hatte dem Rest von Brücke Vier die Freiheit geschenkt, aber ein Parscher… er war und blieb ein Sklave, wohin auch immer er ging und was auch immer er tat.


    Was konnte Kaladin darauf erwidern? Bei allen Stürmen!


    »Ich habe deine Hilfe geschätzt, als wir die Klüfte durchstöbert haben. Ich weiß, dass es manchmal schwierig für dich war… dort unten.«


    Schen wartete, blieb in hockender Haltung und lauschte. Er betrachtete Kaladin mit seinen schwarzen, unergründlichen Parscheraugen.


    »Ich kann die Parscher nicht bewaffnen«, sagte Kaladin. »Die Hellaugen würden das wohl kaum hinnehmen. Stell dir bloß mal vor, was für ein Aufruhr entstehen würde, wenn ich dir einen Speer gäbe.«


    Schen nickte; sein Gesicht zeigte nicht die geringste Regung. Er stand auf. »Dann bin ich also noch immer ein Sklave.«


    Er zog sich zurück.


    Kaladin legte den Kopf wieder auf den Stein hinter sich und starrte in den Himmel. Für einen Parscher hatte der Mann ein 
     gutes Leben. Sicherlich war er freier als jeder andere seiner Art.


    Warst du denn zufrieden damit?, fragte eine Stimme in seinem Innern. Bist du glücklich gewesen, ein gut behandelter Sklave zu sein? Hast du etwa nicht versucht, wegzulaufen und dir deinen Weg in die Freiheit zu erkämpfen?


    Was für ein Schlamassel! Er brütete über diesen Gedanken und rührte dabei in seinem Eintopf. Er hatte zwei Bissen gegessen, als Natam – einer der Männer, die den Palast bewachten – schwitzend, aufgeregt und vom Laufen gerötet ins Lager taumelte.


    »Der König!«, rief Natam keuchend. »Ein Attentäter!«
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      Die Nachtform sagt die Zukunft voraus,

      Form der Schatten, reicht sie ins Kommende hinaus.

      Als die Götter gingen, wisperte die Nachtform.

      Eines Tages bricht ein neuer Sturm herein,

      Ein neuer Sturm wird neuer Anfang sein.

      Ein neuer Sturm, ein neuer Weg, und es lauschet die Nachtform.


      
        Aus dem Lauscherlied der Geheimnisse,

        siebzehnte Strophe

      

    


    Dem König ging es gut.


    Kaladin hatte die Hand an den Türrahmen gelegt und stand da, keuchend von seinem Lauf zum Palast. Im Innern des Zimmers sprachen Elhokar, Dalinar, Navani und die beiden Söhne Dalinars miteinander. Niemand war tot. Niemand war tot.


    Sturmvater, dachte er und betrat das Zimmer. Einen Augenblick lang habe ich mich wie auf den Plateaus gefühlt, wenn ich beim Angriff meiner Männer auf die Parschendi zugesehen habe. Er kannte diese Leute kaum, aber sie bedeuteten seine Aufgabe. Er hätte es nie für möglich gehalten, dass sich sein Beschützerinstinkt auch auf Hellaugen erstrecken könnte.


    »Na, zumindest ist er hierher gelaufen«, sagte der König und winkte eine Frau weg, die versucht hatte, eine Schnittwunde an seiner Stirn zu verbinden. »Siehst du, Idrin, das ist ein guter Leibwächter. Ich wette, er hätte es nicht so weit kommen lassen.«


    Der Hauptmann der königlichen Garde stand mit hochrotem Gesicht neben der Tür. Er wandte den Blick ab, dann stapfte er in den Gang hinaus. Benommen hob Kaladin die Hand an seinen Kopf. Solche Bemerkungen des Königs waren bei den Bemühungen, für ein gutes Auskommen von Kaladins Männern mit Dalinars Soldaten zu sorgen, nicht gerade hilfreich.


    Im Raum standen etliche Wächter, Diener und Mitglieder von Brücke Vier herum und wirkten entweder verwirrt oder verlegen. Auch Natam war da – er hatte mit der Königsgarde Wache geschoben –, und ebenso Moasch.


    »Moasch«, rief Kaladin. »Du solltest doch im Lager sein und schlafen.«


    »Genauso wie du«, sagte Moasch.


    Kaladin seufzte, trat auf ihn zu und fragte in sanfterem Tonfall: »Bist du dabei gewesen, als es passiert ist?«


    »Ich war gerade gegangen«, sagte Moasch. »Meine Schicht bei der Königsgarde war zu Ende. Ich habe das Rufen gehört und bin so schnell wie möglich zurückgekommen.« Er deutete mit dem Kopf auf die offene Balkontür. »Komm und sieh dir das an.«


    Sie traten auf den Balkon hinaus, der als steinerner Pfad um die obersten Räume des Palastes herumlief – es war eine Terrasse, die in den Stein eingeschnitten war. Von dieser Höhe aus bot der Balkon einen unvergleichlichen Blick über die Kriegslager und die Ebene dahinter. Einige Mitglieder der königlichen Garde standen hier und untersuchten die Balkonbrüstung im Schein von Kugellampen. Ein Teil des Eisengeländers hatte sich aus der Verankerung gelöst und hing gefährlich über dem Abgrund.


    »Demzufolge, was wir herausgefunden haben«, sagte Moasch und deutete auf die Stelle, »ist der König hierher gekommen, weil er nachdenken wollte. So, wie er es gern tut.«


    Kaladin nickte und ging mit Moasch den Balkon entlang. Der Steinboden war vom Regen des Großsturms noch feucht. Sie erreichten die Stelle, an der das Gitter aufgerissen war. Die Wächter machten ihnen Platz. Kaladin warf einen Blick hinunter. Hier ging es mindestens hundert Fuß in die Tiefe, bis der Felsboden erreicht war. Syl trieb dort unten durch die Luft und erschuf träge schimmernde Kreise.


    »Verdammt, Kaladin!«, sagte Moasch und packte ihn am Arm. »Willst du mir Angst einjagen?«


    Ich frage mich, ob ich einen solchen Sturz überleben könnte… Er war früher schon einmal halb so tief gefallen, angefüllt mit Sturmlicht, und war damals ohne Schwierigkeiten unten angekommen. Um Moaschs willen trat er vom Abgrund zurück. Schon bevor er seine besonderen Fähigkeiten erlangt hatte, war er stets von großen Höhen fasziniert gewesen. Für ihn war es ein befreiendes Gefühl, sich so hoch oben zu befinden. Dort gab es nur die Luft und ihn selbst.


    Er kniete nieder und untersuchte die Stellen, an denen die Stäbe des Eisengitters in den Boden eingelassen waren. »Das Geländer hat sich aus der Verankerung gelöst?«, fragte er, steckte den Finger in eines der entstandenen Löcher und zog ihn wieder heraus. Nun klebte Mörtelstaub auf seiner Haut.


    »Ja«, sagte Moasch. Einige Männer aus der königlichen Garde nickten.


    »Es könnte auch Materialermüdung gewesen sein«, sagte Kaladin.


    »Hauptmann«, sagte einer der Gardisten. »Ich bin hier gewesen, als es passiert ist, und ich habe ihn auf dem Balkon beobachtet. Das Gitter hat sich einfach nach vorn gebogen. Es hat kaum einen Laut gegeben. Ich habe hier gestanden, über die Ebene geschaut und vor mich hingedacht, und im nächsten 
     Augenblick hing Seine Majestät über der Tiefe, hat sich krampfhaft an das Gitter geklammert und wie ein Karawanenarbeiter geflucht.« Der Wächter errötete. »Verzeihung.«


    Kaladin betrachtete das Schmiedewerk. Der König hatte sich also gegen diesen Teil der Brüstung gelehnt, und plötzlich hatte sie nachgegeben. Sie war fast völlig abgerissen, doch glücklicherweise hatte ein einziger Stab gehalten. Der König hatte sich dann so lange an dem Geländer festgehalten, bis Hilfe kam.


    Das hätte niemals möglich sein dürfen. Das Geländer wirkte, als hätte es ursprünglich aus Holz und Seil bestanden und wäre dann seelengegossen geworden. Er rüttelte an einem anderen Teil; es bewegte sich nicht. Selbst wenn ein paar Befestigungen locker geworden sein sollten, hätte niemals geschehen dürfen, dass sich ein ganzer Abschnitt löste. Dazu hätte das Metall selbst brechen müssen.


    Er bewegte sich nach rechts und untersuchte einige der Teile, die abgerissen waren. Offenbar waren sie durchgetrennt worden – glatt und sauber.


    Die Tür zum Zimmer verdunkelte sich, als Dalinar Kholin auf den Balkon trat. »Hinein«, sagte er zu Moasch und den anderen Wächtern. »Schließt die Tür. Ich möchte mit Hauptmann Kaladin allein sprechen.«


    Sie gehorchten, auch wenn Moasch zunächst noch zögerte. Dalinar trat an Kaladin heran, als auch die Fenster geschlossen wurden, damit die beiden ungestört waren. Trotz seines Alters wirkte die Gestalt des Großprinzen einschüchternd; er war breitschultrig und hatte die Statur einer Ziegelmauer.


    »Herr«, sagte Kaladin, »ich hätte…«


    »Das war nicht deine Schuld«, sagte Dalinar. »Der König hatte sich nicht unter deinem Schutz befunden. Selbst wenn es so gewesen wäre, würde ich dich nicht tadeln – so wie ich auch Idrin nicht getadelt hätte. Ich erwarte nicht, dass die Leibwächter auch die Gebäude überprüfen.«


    »Ja, Herr«, sagte Kaladin.


    Dalinar kniete sich hin und untersuchte die Befestigungen des Geländers. »Es gefällt dir, für alles die Verantwortung zu übernehmen, nicht wahr? Das ist eine lobenswerte Eigenschaft bei einem Offizier.« Dalinar stand wieder auf und betrachtete die Stelle, an der das Geländer durchgesägt worden war. »Wie lautet deine Einschätzung?«


    »Jemand hat sich sowohl am Mörtel zu schaffen gemacht, der die Stäbe hält, als auch das Geländer selbst durchtrennt«, sagte Kaladin.


    Dalinar nickte. »Dem stimme ich zu. Das ist eindeutig ein Anschlag auf das Leben des Königs gewesen.«


    »Aber… Herr…«


    »Ja?«


    »Wer immer das getan hat, war doch ein Schwachkopf.«


    Dalinar sah ihn im Laternenlicht an und hob eine Braue.


    »Woher hätte der Attentäter denn wissen können, wo sich der König anlehnt?«, fragte Kaladin. »Oder dass er sich überhaupt auf das Geländer stützen wird? Diese Falle hätte auch jemand anderen erwischen können, und dann hätten sich die Möchtegern-Attentäter umsonst der Gefahr ausgesetzt. Und genau das ist ja auch passiert. Der König hat überlebt, und nun wissen wir, dass sie da sind.«


    »Wir hatten Attentate erwartet«, sagte Dalinar. »Nicht erst seit dem Vorfall mit der Rüstung des Königs. Vermutlich denkt die Hälfte der Mächtigen in diesem Lager über einen Attentatsversuch nach. Deshalb verrät uns dieser Anschlag nicht so viel, wie du glaubst. Und was diese besondere Stelle auf dem Balkon angeht, so ist bekannt, dass der König gern hier steht, über die Zerbrochene Ebene schaut und sich dabei am Geländer abstützt. Jeder, der sein Verhalten beobachtet hat, hätte genau gewusst, wo er diesen Sabotageakt ausführen muss.«


    »Aber Herr«, sagte Kaladin, »das ist so kompliziert. Wenn jemand Zugang zu den Privatgemächern des Königs hat, warum 
     verübt er den Anschlag nicht gleich dort? Warum benutzt er kein Gift?«


    »Gift hätte nicht so gut funktioniert wie dies hier«, sagte Dalinar und zeigte auf das Geländer. »Für die Speisen und Getränke des Königs gibt es einen Vorkoster. Und ein verborgener Attentäter könnte den Wachen in die Arme laufen.« Er stand auf. »Aber ich stimme dir zu, dass solche Methoden vermutlich trotzdem eine größere Aussicht auf Erfolg gehabt hätten. Die einfache Tatsache, dass sie es nicht auf diese Weise versucht haben, verrät uns schon etwas. Wenn wir davon ausgehen, dass es dieselben Leute waren, die die beschädigten Edelsteine in die Rüstung des Königs eingesetzt haben, dann bevorzugen sie offenbar außergewöhnliche Methoden. Es ist nicht so, dass sie Dummköpfe sind, aber sie…«


    »Sie sind Feiglinge«, erkannte Kaladin. »Sie wollen, dass das Attentat wie ein Unfall aussieht. Sie sind furchtsam. Vermutlich haben sie so lange mit diesem zweiten Versuch gewartet, weil sie hofften, dass niemand mehr damit rechnet.«


    »Ja«, sagte Dalinar. Er stand auf und wirkte besorgt.


    »Aber diesmal haben sie einen großen Fehler gemacht.«


    »Warum?«


    Kaladin ging zu dem durchtrennten Abschnitt, den er zuvor schon untersucht hatte, und rieb jetzt über die Schnittkanten. »Was ist in der Lage, Eisen so sauber durchzusägen?«


    Dalinar bückte sich hinunter, betrachtete den Schnitt und holte eine Kugel hervor, um besser sehen zu können. Dann stöhnte er leise auf. »Es soll wohl so aussehen, als wäre diese Stelle aus natürlichen Gründen gebrochen.«


    »Ist sie das?«


    »Nein. Das war eine Splitterklinge.«


    »Ich glaube, das engt das Feld der Verdächtigen ein wenig ein.«


    Dalinar nickte. »Sag es niemandem sonst. Wir werden verheimlichen, dass wir den Splitterklingenschnitt bemerkt haben. Vielleicht 
     sind wir dadurch im Vorteil. Wir können zwar nicht mehr so tun, als wäre es ein Unfall gewesen, aber wir müssen gar nichts enthüllen.«


    »Ja, Herr.«


    »Der König beharrt darauf, dass ich dir seine Bewachung übertrage«, sagte Dalinar. »Dafür müssen wir unseren Zeitplan aber ändern.«


    »Das geht noch nicht«, sagte Kaladin. »Meine Männer sind mit ihren Pflichten schon jetzt überfordert.«


    »Ich weiß«, sagte Dalinar leise. Er schien zu zögern. »Wie du gewiss bereits erkannt hast, wurde dies hier von jemandem aus dem inneren Kreis getan.«


    Kaladin spürte, wie ihm kalt wurde.


    »Von jemandem, der Zutritt zu den Gemächern des Königs hat? Das würde auf einen Diener hindeuten. Oder auf einen seiner Wächter. Die Männer der königlichen Garde könnten sich auch Zugang zu seinen Waffen verschaffen.« Dalinar sah Kaladin eingehend an; sein Gesicht wurde von der Kugel in seiner Hand erhellt. Es war ein starkes Gesicht mit einer Nase, die einmal gebrochen worden war. Es war offen. Echt. »Ich weiß gar nicht mehr, wem ich heutzutage noch vertrauen kann. Kann ich zum Beispiel dir vertrauen, Sturmgesegneter Kaladin?«


    »Ja, das schwöre ich.«


    Dalinar nickte. »Ich werde Idrin von seinem Posten absetzen und ihm ein Kommando in meiner Armee übertragen. Das wird den König zufriedenstellen, aber ich muss dafür sorgen, dass Idrin dies nicht als Bestrafung ansieht. Ich vermute, das neue Kommando wird ihm ohnehin besser gefallen.«


    »Ja, Herr.«


    »Ich werde ihn um seine fähigsten Männer bitten«, fuhr Dalinar fort, »und diese werden dann sofort unter deinen Befehl gestellt. Setze sie so selten wie möglich ein. Ich will, dass der König bald nur noch von den Männern aus den Brückenmannschaften bewacht wird – also von Männern, denen du 
     vertraust und die keinen Anteil an der Politik der Kriegslager haben. Wähl sie sorgfältig aus. Ich will nicht mögliche Verräter durch frühere Diebe ersetzen, die leicht gekauft werden können.«


    »Ja, Herr«, sagte Kaladin und spürte, wie sich ein großes Gewicht auf seine Schultern senkte.


    Dalinar erhob sich. »Ich weiß nicht, was ich sonst tun sollte. Ein Mann muss doch in der Lage sein, seinen eigenen Leibwächtern zu vertrauen.« Er ging zur Tür zurück, die in das Zimmer führte. Seine Stimme hatte höchst besorgt geklungen.


    »Herr?«, fragte Kaladin. »Das war nicht der Attentatsversuch, den Ihr erwartet habt, oder?«


    »Nein«, sagte Dalinar und legte die Hand auf den Türknauf. »Ich stimme mit deiner Einschätzung überein. Das hier ist nicht das Werk von jemandem gewesen, der genau weiß, was er tut. Wenn ich bedenke, wie es ausgeführt wurde, bin ich wirklich überrascht, dass es beinahe geglückt wäre.« Er richtete den Blick auf Kaladin. »Wenn sich Sadeas entschließt zuzuschlagen – oder schlimmer, wenn der Attentäter in Erscheinung tritt, der meinem Bruder das Leben genommen hat –, dann werden wir nicht so glimpflich davonkommen. Der Sturm steht uns noch bevor.«


    Er zog die Tür auf, und die Beschwerden des Königs drangen heraus. Elhokar tobte, weil angeblich niemand seine Sicherheit ernst nahm, weil niemand ihm zuhörte, und weil man sich endlich um die Dinge kümmern sollte, die er über seiner Schulter im Spiegel sah, was immer das auch bedeuten mochte. Sein Schimpfen klang wie das Jammern eines verzogenen Kindes.


    Kaladin betrachtete das verbogene Balkongitter und stellte sich vor, wie der König daran gehangen hatte. Er hatte einen guten Grund für seine Wut. Aber sollte ein König nicht auch gelassener und überlegener sein? Erforderte es seine Berufung nicht, selbst noch unter Druck das Gesicht zu wahren? Kaladin 
     fiel es schwer, sich Dalinars Reaktion auf dieses Toben vorzustellen, gleichgültig ob die Lage es rechtfertigte oder nicht.


    Es ist nicht deine Aufgabe zu richten, sagte er zu sich selbst. Dann winkte er Syl zu und verließ den Balkon. Deine Aufgabe ist es, diese Menschen zu beschützen.


    Irgendwie.
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      Verwesungsform zerstört der Träume Seelenschild.

      Eine Form der Götter, die es zu vermeiden gilt.

      Suche nicht ihre Berührung, lock sie nicht an.

      Pass auf, wo du gehst, wohin deine Füße dich leiten,

      Durch felsiges Flussbett oder über des Berges Seiten,

      Halt die Ängste fest, die deinen Kopf erfüllen, lass sie nicht an dich heran.


      
        Aus dem Lauscherlied der Geheimnisse,

        siebenundzwanzigste Strophe

      

    


    Nun, seht Ihr«, sagte Gaz, als er das Holz an Schallans Wagen schliff. Sie saß in der Nähe und hörte ihm zu, während sie arbeitete. »Die meisten von uns sind beim Kampf auf der Zerbrochenen Ebene dabei gewesen und wollten Rache. Diese Marmornen haben schließlich den König umgebracht. Das sollte eine ganz große Sache sein. Ein Kampf um Rache, weil wir zeigen wollten, dass die Alethi einen solchen Verrat nicht dulden.«


    »Ja«, stimmte ihm Red zu. Der schlaksige, bärtige Soldat nahm gerade eine Holzstange von ihrem Unterschlupf weg. Nun waren nur noch je drei an jeder Ecke übrig, die das Dach hielten. Zufrieden 
     ließ er die Stange fallen und rieb den Staub von seinen Arbeitshandschuhen. Jetzt war es kein Käfig mehr, sondern ein Aufbau, der eher für eine helläugige Dame geeignet war.


    »Ich erinnere mich daran«, fuhr Red fort, setzte sich auf die Ladefläche des Wagens und ließ die Beine herabhängen. »Der Ruf zu den Waffen kam von Großprinz Vamah persönlich und ist wie ein Gestank durch ganz Fernküst getrieben. Jeder zweite Mann, der alt genug war, hat sich eingeschrieben. Die Leute haben sich gefragt, ob du ein Feigling bist, wenn du zum Trinken in die Taverne gegangen bist und dabei nicht das Abzeichen des Rekruten getragen hast. Ich habe mich mit fünfen meiner Kumpel einschreiben lassen. Jetzt sind sie alle tot und verrotten in diesen sturmverfluchten Klüften.«


    »Und so bist du… des Kämpfens müde geworden?«, fragte Schallan. Sie besaß nun einen Schreibtisch. Eigentlich war es ein kleiner Reisetisch, den man schnell auseinandernehmen konnte. Die Arbeiter hatten ihn aus dem Wagen getragen, und nun hat sie einige von Jasnahs Notizen durchgelesen.


    Die Karawane hatte am Ende des Tages ihr Lager aufgeschlagen; sie waren heute gut vorangekommen, aber nach allem, was sie durchgemacht hatten, trieb Schallan sie nicht besonders an. Nach vier Reisetagen näherten sie sich nun einem Bereich, in dem Banditenüberfälle kaum mehr wahrscheinlich waren. Sie hatten die Zerbrochene Ebene und die Sicherheit, die sie bot, schon fast erreicht.


    »Des Kämpfens müde?«, fragte Gaz und kicherte, als er ein Scharnier nahm und es annagelte. Manchmal warf er einen Blick zur Seite; es wirkte wie eine Art nervöser Zuckung. »Verdammnis, nein. Nicht wir, sondern diese sturmverdammten Hellaugen! Das soll keine Beleidigung sein, Hellheit. Aber sturmverdammt sind sie und sollen sie immer sein!«


    »Sie haben einfach aufgehört, um den Sieg zu kämpfen«, fügte Red leise hinzu. »Stattdessen haben sie um Reichtum gefochten.«


    »Jeden Tag«, sagte Gaz. »Jeden sturmverdammten Tag sind wir aufgestanden und haben auf diesen Plateaus gekämpft. Und wir haben überhaupt keinen Fortschritt gemacht. Aber wen hat das gekümmert? Es sind die Edelsteinherzen gewesen, hinter denen die Großprinzen her waren. Und da waren wir, durch unsere militärischen Eide zu Sklaven gemacht. Wir hatten nicht mehr das Recht zu reisen, seit wir uns eingeschrieben hatten. Wir sind gestorben, haben geblutet und gelitten, damit die anderen reich werden konnten! Das war alles. Deshalb sind wir gegangen. Wir sind eine Gruppe, die zusammen gezecht hat, auch wenn wir verschiedenen Großprinzen gedient haben. Wir haben sie und ihren Krieg einfach hinter uns gelassen.«


    »Na, Gaz«, sagte Red, »das war aber noch nicht alles. Sei ehrlich zu der Dame. Hast du den Schuldenschacherern nicht auch ein paar Kugeln geschuldet? Hast du nicht gesagt, du wärest nur noch einen Schritt davon entfernt, zum Brückenmann zu werden?«


    »Das war mein altes Leben«, sagte Gaz. »Und nichts davon hat jetzt noch eine Bedeutung.« Er beendete seine Arbeit mit einigen Hammerschlägen. »Außerdem hat Hellheit Schallan gesagt, dass uns unsere Schulden erlassen werden.«


    »Alles wird vergeben sein«, sagte Schallan.


    »Siehst du?«


    »Außer euren Gedanken«, fügte sie hinzu.


    Gaz schaute auf. Eine Röte breitete sich auf seinem vernarbten Gesicht aus, aber Red lachte bloß. Nach einem Augenblick kicherte Gaz ebenfalls. Diese Soldaten verhielten sich gezwungen leutselig. Sie hatten die Gelegenheit ergriffen, wieder ein normales Leben zu führen, und sie waren entschlossen, es zu behalten. In den Tagen, die Schallan bei ihnen verbracht hatte, war nicht ein einziges Mal eine Disziplinlosigkeit vorgekommen, und die Männer waren mehr als bereit, ihr zu dienen.


    Dies zeigte sich erneut, als Gaz das Seitenbrett ihres Wagens wieder einsetzte, einen Riegel löste und ein kleines Fenster öffnete, durch das das Licht ins Innere dringen konnte. Er deutete mit einem Lächeln auf sein Werk. »Vielleicht entspricht es nicht ganz den Erwartungen einer helläugigen Dame, aber wenigstens könnt Ihr jetzt hinausschauen.«


    »Nicht schlecht«, sagte Red und klatschte langsam. »Warum hast du uns verheimlicht, dass du ein ausgebildeter Zimmermann bist?«


    »Ich habe keine Ausbildung dazu erhalten«, sagte Gaz und machte eine seltsam feierliche Miene. »Ich habe bloß einige Zeit auf einem Holzplatz verbracht. Da schnappt man das eine oder andere auf.«


    »Das ist sehr schön, Gaz«, sagte Schallan. »Dafür bin ich dir dankbar.«


    »Das ist doch gar nichts. Auf der anderen Seite solltet Ihr auch ein Fenster haben. Mal sehen, ob ich den Kaufleuten noch ein Scharnier abschwatzen kann.«


    »Küsst du schon die Füße unserer neuen Meisterin, Gaz?« Vathah trat zu der Gruppe. Schallan hatte nicht bemerkt, dass er sich genähert hatte.


    Der Anführer der ehemaligen Deserteure hielt eine kleine Schüssel mit dampfendem Curry aus dem großen Kessel in der Hand. Schallan roch das durchdringende Aroma der Gewürze. Das wäre eine nette Abwechslung zu dem Eintopf gewesen, den sie stets bei den Sklaventreibern hatte essen müssen. Aber in dieser Karawane gab es richtige Damenkost, und diese musste sie natürlich zu sich nehmen. Vielleicht konnte sie mal ein wenig von dem Curry stibitzen, wenn niemand zusah.


    »Du hast nicht einmal angeboten, so etwas für mich zu machen, Gaz«, sagte Vathah, tunkte sein Brot in die Schüssel, hob es wieder heraus und riss ein Stück davon mit den Zähnen ab. Er sprach, während er kaute. »Du scheinst dich ja sehr darüber 
     zu freuen, wieder der Diener eines Hellauges sein zu dürfen. Es ist ein Wunder, dass dein Hemd von all dem Kriechen im Staub nicht ganz zerfetzt ist.«


    Gaz errötete wieder.


    »Soweit ich weiß, Vathah«, sagte Schallan, »hattest du gar keinen Wagen. Wo hinein sollte Gaz dir also ein Fenster geschnitten haben? Vielleicht in deinen Kopf? Ich bin sicher, dass wir dafür sorgen können.«


    Vathah lächelte, während er aß, aber es war kein ausgesprochen angenehmes Lächeln. »Hat er Euch von dem Geld erzählt, das er schuldig geblieben ist?«


    »Darum werden wir uns kümmern, wenn die Zeit dazu gekommen ist.«


    »Diese Kerle werden Euch mehr Schwierigkeiten machen, als Ihr glaubt, kleines Hellauge«, sagte Vathah und schüttelte den Kopf, während er sein Brot wieder eintunkte. »Sie gehen dorthin zurück, woher sie gekommen sind.«


    »Aber diesmal wird man sie als Helden betrachten, weil sie mich gerettet haben.«


    Er schnaubte verächtlich. »Diese Männer werden niemals Helden sein. Sie sind nichts anderes als Krem, Hellheit. Einfacher und reiner Krem.«


    Gaz senkte den Blick, und Red wandte sich ab, aber beide widersprachen dieser Einschätzung nicht.


    »Du versuchst mit aller Kraft, auf sie einzuschlagen, Vathah«, sagte Schallan und erhob sich. »Befürchtest du etwa so sehr, du könntest unrecht haben? Man sollte doch annehmen, dass du dich inzwischen daran gewöhnt hast.«


    Er gab ein Grunzen von sich. »Vorsicht, Mädchen. Ihr wollt doch nicht unbeabsichtigt einen Mann beleidigen?«


    »Das Letzte, was ich möchte, ist, dich unbeabsichtigt zu beleidigen, Vathah«, sagte Schallan. »Das klingt ja so, als ob ich es absichtlich nicht könnte, auch wenn ich es wollte!«


    Er sah sie an, errötete und versuchte eine Antwort zu geben.


    Schallan redete weiter, bevor ihm eine passende eingefallen war. »Ich bin nicht überrascht, dass dir die Worte fehlen. Das ist sicherlich auch eine Erfahrung, an die du gewöhnt bist. Du wirst sie jedes Mal machen, wenn dir jemand eine schwierige Frage stellt – zum Beispiel, welche Farbe dein Hemd hat.«


    »Ihr seid schlagfertig«, sagte er, »aber Worte werden weder diese Männer noch die Schwierigkeiten ändern, in denen jeder Einzelne von ihnen steckt.«


    »Im Gegenteil«, sagte Schallan und sah ihm fest in die Augen. »Meiner Erfahrung nach beginnen die meisten Veränderungen mit Worten. Ich habe ihnen einen Neuanfang versprochen. Und ich werde mein Versprechen halten.«


    Vathah grunzte wieder, ging aber ohne eine weitere Bemerkung davon. Schallan seufzte, setzte sich und kehrte zu ihrer Arbeit zurück. »Er schleicht herum wie jemand, dessen Mutter vom Kluftteufel gefressen wurde«, sagte sie und zog eine Grimasse. »Oder der Kluftteufel war seine Mutter.«


    Red lachte. »Erlaubt mir die Bemerkung, Hellheit, aber Ihr habt wirklich eine recht spitze Zunge.«


    »Ich weiß nicht, ob sie spitz ist oder nicht«, sagte Schallan und blätterte um, ohne aufzusehen, »aber ich glaube, das wäre ein seltsames Gefühl.«


    »Das ist nicht immer schlecht«, sagte Gaz.


    Beide sahen ihn an.


    Er zuckte die Achseln. »Hab nur gesagt, dass das manchmal…«


    Red lachte und klopfte Gaz auf die Schulter. »Ich hole uns etwas zu essen. Und dann helfe ich dir, dieses Scharnier aufzutreiben.«


    Gaz nickte, schaute aber wieder zur Seite – seine nervöse Angewohnheit – und begleitete Red nicht, als der größere Mann zum Kochtopf ging. Stattdessen machte er sich daran, den Boden ihres Wagens dort zu polieren, wo das Holz gesplissen war.


    Sie legte das Notizbuch zur Seite, in dem sie nach einer Möglichkeit gesucht hatte, ihren Brüdern zu helfen. Ihre Überlegungen 
     reichten von dem Versuch, einen der Seelengießer zu kaufen, die dem Alethi-König gehörten, bis hin zur Suche nach den Geisterblütern, sodass sie deren Aufmerksamkeit ablenken konnte. Doch sie war nicht in der Lage, irgendetwas zu unternehmen, bevor sie die Zerbrochene Ebene erreicht hatte – und dann hingen fast all ihre Pläne davon ab, dass sie einen mächtigen Verbündeten fand.


    Schallan musste die Verbindung zu Adolin Kholin festigen. Nicht nur zugunsten ihrer Familie, sondern zum Besten der ganzen Welt. Schallan brauchte die Verbündeten und die Mittel, die sie ihr verschaffen würden. Aber was war, wenn sie die Verlobung nicht aufrechterhalten konnte? Was, wenn sie Navani Kholin nicht auf ihre Seite zu bringen vermochte? Dann müsste sie Urithiru allein suchen und sich ohne fremde Hilfe auf die Bringer der Leere vorbereiten. Das machte ihr Angst, aber sie wollte nicht davor zurückschrecken.


    Sie holte ein anderes Buch hervor – eines der wenigen aus Jasnahs Bibliothek, das weder die Bringer der Leere noch das legendenhafte Urithiru beschrieb. Stattdessen listete es die gegenwärtigen Alethi-Großprinzen auf und erörterte ihre politischen Winkelzüge und Ziele.


    Schallan musste vorbereitet sein. Sie musste die politische Landschaft des Alethi-Hofes kennen. Sie konnte es sich nicht leisten, unwissend zu bleiben. Für den Fall, dass alles andere fehlschlug, musste sie in Erfahrung bringen, wer unter diesen Leuten ein möglicher Verbündeter war.


    Was ist mit Sadeas?, dachte sie und blätterte eine Seite in dem Buch um. Er wurde als hinterhältig und gefährlich beschrieben, aber hier stand auch, dass er und seine Frau einen scharfen Verstand besaßen. Ein kluger Mann würde Schallans Argumenten vielleicht zuhören und sie verstehen.


    Aladar war ein weiterer Großprinz, den Jasnah geschätzt hatte. Er war mächtig und bekannt für seine brillanten politischen Manöver. Außerdem liebte er Glücksspiele. Vielleicht 
     würde er eine Expedition nach Urithiru riskieren, wenn Schallan ganz besonders auf die dort zu findenden Reichtümer hinwies.


    Hatham war als ein Mann aufgeführt, dessen Politik feinsinnig und dessen Planungen sorgsam waren. Auch er war ein möglicher Verbündeter. Von Thanadal, Bethab und Sebarial hingegen hatte Jasnah nicht viel gehalten. Den Ersten nannte sie schleimig, den Zweiten einen Dummkopf und den Dritten unerhört grob.


    Sie studierte diese Männer und ihre Motive einige Zeit lang. Schließlich stand Gaz auf und wischte sich die Sägespäne von der Hose. Er nickte ihr respektvoll zu und machte sich daran, etwas zu essen zu holen.


    »Einen Augenblick, Meister Gaz«, sagte sie.


    »Ich bin kein Meister«, antwortete er und kam auf sie zu. »Ich stamme bloß aus dem sechsten Nahn, Hellheit. Etwas Besseres habe ich mir nie kaufen können.«


    »Wie hoch sind eigentlich deine Schulden?«, fragte sie, während sie einige Kugeln aus ihrer Schutztasche holte und in den Kelch auf ihrem Tisch legte.


    »Nun, einer der Männer, denen ich etwas schulde, ist hingerichtet worden«, sagte Gaz und rieb sich das Kinn. »Aber es gibt halt noch andere.« Er zögerte. »Acht Rubinbrome, Hellheit. Aber vielleicht würden sie die Kugeln gar nicht mehr annehmen. Inzwischen wollen sie meinen Kopf haben.«


    »Das ist eine ziemlich hohe Schuld für einen Mann wie dich. Bist du ein Spieler?«


    »Ist doch egal«, sagte er. »Ja.«


    »Und das ist eine Lüge«, meinte Schallan und hielt den Kopf schräg. »Ich würde gern die Wahrheit von dir hören, Gaz.«


    »Ihr könnt mich ihnen ruhig übergeben«, sagte er, drehte sich um und schritt auf seine Suppe zu. »Es spielt keine Rolle mehr. Lieber das, als weiter hier draußen zu sein und andauernd Angst davor zu haben, dass sie mich am Ende doch finden.«


    Schallan sah ihm nach, schüttelte den Kopf und machte sich wieder an ihre Studien. Jasnah hat gesagt, dass Urithiru nicht auf der Zerbrochenen Ebene liegt, dachte sie und blätterte einige Seiten um. Aber warum war sie sich da so sicher? Die Ebene wurde wegen der unzähligen tiefen Klüfte noch nie vollständig erforscht. Wer kann schon sagen, was da draußen ist?


    Zum Glück waren Jasnahs Notizen recht umfangreich. Die meisten alten Berichte schienen Urithiru in den Bergen zu verorten. Die Zerbrochene Ebene hingegen war ein Talbecken.


    Nohadon konnte dort wandeln, dachte sie und blätterte zu einem Zitat aus Der Weg der Könige um. Jasnah stellte zwar die Richtigkeit dieser Aussage infrage, aber Jasnah hatte auch schließlich fast alles infrage gestellt. Als eine Stunde später die Sonne allmählich zum Horizont sank, rieb sich Schallan die Schläfen.


    »Geht es dir gut?«, fragte Musters Stimme leise. Er kam gern hervor, wenn es etwas dunkler war, und sie verbot es ihm nicht. Sie suchte nach ihm und entdeckte ihn auf dem Tisch; er bildete eine komplexe Formation aus Erhebungen im Holz.


    »Historiker sind eine Bande von Lügnern«, sagte Schallan.


    »Hm«, machte Muster und klang zufrieden.


    »Das war kein Kompliment.«


    »Oh.«


    Schallan schloss das Buch, in dem sie gerade gelesen hatte. »Diese Frauen sollten Gelehrte sein, aber statt sich an die Fakten zu halten, haben sie ihre Meinungen aufgeschrieben und diese als Wahrheit ausgegeben. Sie scheinen sich große Mühe damit gemacht zu haben, einander zu widersprechen, und tanzen um ihre Themen herum wie Sprengsel um ein Feuer – sie geben keine Wärme ab, sondern machen nur ein großes Gewese.«


    Muster summte. »Die Wahrheit ist individuell.«


    »Was? Nein, das ist sie nicht. Die Wahrheit ist… die Wahrheit. Die Wirklichkeit.«


    »Deine Wahrheit ist das, was du siehst«, sagte Muster und klang verwirrt. »Was könnte sie sonst sein? Das ist die Wahrheit, über die du mir berichtet hast – die Wahrheit, die die Macht bringt.«


    Sie sah ihn an; seine Erhebungen warfen Schatten im Licht ihrer Kugeln. Sie hatte diese im Großsturm der letzten Nacht aufgeladen, während sie in ihrem Wagenverschlag gesessen hatte. Muster hatte mitten im Sturm zu summen begonnen; es war ein seltsames, beinahe wütendes Geräusch gewesen. Danach hatte er in einer Sprache getobt, die sie nicht verstand. Er hatte Gaz und die anderen Soldaten, denen sie bei sich Unterschlupf geboten hatte, zutiefst erschreckt. Glücklicherweise nahmen sie es aber als gegeben hin, dass während eines Großsturms die schrecklichsten Dinge geschahen, und seitdem hatte niemand mehr darüber gesprochen.


    Du Dummkopf, dachte sie und blätterte zu einer leeren Seite in den Notizen um. Verhalte dich endlich wie eine Gelehrte. Jasnah wäre sehr enttäuscht von dir.


    »Muster«, sagte sie und klopfte gegen ihren Stift – sie hatte ihn zusammen mit einem Stapel Papier von den Kaufleuten erhalten. »Dieser Tisch hat vier Beine. Würdest du nicht sagen, dass das eine Wahrheit ist, die nicht von meiner Perspektive abhängt?«


    Muster brummte unsicher. »Was ist denn ein Bein? Es ist das, was du darunter verstehst. Ohne eine bestimmte Perspektive gibt es so etwas wie ein Bein oder einen Tisch nicht. Dann ist es nämlich nur Holz.«


    »Du hast mir doch gesagt, dass sich der Tisch als solcher wahrnimmt.«


    »Aber nur weil die Menschen ihn schon seit langer Zeit als Tisch bezeichnen«, sagte Muster. »Es wird für den Tisch zu einer Wahrheit, weil die Menschen sie für ihn erschaffen haben.«


    Bemerkenswert, dachte Schallan und kritzelte etwas in ihr Notizbuch. Im Augenblick war sie an der Natur der Wahrheit 
     nicht sonderlich interessiert, wohl aber daran, wie Muster sie wahrnahm. Ist das so, weil er aus dem Reich des Erkennens stammt? In den Büchern steht, dass das Geistige Reich ein Ort reiner Wahrheit ist, während das Reich des Erkennens fließender ist.


    »Die Sprengsel…«, sagte Schallan. »Wenn es die Menschen nicht gäbe, würden die Sprengsel dann denken können?«


    »Nicht hier in diesem Reich«, sagte Muster. »Aber ich weiß nichts von einem anderen Reich.«


    »Du klingst nicht sehr besorgt«, sagte Schallan. »Möglicherweise hängt deine ganze Existenz von den Menschen ab.«


    »Das stimmt«, sagte Muster recht sorglos. »So wie die Kinder von den Eltern abhängen.« Er zögerte. »Es gibt jedoch noch andere, die denken können.«


    »Die Bringer der Leere«, sagte Schallan kalt.


    »Ja. Ich glaube nicht, dass meine eigene Art in einer Welt leben kann, in der es nur noch sie gibt. Sie haben ihre eigenen Sprengsel.«


    Schallan richtete sich ruckartig auf. »Ihre eigenen Sprengsel?«


    Muster schrumpfte auf ihrem Tisch, und seine Linien wurden undeutlicher, während sie sich zusammenzogen.


    »Also?«, fragte Schallan.


    »Darüber reden wir eigentlich nicht.«


    »Vielleicht solltest du jetzt damit anfangen«, sagte Schallan. »Es ist wichtig.«


    Muster summte. Sie befürchtete schon, dass er sich in diesem Punkt nicht erweichen ließe, aber nach einem Augenblick fuhr er mit sehr leiser Stimme fort: »Sprengsel sind… Macht… zerbrochene Macht. Macht, der durch die Wahrnehmung der Menschen die Fähigkeit zu denken verliehen wurde. Ehre, Kultivation und… noch etwas anderes. Es sind abgebrochene Fragmente.«


    »Etwas anderes?«, fragte Schallan drängend.


    Musters Summen wurde zu einem leisen Jammern, das so hoch klang, dass Schallan es kaum mehr hören konnte. »Odium.« 
     Er sprach das Wort aus, als müsste er es aus sich herauspressen.


    Schallan schrieb rasch mit. Odium. Hass. Eine weitere Sprengselart? Vielleicht ein großes einzelnes, wie Cusicesch von Iri oder die Nachtschauerin. Ein Hasssprengsel. Von so etwas hatte sie noch nie gehört.


    Während sie schrieb, näherte sich einer ihrer Sklaven in der immer dichter werdenden Dunkelheit. Der furchtsame Mann trug ein einfaches Hemd und eine der Hosen, die Schallan von den Kaufleuten erhalten hatte. Dieses Geschenk war höchst willkommen, da sich die letzten von Schallans Kugeln in dem Kelch vor ihr befanden; sie würden nicht einmal mehr reichen, um in einer der feineren Tavernen Kharbranths ein Essen zu bezahlen.


    »Hellheit?«, fragte der Mann.


    »Ja, Suna?«


    »Ich… hm…« Er streckte den Arm aus. »Die andere Dame… sie hat mich gebeten, Euch zu sagen…«


    Er deutete auf das Zelt, das von Tyn benutzt wurde, der großen Frau, die die Anführerin der wenigen Karawanenwachen war, die übrig gebliebenen waren.


    »Sie will, dass ich ihr einen Besuch abstatte?«, fragte Schallan.


    »Ja«, sagte Suna und senkte den Blick. »Zum Essen, wie ich annehme.«


    »Danke, Suna«, sagte Schallan und erlaubte ihm, zurück zum Feuer zu gehen, wo er und die anderen Sklaven beim Kochen halfen, während die Parscher Holz suchten.


    Schallans Sklaven waren eine stille Gruppe. Sie hatten keine Brandzeichen, sondern Tätowierungen auf der Stirn. Das war eine angenehmere Art, sie zu kennzeichnen, und meistens zeugte dies von einer Person, die freiwillig in die Sklaverei gegangen war, anstatt wegen eines schweren Verbrechens dazu gezwungen worden sein. Entweder waren es Männer mit Verbindlichkeiten 
     oder die Kinder von Sklaven, die noch die Schuld ihrer Eltern abtragen mussten.


    Die Männer waren an Arbeit gewöhnt und schienen von der Vorstellung entsetzt zu sein, dass Schallan sie bezahlte. Zwar war es nur eine sehr geringe Summe, doch sie würde dafür sorgen, dass die meisten von ihnen in weniger als zwei Jahren frei sein würden. Und dieser Gedanke schien ihnen unangenehm zu sein.


    Schallan schüttelte den Kopf und packte ihre Sachen weg. Als sie auf Tyns Zelt zuging, legte sie am Feuer eine Pause ein und bat Red, ihren Tisch wieder in den Wagen zu tragen und ihn dort anzubinden.


    Sie machte sich Sorgen um ihre Sachen, und deshalb ließ sie keine Kugeln mehr im Wagen zurück, aber sie schloss ihn auch nicht ab, damit Red und Gaz einen Blick hineinwerfen konnten. Sie würden nur Bücher sehen. Hoffentlich kam niemand auf den Gedanken, den Wagen zu durchstöbern.


    Auch du tanzt um die Wahrheit herum, dachte sie, als sie vom Feuer wegging. Genauso wie die Historikerinnen, auf die du so erbost bist. Sie tat, als seien die Deserteure Helden, aber sie machte sich keine Illusionen darüber, wie schnell sie unter den falschen Umständen die Seiten wechseln konnten.


    Tyns Zelt war groß und hell erleuchtet. Diese Frau reiste nicht wie eine einfache Wächterin. In vieler Hinsicht war sie die faszinierendste Person hier. Abgesehen von den Kaufleuten handelte es sich bei ihr um eine der wenigen Hellaugen. Eine Frau, die ein Schwert trug.


    Schallan spähte durch die offene Zeltklappe hinein und sah, wie mehrere Parscher eine Mahlzeit auf einen niedrigen Reisetisch stellten, an dem man auf dem Boden sitzend aß. Die Parscher eilten hinaus, und Schallan betrachtete sie misstrauisch.


    Tyn stand vor einem Fenster, das in den Stoff geschnitten war. Sie trug ihren langen braunen Mantel, den sie mit einem Gürtel um die Hüfte zusammenhielt. Dadurch wirkte er fast 
     wie ein Kleid, auch wenn er viel fester als jedes Kleid war, das Schallan je getragen hatte. Außerdem passte er zu der steifen Hose, die die Frau darunter trug.


    »Ich habe Eure Männer gefragt«, sagte Tyn, ohne sich umzudrehen, »und sie haben mir gesagt, dass Ihr noch nicht zu Abend gegessen habt. Deshalb habe ich den Parschern befohlen, genug für zwei Personen zu bringen.«


    »Danke«, sagte Schallan, trat ein und versuchte, jegliches Zögern aus ihrer Stimme zu verbannen. Bei diesen Menschen war sie kein furchtsames Mädchen, sondern eine mächtige Frau. Theoretisch zumindest.


    »Ich habe meinen Leuten befohlen, den Umkreis des Zeltes nicht zu betreten«, sagte Tyn. »Also können wir frei sprechen.«


    »Das ist gut«, sagte Schallan.


    »Das heißt, Ihr könnt mir verraten, wer Ihr in Wirklichkeit seid?«, sagte Tyn und drehte sich endlich zu ihr um.


    Sturmvater! Was sollte das denn bedeuten? »Ich bin Schallan Davar, wie ich schon gesagt habe.«


    »Ja«, meinte Tyn und setzte sich am Tisch nieder. »Bitte«, sagte sie und winkte Schallan heran.


    Schallan setzte sich vorsichtig und streckte die Beine damenhaft zur Seite.


    Tyn saß mit überkreuzten Beinen da, nachdem sie die Schöße ihres Mantels hinter sich geworfen hatte. Sie tauchte ein Stück Brot in ein Curry, das zu dunkel aussah und zu pfefferig roch, um Frauenessen sein zu können.


    »Eine Männerspeise?«, fragte Schallan.


    »Ich habe diese Unterscheidung schon immer gehasst«, sagte Tyn. »Ich bin in Tu Bayla aufgewachsen und wurde von Eltern erzogen, die als Übersetzer gearbeitet haben. Ich habe erst erfahren, dass gewisse Speisen nur den Männern oder den Frauen vorbehalten sind, als ich die Heimat meiner Eltern zum ersten Mal besucht habe. Ich halte das noch immer für sehr dumm. Ich esse, was ich will, vielen Dank!«


    Schallans eigenes Essen war angemessener und roch eher süß als würzig. Sie aß und erkannte erst jetzt, wie hungrig sie tatsächlich war.


    »Ich besitze eine Spannfeder«, sagte Tyn.


    Schallan schaute auf und hielt ein Stück Brot mit der Spitze in ihre Tunkschüssel.


    »Sie ist mit einer drüben in Taschikk verbunden«, fuhr Tyn fort, »in einem der neuen Informationshäuser. Dort kann man einen Vermittler mieten, der bestimmte Dienste übernimmt: Nachforschungen, Anfragen und sogar Botschaftsübertragungen – mittels einer Spannfeder in jede größere Stadt auf der Welt. Das ist ziemlich grandios.«


    »Es klingt äußerst nützlich«, sagte Schallan vorsichtig.


    »Allerdings. Auf diese Weise lässt sich alles Mögliche in Erfahrung bringen. Zum Beispiel habe ich meinen Kontakt gebeten, Einzelheiten über das Haus Davar herauszufinden. Es ist anscheinend ein kleines, sehr abgelegenes Haus mit großen Schulden und einem sprunghaften Vorstand, der vielleicht noch lebt, vielleicht aber auch nicht. Er hat eine Tochter – Schallan –, der noch niemand begegnet zu sein scheint.«


    »Ich bin diese Tochter«, sagte Schallan. »Aus diesem Grund würde ich sagen, dass ›niemand‹ ein sehr dehnbarer Begriff ist.«


    »Und warum reist die unbekannte Tochter einer kleineren Veden-Familie mit einer Gruppe von Sklaventreibern durch die Frostlande?«, fragte Tyn. »Und warum behauptet sie, dass sie auf der Zerbrochenen Ebene erwartet und ihre Rettung gefeiert werden wird? Dass sie bedeutende Verbindungen unterhält, die ausreichen, das Gehalt einer ganzen Söldnertruppe zu bezahlen?«


    »Die Wahrheit ist manchmal überraschender als die Lüge.«


    Tyn lächelte und beugte sich vor. »Ist schon in Ordnung – vor mir müsst Ihr nicht den Anschein wahren. Ihr leistet hier wirklich gute Arbeit. Ich bin nicht mehr verärgert über Euch 
     und habe beschlossen, stattdessen beeindruckt zu sein. Ihr seid neu in diesem Spiel, aber Ihr habt Talent.«


    »Neu in diesem Spiel?«, fragte Schallan.


    »In dieser Art von Trug und Schwindel natürlich«, sagte Tyn. »In dem großen Spiel, eine fremde Identität vorzugaukeln und dann mit dem Hab und Gut der anderen davonzulaufen. Mir gefällt, wie Ihr die Deserteure behandelt habt. Das war ein großartiges Spiel, und Ihr habt es gewonnen.


    Aber jetzt steckt Ihr in einer misslichen Lage. Ihr tut so, als wäret Ihr jemand, der sich mehrere Stufen über Eurem tatsächlichen Stand befindet, und Ihr habt eine hohe Bezahlung versprochen. Ich selbst habe einen solchen Betrug auch schon einmal begangen, und der schwierigste Teil ist dabei das Ende. Wenn Ihr Euch nämlich nicht geschickt verhaltet, werden diese ›Helden‹, die Ihr angeheuert habt, keine Skrupel haben, Euch aufzuhängen. Ich habe bemerkt, dass Ihr versucht, unsere Reise zur Zerbrochenen Ebene in die Länge zu ziehen. Ihr seid Euch unsicher, nicht wahr? Ihr seid der Sache nicht mehr gewachsen, oder?«


    »Richtig«, sagte Schallan leise.


    »Nun«, meinte Tyn und rührte in ihrem Essen herum, »ich biete Euch meine Hilfe an.«


    »Und was kostet mich das?« Diese Frau redete gern. Schallan war geneigt, sie fortfahren zu lassen.


    »Ich will an dem beteiligt werden, was Ihr plant«, sagte Tyn und drückte ihr Brot so heftig in die Schüssel, als steche sie mit einem Schwert ein Großschalentier ab. »Ihr habt doch sicherlich einen Grund, warum Ihr den langen Weg bis hierher in die Frostlande unternommen habt. Vermutlich ist es ein großer Plan, aber ich spüre einfach, dass Ihr nicht die Erfahrung besitzt, ihn vollständig in die Tat umzusetzen.«


    Schallan klopfte mit dem Finger auf die Tischplatte. Wer war sie denn nur in den Augen dieser Frau? Wer musste sie sein?


    Sie scheint mir eine Meisterin des Betrugs zu sein, dachte Schallan und spürte, wie sie schwitzte. So jemanden kann ich nicht zum Narren halten.


    Aber das hatte sie längst getan. Unbeabsichtigt.


    »Warum bist du hier?«, fragte Schallan. »Ist deine Tätigkeit als Anführerin der Wächter Teil eines Schwindels?«


    Tyn lachte. »Das hier? Nein, das wäre der Mühe nicht wert. Ich mag meine Erfahrung im Gespräch mit den Anführern der Karawane zwar ein wenig übertrieben haben, aber ich muss die Zerbrochene Ebene erreichen, und dazu besitze ich allein nicht die Möglichkeiten. Es wäre nicht sicher genug gewesen.«


    »Wie kommt es denn nur, dass eine Frau wie du nicht die Mittel für eine solche Reise hat?«, fragte Schallan und runzelte die Stirn. »Ich könnte mir vorstellen, dass du immer das zur Verfügung hast, was du brauchst.«


    »Das stimmt nicht«, sagte Tyn und deutete auf ihre Umgebung, »wie Ihr deutlich sehen könnt. Wenn Ihr meinen Weg einschlagen wollt, müsst Ihr bereit sein, hin und wieder neu anzufangen. Alles kommt und geht. Ich habe im Süden ohne eine einzige Kugel festgesessen, und jetzt suche ich mir einen Weg in zivilisiertere Gegenden.«


    »Und da willst du ausgerechnet auf die Zerbrochene Ebene reisen?«, fragte Schallan. »Hast du eine Arbeit in Aussicht? Einen… Schwindel, den du dort durchführen willst?«


    Tyn lächelte. »Bei diesem Gespräch geht es nicht um mich, Kind. Es geht um Euch und um das, was ich für Euch tun kann. Ich kenne viele Leute in den Kriegslagern. Sie sind die neue Hauptstadt von Alethkar; alles Interessante im Land geschieht dort. Das Geld strömt in sie hinein wie ein Fluss nach einem Großsturm. Aber alle halten es für ein Grenzgebiet, und so sind die Gesetze nachgiebig. Eine Frau kann dort gut durchkommen, wenn sie nur die richtigen Leute kennt.«


    Tyn beugte sich vor, und ihre Miene verfinsterte sich. »Aber wenn dem nicht so ist, kann sie sich schnell viele Feinde machen. 
     Vertraut mir – Ihr wollt die Leute, die ich kenne, ebenfalls kennenlernen, und Ihr wollt mit ihnen zusammenarbeiten. Ohne ihre Zustimmung geschieht nichts Großes auf der Zerbrochenen Ebene. Ich frage Euch also erneut: Was wollt Ihr dort erreichen?«


    »Ich… weiß etwas über Dalinar Kholin.«


    »Über den alten Schwarzdorn persönlich?«, fragte Tyn überrascht. »In der letzten Zeit führt er ein so langweiliges Leben, als wäre er schon einer der Helden aus den Legenden.«


    »Was ich weiß, könnte für ihn wichtig sein. Sehr wichtig sogar.«


    »Und worum handelt es sich bei diesem Geheimnis?«


    Schallan gab keine Antwort.


    »Ihr wollt mir Eure Waren also noch nicht zeigen«, sagte Tyn. »Das ist verständlich. Erpressung ist eine heikle Sache. Ihr könnt froh sein, dass Ihr mich mit ins Boot geholt habt. Das habt Ihr hiermit doch getan, oder?«


    »Ja«, sagte Schallan. »Ich glaube, ich kann einiges von dir lernen.«
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      In der Rauchform ist man unsichtbar und frei.

      Sie ist, wie die menschlichen Wogen, eine Form der Macht.

      Bringt sie wieder herbei.

      Obwohl von den Göttern erdacht,

      Ward sie von den Ungemachten gegeben.

      Ihre Kraft lässt nur Feind oder Freund am Leben.


      
        Aus dem Lauscherlied der Geschichten,

        hundertsiebenundzwanzigste Strophe

      

    


    Kaladin war der Meinung, dass es einer ganzen Menge bedurfte, ihn in eine Lage zu bringen, in der er nie zuvor gesteckt hatte. Er war Sklave und Arzt gewesen, hatte auf dem Schlachtfeld und im Speisezimmer von Hellaugen gedient. In seinen zwanzig Jahren hatte er vieles gesehen. Zu vieles, wie er manchmal den Eindruck hatte. So besaß er etliche Erinnerungen, die er lieber nicht gehabt hätte.


    Und so hatte er auch nicht erwartet, dass ihm dieser Tag etwas so vollständig und beunruhigend Unvertrautes bringen würde. »Herr?«, fragte er und machte einen Schritt nach hinten. »Was soll ich tun?«


    »Steig auf dieses Pferd«, sagte Dalinar Kholin und deutete 
     auf ein Tier, das in der Nähe graste. Es stand völlig still da und wartete darauf, dass das Gras aus seinen Löchern kroch. Dann schob es sein Maul ruckartig darauf zu, nahm einen raschen Bissen, und das Gras verzog sich wieder in seine Höhle. Jedes Mal erwischte das Pferd ein kleines Büschel, und manchmal zupfte es das Gras mit den Wurzeln aus.


    Es war eines der vielen Tiere, die durch das Gelände liefen und weideten. Es erstaunte Kaladin immer wieder, wie reich solche Menschen wie Dalinar waren; jedes Pferd war eine ungeheure Menge von Kugeln wert. Und Dalinar wollte, dass er nun eines bestieg.


    »Soldat«, sagte Dalinar, »du solltest reiten können. Es mag die Zeit kommen, wenn du meine Söhne auf dem Schlachtfeld beschützen musst. Wie lange hast du gebraucht, um den Palast zu erreichen, als du von dem Unfall des Königs gehört hast?«


    »Fast eine Dreiviertelstunde«, gab Kaladin zu. Jene Nacht lag bereits vier Tage zurück, und seitdem war Kaladin oft angespannt und gereizt.


    »Meine Stallungen befinden sich in der Nähe der Baracken«, sagte Dalinar. »Du hättest diesen Weg in einem Bruchteil der Zeit zurücklegen können, wenn du geritten wärest. Vielleicht wirst du nicht viel Zeit im Sattel verbringen, aber es ist wichtig, dass ihr reiten könnt, du und deine Männer.«


    Kaladin warf einen Blick auf die anderen Mitglieder von Brücke Vier. Alle zuckten mit den Schultern, einige aber schienen furchtsam zu sein, und nur Moasch nickte eifrig. »Ich vermute, Ihr habt recht«, sagte Kaladin und schaute wieder Dalinar an. »Wenn Ihr glaubt, dass es wichtig ist, Herr, werde ich es versuchen.«


    »Guter Mann«, sagte Dalinar. »Ich schicke dir Stallmeister Jenet.«


    »Wir werden sein Eintreffen mit Spannung erwarten, Herr«, sagte Kaladin und versuchte so zu klingen, als meine er es ernst.


    Zwei von Kaladins Männern eskortierten Dalinar, als er zu den Ställen ging, die in großen und massiven Steingebäuden untergebracht waren. Wenn sich die Pferde nicht gerade in ihrem Innern befanden, durften sie frei durch das offene Gelände westlich des Kriegslagers laufen. Eine niedrige Steinmauer umschloss es, aber sicherlich konnten die Pferde darüber hinwegspringen.


    Doch sie taten es nicht. Die Tiere trabten umher, jagten nach Gras oder legten sich auf den Boden, schnaubten und wieherten. Der gesamte Ort hatte einen Geruch, der Kaladin fremd war. Es stank nicht nach Mist, sondern nach… Pferd. Kaladin beobachtete eines, das gerade innerhalb der Mauer graste. Er vertraute diesen Tieren nicht; an ihnen war etwas, das er als zu geschmeidig beurteilte. Richtige Arbeitstiere wie die Chulle waren langsam und gelehrig. Auf einem Chull wäre er gern geritten. Aber eine Kreatur wie diese hier… wer wusste schon, was sie gerade dachte?


    Moasch trat neben ihn und sah Dalinar nach, als dieser wegging. »Du magst ihn, nicht wahr?«, fragte er leise.


    »Er ist ein guter Kommandant«, sagte Kaladin und beobachtete dabei Adolin und Renarin, die in der Nähe auf ihren Pferden ritten. Anscheinend mussten diese Wesen regelmäßig bewegt werden, damit sie sich richtig einsetzen ließen. Teuflische Kreaturen!


    »Komm ihm nicht zu nahe, Kal«, sagte Moasch, der noch immer Dalinar beobachtete. »Und vertraue ihm nicht zu sehr. Vergiss nicht, dass er ein Hellauge ist.«


    »Das werde ich wohl nie vergessen«, sagte Kaladin trocken. »Außerdem warst du derjenige, der so ausgesehen hat, als würde er vor Freude ohnmächtig werden, als er uns angeboten hat, auf diesen Ungeheuern zu reiten.«


    »Hast du dich jemals einem Hellauge gegenübergesehen, das auf einem dieser Wesen geritten ist?«, fragte Moasch. »Auf dem Schlachtfeld, meine ich.«


    Kaladin erinnerte sich an donnernde Hufe und einen Mann in silbriger Rüstung. Und an tote Freunde. »Ja.«


    »Dann kennst du die Vorteile, die diese Tiere bieten«, sagte Moasch. »Ich jedenfalls nehme Dalinars Angebot dankbar an.«


    Der Stallmeister stellte sich als eine Frau heraus. Kaladin hob eine Braue, als die schöne, junge und helläugige Frau auf sie zukam, gefolgt von zwei Stallburschen. Sie trug ein traditionelles Vorin-Gewand, aber es bestand nicht aus Seide, sondern aus etwas Gröberem und war vorn und hinten von den Fußknöcheln bis zum Oberschenkel geschlitzt. Darunter trug sie eine eher weiblich wirkende Hose.


    Die Frau hatte ihre dunklen Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Kein Schmuck war an ihr zu sehen, und ihr Gesicht wirkte angespannt, was man bei einer helläugigen Frau eigentlich nicht erwartete. »Der Großprinz sagt, ich müsse dulden, dass ihr Grobiane meine Pferde anfasst«, sagte Jenet und verschränkte die Arme vor der Brust. »Darüber bin ich gar nicht erfreut.«


    »Zum Glück sind wir das auch nicht«, erwiderte Kaladin.


    Sie blickte ihn von oben bis unten an. »Du bist derjenige, nicht wahr? Der, über den alle reden.«


    »Vielleicht.«


    Sie schnaubte verächtlich. »Du brauchst einen Friseur. Also gut, hört mir zu, Soldatenjungs! Wir machen das nach allen Regeln der Kunst. Ich lasse es nicht zu, dass ihr meinen Pferden wehtut, verstanden? Ihr hört zu, und zwar gut.«


    Was nun folgte, war eine der ödesten und ausgedehntesten Lektionen in Kaladins Leben. Die Frau berichtete lang und breit über die Haltung im Sattel – mit geradem Rücken, aber nicht zu angespannt –, über das Antreiben des Pferdes – mit den Absätzen, aber nicht zu heftig –, über das Reiten selbst, über die Achtung vor dem Tier, über das richtige Halten der Zügel und über das Gleichgewicht. Und das alles, bevor ihnen erlaubt wurde, ein solches Tier auch nur zu berühren.


    Endlich wurde die Langeweile durch die Ankunft eines Mannes zu Pferd unterbrochen. Leider handelte es sich um Adolin Kholin, der sein weißes Ungeheuer von Schlachtross ritt. Es war mehrere Handspannen größer als das, das Jenet ihnen zeigte. Adolins Tier schien fast einer anderen Rasse zu entstammen, denn es hatte massige Hufe, ein glänzendes weißes Fell und unergründliche Augen.


    Adolin betrachtete die Brückenmänner mit einem Grinsen, fing dann den Blick der Stallmeisterin auf und lächelte sie auf weniger herablassende Weise an. »Jenet«, sagte er, »du siehst heute reizend aus, wie immer. Ist das ein neues Reitkleid?«


    Die Frau bückte sich, während sie weiter darüber sprach, wie man ein Pferd zu führen habe, und hob einen Stein vom Boden auf. Dann drehte sie sich um und warf ihn nach Adolin.


    Der Prinzensohn zuckte zusammen und hob schützend den Arm vor das Gesicht. Aber Jenet hatte nicht gut genug gezielt.


    »Also bitte«, sagte Adolin. »Du bist doch wohl nicht noch immer sauer, nur weil…«


    Es folgte ein weiterer Stein. Der traf ihn jetzt am Arm.


    »Also gut«, sagte Adolin und kauerte sich zusammen, um so für mögliche weitere Steine ein kleineres Ziel abzugeben. Gleichzeitig wendete er sein Pferd und ritt davon.


    Nachdem Jenet an ihrem Pferd gezeigt hatte, wie man einen Sattel auflegte und das Fell striegelte, beendete sie ihre Lektion und erachtete die Männer endlich für würdig genug, ein paar der Pferde zu berühren. Einige männliche und weibliche Pfleger eilten auf das Feld hinaus und suchten passende Reittiere für die sechs Brückenmänner aus.


    »Es befinden sich viele Frauen in Eurer Mannschaft«, sagte Kaladin zu Jenet, während die Pferdeknechte arbeiteten.


    »Das Reiten wird in Künste und Majestät an keiner Stelle erwähnt«, erwiderte sie. »Damals waren Pferde auch noch kaum bekannt. Die Strahlenden hatten die Ryschadium, aber sogar 
     Könige besaßen kaum Zugang zu gewöhnlichen Pferden.« Im Gegensatz zu den meisten dunkeläugigen Pferdepflegerinnen, die Handschuhe trugen, hatte sie ihre Schutzhand im Ärmel verborgen.


    »Und das ist wichtig zu wissen, weil…?«, fragte Kaladin.


    Sie runzelte die Stirn und sah ihn erstaunt an. »Künste und Majestät…«, wiederholte sie. »Die Grundlagen der männlichen und weiblichen Künste… Aber natürlich! Ich starre andauernd auf die Hauptmannsabzeichen an deiner Schulter, aber…«


    »Aber ich bin ja nur ein unwissendes Dunkelauge.«


    »Wenn du es so ausdrücken möchtest… aber wie auch immer, ich werde dir keine Lektion in den Künsten erteilen. Ich habe nämlich gar keine Lust mehr, mit euch zu reden. Es reicht zu sagen, dass jeder zu einem Pferdepfleger werden kann, der es werden will.«


    Ihr mangelte es zwar an der geschliffenen Feinheit, die er bei helläugigen Frauen eigentlich erwartete, aber er fand doch erfrischend, was sie sagte. Die Pfleger brachten die Pferde nun zu einem Reitplatz, der wie ein Ring gebildet war. Eine Gruppe von Parschern mit gesenkten Blicken brachte die Sättel, die Satteldecken und das Zaumzeug herbei. Immerhin konnte Kaladin diese Dinge nach Jenets Belehrung jetzt benennen.


    Kaladin wählte für sich ein Tier aus, das nicht allzu bösartig wirkte. Es war ein kleineres Pferd mit einer zotteligen Mähne und braunem Fell. Er sattelte es mit Hilfe eines Stallburschen. Neben ihm war Moasch bereits damit fertig und schwang sich in den Sattel. Und sobald das Stallmädchen Moaschs Pferd losließ, stapfte das Tier davon, ohne von seinem Reiter dazu aufgefordert worden zu sein.


    »He!«, rief Moasch. »Halt. Hui. Wie kann ich es zum Stehen bringen?«


    »Du hast die Zügel fallen lassen!«, rief ihm Jenet zu. »Sturmverdammter Narr! Hast du mir denn gar nicht zugehört?«


    »Zügel«, sagte Moasch und bückte sich nach ihnen. »Kann ich ihm nicht einfach einen Schlag mit der Peitsche geben, wie ich es bei einem Chull mache?«


    Jenet rieb sich die Stirn.


    Kaladin schaute seinem Tier tief in die Augen. »Sieh mal«, sagte er leise, »du willst das hier nicht tun. Ich will es auch nicht. Seien wir einfach freundlich zueinander und bringen es so schnell wie möglich hinter uns.«


    Das Pferd schnaubte sanft. Kaladin holte tief Luft, packte den Sattel, wie es ihm soeben beigebracht worden war, und stellte den einen Fuß in den Steigbügel. Nun schaukelte er mehrmals hin und her, dann warf er sich in den Sattel. Er packte den Sattelknauf, hielt ihn im Würgegriff, klammerte sich daran und machte sich darauf gefasst, abgeworfen zu werden, wenn das Tier lospreschte.


    Sein Pferd senkte jedoch den Kopf und beleckte einige Steine.


    »He, du«, sagte Kaladin und hob die Zügel. »Na komm schon. Beweg dich.«


    Das Pferd beachtete ihn nicht.


    Kaladin versuchte, ihm in die Flanken zu treten, wie er es gelernt hatte. Das Pferd rührte sich nicht.


    »Du bist doch so etwas wie ein Wagen mit Beinen«, sagte Kaladin. »Du bist mehr wert als ein ganzes Dorf. Beweis es mir. Geh endlich los! Vorwärts!«


    Das Pferd beleckte weiter die Steine.


    Was macht es da bloß?, dachte Kaladin und beugte sich zur Seite. Überrascht stellte er fest, dass das Gras aus seinen Löchern gekrochen war. Das Lecken lockt das Gras hervor, weil es glaubt, es regne. Nach den Stürmen entfalteten die Pflanzen oft ihre Blätter und nahmen das Wasser in sich auf, selbst wenn die Insekten dann an ihnen nagten. Kluges Tier. Träge, aber klug.


    »Du musst ihr zeigen, dass du hier das Sagen hast«, erklärte Jenet, als sie an ihm vorbeiging. »Fass die Zügel fester, setz 
     dich aufrecht, zieh ihr den Kopf hoch und lass nicht zu, dass sie frisst. Sie macht, was sie will, wenn du nicht streng mit ihr bist.«


    Kaladin versuchte zu gehorchen, und schließlich gelang es ihm auch, das Pferd von seinem Mahl zu entfernen. Dieses Tier roch zwar seltsam, aber eigentlich war es kein schlechter Geruch. Er brachte es dann sogar fertig, das Pferd zum Gehen zu bewegen, und sobald es so weit war, stellte er fest, dass es gar nicht so schwierig war, es zu lenken. Allerdings fühlte es sich seltsam an, einem anderen Wesen zu befehlen, wohin es sich wenden sollte. Er hielt zwar die Zügel in den Händen, aber wenn es dem Pferd plötzlich einfallen sollte, einfach davonzupreschen, wäre er nicht in der Lage, etwas dagegen zu unternehmen. Die Hälfte von Jenets Ausbildung hatte darin bestanden, das Pferd nicht zu verängstigen, sondern ruhig zu bleiben, wenn es losgaloppierte. Vor allem aber hatte sie gelehrt, ein solches Tier niemals von hinten zu überraschen.


    Vom Rücken des Pferdes aus wirkte seine Position höher, als er es von unten vermutet hätte. Also würde es ein tiefer Sturz zum Boden sein. Er führte das Pferd herum, und es gelang ihm, es neben Natam zu setzen. Der langgesichtige Brückenmann hielt die Zügel, als wären es kostbare Edelsteine, und er schreckte davor zurück, an ihnen zu zerren und sein Pferd in eine bestimmte Richtung zu geleiten.


    »Ich kann einfach nicht glauben, dass es Leute gibt, die diese sturmverdammten Dinger absichtlich und gern reiten«, sagte Natam. Er hatte einen ländlichen Alethi-Akzent und biss die Worte ab, bevor er sie zu Ende ausgesprochen hatte. »Ich meine, wir sind doch nicht schneller als zu Fuß, oder?«


    Wieder erinnerte sich Kaladin an das Bild jenes angreifenden berittenen Splitterträgers von vor langer Zeit. Ja, Kaladin sah einen Sinn darin, Pferde einzusetzen. Wenn man höher saß, konnte man kräftiger zuschlagen, und die Größe 
     eines Pferdes sowie seine Masse und sein Schwung erschreckten die Fußsoldaten und vermochten sie auseinanderzutreiben.


    »Ich glaube, die meisten laufen schneller als unsere beiden«, sagte Kaladin. »Ich wette, man hat uns zum Üben die ältesten Klepper gegeben.«


    »Ja, vermutlich«, meinte Natam. »Das Vieh ist warm. Das hatte ich nicht erwartet. Ich bin schon auf Chullen geritten. Dieses hier sollte lieber nicht so… warm sein. Schwer vorstellbar, dass das Pferd wirklich dermaßen viel wert ist. Mir ist, als würde ich auf einem Haufen von Smaragdbromen reiten.« Er zögerte und warf einen Blick zurück. »Bloß schwankt der Hintern von Smaragden nicht so sehr…«


    »Natam, erinnerst du dich noch in allen Einzelheiten an den Tag, als jemand versucht hat, den König zu töten?«, fragte Kaladin.


    »Aber sicher«, antwortete Natam. »Ich war doch bei den Jungs, die hinausgelaufen sind und ihn im Sturm flattern gesehen haben wie die Ohren des Sturmvaters.«


    Kaladin lächelte. Früher hatte dieser Mann kaum zwei zusammenhängende Sätze herausgebracht und andauernd auf den Boden gestarrt. Seine Zeit als Brückenmann hatte ihn ausgelaugt. Doch die letzten Wochen waren für Natam gut gewesen. Gut für sie alle.


    »Vor dem Sturm in dieser Nacht«, sagte Kaladin, »ist da jemand draußen auf dem Balkon gewesen? Vielleicht ein Diener, den du nicht gekannt hast? Oder Soldaten, die nicht aus der königlichen Garde stammen?«


    »Keine Diener, an die ich mich erinnern könnte«, sagte Natam und kniff die Augen zusammen. Der frühere Bauer blickte nachdenklich drein. »Ich habe den König den ganzen Tag über bewacht, zusammen mit der königlichen Garde. Da ist nichts Besonderes vorgefallen. Ich… oh!« Sein Pferd war plötzlich schneller geworden und lief dem von Kaladin davon.


    »Denk genau nach!«, rief Kaladin hinter ihm her. »Versuch dich an alles zu erinnern!«


    Natam nickte. Er hielt die Zügel noch immer so, als wären sie aus Glas, und weigerte sich, an ihnen zu ziehen oder mit ihnen das Pferd zu steuern. Kaladin schüttelte den Kopf.


    Ein kleines Pferd galoppierte an ihm vorbei. In der Luft. Es bestand aus Licht. Syl kicherte, wechselte die Gestalt und flog als Lichtband umher, bevor sie sich dicht vor Kaladin auf den Hals seines Pferdes setzte.


    Dort lehnte sie sich zurück, grinste und zog dann die Stirn über Kaladins Miene kraus. »Du genießt es nicht«, sagte Syl.


    »Du klingst fast wie meine Mutter.«


    »Bezaubernd?«, fragte Syl. »Verblüffend, gewitzt, bedeutsam?«


    »Monoton.«


    »Bezaubernd?«, wiederholte Syl. »Verblüffend, gewitzt, bedeutsam?«


    »Sehr lustig.«


    »Sagt der Mann, der nicht lacht«, erwiderte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. »In Ordnung, aber was bedüstert dir den heutigen Tag?«


    »Bedüstert?« Kaladin sah sie finster an. »Ist das ein Wort?«


    »Du kennst es nicht?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Ja«, sagte Syl ernst. »Natürlich, es ist eines.«


    »Irgendetwas stimmt nicht«, sagte er. »Das liegt an dem Gespräch, das ich gerade mit Natam hatte.« Er zerrte an den Zügeln und hinderte damit sein Pferd daran, den Kopf zu senken und wieder an dem Gras zu ziehen. Es war sichtlich erpicht darauf.


    »Worüber habt ihr geredet?«


    »Über den Attentatsversuch«, sagte Kaladin und verengte die Augen. »Und ob er jemanden gesehen hat – vor dem…« Er hielt inne. »Vor dem Sturm.«


    Er schaute hinunter und sah in Syls Augen.


    »Der Sturm hätte das Geländer in die Tiefe geblasen«, sagte Kaladin.


    »Er hätte es umgebogen!«, sagte Syl. Sie stand auf und grinste. »Oh…«


    »Es war sauber durchtrennt worden, und der Mörtel am Boden war ausgekratzt«, fuhr Kaladin fort. »Ich wette, die Kraft des Windes war genauso groß wie das Gewicht, mit dem sich der König gegen die Brüstung gelehnt hat.«


    »Also muss die Sabotage nach dem Sturm stattgefunden haben«, sagte Syl.


    Das bedeutete, dass es einen wesentlich engeren Zeitrahmen für die Tat gab. Kaladin trieb sein Pferd auf Natam zu. Leider war es nicht leicht, ihn einzuholen. Natams Tier trabte, was seinem Reiter offenbar nicht gefiel, und Kaladin konnte sein Pferd einfach nicht dazu bringen, schneller zu werden.


    »Hast du Schwierigkeiten, Brückenjunge?«, fragte Adolin, der auf ihn zuritt.


    Kaladin warf dem Prinzensohn einen raschen Blick zu. Sturmvater, es war schwer, sich nicht winzig zu fühlen, wenn man neben Adolins ungeheuerlichem Tier daherritt. Kaladin versuchte, sein Pferd zu größerer Schnelligkeit anzutreiben, aber es lief in seiner eigenen Geschwindigkeit an der Außenseite des Kreises herum, die eine Art von Rennbahn für Pferde zu sein schien.


    »Gischt ist in ihrer Jugend ziemlich schnell gewesen«, sagte Adolin und deutete mit dem Kopf auf Kaladins Reittier, »aber das ist schon fünfzehn Jahre her. Ehrlich gesagt bin ich erstaunt, dass sie noch da ist, aber sie scheint ausgezeichnet dazu geeignet zu sein, Kindern das Reiten beizubringen. Und Brückenmännern.«


    Kaladin beachtete ihn nicht, sondern richtete den Blick geradeaus und versuchte weiterhin, sein Pferd anzutreiben und Natam einzuholen.


    »Wenn du etwas mit mehr Feuer brauchst«, sagte Adolin und zeigte zur Seite, »dann müsste Traumsturm eher nach deinem Geschmack sein.«


    Er deutete auf ein größeres, schlankeres Tier, das innerhalb einer Einzäunung gesattelt und an einen Pfahl gebunden dastand, der fest mit Mörtel im Boden verankert war. Das lange Seil ließ es zu, dass das Tier einen gewissen kreisförmigen Auslauf hatte. Es warf den Kopf herum und schnaubte.


    Adolin trieb sein eigenes Pferd an und preschte an Natam vorbei.


    Traumsturm?, dachte Kaladin und betrachtete das Geschöpf. Sobald er sich ihm genähert hatte, wurde er langsamer – Gischt war nur zu dankbar dafür – und kletterte auf den Boden. Das war zwar schwieriger, als er erwartet hatte, aber es gelang ihm, dabei nicht auf das Gesicht zu fallen.


    Als er unten war, stemmte er die Hände in die Hüften und beobachtete das rennende Pferd in seiner Einfriedung.


    »Hast du dich nicht gerade erst beschwert«, sagte Syl und schritt auf Gischts Kopf zu, »dass du lieber zu Fuß gehen würdest, als dich von einem Pferd herumtragen zu lassen?«


    »Ja«, sagte Kaladin. Er hatte es zwar nicht bemerkt, aber offenbar steckte noch ein wenig Sturmlicht in ihm. Ein klein wenig. Es trat aus, als er sprach, und war nur sichtbar, wenn er genau hinschaute; dann erkannte er eine kleine Verzerrung in der Luft.


    »Warum also denkst du darüber nach, das da zu reiten?«


    »Dieses Pferd«, sagte er und deutete mit dem Kopf auf Gischt, »ist nur zum Gehen geeignet. Aber gehen kann ich auch allein. Und das andere ist ein Pferd für den Krieg.« Moasch hatte recht. Pferde stellten auf dem Schlachtfeld einen Vorteil dar, und aus diesem Grund sollte sich Kaladin mit ihnen vertraut machen.


    Das gleiche Argument hatte Zahel gebraucht, als er wollte, dass ich lerne, gegen eine Splitterklinge zu kämpfen, dachte Kaladin beunruhigt. Und da habe ich abgelehnt.


    »Was tust du da?«, fragte Jenet, die neben ihn geritten war.


    »Ich will das da besteigen«, antwortete Kaladin und zeigte auf Traumsturm.


    Jenet schnaubte verächtlich. »Sie wird dich innerhalb eines Herzschlags abwerfen, und du wirst dir den Hals brechen, Brückenmann. Sie mag keine Reiter.«


    »Aber sie trägt einen Sattel.«


    »Damit sie sich daran gewöhnt.«


    Das Pferd hatte eine weitere Runde im Galopp beendet und wurde gerade langsamer.


    »Ich mag diesen Blick in deinen Augen nicht«, sagte Jenet zu ihm und lenkte ihr eigenes Tier an die Seite. Es trat ungeduldig auf, als wollte es lieber rennen.


    »Ich möchte es versuchen«, sagte Kaladin und trat an Traumsturm heran.


    »Du wirst es nicht einmal bis in den Sattel schaffen«, sagte Jenet und beobachtete ihn so aufmerksam, als wäre sie neugierig, was er tun wollte. Allerdings hatte er den Eindruck, dass sie eher um die Sicherheit des Pferdes als um seine eigene besorgt war.


    Syl setzte sich auf Kaladins Schulter, während er ging.


    »Das wird so wie auf dem Übungshof der Hellaugen sein, nicht wahr?«, fragte Kaladin. »Ich werde auf dem Rücken landen, in den Himmel starren und mir wie ein Narr vorkommen.«


    »Möglicherweise«, sagte Syl leichthin. »Warum also tust du das überhaupt? Wegen Adolin?«


    »Pah«, meinte Kaladin. »Dieser Prinzling kann mich mal.«


    »Warum dann?«


    »Weil ich Angst vor solchen Tieren habe.«


    Syl sah ihn an. Sie schien verblüfft zu sein, aber für Kaladin ergab es durchaus einen Sinn. Traumsturm atmete nach ihrem Gerenne schwer und sah ihn an. Ihre Blicke trafen sich.


    »Bei allen Stürmen!«, rief Adolin hinter ihm. »Brückenjunge, mach das nicht! Bist du verrückt?«


    Kaladin trat auf das Pferd zu. Es tänzelte einige Schritte zurück, ließ aber zu, dass er den Sattel berührte. Er atmete noch ein wenig Sturmlicht ein und schwang sich in den Sattel.


    »Bei aller Verdammnis! Was…«, rief Adolin.


    Mehr hörte Kaladin nicht. Sein vom Sturmlicht unterstützter Sprung trug ihn höher, als es einem gewöhnlichen Menschen möglich gewesen wäre. Doch er verfehlte sein Ziel. Dann packte er den Sattelknauf und warf das eine Bein darüber, doch nun schlug das Pferd aus.


    Es war unglaublich stark und bildete einen mächtigen Kontrast zu Gischt. Beim ersten Aufbäumen wäre Kaladin beinahe aus dem Sattel geschleudert worden.


    Mit einer heftigen Handbewegung überzog er den Sattel mit Sturmlicht und klebte sich an das Leder. Nun wurde er zwar nicht mehr wie ein schlaffes Tuch vom Pferderücken geworfen, doch dafür wie ein genauso schlaffes Tuch vor und zurück gepeitscht. Irgendwie gelang es ihm, die Mähne des Tieres zu ergreifen, und mit zusammengebissenen Zähnen bemühte er sich, nicht bis zur Bewusstlosigkeit durchgeschüttelt zu werden.


    Der Boden verschwamm vor seinen Augen. Die einzigen Laute, die er noch hörte, waren das Schlagen seines Herzens und das Trampeln der Hufe. Dieses Biest bewegte sich tatsächlich wie ein Sturm, aber Kaladin saß so sicher im Sattel, als wäre er dort angenagelt. Nach einer scheinbaren Ewigkeit wurde das Pferd ruhiger und stieß schnaubend und schäumend den Atem aus.


    Kaladins Blick wurde wieder klarer, und dann bemerkte er eine Gruppe von Brückenmännern, die ihm aus sicherer Entfernung zujubelten. Adolin und Jenet starrten ihn von ihren Pferden aus in einer Mischung aus Entsetzen und Ehrfurcht an. Kaladin grinste.


    Dann warf ihn Traumsturm mit einem letzten heftigen Aufbäumen ab.


    Er hatte nicht bemerkt, dass sich das Sturmlicht im Sattel verflüchtigt hatte. Genauso wie er es vorhergesagt hatte, lag Kaladin nun benommen auf dem Rücken, starrte in den Himmel und hatte Schwierigkeiten, sich an die letzten Sekunden zu erinnern. Eine Reihe von Schmerzsprengseln wanden sich aus dem Boden neben ihm hervor: kleine orangefarbene Hände, die hierhin und dorthin tasteten.


    Ein Pferdekopf mit unergründlich dunklen Augen beugte sich über Kaladin. Das Pferd schnaubte ihn an. Es roch nach Feuchtigkeit und Gras.


    »Du Ungeheuer«, sagte Kaladin. »Du hast gewartet, bis ich mich entspannt habe, und erst dann hast du mich abgeworfen.«


    Das Pferd schnaubte abermals, und Kaladin bemerkte, dass er lachte. Bei allen Stürmen, hatte sich das gut angefühlt! Zwar konnte er den Grund dafür nicht benennen, aber es war erregend gewesen, sich an dem tobenden Tier festzuhalten und um sein Leben zu kämpfen.


    Als Kaladin aufstand und sich abstaubte, durchbrach Dalinar die Menge. Seine Stirn war gerunzelt. Kaladin hatte nicht bemerkt, dass sich der Großprinz in der Nähe befand. Er schaute von Traumsturm zu Kaladin hinüber und hob eine Braue.


    »Auf einem friedlichen Tier lassen sich keine Attentäter jagen, Herr«, sagte Kaladin und salutierte.


    »Ja«, meinte Dalinar, »aber es ist üblich, bei den ersten Übungen Waffen ohne Schneide einzusetzen, Soldat. Ist alles in Ordnung mit dir?«


    »Mit geht es sehr gut, Herr.«


    »Nun, wie mir scheint, gefällt deinen Männern diese Übung«, sagte Dalinar. »Ich werde eine Bedarfsanforderung für Pferde stellen. Du und fünf andere deiner Wahl kommen in den nächsten Wochen jeden Tag hierher; ihr werdet das Reiten üben.«


    »Ja, Herr.« Er würde schon die Zeit dafür finden. Irgendwie.


    »Gut«, erwiderte Dalinar. »Ich habe deinen Vorschlag für Patrouillen außerhalb der Kriegslager erhalten und glaube, das wäre wirklich gut. Warum fängst du nicht in zwei Wochen damit an und nimmst ein paar Pferde zum Üben mit?«


    Jenet gab ein ersticktes Geräusch von sich. »Außerhalb der Stadt, Hellherr? Aber… Banditen…«


    »Die Pferde sind hier, damit sie benutzt werden, Jenet«, sagte Dalinar. »Hauptmann, du wirst doch genügend Soldaten mitnehmen, um die Pferde zu schützen, oder?«


    »Ja, Herr«, sagte Kaladin.


    »Gut. Aber lass bitte dieses hier im Stall«, sagte Dalinar und zeigte auf Traumsturm.


    »Äh, ja, Herr.«


    Dalinar nickte, ging davon und winkte jemandem zu, den Kaladin nicht sehen konnte. Kaladin rieb sich den Ellbogen, mit dem er auf dem Boden aufgeschlagen war. Das noch in seinem Körper verbliebene Sturmlicht hatte zuerst seinen Kopf geheilt und war dann versickert, bevor es den Arm erreichen konnte.


    Brücke Vier begab sich zu ihren Pferden, als Jenet ihnen zurief, sie sollten wieder aufsitzen und die zweite Phase des Trainings beginnen. Kaladin stand plötzlich neben Adolin, der noch immer auf seinem Pferd saß.


    »Danke«, sagte Adolin widerstrebend.


    »Wofür?«, fragte Kaladin, während er an ihm vorbei auf Gischt zuging, die noch immer Gras kaute und sich um den ganzen Aufruhr nicht im Geringsten kümmerte.


    »Weil du meinem Vater nicht gesagt hast, dass ich dich dazu angestachelt habe, Traumsturm zu reiten.«


    »Ich bin schließlich kein Idiot, Adolin«, sagte Kaladin und schwang sich in Gischts Sattel. »Mir war klar, auf was ich mich da einlasse.« Er lenkte sein Pferd mit einigen Schwierigkeiten von dessen Mahlzeit weg und erhielt noch einige Hinweise von einem der Stallburschen.


    Schließlich ritt Kaladin zu Natam hinüber. Es war holperig, aber allmählich lernte er, sich so im Einklang mit dem Pferd zu bewegen, dass es ihn nicht allzu sehr herumwarf.


    Natam sah zu, wie Kaladin herbeikam. »Das ist ungerecht.«


    »Was? Das, was ich mit Traumsturm gemacht habe?«


    »Nein. Die Art, wie du reitest. Bei dir wirkt es ganz natürlich.«


    Aber so fühlte es sich keineswegs an. »Ich will noch einmal über diese Nacht mit dir sprechen.«


    »Ja?«, fragte der langgesichtige Mann. »Ich habe gar nicht mehr darüber nachgedacht. Ich war abgelenkt.«


    »Ich habe noch eine andere Frage«, sagte Kaladin und setzte sein Pferd neben das von Natam. »Ich habe dich über deine Tagschicht ausgefragt, aber was war, kurz nachdem ich gegangen bin? Ist außer dem König noch jemand auf den Balkon getreten?«


    »Nur die Wächter.«


    »Sag mir, welche«, forderte Kaladin. »Vielleicht haben sie etwas gesehen.«


    Natam zuckte die Achseln. »Hauptsächlich habe ich die Tür bewacht. Der König ist für eine Weile im Zimmer geblieben. Ich glaube, Moasch ist nach draußen gegangen.«


    »Moasch«, sagte Kaladin und runzelte die Stirn. »Sollte seine Schicht zu dieser Zeit nicht schon beendet gewesen sein?«


    »Ja«, sagte Natam. »Er ist aber noch ein bisschen geblieben und hat gesagt, er wolle sich davon überzeugen, dass mit dem König alles in Ordnung ist. Und dabei ist Moasch auf den Balkon gegangen und hat dort Wache gehalten. Du hast doch gesagt, dass immer einer von uns da draußen sein soll.«


    »Danke«, sagte Kaladin. »Dann werde ich mal mit ihm reden.«


    Kaladin fand Moasch, als dieser gerade einer weiteren Lektion von Jenet zuhörte. Moasch schien das Reiten sehr schnell gelernt zu haben – überhaupt schien er alles schnell zu lernen. Auf alle Fälle war er der beste Schüler unter den Brückenmännern gewesen, als es ums Kämpfen gegangen war.


    Kaladin beobachtete ihn einige Zeit und runzelte die Stirn. Was denkst du da? Dass Moasch etwas mit dem Attentatsversuch zu tun haben könnte? Sei doch nicht dumm. Das war lächerlich. Außerdem besaß dieser Mann keine Splitterklinge.


    Kaladin wendete sein Pferd. Dabei sah er die Person, der Dalinar vorhin zugewinkt hatte. Hellherr Amaram. Dalinar stand bei ihm. Die beiden waren so weit entfernt voneinander, dass Kaladin zwar nicht hören konnte, was sie sprachen, aber immerhin sah er die Belustigung auf Dalinars Gesicht. Adolin und Renarin ritten zu ihnen und grinsten breit, als Amaram sie mit einer ausladenden Handbewegung begrüßte.


    Die Wut, die in Kaladin aufstieg – sie kam plötzlich, war leidenschaftlich und beinahe erstickend stark –, führte dazu, dass er die Fäuste ballte. Zischend stieß er die Luft aus. Das überraschte ihn. Er war der Ansicht gewesen, seinen Hass tief in sich vergraben zu haben.


    Sofort lenkte er sein Pferd in die entgegengesetzte Richtung und freute sich plötzlich auf die Gelegenheit, mit den neuen Rekruten auf Patrouille zu gehen.


    Es tat gut, einmal vom Kriegslager wegzukommen.
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      Sie machen unser Volk verantwortlich

      Für den Verlust jener Lande.

      Die Stadt, die es einst bedeckte,

      Lag am östlichen Strande.

      Die Bücher unseres Clans von der Macht wohl sprachen,

      Unsere Götter waren es nicht, die diese Ebene zerbrachen.


      
        Aus dem Lauscherlied der Kriege,

        fünfundfünfzigste Strophe

      

    


    Adolin stürmte in die Reihen der Parschendi, achtete nicht auf ihre Waffen und warf sich mit der Schulter gegen einen Feind in der Frontlinie. Der Parschendi-Mann grunzte, sein Lied schwankte, als Adolin um sich selbst wirbelte und seine Splitterklinge schwang. Ein Ziehen in der Waffe zeigte ihm an, wenn sie durch Fleisch fuhr.


    Adolin beendete seine Drehung und schenkte dem Glimmen des Sturmlichtes, das aus einem Riss in seiner Schulterpanzerung drang, keine Beachtung. Um ihn herum sackten Körper zu Boden, und Augen brannten in den Höhlen. Adolins heißer und feuchter Atem erfüllte das Innere seines Helms, wenn er heftig ein- und ausatmete.


    Jetzt, dachte er, hob seine Klinge und griff an, während seine Männer zu ihm strömten. Es waren nicht die Brückenmänner, sondern richtige Soldaten. Er hatte die Brückenmänner auf dem anderen Plateau zurückgelassen. Schließlich wollte er nicht Männer um sich haben, die keine Lust auf den Kampf gegen die Parschendi verspürten.


    Adolin und seine Soldaten drängten durch die Reihen der Parschendi und vereinigten sich mit schrecklich wütenden Soldaten, die in grünen Uniformen mit Goldapplikationen steckten und von einem Splitterträger in den gleichen Farben angeführt wurden. Der Mann kämpfte mit einem gewaltigen Splitterträgerhammer, besaß aber keine eigene Klinge.


    Adolin kämpfte sich zu ihm vor. »Alles in Ordnung, Jakamav?«, fragte er.


    »Ob alles in Ordnung ist?«, fragte Jakamav; seine Stimme wurde durch den Helm gedämpft. Er schob das Visier hoch und enthüllte ein breites Grinsen. »Es geht mir großartig!« Er lachte, während in seinen blassgrünen Augen die Erregung des Kampfes glitzerte. Adolin kannte dieses Gefühl nur zu gut.


    »Du bist fast ganz umzingelt gewesen«, sagte Adolin und drehte sich nach einer Gruppe von Parschendi um, die je zu zweit auf ihn zustürmten. Adolin respektierte sie, weil sie es wagten, Splitterträger anzugreifen, anstatt zu fliehen. Es bedeutete zwar den beinahe sicheren Tod für sie, aber falls sie doch gewinnen sollten, konnten sie das Ergebnis der Schlacht verändern.


    Jakamav lachte und klang so erfreut, als höre er einem Weinhaussänger zu, und dieses Lachen war ansteckend. Adolin bemerkte, dass nun auch er grinste, während er sich den Parschendi stellte und sie mit einem Schlag nach dem anderen niedermähte. Er genoss die Schlacht nicht so sehr wie ein gutes Duell, aber im Augenblick verschaffte ihm der Kampf trotz dessen Grobheit Freude und Genugtuung.


    Wenige Augenblicke später lagen die Toten zu seinen Füßen, und er wirbelte herum und suchte nach einer neuen Herausforderung. Dieses Plateau war einigermaßen seltsam geformt; es war ein hoher Hügel gewesen, bevor die Ebene zerbrochen war und ihn geteilt hatte; die andere Hälfte befand sich nun auf dem angrenzenden Plateau. Er konnte sich nicht vorstellen, welche Kraft diese Erhebung in der Mitte von oben bis unten durchtrennt haben mochte.


    Nun, es war kein gewöhnlicher Hügel, sondern eher eine breite und flache Pyramide, lediglich in drei Stufen. So gab es ein großes Fundament, ein zweites Plateau darauf, das einen Durchmesser von ungefähr hundert Fuß hatte, und auf diesem thronte eine dritte, kleinere Spitze genau in der Mitte. Dieses Ganze sah fast wie ein Kuchen mit drei Lagen aus, der jedoch mit einem Messer in der Mitte durchgeschnitten worden war.


    Adolin und Jakamav kämpften auf der zweiten Schicht, auf der sich das Schlachtfeld befand. Eigentlich war Adolin nicht verpflichtet, bei diesem Lauf mitzukämpfen. Seine Armee war gegenwärtig nicht an der Reihe. Aber die Zeit war gekommen, einen anderen Teil von Dalinars Plan in die Tat umzusetzen. Adolin war lediglich mit einer kleinen Streitmacht eingetroffen, doch hatte es sich als gut erwiesen, dass er hergekommen war. Jakamav war hier oben auf der zweiten Ebene vollständig umzingelt gewesen, und die reguläre Armee hatte nicht zu ihm vordringen können.


    Nun waren die Parschendi an die Ränder dieser Ebene zurückgedrängt worden. Die oberste Stufe hielten sie noch; dort war die Chrysalis erschienen. Das aber brachte die Feinde in eine schlechte Lage. Ja, sie beherrschten zwar den oberen Teil, aber wenn sie ihre Beute abtransportieren wollten, mussten sie auch die Hänge unter ihre Kontrolle bringen. Offensichtlich hatten sie gehofft, ihre Ernte beenden zu können, bevor die Menschen eintrafen.


    Adolin trat einen Parschendi-Soldaten über den Rand, sodass er etwa dreißig Fuß tief auf die unterste Ebene fiel, auf der ebenfalls gekämpft wurde, und dann schaute er nach rechts. Dort befand sich der Zugang nach oben, aber die Parschendi hatten ihn verstopft. Er würde gern bis ganz nach oben kommen…


    Er betrachtete den Steilhang zwischen der Ebene, auf der er sich befand, und der Spitze. »Jakamav«, sagte er und deutete nach oben.


    Jakamav folgte Adolins Geste mit dem Blick. Dann trat er zurück.


    »Das ist verrückt!«, rief Jakamav.


    »Aber natürlich.«


    »Dann sollten wir es gemeinsam tun!« Er reichte Adolin seinen Hammer, und dieser steckte ihn in das Futteral auf dem Rücken seines Freundes. Dann liefen beide zur Felswand und machten sich daran, sie zu erklettern.


    Adolins geschützte Finger knirschten gegen den Stein, als er sich hochzog. Die Soldaten unter ihnen jubelten. Es gab viele Haltemöglichkeiten, aber ohne den Splitterpanzer, der ihm zusätzliche Kraft verlieh und einen möglichen Sturz abfedern würde, hätte er dies niemals gewagt.


    Trotzdem schien es verrückt zu sein, denn oben würden sie sofort umzingelt werden. Aber zwei Splitterträger konnten Erstaunliches vollbringen, wenn sie einander unterstützten. Und wenn sie wirklich nicht gewinnen sollten, dann konnten sie immer noch über den Rand springen – vorausgesetzt, ihre Splitterpanzer waren heil und würden den Sturz überstehen.


    Es war die Art von riskantem Manöver, die Adolin nie wagen würde, wäre sein Vater auf dem Schlachtfeld gewesen.


    Auf halber Höhe hielt er inne. Die Parschendi versammelten sich am Rand des obersten Plateaus und bereiteten sich auf die Ankunft des Feindes vor.


    »Hast du einen Plan, wie wir da oben Fuß fassen können?«, fragte Jakamav, während er sich neben Adolin am Felsen festhielt.


    Adolin nickte. »Sei einfach nur bereit, mich zu unterstützen.«


    »Sicher.« Jakamav blickte nach oben; sein Gesicht wurde von dem Helm verdeckt. »Was tust du überhaupt hier?«


    »Ich dachte mir, dass keine Armee Splitterträger abweisen wird, die helfen wollen.«


    »Splitterträger? Mehr als einen?«


    »Renarin ist auch da unten.«


    »Hoffentlich kämpft er nicht.«


    »Er ist von einer großen Soldatenschwadron umgeben, die den Befehl erhalten hat, ihn nicht an den Kämpfen teilhaben zu lassen. Aber Vater wollte, dass er sich das Getümmel einmal anschaut.«


    »Ich weiß, was Dalinar vorhat«, sagte Jakamav. »Er versucht, den Geist der Zusammenarbeit zu zeigen und die anderen Großprinzen davon abzubringen, sich als Rivalen zu betrachten. Also schickt er seine Splitterträger zur Hilfe aus, selbst wenn es nicht sein Lauf ist.«


    »Beschwerst du dich etwa darüber?«


    »Keineswegs. Mal sehen, ob du es schaffst, da oben eine Bresche zu schlagen. Ich brauche einen Moment, bis ich meinen Hammer hervorgeholt habe.«


    In seinem Helm grinste Adolin, dann aber kletterte er weiter. Jakamav war ein Grundherr und Splitterträger unter dem Großprinzen Roion und zugleich ein recht guter Freund. Es war wichtig, dass Hellaugen wie Jakamav Dalinar und Adolin als Arbeiter betrachteten, die für ein besseres Alethkar eintraten. Vielleicht würden einige weitere Episoden, die wie diese wirkten, den Wert einer zuverlässigen Allianz verdeutlichen, die den zeitlich begrenzten, hinterhältigen Koalitionen, wie Sadeas sie verkörperte, überlegen war.


    Adolin kletterte weiter, während Jakamav dicht hinter ihm folgte, und bald schon war er nur noch ein Dutzend Fuß vom Gipfel entfernt. Dort drängten sich die Parschendi zusammen und hielten ihre Hämmer und Streitkolben bereit – Waffen zum Kampf gegen einen Splitterträger. Einige andere, die etwas weiter entfernt standen, schossen sogar Pfeile ab, die aber wirkungslos von den Splitterrüstungen abprallten.


    In Ordnung, dachte Adolin. Mit der einen Hand hielt er sich am Felsen fest, und die andere streckte er zur Seite aus und rief seine Splitterklinge herbei. Er rammte sie mit der flachen Seite nach oben geradewegs in die Felswand und kletterte neben das Schwert.


    Dann trat er auf die Klinge.


    Splitterklingen konnten nicht brechen – man konnte sie kaum biegen –, und so trug sie ihn. Plötzlich hatte er einen sicheren Stand, und als er in die Hocke ging und hochsprang, unterstützte ihn seine Rüstung dabei. Er flog auf den Rand der obersten Ebene zu, packte einen Felsen knapp unter den Füßen der Parschendi, zog sich daran hoch und warf sich auf die wartenden Feinde.


    Sie beendeten ihren Gesang, als er mit der Macht eines Felsblocks gegen sie prallte. Sofort sprang er auf die Beine, rief stumm seine Klinge herbei und rammte mit der Schulter gegen die Gruppe. Er schlug mit den Fäusten um sich, zertrümmerte den Brustkorb eines Parschendi und den Kopf eines anderen. Die Schalenrüstungen der Soldaten zerbrachen unter abscheulichen Lauten, und die Schläge warfen sie zurück; einige wurden von der Klippe geschleudert.


    Adolin trug mehrere Treffer an seinen Unterarmen davon, bevor sich die Klinge wieder in seinen Händen gebildet hatte. Er schwang die Waffe und richtete seine ganze Aufmerksamkeit darauf, nicht zurückzuweichen. So bemerkte er Jakamav erst, als der Splitterträger in Grün neben ihm stand und die Parschendi mit seinem Hammer zerschmetterte.


    »Danke dafür, dass du mir eine ganze Schwadron Parschendi auf den Kopf geworfen hast«, rief Jakamav, während er seine Waffe kreisen ließ. »Das ist wirklich eine nette Überraschung gewesen.«


    Adolin grinste und deutete voraus. »Die Chrysalis.«


    Auf der obersten Ebene befanden sich nicht allzu viele Parschendi, aber weitere strömten nun die Felswand hinauf. Er und Jakamav kämpften sich einen direkten Weg zu der Chrysalis frei, die wie ein länglicher Felsblock aus Braun und Hellgrün wirkte. Sie war mit der gleichen Masse an den Stein geklebt, aus dem auch ihre Schale bestand.


    Adolin sprang über die zuckende Gestalt eines Parschendi mit gelähmten Beinen hinweg und stürmte auf die Chrysalis zu; Jakamav folgte ihm mit klappernden Geräuschen. Es war schwierig, an das Edelsteinherz heranzukommen – eine Chrysalis hatte eine Haut wie Fels –, aber mit einer Splitterklinge konnte es gelingen. Sie mussten es zuerst umbringen und dann ein Loch hineinschneiden, damit sie das Herz herausreißen konnten und…


    Die Chrysalis war bereits geöffnet.


    »Nein!«, rief Adolin, taumelte darauf zu, packte die Seiten des Loches und spähte in das schmierige violette Innere. Teile des Panzers schwammen in dem Schleim, und ein verdächtiger Spalt klaffte dort, wo für gewöhnlich das Edelsteinherz mit den Adern und Sehnen verbunden lag.


    Adolin wirbelte herum und sah sich gehetzt auf dem Plateau um. Jakamav trat an ihn heran und fluchte. »Wie haben sie das so schnell geschafft?«


    Da. Ganz in der Nähe zerstreuten sich einige Parschendi-Soldaten und riefen etwas – in ihrer unverständlichen, rhythmischen Sprache. Zwischen ihnen stand eine große Gestalt in einer silbrigen Splitterrüstung, während ein roter Umhang hinter ihr wogte. Auf den Gelenken der Rüstung saßen Stacheln, die an einen Krabbenpanzer erinnerten. Die Gestalt war mindestens 
     sieben Fuß groß und machte durch die Rüstung einen ungeheuer massiven Eindruck. Vermutlich bedeckte sie einen Parschendi, aus dessen Haut eine Schalenrüstung wuchs.


    »Das ist er!«, rief Adolin und rannte vor. Das war der Splitterträger, gegen den sein Vater auf dem Turm gekämpft hatte – der einzige Splitterträger, den sie seit Wochen, vielleicht sogar seit Monaten bei den Parschendi gesehen hatten.


    Möglicherweise war dies der letzte, den sie hatten.


    Der Splitterträger drehte sich zu Adolin um und hielt einen großen ungeschliffenen Edelstein in der Hand. Wundsekrete und Plasma tropften von ihm herunter.


    »Kämpf gegen mich!«, sagte Adolin.


    Eine Gruppe von Parschendi lief an dem Splitterträger vorbei zu dem steilen Abhang am hinteren Teil der Ebene hinüber, wo der Berg bis in die Mitte gespalten war. Der Splitterträger gab einem dieser Parschendi das Edelsteinherz, drehte sich dann um und sah, wie sie sprangen.


    Sie flogen über den Spalt hinweg und landeten knapp unter der Spitze der anderen Berghälfte auf dem angrenzenden Plateau. Es faszinierte Adolin noch immer, mit welcher Leichtigkeit die Parschendi-Soldaten die Klüfte überspringen konnten. Er kam sich wie ein Narr vor, als er begriff, dass ihnen diese Höhen keine Schwierigkeiten bereiteten, wie es bei einem Menschen der Fall gewesen wäre. Für sie war ein entzweigebrochener Berg nichts anderes als eine weitere Kluft, über die sie mit Leichtigkeit hinwegsetzen konnten.


    Mehr und mehr Parschendi machten diesen Sprung, entfernten sich von den Menschen unter ihnen und brachten sich in Sicherheit. Adolin bemerkte jedoch einen, der stolperte, als er zum Springen ansetzte. Der arme Kerl schrie auf, während er in die Kluft stürzte. Es war also doch gefährlich für sie – aber offenbar nicht so wie der Kampf gegen die Menschen.


    Der Splitterträger blieb zurück. Adolin beachtete die fliehenden Parschendi nicht mehr – und auch nicht Jakamav, der 
     ihm zurief, er solle sich zurückziehen – und rannte stattdessen auf den Splitterträger zu, wobei er seine Waffe mit voller Kraft schwang. Der Parschendi hob seine eigene Klinge und lenkte Adolins Hieb ab.


    »Du bist der Sohn, Adolin Kholin«, sagte der Parschendi. »Dein Vater? Wo?«


    Adolin erstarrte. Die Worte waren Alethi – zwar mit schwerem Akzent, aber durchaus verständlich.


    Der Splitterträger riss sein Visier hoch. Zu Adolins Entsetzen zeigte sich aber kein Bart auf dem Gesicht dahinter. War es also das einer Frau? Es fiel ihm schwer, die Geschlechter der Parschendi auseinanderzuhalten. Die Stimme klang rau und tief, konnte aber durchaus von einem weiblichen Wesen stammen.


    »Ich muss mit Dalinar sprechen«, sagte die Frau und machte einen Schritt nach vorn. »Habe ihn getroffen, einmal, sehr lange her.«


    »Ihr habt all unsere Botschafter abgelehnt«, sagte Adolin und wich mit ausgestrecktem Schwert zurück. »Und jetzt willst du mit uns sprechen?«


    »Lange her. Zeiten ändern sich.«


    Sturmvater! Etwas in Adolin drängte ihn dazu, diese Splitterträgerin niederzuwerfen und sowohl Splitter als auch Antworten zu bekommen. Kämpfen! Schließlich war er zum Kämpfen hier!


    Doch die Stimme seines Vaters, die in seinem Hinterkopf ertönte, hielt ihn noch zurück. Dalinar würde diese Gelegenheit ergreifen. Sie konnte den Verlauf des gesamten Krieges verändern.


    »Er will bestimmt in Verbindung mit dir treten«, sagte Adolin, holte tief Luft und bezwang die Erregung des Kampfes in sich. »Wie?«


    »Werde Boten schicken«, sagte die Splitterträgerin. »Tötet niemanden, der kommt.« Sie hob die Splitterklinge im Salut vor 
     ihm, ließ sie fallen, und da löste sich die Waffe auf. Die Parschendi drehte sich um, rannte auf die Kluft zu und setzte in einem ungeheuerlichen Sprung darüber.
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    Adolin nahm seinen Helm ab, während er über das Plateau stapfte. Die Ärzte kümmerten sich um die Verwundeten, während die Unverletzten in Gruppen beisammen saßen, Wasser tranken und über ihre Niederlage jammerten.


    Eine selten anzutreffende Stimmung schwebte an diesem Tag über den Armeen von Roion und Ruthar. Wenn die Alethi einen Plateaulauf verloren, dann lag dies für gewöhnlich daran, dass die Parschendi sie in wildem Lauf über die Brücken zurückdrängten. Es kam nicht oft vor, dass die Alethi zwar am Ende das Plateau beherrschten, aber kein Edelsteinherz vorweisen konnten.


    Adolin zog einen Panzerhandschuh aus – die Riemen lösten sich seinem Willen gemäß von selbst – und hakte ihn an seiner Hüfte ein. Daraufhin schob er sich mit der schwitzenden Hand das schweißnasse Haar aus der Stirn. Wo war Renarin?


    Dort hinten auf dem Aufmarschplateau saß er auf einem Felsen, umringt von seinen Leibwächtern. Adolin schritt über eine der Brücken und winkte Jakamav zu, der sich gerade seiner Rüstung entledigte. Er wollte die Rückreise so bequem wie möglich hinter sich bringen.


    Adolin lief auf seinen Bruder zu, der den Helm abgenommen hatte und den Boden vor sich anstarrte.


    »He«, sagte Adolin, »bist du bereit, ins Lager zurückzugehen?«


    Renarin nickte.


    »Was ist passiert?«, fragte Adolin.


    Renarin starrte weiterhin den Boden an. Schließlich machte einer der Wächter, der zu den Brückenmännern gehörte – ein 
     stämmiger Mann mit silbrigem Haar – mit dem Kopf eine Bewegung zur Seite. Er und Adolin entfernten sich ein wenig von den anderen.


    »Eine Gruppe von Schalenköpfen hat versucht, eine der Brücken zu erobern, Hellherr«, sagte der Brückenmann leise. »Hellherr Renarin wollte helfen. Herr, wir haben versucht, ihn davon abzubringen. Als er sich dem Kampf genähert und seine Splitterklinge gerufen hat, ist er dann aber… einfach stehen geblieben. Wir haben ihn weggebracht, und seitdem sitzt er auf diesem Felsen.«


    Das musste einer von Renarins Anfällen sein. »Danke, Soldat«, sagte Adolin, ging zurück zu Renarin und legte ihm die bloße Hand auf die Schulter. »Es ist alles in Ordnung, Renarin. So was passiert manchmal.«


    Renarin zuckte die Achseln. Wenn er sich in einer solchen Stimmung befand, musste man ihn in Ruhe lassen. Er würde darüber reden, wenn er dazu bereit war.


    Adolin rief seine zweihundert Soldaten zusammen und erwies den Großprinzen die Ehre. Keiner von beiden schien besonders dankbar zu sein. Ruthar war sogar davon überzeugt, dass Adolins und Jakamavs Angriff die Parschendi mit dem Edelsteinherz vertrieben hatte. Als hätten sie sich nicht ohnehin in dem Augenblick zurückgezogen, in dem sie es geerntet hatten. Idiot.


    Aber Adolin lächelte ihn freundlich an. Hoffentlich hatte Vater recht, und die ausgestreckte Hand der Hilfsbereitschaft würde etwas bewirken. Adolin würde lieber mit jedem der beiden in den Duellring steigen und ihnen dort ein wenig Respekt beibringen.


    Auf dem Weg zurück zu seiner Armee suchte er nach Jakamav, der in einem kleinen Pavillon saß und einen Becher Wein trank, während er zusah, wie der Rest seiner Soldaten über die Brücke zurückstapfte. Viele hängende Schultern und lange Gesichter waren zu bemerken.


    Jakamav bedeutete seinem Diener, er solle auch Adolin einen Becher mit dem gelben sprudelnden Wein bringen. Adolin ergriff ihn mit der ungepanzerten Hand, trank aber nicht.


    »Das war fast schon beeindruckend«, sagte Jakamav und warf einen Blick auf das Schlachtplateau. Von diesem tiefer gelegenen Aussichtspunkt aus wirkte es mit seinen drei Ebenen tatsächlich gewaltig.


    Als wäre es von Menschenhand erschaffen, dachte Adolin müßig, als er die Umrisse betrachtete. »Fast«, stimmte er dann zu. »Kannst du dir vorstellen, wie ein Angriff aussähe, wenn wir zwanzig oder dreißig Splitterträger gleichzeitig auf dem Schlachtfeld hätten? Welche Aussichten auf Erfolg besäßen die Parschendi dann noch?«


    Jakamav gab ein Grunzen von sich. »Dein Vater und der König haben sich dieser Sache wirklich mit Haut und Haaren verschrieben, nicht wahr?«


    »Ebenso wie ich selbst.«


    »Ich verstehe, Adolin, was ihr hier macht, du und dein Vater. Aber wenn du dich weiter duellierst, wirst du irgendwann seine Splitter verlieren. Sogar du kannst nicht immer gewinnen. Irgendwann wird ein Tag kommen, an dem du nicht ganz bei der Sache bist. Und dann wird alles verloren sein.«


    »Es wäre schon möglich, dass ich einmal verliere«, gab Adolin zu. »Aber bis dahin werde ich die Hälfte aller Splitter im Königreich gewonnen haben, und so sollte ich in der Lage sein, einen kleinen Verlust auszugleichen.«


    Jakamav nippte an seinem Wein und lächelte. »Du bist ein eingebildeter Bastard; das muss ich dir lassen.«


    Adolin grinste und hockte sich neben Jakamavs Stuhl – in seiner Splitterrüstung konnte er sich selbst nicht setzen –, sodass er in der Lage war, seinem Freund in die Augen zu schauen. »In Wahrheit mache ich mir keine großen Sorgen, meine Splitter zu verlieren. Viel größere Sorgen mache ich mir darüber, dass ich genug Duellpartner finde. Ich scheine keinen Splitterträger 
     mehr zu einem Kampf auffordern zu können, zumindest nicht um Rüstung oder Klinge.«


    »Es hat mehrere… Anreize gegeben«, gestand Jakamav. »Versprechungen, die den Splitterträgern für den Fall gemacht worden sind, dass sie sich einem Kampf mit dir verweigern.«


    »Sadeas.«


    Jakamav blickte tief in seinen Weinbecher. »Versuch es bei Eranniv. Er gibt damit an, viel besser als sein Ruf zu sein. Ich kenne ihn. Er wird es als Möglichkeit betrachten, etwas Aufsehenerregendes zu tun. Allerdings ist er auch ziemlich gut.«


    »Genau wie ich«, sagte Adolin. »Danke, Jaks. Jetzt schulde ich dir etwas.«


    »Stimmt das, was ich über deine Verlobung gehört habe?«


    Bei allen Stürmen! Wie war denn das an die Öffentlichkeit gedrungen? »Es ist noch nichts entschieden«, sagte Adolin. »Vielleicht kommt es nicht einmal zu einem Verlobungsversprechen. Das Schiff der betreffenden Frau ist stark verspätet.«


    Schon zwei Wochen waren vergangen, und keine Nachricht war eingetroffen. Sogar Tante Navani machte sich inzwischen Sorgen. Jasnah sollte wenigstens eine kleine Botschaft geschickt haben.


    »Ich hätte nie geglaubt, dass du dich in eine verabredete Hochzeit drängen lässt, Adolin«, sagte Jakamav. »Weißt du, da draußen gibt es noch eine Menge Stürme, auf denen man sich treiben lassen kann.«


    »Wie ich vorhin gesagt habe, es ist keinesfalls schon offiziell«, erwiderte Adolin.


    Er wusste noch immer nicht, was er davon halten sollte. Ein Teil von ihm wollte sich dagegen wehren, weil er keine Lust hatte, sich Jasnahs Ränkespielen zu beugen. Aber seine jüngsten Beziehungen waren nicht gerade ein Ruhmesblatt gewesen. Nach dem, was mit Danlan geschehen war… Es konnte doch nicht seine Schuld sein, dass er ein so freundlicher Mann 
     war, oder? Warum mussten die Frauen bloß immer derart eifersüchtig sein?


    Der Gedanke, dass sich jemand anderes für ihn um diese Dinge kümmerte, war verführerischer, als er es je in der Öffentlichkeit zugeben würde.


    »Ich kann dir die Einzelheiten berichten«, sagte Adolin. »Vielleicht heute Abend in der Weintaverne? Bring Inkima mit. Dann kannst du mir auch sagen, wie dumm ich bin, und vielleicht verhilfst du mir damit zu einem neuen Blickwinkel.«


    Jakamav starrte in seinen Wein.


    »Was ist los?«, fragte Adolin.


    »In letzter Zeit dient es nicht gerade dem eigenen Ruf, mit dir gesehen zu werden, Adolin«, sagte Jakamav. »Dein Vater und der König sind nicht besonders beliebt.«


    »Das wird bald vorbei sein.«


    »Dessen bin ich mir sicher«, sagte Jakamav. »Aber lass uns… bis dahin warten, ja?«


    Adolin kniff die Augen zusammen. Diese Worte trafen ihn härter als jeder Schlag auf dem Schlachtfeld. »Sicher«, zwang er sich zu sagen.


    »Guter Mann.« Jakamav besaß tatsächlich die Dreistigkeit, zu lächeln und ihm zuzuprosten.


    Adolin stellte seinen unangerührten Becher ab und ging davon.


    Sein Pferd Sicherblut wartete auf ihn, als er seine Männer erreichte. Wütend wollte sich Adolin in den Sattel schwingen, aber der Ryschadium-Hengst stieß ihn mit dem Kopf an. Adolin seufzte und kratzte das Tier hinter den Ohren. »Entschuldigung«, sagte er. »Ich habe dir in der letzten Zeit nicht viel Aufmerksamkeit geschenkt, oder?«


    Er kraulte das Pferd und fühlte sich etwas besser, als er wieder im Sattel saß. Adolin klopfte auf Sicherbluts Hals, und das Pferd tänzelte ein wenig, während es sich in Bewegung setzte. Das tat es oft, wenn Adolin wütend war – als wollte es die Stimmung seines Herrn aufhellen.


    Seine vier heutigen Leibwächter folgten ihm. Gehorsam hatten sie ihre alte Brücke von Sadeas’ Armee geholt, damit Adolins Mannschaft ans Ziel kommen konnte. Sie schienen es sehr lustig zu finden, dass Adolin auch seine Soldaten schichtweise die Brücke tragen ließ.


    Sturmverdammter Jakamav! Es musste so kommen, gestand sich Adolin ein. Je mehr du Vater verteidigst, desto mehr ziehen sich die anderen zurück. Sie waren wie die Kinder; Vater hatte tatsächlich recht.


    Besaß Adolin überhaupt noch wahre Freunde? War irgendjemand übrig geblieben, der ihm beistand, wenn es schwierig wurde? Er kannte so gut wie jeden, der in den Kriegslagern von Bedeutung war. Und jeder kannte ihn.


    Wie vielen von ihnen bedeutete er etwas?


    »Ich hatte keinen Anfall«, sagte Renarin leise.


    Adolin schüttelte seine dunklen Gedanken ab. Sie ritten Seite an Seite, aber Adolins Pferd war mehrere Handspannen größer. Trotz seiner Splitterrüstung wirkte Renarin neben ihm wie ein Kind auf einem Pony.


    Wolken waren vor die Sonne gezogen und schenkten ein wenig Schutz vor ihren Strahlen, auch wenn die Luft in der letzten Zeit merklich kälter geworden war und es wirkte, als stünde der Winter bevor. Die leeren Plateaus erstreckten sich wüst und unfruchtbar vor ihnen.


    »Ich habe einfach nur da gestanden«, sagte Renarin. »Ich war nicht wegen meiner… Erkrankung erstarrt. Ich bin bloß ein Feigling.«


    »Du bist kein Feigling«, sagte Adolin. »Ich habe doch gesehen, wie tapfer du sein kannst. Erinnerst du dich an die Jagd auf den Kluftteufel?«


    Renarin zuckte die Achseln.


    »Du hast keine Kampferfahrung, Renarin«, sagte Adolin. »Es ist gut, dass du erstarrt bist. Du besitzt noch zu wenig Übung.«


    »Aber so sollte es nicht sein. Du hast im Alter von sechs Jahren mit deinen Übungen angefangen.«


    »Das ist was anderes.«


    »Du meinst, du bist jemand anderes«, sagte Renarin und richtete den Blick starr geradeaus. Er trug seine Brille nicht. Warum nicht? Brauchte er sie etwa nicht mehr?


    Er versucht so zu tun, als brauchte er sie nicht, dachte Adolin. Renarin wollte sich auf dem Schlachtfeld unbedingt nützlich machen. Er hatte sich dem Vorschlag widersetzt, zum Feuerer zu werden und die Laufbahn eines Gelehrten einzuschlagen, was viel besser zu ihm gepasst hätte.


    »Du brauchst einfach mehr Übung«, sagte Adolin. »Zahel wird sie dir einpeitschen. Lass dir Zeit. Du wirst schon sehen.«


    »Ich muss bereit sein«, sagte Renarin. »Irgendetwas steht bevor.«


    So, wie er das sagte, jagte es Adolin eine Gänsehaut über die Arme. »Du redest von den Zahlen an der Wand.«


    Renarin nickte. Sie hatten nach dem letzten Großsturm weitere Zahlen und Zeichen eingeritzt gefunden – außerhalb von Vaters Zimmer. Neunundvierzig Tage. Ein neuer Sturm zieht auf.


    Den Wachen zufolge hatte niemand dieses Zimmer betreten. Es waren andere Männer als beim letzten Mal, was es unwahrscheinlich machte, dass die Botschaft von einem von ihnen stammte. Stürme! Die Zeichen waren eingekratzt worden, als Adolin nur einen Raum entfernt geschlafen hatte. Wer oder was hatte sie also angebracht?


    »Ich muss bereit sein«, sagte Renarin. »Für den kommenden Sturm. So wenig Zeit…«
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    FÜNF JAHRE ZUVOR


    



    Schallan wollte unbedingt draußen bleiben. Hier im Garten schrie niemand den anderen an. Hier herrschte Frieden.


    Leider war es ein falscher Friede – ein Friede aus sorgfältig gepflanzter Schieferborke und kultivierten Ranken und Reben. Ein Fantasiegespinst zur Ablenkung und Belustigung. Immer stärker wurde ihr Drang, zu fliehen und die Orte zu besuchen, wo die Pflanzen nicht sorgsam zurechtgeschnitten wurden, wo die Menschen nicht vorsichtig auftraten, als hätten sie Angst, einen Erdrutsch zu verursachen. Und wo niemand angebrüllt wurde.


    Eine kühle Brise kam von den Berghöhen herunter und fuhr durch den Garten; die Ranken zuckten davor zurück. Schallan saß in einiger Entfernung von den Blumenbeeten, in deren Nähe sie andauernd niesen musste, und betrachtete stattdessen einen Abschnitt mit robuster Schieferborke. Es gab so viele verschiedene Arten von Kremlingen. Hatte schon mal jemand versucht, sie zu zählen?


    Zum Glück gehörte ihrem Vater ein Buch mit Zeichnungen – eines der Werke von Dandos dem Ölverschworenen –, und dieses benutzte sie nun zum Selbstunterricht. Da lag es geöffnet neben ihr.


    Ein Schrei drang aus dem Inneren des nahen Herrenhauses. Schallans Hand erstarrte, nachdem sie vor Schreck einen unbeabsichtigten Strich durch ihre eigene Zeichnung gemacht hatte. Sie holte tief Luft und versuchte sich wieder ihrem Bild zuzuwenden, aber eine weitere Reihe von Schreien hielt sie davon ab. So legte sie den Stift nieder.


    Sie hatte schon fast keine Blätter mehr; der Stapel, den ihr Bruder gekauft hatte, war beinahe aufgebraucht. Helaran kehrte stets unangekündigt zurück und blieb nie lange, aber wenn er da war, gingen er und Vater sich immer aus dem Weg.


    Niemand im Haus wusste, wohin Helaran reiste, wenn er aufbrach.


    Sie hatte jedes Zeitgefühl verloren und starrte auf ein weißes Blatt Papier. Das passierte ihr manchmal. Als sie die Augen hob, war der Himmel bereits dunkler geworden. Es war Zeit für Vaters Fest. In letzter Zeit richtete er diese Feste regelmäßig aus.


    Schallan packte ihre Sachen in die Tasche, nahm ihren Sonnenhut ab und ging auf das Herrenhaus zu. Es war groß und beeindruckend und stellte das Ideal der Veden-Architektur dar. Dabei stand es allein, ragte hoch auf, war aus starken Steinquadern errichtet und hatte kleine Fenster, die von dunklen Flechten umrahmt wurden. Einige Bücher nannten Häuser wie dieses die Seele von Jah Keved – abgelegene Besitzungen, auf denen der Hellherr unangefochten herrschte. Ihr schien, dass diese Autoren das ländliche Leben idealisierten. Hatten sie wirklich je eines dieser Häuser besucht und die Langeweile des Landlebens am eigenen Leibe erfahren, oder fantasierten sie lediglich darüber in der Bequemlichkeit ihrer Weltstädte?


    Im Innern des Hauses ging Schallan die Treppe zu ihren Zimmern hoch. Vater würde von ihr verlangen, dass sie auf dem Fest hübsch aussah. Ein neues Kleid würde auf sie warten, und sie würde sich still hinsetzen und die Gespräche der Erwachsenen 
     nicht unterbrechen, während man ihr das Kleid anzog. Vater hatte das zwar nie gesagt, aber sie glaubte, es gefiel ihm nicht, dass sie die Sprache wiedergefunden hatte.


    Vielleicht wäre es ihm lieber gewesen, sie könnte nicht über die Dinge sprechen, die sie gesehen hatte. Sie blieb im Gang stehen, und plötzlich wurde ihr Kopf ganz leer.


    »Schallan?«


    Sie schüttelte sich und stellte fest, dass Van Juschu, ihr vierter Bruder, auf der Treppe hinter ihr stand. Wie lange hatte sie die Wand angestarrt? Das Fest würde bald beginnen!


    Juschus Weste war aufgeknöpft und hing schief; seine Haare waren in Unordnung, während seine Wangen vom Wein gerötet waren. Er trug weder seine Manschetten noch den Gürtel; es waren feine, mit Edelsteinen besetzte Kleidungsstücke gewesen. Vermutlich hatte er sie beim Spiel verloren.


    »Weswegen hat Vater vorhin so geschrien?«, fragte sie. »Warst du dabei?«


    »Nein«, sagte Juschu und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Aber ich habe gehört, dass Balat wieder einmal Feuer gelegt hat. Fast hätte er das sturmverdammte Dienerhaus abgefackelt.« Juschu drückte sich an ihr vorbei, geriet ins Taumeln und hielt sich an der Wand fest.


    Vater würde es gar nicht gefallen, wenn Juschu so auf dem Fest erschien. Es würde noch mehr Gebrüll geben.


    »Dieser sturmverfluchte Idiot!«, sagte Juschu, als Schallan ihm half, das Gleichgewicht wiederzufinden. »Balat ist verrückt. Ich bin der Einzige in dieser Familie, der noch einen Funken Verstand besitzt. Du hast wieder die Wand angestarrt, nicht wahr?«


    Sie gab keine Antwort.


    »Er wird ein neues Kleid für dich haben«, sagte Juschu, während sie ihm half, sein Zimmer zu erreichen. »Und für mich nichts als Flüche. Bastard! Er hat nur Helaran geliebt, und wir alle sind nicht wie er, also spielen wir für Vater keine Rolle. 
     Und Helaran ist nie hier! Er hat Vater verraten, hat ihn beinahe umgebracht. Dennoch ist er der Einzige, an dem ihm etwas liegt…«


    Sie kamen an Vaters Gemächern vorbei. Die schwere Tür aus Stumpfwichtholz stand einen Spaltbreit offen, denn eine Magd war gerade damit beschäftigt, das Zimmer zu säubern. So konnte Schallan die gegenüberliegende Wand sehen.


    Und den schimmernden Tresor.


    Er war hinter einem Gemälde versteckt, das einen Sturm auf hoher See zeigte und das starke weiße Glimmen nicht überdecken konnte. Durch die Leinwand hindurch nahm sie wahr, wie der Tresor feuergleich loderte. Sie taumelte und blieb stehen.


    »Was starrst du denn jetzt schon wieder an?«, wollte Juschu wissen, der sich erneut an der Wand festhielt.


    »Das Licht.«


    »Was für ein Licht?«


    »Hinter dem Gemälde.«


    Er kniff die Augen zusammen und machte einen unbeholfenen Schritt nach vorn. »Was um alles in der Welt redest du da, Mädchen? Es hat dir wirklich dein Gehirn zersetzt, nicht wahr? Als du mit angesehen hast, wie er Mutter umgebracht hat.« Juschu wich vor ihr zurück und fluchte leise. »Ich bin der Einzige in dieser Familie, der noch nicht verrückt geworden ist. Der einzige sturmverfluchte…«


    Schallan starrte in das Licht. Dort verbarg sich ein Ungeheuer.


    Dort verbarg sich Mutters Seele.
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      Der Verrat der Sprengsel hat uns hierher gebracht.

      Sie haben ihre Wogen zum Erbe der Menschen gemacht,

      Aber nicht für jene, die sie am besten gekannt – vor uns.

      Keine Überraschung ist es, dass wir uns abgewandt

      Und mit den Göttern schlossen das Band

      Und wurden zu ihrem formbaren Ton; sie verwandelten uns.


      
        Aus dem Lauscherlied der Geheimnisse,

        vierzigste Strophe

      

    


    Dat kost dich zwölf Brömchen«, sagte Schallan. »Rubin, klar. Ich überprüf jeden Einzelnen.«


    Tyn lachte, warf den Kopf zurück, und das pechschwarze Haar fiel ihr über die Schultern. Sie saß auf dem Kutschbock des Wagens. Dort, wo früher Bluth gesessen hatte.


    »Das nennt Ihr einen Bav-Akzent?«, meinte Tyn.


    »Ich habe ihn erst drei oder vier Mal gehört.«


    »Das hört sich ja an, als hättet Ihr Pflastersteine im Mund!«


    »So klingen sie nun mal!«


    »Nein, bei ihnen wirkt es eher so, als hätten sie Kieselsteine im Mund. Aber sie reden wirklich langsam und mit zu großer Betonung. So etwa: Ich haab mir ma’ de Biilder anjeseehn, die 
     Ihr miir jejeeben habt, un’ se sinn janz nett. Ächt janz nett. Haab nie nen Stoff für meinen Hintern jehaabt, der soo nett is’.«


    »Nun übertreibst du!«, sagte Schallan, musste aber lachen.


    »Ein klein wenig«, sagte Tyn, lehnte sich zurück und hielt ihre lange Riedgerte, mit der sie das Chull lenkte, wie eine Splitterklinge vor sich.


    »Ich verstehe nicht, warum es nützlich sein soll, den Bav-Akzent zu beherrschen«, sagte Schallan. »Die Bav sind keine sehr wichtigen Leute.«


    »Kind, genau deshalb sind sie doch wichtig.«


    »Sie sind wichtig, weil sie unwichtig sind«, sagte Schallan. »In Ordnung, ich weiß, dass ich manchmal nicht besonders gut in Logik bin, aber etwas an dieser Aussage scheint mir merkwürdig.«


    Tyn lächelte. Sie war so entspannt, so… frei. Und so ganz anders, als Schallan nach ihrer ersten Begegnung mit der Frau erwartet hatte.


    Doch da hatte auch Tyn nur eine Rolle gespielt: die der Anführerin der Wächter. Die Frau aber, mit der sich Schallan jetzt unterhielt, schien die echte Tyn zu sein.


    »Seht mal«, sagte Tyn, »wenn Ihr Leute zum Narren halten wollt, müsst Ihr in der Lage sein, manchmal so zu tun, als würdet Ihr im Rang unter ihnen stehen, und manchmal müsst Ihr über ihnen stehen. Ihr solltet Euch von dieser Hellaugen-Überheblichkeit verabschieden. Ich vermute, Ihr hattet gute Vorbilder.«


    »Das kann man so sagen«, erklärte Schallan und dachte an Jasnah.


    »In vielen Situationen nützt es Euch aber nichts, ein wichtiges Hellauge zu sein.«


    »Es ist also wichtig, unwichtig zu sein. Wichtig zu sein, ist hingegen nutzlos. Das habe ich verstanden.«


    Tyn sah sie an, während sie auf irgendetwas herumkaute. Ihr Schwertgürtel hing an einem Haken neben dem Sitz und 
     schwankte im Rhythmus des Chull-Tritts. »Wisst Ihr, Ihr könnt ganz schön großmäulig sein, wenn Ihr Eure Maske abnehmt.«


    Schallan errötete.


    »Aber das gefällt mir. Ich mag Menschen, die dem Leben ins Gesicht lachen können.«


    »Ich vermute, das ist es auch, was du mir beizubringen versuchst«, sagte Schallan. »Du willst mir sagen, dass eine Person mit Bav-Akzent, die einfach und untergeordnet wirkt, an Orte gehen kann, die einem Hellauge verschlossen bleiben.«


    »Und sie kann Dinge tun, die ihr als Hellauge unmöglich wären. Also ist der Akzent wichtig. Parliert abgehoben, und schon ist es gleichgültig, ob Ihr Geld habt oder nicht. Wischt Euch die Nase am Ärmel ab und sprecht wie ein Bav, und die Leute würden Euch nicht mal dann einen Blick zuwerfen, wenn Ihr ein Schwert an der Hüfte tragt.«


    »Aber meine Augen sind hellblau«, sagte Schallan. »Ich werde nie als eine einfache Frau durchgehen, egal wie meine Stimme klingt!«


    Tyn wühlte in ihrer Hosentasche herum. Sie hatte ihren Umhang an einen anderen Haken gehängt und trug nur ihre lohfarbene Hose – eng anliegend und mit hohen Schaftstiefeln darunter – sowie ein geknöpftes Hemd. Es war beinahe ein Arbeiterhemd, wenn auch aus besserem Stoff.


    »Hier«, sagte Tyn und warf ihr etwas zu.


    Schallan fing es mit Mühe auf. Sie errötete über ihre Ungeschicklichkeit, dann hielt sie es gegen die Sonne. Es war eine kleine Glasflasche mit einer dunklen Flüssigkeit darin.


    »Augentropfen«, sagte Tyn. »Sie machen die Augen für ein paar Stunden dunkler.«


    »Wirklich?«


    »Nicht schwer aufzutreiben, wenn man die richtigen Beziehungen hat. Nützliches Zeug.«


    Schallan senkte die Phiole, und plötzlich war ihr kalt. »Gibt es auch…«


    »… das Gegenteil?«, warf Tyn ein. »Also etwas, das aus einem Dunkelauge ein Hellauge macht? Nicht dass ich wüsste. Es sei denn, Ihr glaubt die Geschichten über die Splitterklingen.«


    »Das ergibt einen Sinn«, sagte Schallan und entspannte sich wieder. »Man kann Glas dunkler machen, indem man es anmalt, aber ich glaube nicht, dass man es heller machen kann, ohne es zu schmelzen.«


    »Wie dem auch sei«, meinte Tyn, »Ihr braucht auf alle Fälle einen guten Hinterwäldler-Akzent – oder gleich zwei. Herdazianerin, Bavländerin, irgend so etwas.«


    »Ich habe einen ländlichen Veden-Akzent«, gab Schallan zu.


    »Das reicht hier draußen nicht. Jah Keved ist ein zivilisiertes Land, und die dort gesprochenen Akzente gleichen einander so sehr, dass sie einem Fremden nicht auffallen. Die Alethi würden bei Euch die Landbewohnerin nicht so heraushören, wie es die Veden könnten. Sie bemerken höchstens das Exotische und Ausländische daran.«


    »Du bist an vielen Orten gewesen, nicht wahr?«, fragte Schallan.


    »Ich gehe dahin, wohin mich der Wind trägt. Das ist ein gutes Leben, solange man nicht allzu sehr an den Dingen hängt.«


    »An den Dingen?«, fragte Schallan. »Aber du bist doch eine Diebin! Da geht es ja nur darum, sich Dinge anzueignen.«


    »Ich nehme, was ich bekommen kann, aber das beweist nur wieder, wie flüchtig der Besitz von Dingen ist. Man nimmt sich etwas, dann verliert man es. So wie bei der Sache, die ich im Süden durchgezogen habe. Meine Truppe ist nie von ihrer Mission zurückgekehrt. Ich bin überzeugt, dass sie einfach davongelaufen sind, ohne dass sie mich ausbezahlt haben.« Sie zuckte die Achseln. »So was passiert nun mal. Kein Grund, sich aufzuregen.«


    »Was für eine Sache war das denn?«, fragte Schallan und blinzelte einige Male, weil sie im Gedächtnis behalten wollte, 
     wie Tyn auf dem Kutschbock saß und ihre Rute schwang, als dirigiere sie ein Musikorchester und mache sich um nichts auf der Welt Sorgen. Noch vor kurzer Zeit wären sie allesamt beinahe gestorben, aber Tyn war doch gut darüber hinweggekommen.


    »Es war eine ganz große Sache«, sagte Tyn. »Wichtig für all jene, die in dieser Welt für Veränderungen sorgen. Ich habe nichts mehr von denen gehört, die uns damals angeheuert haben. Vielleicht sind meine Männer doch nicht davongelaufen; vielleicht haben sie bloß versagt. Ich weiß es nicht mit Sicherheit.« Nun bemerkte Schallan doch eine gewisse Anspannung in Tyns Gesicht. Die Haut um die Augen hatte sich zusammengezogen, und ihr Blick ging in die Ferne. Vermutlich fragte sie sich, was ihre Auftraggeber wohl mit ihr machen würden. Dann aber war die Sorge wieder verschwunden. »Seht mal«, sagte Tyn und deutete mit dem Kopf nach vorn.


    Schallan folgte der Geste und bemerkte einige Gestalten auf den Hügeln vor ihnen. Die Landschaft hatte sich mehr und mehr verändert, je näher sie der Zerbrochenen Ebene kamen. Die Hügel und Berge wurden steiler, aber die Luft wärmte sich etwas an, und hier wuchsen mehr Pflanzen. Baumgruppen standen in einigen Tälern, durch die nach den Großstürmen das Wasser abfloss. Sie wirkten gedrungen und ganz anders als die majestätischen Bäume, die Schallan aus Jah Keved kannte, aber es war trotzdem schön, einmal etwas anderes als bloß Büsche zu sehen.


    Auch das Gras wuchs hier dichter. Es zog sich vor den Wagen zurück und verschwand in seinen Erdlöchern. Die Steinknospen waren groß, und hier und da waren Flecken aus Schieferborke zu sehen, in denen oft Lebenssprengsel wie kleine grüne Staubkörnchen tanzten.


    Auf der Reise waren sie bereits mehreren anderen Karawanen begegnet, die in der Nähe der Zerbrochenen Ebene häufiger 
     anzutreffen waren. Daher war Schallan nicht überrascht, als sie einige Personen vor sich bemerkte. Aber diese Gestalten ritten auf Pferden. Wer konnte sich solche Tiere leisten? Und warum war keine Eskorte zu sehen? Es schienen nur vier Pferde und Reiter zu sein.


    Die Karawane hielt in dem Augenblick an, als Macob vom ersten Wagen aus den Befehl dazu gab. Schallan hatte durch schlimme Erfahrungen gelernt, wie gefährlich jede Begegnung hier draußen sein konnte. Deshalb waren die Karawanenmeister auch besonders vorsichtig. Zwar hatte hier grundsätzlich Schallan die Befehlsgewalt, aber sie erlaubte es denjenigen mit mehr Erfahrung, zum Anhalten zu rufen und den Weg zu wählen.


    »Kommt mit«, sagte Tyn, als sie das Chull mit einem Peitschenschlag anhielt. Sie hüpfte vom Wagen und nahm Umhang und Schwert von den Haken.


    Schallan kletterte hinunter und setzte ihr Jasnah-Gesicht auf. Bei Tyn war sie zwar ganz sie selbst, bei den anderen aber musste sie ihre Führungsqualitäten noch unter Beweis stellen. Sie bemühte sich, streng, ernst und hoffentlich auch ermutigend zu wirken. Deshalb war sie über das blaue Kleid, das Macob ihr gegeben hatte, ausgesprochen froh. Es war mit Silberfäden bestickt, bestand aus feinster Seide und war eine wunderbare Verbesserung zu ihrem alten Fetzen.


    Sie gingen an Vathah und seinen Männern vorbei, die sich hinter dem ersten Wagen befanden. Der Anführer der Deserteure warf Tyn einen finsteren Blick zu. Seine Abneigung gegen diese Frau war ein Grund mehr, sie trotz ihrer verbrecherischen Neigungen zu mögen.


    »Hellheit Davar und ich werden uns darum kümmern«, sagte Tyn zu Macob, nachdem sie ihn erreicht hatten.


    »Hellheit?«, fragte Macob, der von seinem Kutschbock aufstand und auf Schallan herunterschaute. »Was ist, wenn es sich um Banditen handelt?«


    »Es sind nur vier, Meister Macob«, sagte Schallan leichthin. »Der Tag, an dem ich nicht mehr allein mit vier Banditen fertigwerde, ist der Tag, an dem ich mit Recht ausgeraubt werde.«


    Sie gingen an dem Wagen vorbei, und Tyn zupfte an ihrem Gürtel.


    »Was machen wir, wenn es tatsächlich Banditen sind?«, zischte Schallan, als sie außer Hörweite waren.


    »Ihr habt gerade gesagt, dass Ihr mit vier von ihnen ohne Schwierigkeiten allein fertigwerdet.«


    »Ich habe mich doch bloß deiner lässigen Haltung angepasst!«


    »Das ist gefährlich, Kindchen«, sagte Tyn und grinste. »Aber Banditen würden es nicht zulassen, dass wir sie sehen können, und sie würden ganz gewiss nicht einfach dort oben reglos auf ihren Pferden sitzen.«


    Die vier Reiter hatten den nächsten Hügelkamm erreicht und warteten nun. Als Schallan näher kam, bemerkte sie, dass die Männer frische blaue Uniformen trugen, die recht ungewöhnlich wirkten. Auf dem Boden der kleinen Senke zwischen den Hügeln stieß sich Schallan den Zeh an einer Steinknospe an. Sie zog eine Grimasse. Macob hatte ihr Hellaugen-Schuhe gegeben, die zu ihrem Kleid passten. Sie waren sehr bequem und vermutlich ein Vermögen wert, aber sie boten kaum mehr Schutz als Pantoffeln.


    »Wir warten hier«, sagte Schallan. »Sie können ja zu uns kommen.«


    »Das klingt gut«, sagte Tyn. Tatsächlich setzten sich die Männer in Bewegung, als sie erkannten, dass Schallan und Tyn auf sie warteten. Zwei weitere Männer folgten ihnen zu Fuß. Sie trugen keine Uniform, sondern Arbeiterkleidung. Waren es Pferdeburschen?


    »Wer wollt Ihr sein?«, fragte Tyn leise.


    »… ich selbst?«, antwortete Schallan.


    »Wo ist denn da der Spaß?«, fragte Tyn. »Wie gut beherrscht Ihr die Hornesser-Sprache?«


    »Hornesser! Ich…«


    »Zu spät«, sagte Tyn, als die Männer sie erreicht hatten.


    Schallan empfand Pferde als beängstigend. Diese großen, wilden Tiere waren längst nicht so fügsam wie Chulle. Pferde schnaubten andauernd und stampften mit den Hufen auf.


    In offensichtlicher Verärgerung zügelte der Anführer der Reiter sein Pferd. Er schien seine Bestie nicht ganz unter Kontrolle zu haben. »Hellheit«, sagte er und nickte ihr zu, als er ihre Augen sah. Verblüffenderweise war er ein Dunkelauge; ein großer Mann mit schwarzem Alethi-Haar, das ihm bis auf die Schultern fiel. Er schaute zu Tyn hinüber, bemerkte das Schwert und die Soldatenuniform, verzog aber keine Miene. Ein harter Kerl…


    »Euer Hellheit«, verkündete Tyn mit lauter Stimme und deutete auf Schallan, »Prinzessin Unulukuak’kina’autu’atai! Ihr befindet Euch in Gegenwart einer hochgestellten Persönlichkeit, Dunkelaugen!«


    »Eine Hornesserin?«, fragte der Mann, beugte sich von seinem Pferd herunter und betrachtete eingehend Schallans rote Haare. »In einem Vorin-Kleid? Fels würde einen Lachanfall bekommen.«


    Tyn sah Schallan an und hob eine Braue.


    Ich werde dich erdrosseln, Frau, dachte Schallan und holte tief Luft. »Dieser hier«, sagte Schallan und deutete auf ihr Kleid. »Ist das nicht, was deine Prinzessin trägt? Ist gut für mich. Wirst Respekt haben, du.« Glücklicherweise passte ihr hochrotes Gesicht gut zu dem einer Hornesserin. Dieses Volk war äußerst leidenschaftlich.


    Tyn nickte ihr anerkennend zu.


    »Tut mir leid«, sagte der Mann, obwohl er es kaum ernst zu meinen schien. Was machte ein Dunkelauge auf einem Tier von solchem Wert? Einer der Gefährten des Mannes betrachtete 
     die Karawane nun durch ein Fernrohr. Zwar war auch er ein Dunkelauge, aber er schien sich auf seinem Reittier wohler zu fühlen.


    »Sieben Wagen, Kal«, sagte der Mann. »Gut bewacht.«


    Der Mann, der Kal hieß, nickte. »Ich bin ausgesandt worden, damit ich nach Banditen Ausschau halte«, sagte er zu Tyn. »Ist mit Eurer Karawane alles in Ordnung?«


    »Vor drei Wochen hatten wir einen Zusammenstoß mit Banditen«, erzählte Tyn und deutete mit dem Daumen über ihre Schulter. »Warum willst du das wissen?«


    »Wir sind Abgesandte des Königs«, sagte der Mann, »und außerdem sind wir ein Teil der Leibwache von Dalinar Kholin.«


    O Stürme! Nun, das war mehr als unpassend.


    »Hellherr Kholin«, fuhr Kal fort, »will herausfinden, ob es möglich ist, den Herrschaftsbereich um die Zersplitterte Ebene herum auszudehnen. Falls Ihr wirklich angegriffen wurdet, möchte ich gern die Einzelheiten erfahren.«


    »Falls wir angegriffen wurden?«, fragte Schallan. »Du zweifelst an unserem Wort?«


    »Nein…«


    »Ich bin beleidigen!«, verkündete Schallan und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Ihr solltet vorsichtig sein«, sagte Tyn zu den Männern. »Ihre Hoheit mag es gar nicht, wenn man sie beleidigt.«


    »Wie überraschend«, sagte Kal. »Wo hat der Angriff denn stattgefunden? Habt Ihr ihn abgewehrt? Wie viele Banditen waren daran beteiligt?«


    Tyn setzte ihn über die Einzelheiten in Kenntnis, was Schallan Gelegenheit zum Nachdenken gab. Dalinar Kholin war ihr zukünftiger Schwiegervater, wenn die beabsichtigte Verlobung tatsächlich in einer Hochzeit enden sollte. Hoffentlich würde sie diesen Soldaten hier nie wieder begegnen.


    Ich werde dich wirklich erdrosseln, Tyn…


    Der Anführer hörte sich die Schilderung des Angriffs mit großer Ruhe und Gelassenheit an. Er schien kein sehr angenehmer Mensch zu sein.


    »Es tut mir leid, von den Verlusten zu hören«, sagte Kal. »Aber Eure Karawane ist jetzt nur noch anderthalb Tagesreisen von der Zerbrochenen Ebene entfernt. Für den Rest des Weges solltet Ihr in Sicherheit sein.«


    »Ich bin Neugier«, sagte Schallan. »Diese Tiere, ist das Pferd? Aber du dunkles Auge. Das ist… Kholin vertraut dir gut.«


    »Ich tue nur meine Pflicht«, sagte Kal und betrachtete sie eingehend. »Wo ist der Rest Eures Gefolges? Die Karawane scheint mir ganz aus Vorin zu bestehen. Außerdem seid Ihr ein bisschen zu dürr für eine Hornesserin.«


    »Willst du etwa die Prinzessin beleidigen, indem du auf ihr Gewicht anspielst?«, fragte Tyn erschüttert.


    Stürme, war sie gut! Es gelang ihr sogar, durch diese Bemerkung Wutsprengsel hervorzulocken.


    Nun, es blieb nichts anderes übrig, als das Spiel weiterzutreiben.


    »Ich bin beleidigen!«, brüllte Schallan.


    »Du hast Ihre Hoheit schon wieder beleidigt!«


    »Sehr beleidigen!«


    »Du solltest dich jetzt besser entschuldigen.«


    »Kein entschuldigen!«, verkündete Schallan. »Stiefel!«


    Kal lehnte sich zurück, sah die beiden Frauen abwechselnd an und versuchte offenbar zu verstehen, was soeben gesagt worden war. »Stiefel?«, fragte er.


    »Ja«, sagte Schallan. »Ich mögen dein Stiefel. Du wirst entschuldigen mit Stiefeln.«


    »Ihr… wollt meine Stiefel haben?«


    »Habt Ihr nicht gehört, was Ihre Hoheit gesagt hat?«, fragte Tyn und verschränkte die Arme vor der Brust. »Sind alle Soldaten aus Dalinar Kholins Armee derart respektlos?«


    »Ich bin nicht respektlos«, sagte Kal, »aber ich werde ihr meine Stiefel nicht geben.«


    »Du beleidigen!«, sagte Schallan, trat vor und zeigte mit dem Finger auf ihn. Sturmvater, diese Pferde waren gigantisch! »Ich werde sagen allen, wo hören! Wenn ankommen sagen ich: ›Kholin ist Stehler von Stiefeln und Scheiden von Frauen!‹«


    Kal musste husten. »Scheiden?«


    »Ja«, sagte Schallan und schaute zu Tyn hinüber. »Scheiden? Nein, falsches Wort. Kleiden… nein… Kleider. Das sind Kleider! Nimmt Frauen Kleider! Das ist Wort ich wollte.«


    Der Soldat sah seine Gefährten an und wirkte verwirrt. Verflixt, dachte Schallan. Ein schlechtes Vokabular zerstört jeden guten Witz.


    »Ist egal«, sagte Schallan und warf die Hand hinauf. »Alle werden wissen du hast mir falsch getan. Du hast mich offen gelegt in Wildnis. Mich ausgezogen ist beleidigen für mich und meinen Clan. Alle werden wissen, dass Kholin…«


    »Bitte hört auf«, sagte Kaladin. Er senkte die Hand und zog sich unbeholfen den Stiefel vom Fuß, während er im Sattel saß. Seine Socke hatte ein Loch an der Ferse. »Sturmverdammte Frau«, murmelte er und warf ihr den Stiefel vor die Füße, dann zog er auch den anderen aus.


    »Deine Entschuldigung ist angenommen«, sagte Tyn und hob die Stiefel auf.


    »Bei der Verdammnis, das sollte sie auch sein«, sagte Kal. »Ich werde Euren Bericht weitergeben. Vielleicht können wir diesen verdammten Ort ganz in unsere Gewalt bringen. Kommt, Männer.« Er drehte sich um und ließ die Frauen ohne ein weiteres Wort zurück; vielleicht fürchtete er eine erneute Hornesser-Schmährede.


    Sobald die Männer außer Hörweite waren, betrachtete Schallan die Stiefel in Tyns Händen und schüttelte sich vor Lachen. Freudensprengsel stiegen wie blaue Blätter um sie herum auf. Sie begannen bei Schallans Füßen, wirbelten hoch und trieben 
     schließlich über ihr, als wären sie von einer Brise erfasst worden. Schallan beobachtete sie mit einem breiten Grinsen. Sie waren äußerst selten.


    »Ah«, sagte Tyn mit einem Lächeln. »Ihr könnt nicht verleugnen, dass es Euch Spaß gemacht hat.«


    »Trotzdem werde ich dich erdrosseln«, sagte Schallan. »Er hat gewusst, dass wir mit ihm spielen. Das war wohl die schlechteste Hornesser-Vorstellung, die je eine Frau gegeben hat.«


    »Eigentlich war es sogar recht gut«, sagte Tyn. »Ihr habt es bei der Grammatik etwas übertrieben, doch der Akzent war großartig. Aber darum ging es nicht.« Sie gab Schallan die Stiefel.


    »Worum ging es dann?«, fragte Schallan, während sie zurück zur Karawane gingen. »Darum, dass ich einen Narren aus mir mache?«


    »Zum Teil«, sagte Tyn.


    »Das war Sarkasmus.«


    »Wenn Ihr das lernen wollt«, sagte Tyn, »dann müsst Ihr Euch in solchen Situationen wohlfühlen. Es darf Euch nicht peinlich sein, jemand anderen zu spielen. Je unverschämter der Versuch ist, desto besser müsst Ihr spielen. Die einzige Möglichkeit, immer besser zu werden, besteht darin, so oft wie möglich zu üben – und zwar in Gegenwart von Personen, die Euren Schwindel aufdecken könnten.«


    »Vermutlich hast du recht«, sagte Schallan.


    »Diese Stiefel sind zu groß für Euch«, bemerkte Tyn. »Aber mir hat sein Gesichtsausdruck gefallen, als Ihr sie eingefordert habt. ›Kein entschuldigen. Stiefel!‹«


    »Ich brauche wirklich ein Paar Stiefel«, sagte Schallan. »Ich bin es allmählich leid, barfuß oder in diesen Pantöffelchen auf den Felsen herumzulaufen. Wenn ich sie ein wenig auspolstere, werden sie schon passen.« Sie hielt die Stiefel hoch, die allerdings ziemlich groß waren. »Nun ja, vielleicht.« Sie blickte zurück. »Ich hoffe, er wird ohne sie keine allzu großen Schwierigkeiten 
     bekommen. Was ist, wenn er auf dem Rückweg gegen Banditen kämpfen muss?«


    Tyn rollte mit den Augen. »Ich fürchte, wir werden einmal eingehend und ausführlich über Eure Großherzigkeit sprechen müssen, Kind.«


    »Es ist doch nichts Schlimmes daran, freundlich zu sein.«


    »Ihr wollt zu einer Schwindelkünstlerin werden«, sagte Tyn. »Vergesst das nicht. Aber jetzt sollten wir erst einmal zur Karawane zurückgehen. Ich möchte Euch die Feinheiten des Hornesser-Akzents näherbringen. Mit Euren roten Haaren werdet Ihr eine Hornesserin möglicherweise öfter als alle anderen Figuren spielen können.«
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      Kunstform ist für Farben außerhalb dessen, was wir kennen;

      Wir sehnen uns nach ihren großen Sängen.

      Schöpfungssprengsel, angelockt, werden wir sie benennen;

      Zuvörderst muss es reichen, zu lauschen diesen Klängen.


      
        Aus dem Lauscherlied der Revision,

        zweihundertneunundsiebzigste Strophe

      

    


    Torol Sadeas schloss die Augen, legte Eidbringer auf seine Schulter und atmete den süßlichen, muffigen Geruch des Parschendi-Blutes ein. Die Erregung der Schlacht tobte in ihm und verlieh ihm eine wunderbare, segensreiche Kraft.


    Das eigene Blut rauschte so laut in seinen Ohren, dass er die Rufe und Schmerzensschreie des Schlachtfeldes kaum mehr hörte. Einen Augenblick lang genoss er das köstliche Glimmen der Erregung und die Hochstimmung, die ihm eine ganze Stunde der einzigen Tätigkeit gebracht hatte, die ihm noch Freude schenkte: um sein Leben zu kämpfen und all denen, die ihm unterlegen waren, das Leben zu nehmen.


    Es verblasste. Wie immer versickerte die Erregung, wenn die Schlacht beendet war. Sie war bei den Angriffen auf die Parschendi beständig schwächer geworden, vermutlich weil er tief 
     in seinem Innern wusste, dass dieser Wettstreit sinnlos war. Er brachte Sadeas seinem letzten Eroberungsziel nicht näher. Das Abschlachten von kremüberzogenen Wilden in einem heroldverlassenen Land hatte seine Würze verloren.


    Er seufzte, senkte die Klinge und öffnete die Augen. Amaram kam über das Schlachtfeld auf ihn zu und trat dabei über die Leichen von Menschen und Parschendi. Sein Splitterpanzer war bis zu den Ellbogen mit purpurnem Blut befleckt, und in der einen gepanzerten Hand trug er ein schimmerndes Edelsteinherz. Er trat einen Parschendi-Leichnam beiseite und gesellte sich zu Sadeas; seine Leibwache schwärmte aus und vereinigte sich mit der des anderen Großprinzen. Verärgert betrachtete Sadeas die fremden Gardisten, denn im Vergleich mit seinen eigenen bewegten sie sich viel geschickter.


    Amaram nahm seinen Helm ab, warf das Edelsteinherz in die Luft und fing es wieder auf. »Ist Euch klar, dass Euer heutiges Manöver misslungen ist?«


    »Misslungen?«, fragte Sadeas und hob sein Visier. Nicht weit entfernt von ihm töteten seine Soldaten gerade eine eingekesselte Gruppe von etwa fünfzig Parschendi, denen es nicht gelungen war, zusammen mit den anderen beim Rückzug das Plateau zu verlassen. »Ich bin der Meinung, dass es ziemlich gut gelaufen ist.«


    Amaram streckte die Hand aus. Auf den Plateaus im Westen wurde ein Fleck sichtbar, in der Richtung der Kriegslager. Die Banner zeigten an, dass Hatham und Roion, die beiden Großprinzen, die diesen Plateaulauf eigentlich hätten unternehmen wollen, gemeinsam eingetroffen waren – sie benutzten Brücken wie die von Dalinar, die nur sehr langsam vorankamen und deshalb leicht zu überholen waren. Einer der Vorteile der Brückenmannschaften, die Sadeas nutzte, bestand darin, dass sie nur sehr wenig Übung brauchten, um gut zu funktionieren. Wenn Dalinar geglaubt hatte, ihn bremsen zu können, indem 
     er Eidbringer gegen Sadeas’ Brückenmänner eingetauscht hatte, dann war er ein Narr.


    »Wir hätten hierher kommen, das Edelsteinherz nehmen und zurückkehren müssen, bevor die anderen eintreffen«, sagte Amaram. »Nur dann hättet Ihr behaupten könnten, dass Ihr geglaubt habt, Ihr wäret heute an der Reihe. Das Eintreffen der beiden anderen Armeen raubt Euch die letzte Glaubwürdigkeit.«


    »Du missverstehst mich«, sagte Sadeas, »weil du der Ansicht bist, dass mir meine Glaubwürdigkeit noch wichtig ist.« Die letzten Parschendi starben mit wütenden Schreien; Sadeas war stolz darauf. Die anderen behaupteten, die Parschendi würden in der Schlacht niemals aufgeben, aber im ersten Jahr des Krieges hatte er einmal gesehen, wie einige es versucht hatten. Sie hatten ihre Waffen niedergelegt. Er hatte sie alle persönlich getötet, mit Splitterhammer und Rüstung – unter den Augen ihrer Gefährten, die sich auf ein angrenzendes Plateau zurückgezogen hatten.


    Seitdem hatte nie wieder ein Parschendi ihm oder seinen Männern das Recht verweigert, eine Schlacht auf die korrekte Weise zu beenden. Sadeas gab der Vorhut das Zeichen zum Sammeln. Sie sollten ihn zurück ins Lager bringen, während sich der Rest der Armee die Wunden leckte. Amaram begleitete ihn, überquerte eine Brücke und kam an beschäftigungslosen Brückenmännern vorbei, die auf dem Boden lagen und schliefen, während bessere Männer starben.


    »Ich bin verpflichtet, Euch auf dem Schlachtfeld zu unterstützen, Großprinz«, sagte Amaram, während sie nebeneinander hergingen, »aber Ihr müsst wissen, dass ich Euer Vorgehen hier nicht gutheiße. Wir sollten unsere Meinungsverschiedenheiten mit Dalinar und dem König beilegen, statt sie noch stärker zu erzürnen.«


    Sadeas schnaubte verächtlich. »Rede nicht so geschwollen. Bei den anderen mag es ja wirken, aber ich weiß, was für ein skrupelloser Bastard du in Wirklichkeit bist.«


    Amaram biss die Zähne zusammen und richtete den Blick starr geradeaus. Als sie ihre Pferde erreicht hatten, legte er die Hand auf Sadeas’ Arm. »Torol«, sagte er sanft, »es gibt so viel mehr auf der Welt als Euer kleinliches Gezänk. Was mich angeht, so habt Ihr natürlich recht. Dieses Eingeständnis soll Euch zeigen, dass ich Euch gegenüber die Wahrheit sage. Alethkar muss für das, was kommen wird, stark sein.«


    Sadeas stieg auf den Aufsitzblock, den ihm ein Pferdejunge bereitgestellt hatte. Das Aufsteigen in einer Splitterrüstung konnte für das Pferd gefährlich werden, wenn man es nicht in der richtigen Weise tat. Außerdem war ihm einmal der Steigbügel gerissen, als er sich allein in den Sattel hatte schwingen wollen. So war er auf den Hintern gefallen.


    »Alethkar muss in der Tat stark sein«, sagte Sadeas und streckte eine gepanzerte Hand aus. »Und ich bin entschlossen, es durch eiserne Faust und die Herrschaft des Blutes stark zu machen.«


    Widerstrebend legte ihm Amaram das Edelsteinherz in die ausgestreckte Hand. Sadeas schloss die Finger darum; in der anderen Hand hielt er die Zügel.


    »Macht Ihr Euch denn nie Sorgen über das, was Ihr tut?«, fragte Amaram. »Über das, was wir tun müssen?« Er deutete mit einem Kopfnicken auf eine Gruppe von Feldärzten, die Verwundete über die Brücken trugen.


    »Sorgen?«, fragte Sadeas. »Warum sollte ich mir Sorgen machen? Auf diese Weise bekommen die Elenden wenigstens die Gelegenheit, für etwas Erstrebenswertes in der Schlacht zu sterben.«


    »Ich habe bemerkt, dass Ihr in letzter Zeit wiederholt so etwas sagt«, erklärte Amaram. »Früher seid Ihr anders gewesen.«


    »Ich habe gelernt, die Welt so anzunehmen, wie sie ist, Amaram«, sagte Sadeas und wendete sein Pferd. »Und dazu sind nur sehr wenige Menschen bereit. Sie taumeln dahin, hoffen, 
     träumen und spielen sich etwas vor. Das aber verändert gar nichts im Leben. Man muss der Welt ins Auge sehen und ihre schmutzige Grausamkeit hinnehmen. Man muss ihre Verkommenheit eingestehen. Und damit leben. Das ist die einzige Möglichkeit, etwas Bedeutendes zu erreichen.«


    Sadeas trieb sein Pferd durch den Druck seiner Knie an und ließ Amaram hinter sich.


    Der Mann würde ihm treu ergeben bleiben. Sadeas und Amaram hatten ein Abkommen geschlossen. Auch die Tatsache, dass Amaram nun ein Splitterträger war, würde nichts daran ändern.


    Als sich Sadeas und seine Wache Hathams Armee näherten, bemerkte er, dass er von einer Parschendi-Gruppe auf einem angrenzenden Plateau beobachtet wurde. Ihre Späher wurden immer frecher. Er sandte eine Mannschaft von Bogenschützen aus, die sie vertreiben sollten, dann ritt er auf eine Gestalt in einem prächtigen Splitterpanzer vor der vordersten Reihe zu. Es war der Großprinz persönlich, der auf seinem Ryschadium-Pferd saß. Verdammnis! Diese Pferde waren allen anderen überlegen. Wie konnte er wohl eines bekommen?


    »Sadeas?«, rief ihm Hatham entgegen. »Was hast du hier gemacht?«


    Nach einem kurzen Moment des Zögerns hob Sadeas den Arm und schleuderte das Edelsteinherz über die Kluft, die sie trennte. Es fiel gegen einen Felsen neben Hatham, prallte davon ab und lag nun still und schwach schimmernd da.


    »Mir war langweilig«, rief Sadeas zurück. »Ich dachte, ich erspare euch ein wenig Unannehmlichkeiten.«


    Dann setzte Sadeas seinen Weg fort, ohne auf weitere Fragen oder Bemerkungen zu warten. Adolin Kholin focht heute ein Duell aus, und das wollte er nicht verpassen, denn er hoffte, der Junge werde sich vielleicht noch einmal blamieren.
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    Wenige Stunden später setzte sich Sadeas auf seinen Platz in der Duellarena und zerrte an seiner Halsbinde. Diese Dinger waren unerträglich – modisch, ja, dabei aber so furchtbar unpraktisch. Er sagte es niemandem, nicht einmal Ialai, dass er sich insgeheim wünschte, er könnte wie Dalinar in einer einfachen Uniform herumlaufen.


    Doch das war ihm natürlich nicht möglich. Nicht nur, weil er sich damit dem Gesetz und der Autorität des Königs widersetzte, sondern auch weil eine Militäruniform zur gegenwärtigen Zeit einfach das falsche Kleidungsstück war. Die Schlachten, die sie für Alethkar schlugen, waren keine solchen mit Schwert und Schild.


    Es war wichtig, die richtige Kleidung zu tragen, wenn man eine Rolle zu spielen hatte. Dalinars Militäruniform bewies, dass er verloren war, denn er verstand das Spiel nicht mehr.


    Sadeas lehnte sich zurück und wartete, während allgemeines Flüstern die Arena immer stärker anfüllte – wie Wasser, das in eine Schale floss. Heute war ein zahlreiches Publikum zusammengekommen. Adolins Kunststücke im letzten Duell hatten große Aufmerksamkeit erregt, und am Hof war alles Neue interessant. Um Sadeas’ Sitz war eine recht ausgedehnte Fläche frei gelassen worden, damit er mehr Platz und ein wenig Zurückgezogenheit genießen konnte, auch wenn er nur auf einem gewöhnlichen Stuhl saß, der auf der Tribüne dieser armseligen Arena verankert war.


    Er hasste es, wie sich sein Körper außerhalb des Splitterpanzers anfühlte, und sein Aussehen hasste er sogar noch mehr. Früher hatten sich die Menschen nach ihm umgedreht, wenn er an ihnen vorbeiging. Seine Macht hatte jedes Zimmer angefüllt, in dem er sich befand. Jeder hatte ihm seine Aufmerksamkeit geschenkt, und viele hatten Lust verspürt, wenn sie ihn sahen. Lust auf seine Macht, Lust auf das, was er darstellte.


    All das verlor er allmählich. Oh, er war durchaus noch mächtig – vielleicht sogar mächtiger denn je. Aber die Blicke, die 
     ihm zugeworfen wurden, waren anders als damals. Und alles, was ihn auf den Verlust seiner Jugend hinwies, ließ ihn gereizt und verdrießlich werden.


    Er starb, Stück für Stück. Das mochte zwar bei jedem Menschen der Fall sein, aber er spürte, dass der Tod dräute. Hoffentlich war er noch Jahrzehnte davon entfernt, aber er warf bereits einen langen, langen Schatten. Der einzige Weg zur Unsterblichkeit bestand in Eroberungen.


    Das Rascheln von Stoff kündete an, dass Ialai auf den Sitz neben ihn schlüpfte. Geistesabwesend streckte Sadeas die Hand aus, legte sie auf den unteren Teil von Ialais Rücken und rieb sie dort, was ihr immer sehr gefiel. Ihr Name war symmetrisch. Das war eine kleine Blasphemie ihrer Eltern gewesen – nur wenige wagten es, ihren Kindern eine derartige Heiligkeit mit auf den Weg zu geben. Sadeas mochte solche Menschen. Ihr Name war das Erste, das ihn an Ialai fasziniert hatte.


    »Mmh«, sagte seine Frau mit einem Seufzen. »Sehr schön. Wie ich sehe, hat das Duell noch nicht begonnen.«


    »Ich glaube, es fängt in wenigen Augenblicken an.«


    »Gut. Ich kann langes Warten nicht ertragen. Ich habe gehört, du hast das Edelsteinherz, das du heute erobert hast, schon weggegeben.«


    »Ich habe es Hatham vor die Füße geworfen und bin davongeritten, als wäre es mir völlig egal.«


    »Wie schlau von dir. Ich hätte selbst darauf kommen sollen. Damit unterläufst du Dalinars Behauptung, wir leisteten ihm nur wegen unserer Gier Widerstand.«


    Unten trat Adolin endlich auf den Platz. Er trug seinen blauen Splitterpanzer. Einige Hellaugen klatschten höflich. Ihm gegenüber verließ auch Eranniv seinen Vorbereitungsraum. Sein polierter Panzer zeigte die natürliche Farbe; nur der Brustteil war tiefschwarz bemalt.


    Sadeas kniff die Augen zusammen, während er noch immer Ialais Rücken massierte. »Dieses Duell dürfte gar nicht stattfinden«, 
     sagte er. »Eigentlich sollten alle entweder zu ängstlich oder zu abweisend sein, um seine Herausforderung anzunehmen.«


    »Idioten«, sagte Ialai leise. »Sie wissen genau, was sie zu tun haben, Torol. Ich habe die entsprechenden Hinweise und Versprechen gegeben. Und doch will jeder Einzelne von ihnen insgeheim derjenige sein, der Adolin besiegt. Duellanten sind kein besonders zuverlässiger Haufen. Sie sind frech und hitzköpfig, und es geht ihnen zu sehr darum, sich zu beweisen und Ruhm zu erlangen.«


    »Der Plan seines Vaters darf nicht aufgehen«, sagte Sadeas.


    »Das wird er auch nicht.«


    Sadeas blickte dorthin, wo Dalinar sich niedergelassen hatte. Sadeas befand sich in Hörweite von ihm. Dalinar sah ihn nicht an.


    »Ich habe dieses Königreich errichtet«, sagte Sadeas leise. »Ich weiß, wie brüchig es ist, Ialai. Es sollte nicht so schwierig sein, es wieder zu Fall zu bringen.« Das war die einzige Möglichkeit, es neu zu erschaffen; es war wie das Umschmieden einer Waffe. Zuerst schmolz man die Überreste der alten ein, und dann konnte man den Ersatz herstellen.


    Unten begann das Duell. Adolin schritt durch den Sand auf Eranniv zu, der die Klinge des alten Gavilar mit ihren bösartigen Zacken und Haken schwang. Adolin griff zu schnell an. War der Junge tatsächlich so begierig auf diese Kämpfe?


    Die Hellaugen in der Zuschauermenge verstummten, und die Dunkelaugen schrien und wollten ein ähnliches Schauspiel wie beim letzten Mal sehen. Doch heute artete es nicht zu einem Ringkampf aus. Die beiden wechselten Probehiebe, und Adolin wich zurück, nachdem er einen Treffer an der Schulter erlitten hatte.


    Nachlässig, dachte Sadeas.


    »Ich habe endlich herausgefunden, was vor zwei Wochen im Zimmer des Königs geschehen ist«, bemerkte Ialai.


    Sadeas lächelte und hatte den Blick noch auf das Duell gerichtet. »Natürlich hast du das.«


    »Es war der Versuch eines Attentats«, sagte sie. »Jemand hat das Geländer des königlichen Balkons in dem ungeschickten Versuch sabotiert, den König hundert Fuß in die Tiefe fallen zu lassen. Soweit ich gehört habe, wäre es beinahe erfolgreich gewesen.«


    »Dann war es wohl doch nicht so ungeschickt.«


    »Verzeihung, Torol, aber beinahe ist bei einem Attentat nicht ausreichend.«


    Das stimmte.


    Sadeas suchte in seinem Innern nach einem Anzeichen von Mitgefühl für Elhokar, der beinahe gestorben wäre. Er fand jedoch keines, sondern verspürte nur schwaches Mitleid. Er mochte den Jungen, aber bei der Neuerrichtung Alethkars würden alle Elemente der früheren Herrschaft entfernt werden müssen. Elhokar musste sterben – am besten auf friedliche Weise, nachdem sich Sadeas um Dalinar gekümmert hatte. Sadeas vermutete, dass er dem Jungen eigenhändig die Kehle durchschneiden musste – aus Respekt vor dem alten Gavilar.


    »Wer hat deiner Meinung nach die Attentäter beauftragt?«, fragte Sadeas so leise, dass er nicht befürchten musste, belauscht zu werden, zumal seine Leibwachen dicht um seinen Sitzplatz herumstanden.


    »Das ist schwer zu sagen«, meinte Ialai. Sie drehte sich ein wenig zur Seite, sodass er nun einen anderen Teil ihres Rückens streicheln konnte. »Es wird weder Ruthar noch Aladar gewesen sein.«


    Beide befanden sich fest in Sadeas’ Hand. Aladar zeigte zwar noch ein gewisses Widerstreben, aber Ruthar war ihm bereits treu ergeben. Roion war zu feige, und viele andere waren zu vorsichtig. Wer sonst könnte dafür verantwortlich sein?


    »Thanadal«, vermutete Sadeas.


    »Das wäre am wahrscheinlichsten. Ich werde sehen, was ich herausfinden kann.«


    »Es könnte derselbe sein, der sich auch an der Rüstung des Königs zu schaffen gemacht hat«, sagte Sadeas. »Vielleicht erfahren wir mehr, wenn ich meine Autorität spielen lasse.«


    Sadeas war der Großprinz für Information – eine der alten Bezeichnungen aus früheren Jahrhunderten, als die einzelnen Pflichten im Königreich auf die Großprinzen aufgeteilt gewesen waren. Diese Stellung gab Sadeas jedoch auch heute noch die Möglichkeit, offiziell Nachforschungen anstellen zu lassen.


    »Vielleicht«, sagte Ialai zögernd.


    »Aber?«


    Sie schüttelte den Kopf und sah einem weiteren Schlagabtausch der Duellanten unter ihr zu. Diesmal trat Sturmlicht aus Adolins Panzerhandschuh, was zu Buhrufen der Dunkelaugen führte. Warum waren diese Personen überhaupt hereingelassen worden? Es gab Hellaugen, die nicht hatten zusehen können, weil Elhokar Plätze für ihre Untergebenen reserviert hatte.


    »Dalinar«, sagte Ialai, »hat auf unsere List reagiert, dich zum Großprinzen für Information zu machen. Er hat es als Vorwand benutzt, um sich selbst zum Großprinzen des Krieges auszurufen. Jeder Schritt, mit dem du deine Rechte als Großprinz für Information festigst, bestärkt seine Herrschaft über diesen Krieg.«


    Sadeas nickte. »Hast du einen Plan?«


    »Noch nicht«, sagte Ialai. »Aber ich arbeite an einem. Hast du bemerkt, dass er begonnen hat, Patrouillen außerhalb der Lager einzusetzen? Und außerdem sind sie auf dem Äußeren Markt anzutreffen. Sollte das nicht unsere Aufgabe sein?«


    »Nein, das ist die Aufgabe des Großprinzen, der für den Handel zuständig ist, und ein solcher wurde noch nicht benannt. Allerdings sollte mir die Überwachung aller zehn Lager obliegen, ebenso wie die Einsetzung von Richtern und Magistraten. 
     Er hätte mich in dem Augenblick einbeziehen sollen, in dem ein Attentat auf den König verübt wurde. Aber das hat er nicht getan.« Sadeas dachte kurz darüber nach und nahm die Hand von Ialais Rücken. Sie setzte sich aufrecht.


    »Das zeugt von einer Schwäche, die wir uns zunutze machen können«, sagte Sadeas. »Dalinar hatte schon immer Schwierigkeiten damit, Autorität abzugeben. Er glaubt, niemand könne die ihm zugewiesene Aufgabe korrekt erledigen. Er ist nicht zu mir gekommen, als er es eigentlich hätte tun müssen. Das widerspricht seiner Forderung, dass alle Teile des Königreichs zusammenarbeiten sollen. Es gleicht einem Riss in seiner Rüstung. Kannst du einen Dolch hineintreiben?«


    Ialai nickte. Sie würde ihre Informanten dazu benutzen, am Hof gewisse Fragen zu stellen. Wenn Dalinar tatsächlich ein besseres Alethkar schaffen wollte, warum war er dann nicht bereit, eigene Macht abzugeben? Warum hatte er Sadeas nicht am Schutz des Königs beteiligt? Warum öffnete er seine Tore nicht für Sadeas’ Richter?


    Welche Autorität besaß der Thron wirklich, wenn er ein Abkommen wie das mit Sadeas schloss, nur um daraufhin so zu tun, als gäbe es dieses gar nicht?


    »Du solltest dein Amt als Großprinz für Information aus Protest niederlegen«, sagte Ialai.


    »Nein, noch nicht. Wir warten, bis die Gerüchte dem alten Dalinar zusetzen und er einsieht, dass er mich meine Arbeit tun lassen muss. Und kurz bevor er mich mit einbezieht, gebe ich dann meine Amt auf.«


    Das würde sowohl Dalinar als auch dem Königreich schwer zu schaffen machen.


    Unten dauerte Adolins Duell noch immer an. Er wirkte nicht so, als wäre er mit ganzem Herzen dabei. Er kümmerte sich nicht genug um seine Deckung und erhielt einen Treffer nach dem anderen. War das der Junge, der schon so oft mit seinen Fähigkeiten geprahlt hatte? Er war gut, natürlich, aber nicht 
     annähernd so gut, wie er ständig behauptete. Nicht so gut wie auf dem Schlachtfeld, als er unter Sadeas’ Blicken gegen…


    Er spielte etwas vor.


    Sadeas musste grinsen. »Das ist ja fast schon gerissen«, sagte er leise.


    »Was?«, fragte Ialai.


    »Adolin kämpft unter seinen Möglichkeiten«, erklärte Sadeas, als der Junge endlich einmal Erannivs Helm traf. »Er will seine wahren Fähigkeiten nicht zeigen, da er befürchtet, dass es die anderen von einem Duell mit ihm abschrecken könnte. Wenn er so wirkt, als könnte er diesen Kampf kaum gewinnen, werden auch andere es wagen, gegen ihn anzutreten.«


    Ialai kniff die Augen zusammen und beobachtete den Kampf. »Bist du sicher? Ist er vielleicht bloß heute nicht in Form?«


    »Ich bin mir sicher«, sagte Sadeas. Nun, da er wusste, wonach er Ausschau halten musste, erkannte er es deutlich in Adolins Bewegungen und in der Art, wie er Eranniv zum Angriff reizte und dessen Schläge dann kaum abwehrte. Adolin Kholin war gerissener, als Sadeas für möglich gehalten hätte.


    Und er war auch ein besserer Duellant, als Sadeas erwartet hatte. Es bedurfte großer Geschicklichkeit, ein Duell zu gewinnen, aber es war wahre Meisterschaft nötig, es zu gewinnen, nachdem man es die ganze Zeit hindurch so hatte aussehen lassen, als unterliege man. Adolin gelang es immer besser, die Zuschauer zu fesseln, und er rief den Eindruck hervor, dass es ein knapper Ausgang sein würde. Sadeas bezweifelte, dass die anderen Zuschauer diesen Kampf im gleichen Licht sahen wie er selbst.


    Adolin bewegte sich träge, und Sturmlicht leckte aus einem Dutzend Rissen, die sich alle in verschiedenen Teilen seiner Rüstung befanden, sodass keine Platte wirklich brach und ihn echter Gefahr aussetzte. Dann endlich gelang es ihm, Eranniv mit einem »glücklichen« Schlag zu Boden zu werfen, und die 
     Menge raste vor Begeisterung. Sogar die Hellaugen schienen hingerissen zu sein.


    Eranniv stürmte davon und beschwerte sich lauthals über Adolins Glück. Und Sadeas musste zugeben, dass er ziemlich beeindruckt war. Für diesen Jungen gibt es vermutlich eine Zukunft, dachte er. Zumindest eher als für seinen Vater.


    »Er hat einen weiteren Splitter gewonnen«, sagte Ialai unzufrieden, als Adolin die Hand hob und den Duellplatz verließ. »Ich werde meine Bemühungen verstärken, damit so etwas nicht wieder vorkommt.«


    Sadeas trommelte mit den Fingern auf die Seite seines Sitzes. »Was hattest du noch gerade über Duellanten gesagt? Sie seien frech und hitzköpfig?«


    »Ja. Und?«


    »Adolin ist beides und noch viel mehr«, sagte Sadeas leise und nachdenklich. »Er kann angetrieben, herumgestoßen und zur Wut angestachelt werden. Er ist so leidenschaftlich wie sein Vater, dabei aber unbeherrschter.«


    Kann ich ihn an den Rand der Klippe führen, dachte Sadeas, und ihn dann hinunterstoßen?


    »Bring die Leute nicht mehr davon ab, sich mit ihm zu duellieren«, sagte Sadeas. »Aber ermuntere sie auch nicht dazu. Halt dich zurück. Ich will sehen, wie es sich entwickelt.«


    »Das klingt gefährlich«, sagte Ialai. »Dieser Junge ist eine Waffe, Torol.«


    »Das stimmt«, sagte Sadeas, während er sich erhob, »aber du wirst nur selten von einer Waffe geschnitten, wenn du sie am Griff hältst.« Er half seiner Frau beim Aufstehen. »Außerdem sollst du Ruthars Frau sagen, dass er beim nächsten Mal mit mir reiten darf, wenn ich beschließe, auf eigene Faust nach einem Edelsteinherz zu jagen. Ruthar ist willig. Er kann uns noch von großem Nutzen sein.«


    Sie nickte und schritt auf den Ausgang zu. Sadeas folgte ihr, zögerte und warf einen Blick auf Dalinar. Wie wäre es wohl, 
     wenn dieser Mann nicht in der Vergangenheit gefangen wäre? Wenn er bereit wäre, die Welt so zu sehen, wie sie war, statt in einem Traumbild zu leben?


    Auch dann würdest du ihn vermutlich umbringen, gab Sadeas vor sich selbst zu. Versuche nicht, dir etwas anderes einzureden.


    Wenigstens zu sich selbst sollte man ehrlich sein.
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      Es heißt, warm war es im fernen Land,

      Als die Bringer der Leere in unsre Lieder Eingang fanden.

      Wir brachten sie nach Hause unerkannt,

      Als ihr eignes Heim sie es bald verstanden;

      Das geschah allmählich.

      Und Jahre später wird’s immer noch heißen, so muss es sein.


      
        Aus dem Lauscherlied der Geschichten,

        zwölfte Strophe

      

    


    Schallan keuchte auf, als sie das plötzliche Aufflammen der Farbe bemerke.


    Es durchbrach die eintönige Landschaft wie ein Blitz in einem ansonsten klaren Himmel. Schallan legte ihre Kugeln beiseite – Tyn übte mit ihr, sie in der Hand verschwinden zu lassen – und erhob sich auf dem Wagen. Mit der Freihand hielt sie sich an der Rückenlehne ihres Sitzes fest. Ja, es war eindeutig. Strahlendes Rot und Gelb in einer sonst matten Landschaft aus Braun und Grün.


    »Tyn«, sagte Schallan, »was ist das?«


    Die andere Frau ließ die Beine über den Rand des Wagens baumeln und hatte sich einen breitkrempigen Hut über die 
     Augen gezogen, obwohl sie eigentlich den Wagen lenken sollte. Schallan trug Bluths Hut, den sie aus seinen persönlichen Habseligkeiten gerettet hatte und der sie nun vor der Sonne schützte.


    Tyn drehte sich zur Seite und hob ihren Hut. »Hm?«


    »Da hinten!«, sagte Schallan. »Die Farben.«


    Tyn blinzelte. »Ich sehe gar nichts.«


    Wie konnten ihr diese Farben entgangen sein, die im Vergleich zu den sanft gewellten Hügeln voller Steinknospen, Ried und Grasflecken so strahlend waren? Schallan nahm das Fernrohr der anderen Frau an sich und hob es ans Auge. »Pflanzen«, sagte Schallan. »Da hinten ist ein Felsvorsprung, der sie vor den Stürmen aus dem Osten schützt.«


    »Ist das alles?« Tyn lehnte sich wieder zurück und schloss die Augen. »Ich dachte, es seien Karawanenzelte oder etwas dergleichen.«


    »Tyn, es sind Pflanzen.«


    »Na und?«


    »Divergierende Flora in einem ansonsten uniformen Ökosystem!«, rief Schallan. »Das müssen wir uns ansehen! Ich werde Macob sagen, dass er die Karawane dorthin führen soll.«


    »Kind, Ihr seid ziemlich seltsam«, sagte Tyn, als Schallan den anderen Wagen zurief, sie sollten anhalten.


    Macob zögerte zunächst, dem Abstecher zuzustimmen, aber zum Glück stellte er am Ende ihre Autorität nicht infrage. Die Karawane befand sich noch etwa eine Tagesreise von der Zerbrochenen Ebene entfernt. Sie hatte sich Zeit gelassen. Schallan fiel es schwer, ihre Aufregung zu verbergen. Hier draußen in den Frostlanden war alles so eintönig, daher empfand sie etwas Neues, das sie zeichnen konnte, als über alle Maßen spannend.


    Sie näherten sich dem Vorsprung, der einen rechten Winkel gebildet hatte und deshalb einen ausgezeichneten Windschutz darstellte. Größere Versionen wurden Lait genannt; es waren 
     geschützte Täler, in denen sogar ein Dorf gedeihen konnte. Nun, dies hier war nicht annähernd so groß, aber Leben fand sich dennoch in Gestalt eines Hains aus kleinen Bäumen mit knochenweißen Stämmen. Sie hatten lebhaft rote Blätter. Ranken aller Art zogen sich über die Felswand hin, und auf dem Boden wimmelte es vor solchen Steinknospen, die auch dann noch offen blieben, wenn es nicht mehr regnete. Blüten mit schweren Blättern hingen neben zungenartigen Fortsätzen herunter, die sich wie Würmer bewegten und nach Feuchtigkeit suchten.


    In einem kleinen Tümpel, der die Steinknospen und Bäume mit Wasser versorgte, spiegelte sich der blaue Himmel. Der Schatten, den das Blätterdach spendete, schaffte einen Lebensraum für hellgrünes Moos. Die Farben zogen sich wie Adern aus Rubinen und Smaragden durch den grauen Stein.


    Schallan hüpfte in dem Augenblick vom Wagen, als dieser anhielt. Sie erschreckte etwas, das im Gebüsch saß, und einige sehr kleine wilde Axthunde stürmten davon. Sie war sich nicht sicher, von welcher Rasse sie waren – sie wusste nicht einmal, ob es sich tatsächlich um Axthunde handelte, denn sie bewegten sich äußerst schnell.


    Nun, dachte sie, als sie das winzige Lait betrat, das bedeutet vermutlich, dass ich nichts Größeres zu befürchten habe. Raubtiere wie Weißdorne hätten doch jedes kleinere Leben längst vertrieben.


    Mit einem Lächeln ging Schallan weiter. Es war beinahe ein Garten, auch wenn die Pflanzen hier wild wuchsen. Sie bewegten sich schnell, zogen ihre Blüten, Fühler und Blätter ein und öffneten ihr dadurch einen Weg. Sie unterdrückte ein Niesen, schritt weiter und fand den dunkelgrünen Teich.


    Hier setzte sie sich auf einen Stein, nachdem sie eine Decke darübergebreitet hatte, und nahm ihr Zeichenbuch hervor. Andere Mitglieder der Karawane krochen durch das Lait oder schritten auf der Felswand umher.


    Schallan atmete die wundervolle Feuchtigkeit ein, als sich die Pflanzen wieder entspannten. Steinknospenblüten streckten sich aus, und furchtsame Blätter entfalteten sich. Farbe wogte um sie herum, als würde die Natur erröten. Sturmvater! Sie hatte nicht bemerkt, wie sehr sie die Vielfalt schöner Pflanzen vermisst hatte. So öffnete sie ihr Zeichenbuch und schrieb ein rasches Gebet an Schalasch, Schallans Namensgeberin und Heroldin der Schönheit, auf.


    Die Pflanzen zogen sich wieder zurück, als eine Bewegung zwischen ihnen entstand. Gaz stolperte an einer Gruppe von Steinknospen vorbei und fluchte, während er versuchte, nicht auf ihre Ranken zu treten. Er kam auf Schallan zu, hielt inne und schaute auf den Teich hinunter. »Stürme!«, rief er. »Sind das Fische?«


    »Aale«, vermutete Schallan, als die grüne Oberfläche des Tümpels von etwas gekräuselt wurde. »Große orangefarbene, wie es scheint. Solche hatten wir damals in Vaters Garten.«


    Gaz beugte sich vor und versuchte sie zu erkennen, bis einer der Aale die Oberfläche mit peitschendem Schwanz durchbrach und Gaz mit Wasser bespritzte. Schallan lachte und nahm ein Erinnerungsbild von dem einäugigen Mann, wie er mit geschürzten Lippen in die grüne Tiefe schaute und sich die Stirn abwischte.


    »Was willst du, Gaz?«


    »Also«, sagte er und trat vom einen Fuß auf den anderen, »ich habe mich gefragt…« Er warf einen Blick auf das Skizzenbuch.


    Schallan blätterte zu einer neuen, leeren Seite. »Natürlich. Wie das, das ich für Glurv gezeichnet habe?«


    Gaz hustete in seine Hand. »Ja. Das hat sehr schön ausgesehen.«


    Schallan lächelte und machte sich an die Arbeit.


    »Muss ich irgendwie posieren oder so?«, fragte Gaz.


    »Sicher«, sagte sie, weil sie ihn in Beschäftigung halten wollte, während sie zeichnete. Mit dem Stift hübschte sie seine Uniform 
     auf, glättete sie über seinem Bauch und erlaubte sich einige Freiheiten mit dem Kinn. Doch die größten Änderungen nahm sie an seiner Miene vor. Sie ließ ihn in die Ferne schauen. Mit dem passenden Gesichtsausdruck wurde die Augenklappe regelrecht vornehm, das vernarbte Gesicht erschien weise, und die Uniform veränderte sich in einen Gegenstand des Stolzes. Sie fügte einige Einzelheiten in den Hintergrund ein, an die sie sich aus der Nacht am Feuer erinnerte, als die Menschen der Karawane Gaz und den anderen für ihre Rettung gedankt hatten.


    Schließlich riss sie das Blatt aus dem Buch und hielt es ihm vor. Gaz nahm es andächtig entgegen und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Stürme«, flüsterte er. »Sehe ich wirklich so aus?«


    »Ja«, sagte Schallan. Ganz schwach spürte sie, wie Muster in der Nähe vibrierte. Eine Lüge… aber auch die Wahrheit. Sicherlich hatten die Leute, die Gaz gerettet hatte, ihn so gesehen.


    »Danke, Hellheit«, sagte Gaz. »Ich… danke Euch.« Bei Aschs Augen! Er schien wirklich zu Tränen gerührt zu sein.


    »Bewahr es gut auf«, sagte sie, »und falte es nicht vor heute Abend. Ich werde es firnissen, damit es nicht verschmiert.«


    Er nickte und ging fort. Dabei erschreckte er die Pflanzen abermals. Er war schon der sechste der Männer, der sie um ein Porträt gebeten hatte. Sie ermunterte die Männer dazu. Alles war gut, was ihnen zeigte, was sie sein sollten und konnten.


    Und du, Schallan?, dachte sie. Jedermann scheint von dir zu verlangen, dass du etwas ganz Bestimmtes bist. Jasnah, Tyn, Vater… Und was willst du sein?


    Sie blätterte in ihrem Skizzenbuch zurück und fand die Seiten, auf denen sie sich selbst in einem halben Dutzend verschiedener Situationen gezeichnet hatte. Als Gelehrte, als höfische Frau, als Künstlerin. Was davon wollte sie sein?


    Oder konnte sie all das gleichzeitig sein?


    Muster summte. Schallan warf einen Blick zur Seite und bemerkte, dass Vathah zwischen den Bäumen in der Nähe lauerte. Der große Anführer der Söldner hatte zwar bisher nichts über die Zeichnungen gesagt, aber sie hatte sein höhnisches Grinsen gesehen.


    »Hör auf, meine Pflanzen zu verängstigen, Vathah«, sagte Schallan.


    »Macob sagt, wir verbringen die Nacht hier«, erwiderte Vathah und ging davon.


    »Schwierigkeiten…«, summte Muster. »Ja, Schwierigkeiten.«


    »Ich weiß«, sagte Schallan. Sie wartete, bis das Laubwerk zurückgekehrt war, dann zeichnete sie es. Zwar hatte sie Kohle und Firnis von den Kaufleuten erhalten, aber leider besaß sie keine Farbstifte für anspruchsvollere Bilder. Doch immerhin würde dies hier eine hübsche Folge von Studien ergeben. Betrachtete man den Rest des Skizzenbuchs, war es eine Abwechslung.


    Sie dachte absichtlich nicht über das nach, was sie verloren hatte.


    Sie zeichnete und zeichnete und genoss den stillen Frieden des kleinen Dickichts. Lebenssprengsel gesellten sich zu ihr; die winzigen grünen Stäubchen schwebten zwischen den Blättern und Blüten umher. Muster glitt auf das Wasser und machte sich putzigerweise daran, die Blätter eines Baumes in der Nähe zu zählen. Schallan hatte ein halbes Dutzend Zeichnungen von dem Teich und den Bäumen angefertigt und hoffte, diese später anhand ihrer Bücher bestimmen zu können. Sie machte noch einige Skizzen von einzelnen Blättern und wandte sich dann allem zu, was ihre Aufmerksamkeit erregte.


    Es war so angenehm, während des Zeichnens einmal nicht auf dem schaukelnden Wagen zu sitzen. Die Umgebung hier war großartig: Das Licht reichte zum Zeichnen aus, es war still und heiter, und doch war sie umgeben von Leben…


    Sie hielt inne und betrachtete, was sie soeben gezeichnet hatte: ein felsiges Meeresufer, hinter dem sich hohe Klippen erhoben. Der Standort des Betrachters befand sich weit entfernt. Am Ufer halfen schattenhafte Gestalten einander aus dem Wasser. Sie konnte schwören, dass eine von ihnen Yalb war.


    Eine Fantasie der Hoffnung. Sie wünschte sich so sehr, dass auch die anderen überlebt hatten. Aber sie würde es vermutlich nie erfahren.


    Sie drehte das Blatt um und zeichnete, was ihr in den Sinn kam. Eine Frau, die über einem am Boden liegenden Körper kniete und Hammer und Meißel hob, als wollte sie damit das Gesicht der liegenden Person sprengen. Diese war steif, wirkte hölzern… bestand vielleicht aus Stein?


    Schallan schüttelte den Kopf, während sie den Stift senkte und das Bild betrachtete. Warum hatte sie so etwas gezeichnet? Das vorherige ergab durchaus einen Sinn. Sie machte sich Sorgen um Yalb und die anderen Seeleute. Aber was sagte es über ihr Unterbewusstsein aus, dass sie diese seltsame Darstellung geschaffen hatte?


    Sie hob den Blick und bemerkte, dass die Schatten lang geworden waren. Die Sonne sank allmählich auf den Horizont zu. Schallan lächelte in sich hinein, dann aber sprang sie auf, als sie erkannte, dass da jemand stand, kaum zehn Schritte von ihr entfernt.


    »Tyn!«, sagte Schallan und hob ihre Schutzhand vor die Brust. »Sturmvater! Du hast mich erschreckt.«


    Die Frau kam zwischen den Pflanzen näher, die sofort vor ihr zurückzuckten. »Diese Zeichnungen sind ziemlich nett, aber ich glaube, Ihr solltet mehr Zeit darauf verwenden, Unterschriften zu fälschen. Ihr seid ein Naturtalent, und das ist eine Arbeit, die Ihr tun könnt, ohne gleich befürchten zu müssen, dadurch in Schwierigkeiten zu geraten.«


    »Ich übe es tatsächlich bereits«, sagte Schallan, »aber ich darf auch meine Kunst nicht vernachlässigen.«


    »Ihr geht ganz in diesen Zeichnungen auf, nicht wahr?«


    »Ich gehe nicht in ihnen auf; ich setze andere in sie hinein.«


    Tyn grinste und hatte nun Schallans Fels erreicht. »Eure Zunge ist stets sehr schnell und spitz. Das mag ich. Ich muss Euch einigen meiner Freunde vorstellen, sobald wir die Zerbrochene Ebene erreicht haben. Sie werden Euch rasch und nachhaltig verderben.«


    »Das klingt nicht sehr angenehm.«


    »Unsinn«, sagte Tyn und setzte sich auf eine trockene Stelle des benachbarten Felsens. »Ihr werdet immer noch Ihr selbst sein. Eure Witze werden vielleicht etwas dreckiger werden.«


    »Wie nett«, meinte Schallan und errötete.


    Sie hatte erwartet, dass Tyn darüber lachen werde, doch stattdessen wurde die Frau plötzlich nachdenklich. »Wir müssen einen Weg finden, wie wir Euch ein wenig Wirklichkeit einflößen können, Schallan.«


    »Ach ja? Gibt es das heutzutage schon als Elixier?«


    »Nein«, sagte Tyn, »das gibt es als Schlag ins Gesicht. Nette Mädchen weinen dann… sofern sie es überleben.«


    »Ich glaube, du wirst bald herausfinden, dass mein Leben bisher keineswegs eine endlose Abfolge von Kuchen und Blümchen war.«


    »Ich bin mir sicher, dass Ihr das wirklich glaubt«, sagte Tyn. »So denkt jeder über sein eigenes Leben. Schallan, ich mag Euch. Ich mag Euch wirklich. Ich glaube, Ihr habt großes Potenzial. Aber das, was Ihr vorhabt… es setzt voraus, dass Ihr sehr schwierige Dinge tun müsst. Dinge, die die Seele zerreißen. Ihr werdet in Situationen geraten, die Ihr noch nie erlebt habt.«


    »Du kennst mich doch kaum«, sagte Schallan. »Wie kannst du dir so sicher sein, dass ich dergleichen noch nie getan habe?«


    »Weil Ihr noch nicht daran zerbrochen seid«, sagte Tyn mit wehmütiger Miene.


    »Vielleicht spiele ich das nur vor.«


    »Kind«, sagte Tyn, »Ihr zeichnet Bilder von Verbrechern und macht sie zu Helden. Ihr tanzt mit einem Zeichenbuch auf Blumenwiesen herum und errötet bei der bloßen Andeutung von etwas Anzüglichem. Wie schlimm es Euch Eurer Meinung nach auch ergangen sein mag, es wird gewiss noch viel schlimmer werden. Dagegen müsst Ihr Euch wappnen. Ehrlich gesagt, ich weiß nicht, ob Ihr dem gewachsen sein werdet.«


    »Warum erzählst du mir all das?«, fragte Schallan.


    »Weil wir in etwas mehr als einem Tag die Zerbrochene Ebene erreicht haben werden. Jetzt kommt die letzte Gelegenheit für Euch, einen Rückzieher zu machen.«


    »Ich…«


    Wie sollte sie sich Tyn gegenüber verhalten, wenn sie angekommen waren? Sollte sie zugeben, dass sie Tyns Vorschläge nur deshalb angenommen hatte, weil sie von ihr lernen wollte? Sie kennt die Menschen, dachte Schallan, und sie kennt Menschen in den Kriegslagern, die mir sehr nützlich sein könnten.


    Sollte Schallan ihr Spiel weitertreiben? Sie wollte es ja, aber ein Teil von ihr wusste genau, dass sie es nur tat, weil sie Tyn mochte und der Frau keinen Grund liefern wollte, Schallan nicht mehr zu unterrichten. »Ich bin fest entschlossen«, hörte Schallan sich selbst sagen. »Ich werde meinen Plan weiter verfolgen.«


    Eine Lüge.


    Tyn seufzte und nickte. »In Ordnung. Seid Ihr bereit, mir zu sagen, worum es bei diesem offensichtlich groß angelegten Betrug geht?«


    »Um Dalinar Kholin«, sagte Schallan. »Sein Sohn soll mit einer Frau aus Jah Keved verlobt werden.«


    Tyn hob eine Braue. »Das ist seltsam. Und diese Frau wird nicht bei ihm eintreffen?«


    »Zumindest nicht dann, wann er es erwartet«, sagte Schallan.


    »Und Ihr seht ihr ähnlich?«


    »Das könnte man so sagen.«


    Tyn lächelte. »Nett. Ihr habt mich glauben gemacht, es ginge um Erpressung, was ziemlich schwierig geworden wäre. Aber das ist ein Schwindel, den Ihr vielleicht tatsächlich durchziehen könnt. Ich bin beeindruckt. Das ist zwar sehr kühn, aber möglich.«


    »Danke.«


    »Und wie lautet Euer Plan?«, fragte Tyn.


    »Nun, ich werde mich Kholin vorstellen und andeuten, dass ich die Frau bin, die sein Sohn heiraten soll, und dann werde ich mich von ihm in seinen Haushalt einführen lassen.«


    »Nicht gut.«


    »Nicht?«


    Tyn schüttelte heftig den Kopf. »Es würde Euch zu sehr von Kholin abhängig machen. Ihr werdet bedürftig auf ihn wirken, und das wird Euch die Möglichkeit nehmen, respektiert zu werden. Was Ihr hier vorhabt, nennt man einen ›Hübsches-Gesicht-Betrug‹. Es ist der Versuch, einen reichen Mann um seine Kugeln zu erleichtern. Dabei geht es ausschließlich darum, wie Ihr Euch präsentiert und welches Bild Ihr abgebt. Ihr müsst Euch in einer Herberge in einem anderen Kriegslager niederlassen und so tun, als wäret Ihr völlig unabhängig. Gebt Euch eine Aura des Mysteriösen. Seid keine leichte Beute für den Sohn. Welcher von beiden ist es eigentlich? Der ältere oder der jüngere?«


    »Adolin«, sagte Schallan.


    »Hm… Ich bin mir nicht sicher, ob er besser oder schlechter als Renarin ist. Adolin Kholin genießt den Ruf, ein Schürzenjäger zu sein, und ich kann gut verstehen, warum sein Vater ihn verheiraten will. Es wird aber schwer sein, seine Aufmerksamkeit zu erringen.«


    »Wirklich?«, fragte Schallan und verspürte einen Stich echter Sorge.


    »Ja. Er war schon ein Dutzend Mal fast verlobt, und ich glaube, einmal war er es sogar wirklich. Es ist gut, dass Ihr mir begegnet 
     seid. Ich muss mir überlegen, wie Ihr Euch ihm am besten nähert, aber auf keinen Fall werdet Ihr die Gastfreundschaft des Hauses Kholin annehmen. Adolin wird nie Interesse an Euch finden, wenn Ihr nicht irgendwie unerreichbar für ihn seid.«


    »Es ist schwer, für jemanden unerreichbar zu sein, wenn man mit ihm verlobt werden soll.«


    »Es ist trotzdem wichtig«, sagte Tyn und hob den Finger. »Ihr seid diejenige, die einen Liebesschwindel begehen will. So etwas ist knifflig, aber eher ungefährlich. Wir werden uns etwas ausdenken.«


    Schallan nickte, aber nun hatten sich die Sorgen in ihr festgesetzt. Was würde aus der Verlobung werden? Jasnah war nicht mehr da. Die Frau hatte Schallan in ihre Familie einfügen wollen, vermutlich wegen ihrer Wogenbinder-Fähigkeiten. Schallan bezweifelte, dass der Rest des Hauses Kholin so erpicht darauf war, ein unbedeutendes Veden-Mädchen in der Familie zu haben.


    Als Tyn aufstand, schob Schallan ihre Ängste beiseite. Wenn es nicht zu einer Verlobung kam, dann sollte es halt so sein. Sie hatte wichtigere Anliegen: Urithiru und die Bringer der Leere. Aber sie musste sich überlegen, wie sie sich Tyn gegenüber verhalten sollte. Die Familie Kholin anzuschwindeln, kam dabei nicht infrage. Und das war eine weitere Schwierigkeit.


    Seltsamerweise empfand sie diese Aussichten als erregend. Sie beschloss, noch eine weitere Zeichnung anzufertigen, bevor sie sich etwas zu essen besorgte.
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      Rauchform hat uns unsichtbar unter die Menschen gebracht.

      Wie die Wogen der Sprengsel – eine Form der Macht.

      Wie können wir wagen, sie wieder zu tragen? Sie betrügt uns.

      Von den Göttern geschaffen, sollten dieser Form wir entsagen.

      Durch der Ungemachten Berührung müssen ihren Fluch wir ertragen,

      Geformt aus dem Schatten – und nah ist der Tod. Sie belügt uns.


      
        Aus dem Lauscherlied der Geheimnisse,

        einundfünfzigste Strophe

      

    


    Kaladin führte seine Truppe müder und erschöpfter Männer zur Baracke von Brücke Vier, und – wofür er insgeheim gesorgt hatte – die Männer wurden bejubelt und fröhlich willkommen geheißen. Es war am frühen Abend, und der vertraute Duft des Eintopfs war das Einladendste, was Kaladin sich vorstellen konnte.


    Er trat zur Seite, sodass die vierzig Männer an ihm vorbeimarschieren konnten. Sie gehörten nicht zu Brücke Vier, aber heute zählte das nicht. Sie trugen ihre Köpfe höher und lächelten, als die Männer ihnen Schalen mit Eintopf reichten. Fels 
     fragte, wie die Patrouille gelaufen war, und obwohl Kaladin die Antwort des Soldaten nicht verstehen konnte, hörte er doch das bellende Gelächter, das sie bei Fels hervorrief.


    Kaladin lächelte, lehnte sich gegen die Wand des Gebäudes und verschränkte die Arme vor der Brust. Irgendwann stellte er fest, dass er den Himmel beobachtete. Die Sonne war noch nicht ganz untergegangen, aber an dem dunkler werdenden Himmel zeigten sich bereits die Sterne um Talns Wunde. Die Träne hing knapp über dem Horizont – ein Stern, der viel heller als die anderen war, nach der einzelnen Träne benannt, die Reya angeblich vergossen hatte. Einige der Sterne bewegten sich – Sternensprengsel, was nicht überraschend war. Aber etwas an diesem Abend erschien doch seltsam. Er atmete tief ein. Roch die Luft muffig?


    »Herr?«


    Kaladin drehte sich um. Einer der Brückenmänner, ein ernster Mann mit kurzem dunklem Haar und kantigen Gesichtszügen, hatte sich nicht zu den anderen an den Eintopfkessel gesellt. Kaladin suchte nach seinem Namen…


    »Pitt, nicht wahr?«, fragte Kaladin.


    »Ja, Herr«, erwiderte der Mann. »Brücke Siebzehn.«


    »Was möchtest du?«


    »Ich…« Der Mann warf einen Blick auf das einladende Feuer, an dem die Mitglieder von Brücke Vier lachten und mit der Patrouille schwatzten. In der Nähe hatte jemand einige Rüstungen an die Wand der Baracke gehängt. Es waren Schalenhelme und Brustpanzer, die an der Lederkleidung gewöhnlicher Brückenmänner befestigt waren. Inzwischen waren sie durch gute Stahlkappen und Brustharnische ersetzt worden. Kaladin fragte sich, wer diese alten Rüstungen aufgehängt haben mochte. Er hatte nicht einmal gewusst, dass einige der Männer sie behalten hatten; es waren die zusätzlichen Rüstungen, die Leyten für die Männer gefertigt und unten in den Klüften gelagert hatte, bevor sie in die Freiheit entlassen worden waren.


    »Herr«, meinte Pitt, »ich wollte nur sagen, dass es mir leid tut.«


    »Warum?«


    »Damals, als wir noch Brückenmänner waren…« Pitt hob die Hand an den Kopf. »Stürme, das scheint mir ein anderes Leben gewesen zu sein. Damals konnte ich nicht richtig denken. Alles ist so verschwommen. Aber ich erinnere mich gut daran, wie froh ich gewesen bin, wenn deine Mannschaft statt meiner losgeschickt wurde. Ich erinnere mich auch daran, wie ich gehofft habe, dass du versagst, weil du es gewagt hattest, mit erhobenem Haupt herumzulaufen, während ich…«


    »Das ist schon in Ordnung, Pitt«, sagte Kaladin. »Das war nicht deine Schuld. Für diese Gefühle kannst du Sadeas verantwortlich machen.«


    »Vermutlich.« Pitt wirkte gedankenverloren. »Er hat uns gebrochen, nicht wahr?«


    »Ja.«


    »Aber anscheinend können Menschen wieder neu zusammengesetzt werden. Das hätte ich früher nie für möglich gehalten.« Pitt warf einen Blick über die Schulter. »Ich sollte das für die anderen Jungs von Brücke Siebzehn ebenfalls tun, nicht wahr?«


    »Ja, mit Tefts Hilfe«, sagte Kaladin. »Glaubst du, dass du das schaffst?«


    »Ich muss es versuchen, Herr«, sagte Pitt. Er lächelte, ging dann fort, nahm eine Schale mit Eintopf und gesellte sich zu den anderen.


    Diese vierzig würden bald bereit sein, Sergeanten für ihre eigenen Brückenmannschaften zu werden. Diese Verwandlung war schneller geschehen, als Kaladin gehofft hatte. Teft, du bist ein wundersamer Mann, dachte er. Du hast es geschafft.


    Wo war Teft eigentlich? Er war mit ihnen auf Patrouille gegangen, und nun war er verschwunden. Kaladin blickte über die Schulter, sah ihn aber nicht. Vielleicht kümmerte er sich gerade um eine der anderen Brückenmannschaften. Er bemerkte, 
     wie Fels einen schmächtigen Mann in einer Feuererrobe wegscheuchte.


    »Was war das denn?«, fragte er den Hornesser, als dieser an ihm vorbeikam.


    »Der Kerl lungert hier andauernd mit seinem Skizzenbuch herum«, sagte Fels. »Er will Brückenmänner zeichnen. Ha! Weil wir berühmt sind, sagt er.«


    Kaladin runzelte die Stirn. Für einen Feuerer war das allerdings seltsam – aber schließlich waren alle Feuerer in gewisser Weise seltsam. Er ließ Fels zu seinem Eintopf zurückkehren, trat vom Feuer weg und genoss den Frieden.


    Hier draußen im Lager war alles so still. Es schien, als halte die Welt den Atem an.


    »Die Patrouille scheint zu glücken«, sagte Sigzil und schritt auf Kaladin zu. »Die Männer sind ganz verändert.«


    »Seltsam, was ein paar gemeinsame Tage als Einheit bei Soldaten anrichten können«, sagte Kaladin. »Hast du Teft gesehen?«


    »Nein«, sagte Sigzil und deutete mit dem Kopf auf das Feuer. »Du solltest dir ein wenig Eintopf holen. Heute Abend haben wir nicht viel Zeit für ein Schwätzchen.«


    »Der Großsturm«, erkannte Kaladin. Seit dem letzten schien kaum Zeit vergangen zu sein, aber sie kamen nicht immer regelmäßig. Die Sturmwächter mussten verzwickte Berechnungen anstellen, um sie vorhersagen zu können; Kaladins Vater hatte sich damals einen Zeitvertreib daraus gemacht.


    Vielleicht war es das, was er bemerkt hatte. Konnte er etwa plötzlich Großstürme vorhersagen, weil die Nacht für ihn… anders zu sein schien?


    Das bildest du dir ein, dachte Kaladin. Er schüttelte seine Ermüdung von dem ausgedehnten Ritt und Marsch ab und holte sich seine Portion Eintopf. Er musste schnell essen, denn er wollte zu den Männern gehen, die Dalinar und den König während des Sturms beschützten.


    Die Männer von der Patrouille jubelten ihm zu, als er sich die Schale füllte.
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    Schallan saß auf dem schaukelnden Wagen und bewegte ihre Hand über die die Kugel auf dem Sitz neben sich, nahm sie dann blitzschnell auf und legte eine andere Kugel an ihre Stelle.


    Tyn hob eine Braue. »Ich habe gehört, wie der Ersatz auf das Holz gefallen ist.«


    »Sprödnetz!«, sagte Schallan. »Ich dachte, ich habe es geschafft.«


    »Sprödnetz?«


    »Das ist ein Fluch«, sagte Schallan und errötete. »Ich habe ihn bei den Seeleuten gehört.«


    »Schallan, habt Ihr eigentlich eine Ahnung, was das bedeutet?«


    »Beim Fischen?«, fragte Schallan. »Vielleicht sind die Netze spröde und reißen? Deshalb haben sie keine Fische gefangen, und das ist schlecht?«


    Tyn grinste. »Meine Liebe, ich muss wirklich mein Bestes geben, wenn ich Euch verderben will. Bis dahin glaube ich, Ihr solltet Matrosenflüche vermeiden. Bitte.«


    »In Ordnung.« Schallan fuhr wieder mit der Hand über die Kugel und tauschte sie heimlich gegen die andere aus. »Kein Klappern! Hast du es gehört? Oder besser: Hast du es nicht gehört? Es hat keinen Laut gemacht!«


    »Nett«, sagte Tyn und holte die Prise einer moosartigen Substanz hervor. Sie zerrieb sie zwischen den Fingern, und Schallan glaubte, Rauch aus dem Moos aufsteigen zu sehen. »Ihr werdet wirklich besser. Ich bin aber der Meinung, wir sollten einen Weg finden, wie wir Eure Zeichengabe einsetzen können.«


    Schallan hatte bereits eine Vorstellung davon, wie das gelingen könnte. Weitere ehemalige Deserteure hatten sie inzwischen um ein Bild von sich gebeten.


    »Habt Ihr an Eurem Akzent gearbeitet?«, fragte Tyn. Ihr Blick war glasig geworden, als sie das Moos zerrieb.


    »Das habe ich in der Tat, gute Frau«, sagte Schallan mit Thaylen-Akzent.


    »Gut. Wir werden Euch entsprechend kleiden, sobald wir die Mittel dazu haben. Und ich freue mich schon auf das Gesicht, das Ihr machen werdet, wenn Ihr zum ersten Mal mit unbedeckter Hand in der Öffentlichkeit erscheint.«


    Sofort zog Schallan ihre Schutzhand an die Brust. »Was?«


    »Ich habe Euch davor gewarnt, dass es schwierig wird«, sagte Tyn und lächelte heimtückisch. »Westlich von Marat lassen fast alle Frauen beide Hände unbedeckt. Wenn Ihr dorthin gehen und nicht sogleich auffallen wollt, müsst Ihr Euch so benehmen wie alle anderen auch.«


    »Das ist unschicklich!«, sagte Schallan und errötete heftig.


    »Aber das ist doch nur eine Hand, Schallan«, sagte Tyn. »Bei allen Stürmen, ihr Vorin seid so prüde! Diese Hand sieht genauso aus wie die andere.«


    »Viele Frauen haben Brüste, die nicht größer sind als die der Männer«, fuhr Schallan sie an. »Das heißt aber noch lange nicht, dass sie deswegen kein Hemd tragen, wie die Männer es manchmal tun.«


    »In gewissen Gebieten auf den Reschi-Inseln und in Iri ist es gar nicht ungewöhnlich, dass die Frauen mit entblößtem Oberkörper herumlaufen. Dort ist es besonders warm, und keiner schert sich darum. Ich mag es selbst sehr gern.«


    Schallan hielt sich beide Hände vor das Gesicht – die eine war bedeckt, die andere nicht – und verbarg so ihr Erröten. »Du sagst das doch nur, weil du mich reizen willst.«


    »Ja«, bestätigte Tyn und kicherte. »Das stimmt. Seid Ihr wirklich das Mädchen, das eine ganze Truppe von Deserteuren dazu gebracht hat, unsere Karawane zu schützen?«


    »Dazu musste ich mich jedenfalls nicht nackt ausziehen.«


    »Und das ist gut so«, sagte Tyn. »Glaubt Ihr immer noch, Ihr seid welterfahren? Ihr errötet bei dem bloßen Vorschlag, die Schutzhand zu entblößen. Begreift Ihr nicht, dass es äußerst 
     schwer für Euch sein wird, einen wirksamen Schwindel durchzuhalten?«


    Schallan holte tief Luft. »Vermutlich.«


    »Und dabei ist das Vorzeigen der Schutzhand längst nicht das Schwierigste, was Ihr tun müsst«, sagte Tyn und richtete den Blick in die Ferne. »Es ist wie eine Brise im Vergleich zu einem Sturm. Ich…«


    »Was?«, fragte Schallan.


    Tyn schüttelte den Kopf. »Darüber reden wir später. Könnt Ihr die Kriegslager schon sehen?«


    Schallan stand von ihrem Sitz auf und beschattete die Augen vor der Sonne, die im Westen unterging. Im Norden sah sie einen Dunstschleier. Hunderte Feuer – nein, Tausende – verdüsterten den Himmel. Sie hielt den Atem an. »Wir sind da.«


    »Dann sollten wir das Nachtlager aufschlagen«, sagte Tyn, die sich nicht aus ihrer entspannten Haltung löste.


    »Sieht so aus, als wären wir nur noch wenige Stunden entfernt«, sagte Schallan. »Wir könnten weiterziehen…«


    »Und nach Einbruch der Nacht dort eintreffen, was uns trotzdem dazu zwingen würde, ein Lager aufzuschlagen«, sagte Tyn. »Es ist besser, frisch und ausgeruht am Morgen zu erscheinen. Vertraut mir.«


    Schallan setzte sich wieder und rief nach einem der Karawanenarbeiter, einem barfüßigen Jungen – die Schwielen an seinen Sohlen mussten Ehrfurcht gebietend sein –, der neben den Wagen herlief. Nur den Älteren war es erlaubt zu fahren.


    »Frag Meister Macob, was er davon hält, hier für die Nacht anzuhalten«, sagte Schallan zu dem jungen Mann.


    Er nickte und lief an den Wagen und den langsam dahintrottenden Chullen entlang nach vorn.


    »Vertraust du mir nicht?«, fragte Tyn; sie klang belustigt.


    »Handelsmeister Macob schätzt es nicht, gesagt zu bekommen, was er tun soll«, meinte Schallan. »Wenn es eine gute Idee 
     ist, hier anzuhalten, sollte sie von ihm stammen. Das stärkt seine Stellung als Anführer.«


    Tyn schloss die Augen und richtete das Gesicht gen Himmel. Sie hielt noch immer die eine Hand hoch und zerrieb geistesabwesend das Moos zwischen den Fingern. »Ich könnte Euch heute Abend einige Informationen geben.«


    »Worüber?«


    »Über Eure Heimat.« Tyn öffnete das eine Auge einen Spaltbreit. Obwohl ihre Haltung entspannt war, zeugte ihr Blick von Neugier.


    »Das wäre nett«, sagte Schallan unverbindlich. Sie versuchte nicht zu viel über ihre Heimat und ihr früheres Leben zu sprechen; auch hatte sie Tyn nichts von ihrer Reise und dem Untergang des Schiffes erzählt. Je weniger Schallan über ihren Hintergrund berichtete, desto unwahrscheinlicher war es, dass Tyn die Wahrheit über ihre neue Schülerin erfuhr.


    Es ist ihre eigene Schuld, wenn sie zu vorschnellen Schlüssen kommt, dachte Schallan. Außerdem ist sie doch diejenige, die mich lehrt, die anderen zu täuschen. Ich sollte kein schlechtes Gewissen haben, weil ich sie anlüge. Sie selbst lügt schließlich alle an.


    Als sie das dachte, zuckte sie innerlich zusammen. Tyn hatte recht; Schallan war tatsächlich naiv. Sie konnte nichts dagegen unternehmen, dass sie sich schuldig fühlte, wenn sie log, selbst wenn es sich bei dem Opfer um eine geübte Schwindlerin wie Tyn handelte.


    »Ich hätte mehr von Euch erwartet«, sagte Tyn und schloss das Auge wieder. »Wenn man es recht bedenkt.«


    Ihre Worte reizten Schallan, sie rutschte auf ihrem Sitz hin und her. »Wenn man was bedenkt?«, fragte sie schließlich.


    »Also wisst Ihr es nicht«, sagte Tyn. »Ich hatte mir das schon gedacht.«


    »Es gibt vieles, was ich nicht weiß, Tyn«, sagte Schallan gereizt. »Ich weiß nicht, wie man einen Wagen baut. Ich weiß auch nicht, wie man Iriali spricht, und ich weiß ganz gewiss nicht, 
     wie ich dich davon abhalten kann, mich zu ärgern. Es ist aber nicht so, dass ich nichts von alldem je versucht hätte.«


    Tyn lächelte mit geschlossenen Augen. »Euer Veden-König ist tot.«


    »Hanavanar? Tot?« Sie war dem König nie begegnet; sie kannte ja nicht einmal den Großprinzen ihres Bereichs persönlich. Die Monarchie war weit entfernt für sie, und so bekümmerte diese Nachricht sie nicht besonders. »Dann wird sein Sohn den Thron erben?«


    »Das würde er, wenn er inzwischen nicht ebenfalls tot wäre. Ebenso wie sechs von Jah Keveds Großprinzen.«


    Schallan keuchte auf.


    »Man sagt, es war der Attentäter in Weiß«, meinte Tyn leise; noch immer hatte sie die Augen geschlossen. »Der Schin, der vor sechs Jahren den Alethi-König umgebracht hat.«


    Schallan versuchte ihre Verwirrung abzuschütteln. Ihre Brüder! Ging es ihnen gut? »Sechs Großprinzen. Und welche?« Wenn sie das wusste, würde es ihr vielleicht verraten, wie die Dinge in ihrem eigenen Prinzentum standen.


    »Ich weiß es nicht genau«, sagte Tyn. »Jal Mala und Evinor sind mit Gewissheit darunter, und wohl auch Abrial. Einige sind bei dem Attentat gestorben, andere davor, aber die Nachrichten darüber sind ungenau. Es ist schwer, heutzutage Verlässliches aus Vedenar zu erhalten.«


    »Lebt Valam noch?« So hieß ihr eigener Großprinz.


    »Die Berichte besagen, dass er um die Nachfolge kämpft. Meine Kundschafter senden mir heute Abend über die Spannfeder weitere Einzelheiten. Dann kann ich dir vielleicht mehr sagen.«


    Schallan lehnte sich zurück. Der König – tot? Ein Krieg um die Nachfolge? Sturmvater! Wie konnte sie etwas über ihre Familie und ihre Besitzungen herausfinden? Sie lagen nicht in der Nähe der Hauptstadt, aber wenn das ganze Land vom Krieg verheert wurde, dann konnte er durchaus auch die hintersten 
     Gebiete erreichen. Es gab keine einfache Möglichkeit, mit ihren Brüdern in Verbindung zu treten. Ihre eigene Spannfeder hatte sie beim Untergang der Windesvergnügen verloren.


    »Alle Neuigkeiten sind mir willkommen«, sagte Schallan. »Wirklich alle.«


    »Wir werden sehen. Ich werde Euch holen, wenn der Bericht da ist.«


    Schallan versuchte, diese Überraschungen zu verarbeiten. Sie hat vermutet, dass ich es nicht weiß, aber sie hat es mir erst jetzt gesagt. Schallan mochte Tyn zwar, doch sie durfte nicht vergessen, dass es der Beruf dieser Frau war, Einzelheiten geheim zu halten. Was wusste Tyn sonst noch?


    Der Junge, den Schallan zu Macob geschickt hatte, lief an der Reihe der rollenden Wagen entlang auf Schallan zu. Als er sie erreicht hatte, drehte er sich um und ging neben ihrem Gefährt her. »Macob sagt, es sei weise von Euch zu fragen, und er meint, dass wir wohl hier lagern sollten. Die Kriegslager haben allesamt gesicherte Grenzen und werden uns während der Nacht bestimmt nicht hereinlassen. Außerdem ist er sich nicht sicher, ob wir es schaffen würden, die Lager vor dem Einbrechen des Sturms zu erreichen.«


    Tyn hatte noch immer die Augen geschlossen, aber nun grinste sie.


    »Dann schlagen wir hier unser Lager auf«, sagte Schallan.
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      Oft spürten wir, dass die Sprengsel uns betrogen.

      Zu dünn sind die Grenzen zwischen unserm Reich und ihrem gezogen,

      Das uns unsre Formen verleiht, doch mehr verlangen

      Die klügsten Sprengsel ohne Bangen,

      Was die Menschen geben, schaffen wir nicht mal mit Mühe, Ihr Fleisch sind die Menschen, und wir sind nur die Brühe.


      
        Aus dem Lauscherlied der Sprengsel,

        neunte Strophe

      

    


    In seinem Traum war Kaladin der Sturm.


    Er beanspruchte das Land, wogte darüber in einer reinigenden Wut. Alles wurde vor ihm weggewaschen, zerbrach vor ihm. In seiner Dunkelheit wurde das Land wiedergeboren.


    Er stieg hoch auf, war voller Blitze – Blitze der Inspiration. Das Heulen des Windes war seine Stimme, der Donner sein Herzschlag. Er überwältigte, überwand, überschattete und…


    Und er hatte es schon einmal getan.


    Ein neues Bewusstsein drang in Kaladin ein wie Wasser, das unter einer Tür hindurchfloss. Ja. Diesen Traum hatte er schon früher einmal geträumt.


    Unter Mühen drehte er sich um. Ein Gesicht, so groß wie die Ewigkeit, erstreckte sich hinter ihm. Es war die Macht hinter dem Sturm, der Sturmvater persönlich.


    EHRENSOHN, sagte eine Stimme, die wie der brüllende Wind klang.


    »Das ist die Wirklichkeit!«, rief Kaladin in den Sturm hinein. Er war der Wind selbst. Sprengsel. Irgendwie hatte er seine Stimme wiedergefunden. »Du bist wirklich!«


    SIE VERTRAUT DIR.


    »Syl?«, rief Kaladin. »Ja, das tut sie!«


    SIE SOLLTE ES NICHT.


    »Bist du derjenige, der ihr verboten hat, zu mir zu kommen? Bist du derjenige, der die Sprengsel zurückhält?«


    DU WIRST SIE TÖTEN. Die Stimme – so tief, so mächtig – klang wehmütig. Traurig. DU WIRST MEIN KIND TÖTEN


    UND SEINEN LEICHNAM DEN BÖSEN MENSCHEN ÜBERLASSEN.


    »Das werde ich nicht!«, brüllte Kaladin.


    DU HAST SCHON DAMIT BEGONNEN.


    Der Sturm setzte sich fort. Kaladin sah die Welt von oben. Schiffe, die in geschützten Häfen lagen, schwankten auf heftigen Wellen. Armeen drängten sich in Tälern zusammen und bereiteten sich an einem Ort mit vielen Bergen und Hügeln auf den Krieg vor. Ein gewaltiger See trocknete vor seiner Ankunft aus; das Wasser zog sich in Felsspalten zurück.


    »Wie kann ich es verhindern?«, wollte Kaladin wissen. »Wie kann ich sie beschützen?«


    DU BIST EIN MENSCH. DU WIRST EIN VERRÄTER SEIN.


    »Nein, das werde ich nicht!«


    DU WIRST DICH VERÄNDERN. MENSCHEN VERÄNDERN SICH. ALLE MENSCHEN.


    Der Kontinent war riesig. Er beherbergte so viele Völker, deren Sprachen er nicht verstand; alle versteckten sich in ihren Räumen, Höhlen, Tälern.


    AH, sagte der Sturmvater. SO WIRD ES ENDEN.


    »Was?«, schrie Kaladin in den Wind. »Was hat sich verändert? Ich spüre…«


    ER KOMMT ZU DIR, KLEINER VERRÄTER. ES TUT MIR LEID.


    Etwas erhob sich vor Kaladin. Ein zweiter Sturm, einer mit roten Blitzen, so gewaltig, dass der Kontinent, ja die ganze Welt nichts dagegen war. Alles fiel unter seinen Schatten.


    ES TUT MIR LEID, sagte der Sturmvater. ER KOMMT.


    Kaladin erwachte; sein Herz raste in der Brust.


    Fast wäre er von seinem Stuhl gefallen. Wo war er? In der Zinne, im Konferenzzimmer des Königs. Kaladin hatte sich einen Augenblick lang gesetzt und…


    Er errötete. Er war eingenickt.


    Adolin stand in seiner Nähe und sprach mit Renarin. »Ich weiß nicht, ob dieses Treffen zu etwas führen mag, aber ich bin froh, dass Vater damit einverstanden war. Ich hatte die Hoffnung darauf schon fast aufgegeben, weil der Parschendi-Bote erst so spät hier eingetroffen ist.«


    »Bist du sicher, dass die Person, der du da draußen begegnet bist, wirklich eine Frau war?«, fragte Renarin. Er schien nun gelassener zu sein, da er vor ein paar Wochen die Bindung an seine Klinge abgeschlossen hatte und sie deshalb nicht mehr mit sich herumtragen musste. »Ein weiblicher Splitterträger?«


    »Die Parschendi sind schon ziemlich seltsam«, sagte Adolin und zuckte die Achseln. Er warf einen Blick auf Kaladin, und seine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. »Schläfst du während der Arbeit, Brückenjunge?«


    Der undichte Fensterladen klapperte, während Wasser unter dem Holz hereintröpfelte. Navani und Dalinar befanden sich im angrenzenden Raum.


    Der König war nicht da.


    »Seine Majestät!«, rief Kaladin und sprang auf die Beine.


    »Auf dem Abort, Brückenjunge«, sagte Adolin und deutete auf eine weitere Tür. »Du kannst während eines Großsturms schlafen. Beeindruckend. Fast so beeindruckend wie dein Sabbern im Schlaf.«


    Keine Zeit für spöttische Bemerkungen. Dieser Traum… Kaladin wandte sich zur Balkontür um und atmete rasch.


    Er kommt…


    Kaladin zog die Balkontür auf. Adolin rief etwas, und Renarin fiel ein, aber Kaladin beachtete sie nicht und stellte sich dem Sturm entgegen.


    Der Wind heulte noch, und der Regen prasselte auf den Balkonboden mit einem Geräusch, das an brechende Zweige erinnerte. Es waren aber keine Blitze mehr zu sehen, und der Wind blies zwar noch heftig, aber er war keineswegs mehr stark genug, um Steine zu werfen oder Mauern einzureißen. Der schlimmste Teil des Großsturms war abgezogen.


    Dunkelheit. Wind aus den Tiefen des Nichts schlug gegen ihn. Er fühlte sich, als stünde er vor der Leere, die in den alten Liedern als Schmorschlund bekannt war. Die Heimat der Dämonen und Ungeheuer. Zögernd begab er sich nach draußen; das Licht der noch offenen Tür fiel auf den feuchten Balkonboden. Er trat an das Geländer heran – an den Teil, der noch fest war – und schlang die kalten Finger darum. Der Regen biss ihm in die Wangen, drang durch seine Uniform, dann durch die Kleidung darunter und suchte seine warme Haut.


    »Bist du verrückt?«, rief Adolin von der Tür her. In dem Wind und fernen Donnergrollen konnte Kaladin seine Stimme kaum hören.
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    Muster summte sanft, als der Regen auf den Wagen fiel.


    Schallans Sklaven drängten sich zusammen und jammerten. Sie wünschte, sie könnte das verdammte Sprengsel zum Verstummen bringen, aber Muster reagierte nicht auf ihre Bitten. 
     Wenigstens war der Großsturm fast vorbei. Sie wollte von hier wegkommen und das lesen, was Tyns Kundschafter über Schallans Heimat zu sagen hatten.


    Musters Summen klang beinahe wie ein Jammern. Schallan runzelte die Stirn und beugte sich dicht über ihn. Waren das Worte?


    »Schlimm… schlimm… so schlimm…«
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    Syl kam aus der dichten Finsternis des Großsturms herangeschossen wie ein plötzlicher Lichtblitz in der Schwärze. Sie wirbelte zunächst um Kaladin herum und ließ sich dann vor ihm auf dem Geländer nieder. Der Regen durchdrang sie, ohne ihre Gestalt zu verwischen.


    Syl blickte in den Himmel und drehte dann den Kopf ruckartig über die Schulter. »Kaladin, etwas stimmt nicht.«


    »Ich weiß.«


    Syl schwang sich herum, drehte sich hierhin und dorthin. Ihre kleinen Augen waren weit geöffnet. »Er kommt.«


    »Wer? Der Sturm?«


    »Jener, der hasst«, flüsterte sie. »Die Dunkelheit im Innern. Kaladin, er beobachtet uns. Etwas wird geschehen. Etwas Entsetzliches.«


    Kaladin zögerte nur einen Augenblick lang, dann hastete er ins Zimmer zurück, drückte sich an Adolin vorbei und trat ins Licht. »Holt den König. Wir brechen auf. Sofort.«


    »Was?«, fragte Adolin.


    Kaladin warf die Tür zu dem kleinen Zimmer auf, in dem Dalinar und Navani warteten. Der Großprinz saß auf dem Sofa, blickte in die Ferne, und Navani hielt seine Hand. Das war nicht das, was Kaladin erwartet hatte. Der Großprinz wirkte weder verängstigt noch verrückt, sondern nur nachdenklich. Er sprach leise.


    Kaladin erstarrte. Er kann Dinge sehen, während des Sturms.


    »Was machst du hier?«, fragte Navani. »Wie kannst du es wagen!«


    »Ist es Euch möglich, ihn zu wecken?«, fragte Kaladin und betrat das Zimmer. »Wir müssen diesen Raum und den Palast verlassen.«


    »Unsinn.« Das war die Stimme des Königs. Elhokar schritt hinter ihm in den Raum hinein. »Was redest du da?«


    »Hier ist es für Euch nicht sicher, Majestät«, sagte Kaladin. »Wir müssen Euch aus dem Palast entfernen und in das Kriegslager bringen.« Stürme, wieso sollte es dort sicherer sein? Sollte er nicht besser dorthin gehen, wo ihn niemand vermutete?


    Draußen rumpelte noch der Donner, aber der Regen schien jetzt nachzulassen. Der Sturm erstarb.


    »Das ist doch lächerlich«, sagte Adolin hinter dem König und warf die Hände in die Luft. »Das hier ist der sicherste Ort auf der ganzen Ebene. Willst du wirklich, dass wir von hier weg gehen? Willst du den König in den Sturm hinausschleifen?«


    »Wir müssen den Großprinzen aufwecken«, sagte Kaladin und streckte die Hand nach Dalinar aus.


    Dalinar packte seinen Arm. »Der Großprinz ist wach«, sagte Dalinar. Sein Blick wurde klar, kehrte aus der Ferne zurück, in die er gerichtet gewesen war. »Was geht hier vor?«


    »Der Brückenjunge will, dass wir den Palast evakuieren«, sagte Adolin.


    »Soldat?«, fragte Dalinar.


    »Es ist nicht sicher hier, Herr.«


    »Wer sagt das?«


    »Mein Instinkt, Herr.«


    Es wurde still im Zimmer. Draußen legte sich der Regen zu einem sanften Rauschen. Die Nachlassung war eingetreten.


    »Dann gehen wir«, sagte Dalinar und stand auf.


    »Was?«, fragte der König verblüfft.


    »Ihr habt diesem Mann den Befehl über Eure Leibwache gegeben, Elhokar«, sagte Dalinar. »Wenn er glaubt, dass wir hier nicht mehr sicher sind, dann sollten wir das tun, was er sagt.«


    In diesem Satz schwang zwar ein angedeutetes zumindest fürs Erste mit, aber das war Kaladin egal. Er drückte sich an Adolin und dem König vorbei und eilte in den Hauptraum. Sein Herz hämmerte, seine Muskeln waren angespannt. Syl, die nur für seine Augen sichtbar war, huschte rasch und aufgeregt durch das Zimmer.


    Kaladin stieß die Tür zum Korridor auf. Sechs Männer standen dahinter Wache; hauptsächlich waren es Brückenmänner. Nur einer stammte aus der königlichen Garde; er hieß Ralinor. »Wir gehen«, sagte Kaladin und deutete auf die anderen Männer. »Beld und Hobber, ihr bildet die Vorhut. Sichert den Weg aus dem Gebäude – durch die Küche und den Hinterausgang – und ruft, solltet ihr etwas Ungewöhnliches bemerken. Moasch, du und Ralinor, ihr seid die Nachhut – bewacht diesen Raum, bis ich den König und den Großprinzen außer Sichtweite gebracht habe, und dann folgt ihr uns. Mart und Eth, ihr bleibt an der Seite des Königs, egal was passiert.«


    Die Wächter setzten sich in Bewegung, ohne Fragen zu stellen. Als die Späher vorausliefen, ging Kaladin zum König zurück, packte ihn am Arm und schleifte ihn bis zur Tür. Elhokar ließ das alles zu; sein Gesicht zeugte von völliger Verblüffung.


    Die anderen Hellaugen folgten ihnen. Die Brückenmännerbrüder Mart und Eth flankierten den König; Moasch bewachte die Tür. Nervös packte er seinen Speer, hielt ihn zuerst in die eine und dann in die andere Richtung.


    Kaladin trieb den König und dessen Familie durch den Korridor. Anstatt nach vorn und auf den Haupteingang des Palastes zuzugehen, wandten sie sich bald nach rechts und gelangten in die Eingeweide des Gebäudes. Sie liefen in Richtung der Küche und der dahinterliegenden Nacht.


    Die Gänge waren leer. Während des Großsturms hielten sich alle in ihren Räumen auf.


    Dalinar gesellte sich zu Kaladin an den Kopf der Gruppe. »Ich bin neugierig zu hören, was dich dazu angetrieben hat, Soldat«, sagte er. »Sobald wir in Sicherheit sind.«


    Mein Sprengsel hat einen Anfall, dachte Kaladin, als er beobachtete, wie Syl im Korridor vor und zurück flatterte. Das war es, das mich dazu angetrieben hat. Aber wie sollte er erklären, dass er auf ein Windsprengsel hörte?


    Immer tiefer drangen sie in das Innerste der Zinne ein. Sturmverdammt, diese leeren Gänge waren beunruhigend. Ein großer Teil des Palastes glich einem Bau, der in den Felsen getrieben und mit Fensteröffnungen versehen worden war.


    Kaladin erstarrte.


    Die Lichter vor ihm waren erloschen; der Korridor wurde in der Ferne immer dunkler, bis er sich in Schwärze auflöste.


    »Wartet«, sagte Kaladin. »Warum ist es hier so dunkel? Was ist mit den Lichtkugeln geschehen?«


    Sie haben sich entladen.


    Verdammt. Und was war das da an der Wand des Ganges vor ihm? Ein großer Fleck aus Finsternis. Mit ruckartigen Bewegungen riss Kaladin eine Kugel aus seiner Hosentasche und hob sie hoch. Das war ein Loch! Ein Zugang musste von draußen in diesen Gang gebrochen worden sein, unmittelbar durch den Fels. Und eine kalte Brise blies von dort aus herein.


    Kaladins Licht erhellte auch etwas auf dem Boden dicht vor ihnen. Dort, wo sich zwei Gänge kreuzten, lag jemand. Er trug eine blaue Uniform. Es war Beld, einer der Männer, die Kaladin vorausgeschickt hatte.


    Die kleine Gruppe starrte den Leichnam entsetzt an. Die unheimliche Stille im Korridor und der Mangel an Licht hatten sogar die Proteste des Königs erstickt.


    »Er ist hier«, flüsterte Syl.


    Eine stille Gestalt trat aus dem Seitenkorridor und zog eine lange, silbrige Klinge hinter sich her, die eine Spur in den Steinboden schnitt. Die Gestalt trug fließende weiße Kleidung: eine hauchdünne Hose und ein Hemd, das sich bei jedem Schritt kräuselte. Kahler Kopf, blasse Haut. Schin.


    Kaladin erkannte die Gestalt. Jeder Mensch in Alethkar hatte schon von diesem Mann gehört. Der Attentäter in Weiß. Kaladin hatte ihn einmal in einem Traum gesehen, der jenem glich, den er vorhin erst gehabt hatte. Aber damals hatte er den Angreifer nicht erkannt.


    Sturmlicht strömte aus dem Körper des Attentäters.


    Er war ein Wogenbinder.


    »Adolin, zu mir!«, rief Dalinar. »Renarin, beschütz den König! Bringt ihn auf demselben Weg dorthin zurück, wo wir hergekommen sind!« Mit diesen Worten nahm Dalinar – der Schwarzdorn – einem von Kaladins Männern den Speer ab und griff an.


    Er wird sterben, dachte Kaladin und rannte hinter ihm her. »Geht mit dem Prinzen Renarin!«, rief er seinen Männern zu. »Tut, was er sagt! Schützt den König!«


    Die Männer – einschließlich Moasch und Ralinor, der sie inzwischen eingeholt hatte – machten sich hastig auf den Rückzug und zerrten Navani und den König mit sich.


    »Vater!«, rief Renarin. Moasch packte ihn bei der Schulter und schob ihn weg. »Ich kann kämpfen!«


    »Geh!«, brüllte Dalinar. »Beschütz den König!«


    Als Kaladin zusammen mit Dalinar und Adolin angriff, war das Letzte, was er hörte, König Elhokars jammernde Stimme. »Er ist gekommen. Ich habe es schon immer gewusst. So, wie er zu Vater gekommen ist…«


    Kaladin sog so viel Sturmlicht ein, wie er wagen konnte. Der Attentäter in Weiß stand gelassen im Korridor und strahlte vor eigenem Licht. Wie konnte er ein Wogenbinder sein? Welche Sprengsel hatten sich diesen Mann erwählt?


    Adolins Splitterklinge bildete sich in seiner Hand.


    »Dreizack«, sagte Dalinar leise und wurde langsamer, als die drei Männer den Attentäter fast erreicht hatten. »Ich bin in der Mitte. Kennst du das, Kaladin?«


    »Ja, Herr.« Es war eine einfache Formation für kleine Schlachtfelder.


    »Lass es mich machen, Vater«, sagte Adolin. »Er hat eine Splitterklinge, und ich mag sein Glühen gar nicht…«


    »Nein«, sagte Dalinar, »wir schlagen gemeinsam zu.« Seine Augen verengten sich, als er den Attentäter betrachtete, der noch immer ruhig und gelassen über dem Leichnam des armen Beld stand. »Diesmal sitze ich nicht schlafend am Tisch, du Bastard! Du wirst mir nicht noch einmal einen Menschen wegnehmen!«


    Die drei griffen zusammen an. Dalinar wollte als der mittlere Teil des Dreizacks versuchen, die Aufmerksamkeit des Attentäters auf sich zu ziehen, während Kaladin und Adolin ihn von beiden Seiten angriffen. Klugerweise hatte er den Speer statt des Seitenschwertes genommen, damit er eine größere Reichweite erhielt. Sie stürmten auf den Angreifer zu, um ihn zu verwirren und zu überwältigen.


    Der Attentäter wartete, bis sie nahe genug herangekommen waren, dann sprang er und zog einen Lichtstreifen hinter sich her. Er drehte sich in der Luft, als Dalinar mit seinem Speer nach ihm stach.


    Der Attentäter kam nicht wieder herunter. Er landete auf der Decke des Korridors etwa zwölf Fuß über ihnen.


    »Es ist wahr«, sagte Adolin mit Ehrfurcht in der Stimme. Er bog seinen Oberkörper zurück, hob die Splitterklinge und wollte aus diesem ungünstigen Winkel angreifen. Doch der Attentäter rannte in seiner raschelnden Kleidung an der Wand hinunter, stieß Adolins Splitterklinge mit seiner eigenen beiseite und rammte dann die Faust gegen Adolins Brust.


    Adolin flog nach oben, als wäre er geworfen worden. Sturmlicht floss aus seinem Körper, als er gegen die Decke prallte. Er ächzte, rollte zwar herum, blieb aber an der Decke.


    Sturmvater!, dachte Kaladin. In ihm tobte ein Sturm, sein Puls raste. Zusammen mit Dalinar stieß er seinen Speer vor, um den Attentäter zu treffen.


    Der Mann wich nicht aus.


    Beide Speere drangen in das Fleisch ein; Dalinars Waffe bohrte sich in die Schulter und Kaladins in die Seite. Nun wirbelte der Attentäter herum, fuhr mit seiner Splitterklinge durch die Speerschäfte und schien sich um seine Wunden gar nicht zu kümmern. Er sprang vor, versetzte Dalinar einen Schlag ins Gesicht, was ihn zu Boden warf, und schwang dann seine Klinge auf Kaladin zu.


    Kaladin konnte sich gerade noch ducken, dann taumelte er zurück, während der Schaft seines Speers neben Dalinar zu Boden fiel. Dalinar rollte mit einem Ächzen herum und hielt sich die Wange dort fest, wo ihn der Attentäter getroffen hatte. Blut sickerte aus der aufgerissenen Haut. Der Schlag eines Wogenbinders, der Sturmlicht in sich hatte, konnte nicht einfach abgeschüttelt werden.


    Nun stand der Attentäter selbstsicher und ruhig mitten im Korridor. Sturmlicht wirbelte in den Rissen seiner mittlerweile geröteten Kleidung und heilte sein Fleisch.


    Kaladin wich zurück, mit einem Speer in der Hand, dem die Spitze fehlte. Das, was dieser Mann tat… Er konnte doch kein Windläufer sein, oder?


    Unmöglich.


    »Vater!«, rief Adolin von oben. Der Junge war wieder auf die Beine gekommen, aber das Sturmlicht, das aus ihm strömte, schien beinahe verbraucht. Er versuchte den Attentäter anzugreifen, glitt aber auf der Decke aus, stürzte zu Boden und landete auf der Schulter. Seine Splitterklinge verschwand, nachdem sie ihm aus den Fingern geglitten war.


    Der Attentäter trat über Adolin, der sich zwar regte, aber nicht aufstand. »Es tut mir leid«, sagte er; Sturmlicht drang aus seinem Mund. »Ich will das nicht tun.«


    »Und ich werde dir nicht die Gelegenheit dazu geben«, knurrte Kaladin und schoss vor. Syl wirbelte um ihn herum, und er bemerkte, wie sich die Luft regte. Er fühlte, wie der Sturm losbrach und ihn vorwärtstrieb. Mit dem Überrest seines Speeres, den er wie einen Kampfstab schwenkte, rannte er auf den Attentäter zu und spürte, wie ihn der Wind lenkte.


    Seine Schläge waren von äußerster Präzision; er war eins mit seiner Waffe. Dabei vergaß er seine Sorgen, seine Fehlschläge, vergaß sogar seinen Zorn. Es gab nur noch Kaladin und den Speer.


    So hatte die Welt schon immer sein sollen.


    Der Attentäter empfing einen Schlag gegen die Schulter, dann einen gegen die Seite. Es war unmöglich, dass er nichts davon spürte, und sein Sturmlicht würde durch die notwendigen Heilungen allmählich versickern. Der Attentäter fluchte, stieß einen weiteren Lichtschwall aus und wich zurück. Seine Schin-Augen – ein wenig zu groß und von der Farbe blasser Saphire – weiteten sich, als die Schläge immer schneller aufeinander folgten.


    Kaladin sog den Rest seines Sturmlichts ein. Es war so wenig. Er hatte keine frischen Kugeln eingesteckt, als er den Wachdienst angetreten hatte. Das war geradezu dämlich gewesen. Nachlässig.


    Der Attentäter drehte die Schulter, hob seine Splitterklinge und wollte zuschlagen. Jetzt, dachte Kaladin. Er konnte spüren, was nun geschehen würde. Er würde sich um den Schlag herumwinden und den Schaft seines Speeres nach oben reißen. Er würde den Attentäter an der Schläfe treffen; es würde ein mächtiger Schlag sein, den sogar das Sturmlicht nicht sofort ausgleichen konnte. Er würde benommen sein. Ein Anfang.


    Ich habe ihn.


    Irgendwie drehte sich der Attentäter aus dem Weg.


    Er bewegte sich zu schnell – viel schneller, als Kaladin vorhergesehen hatte. So schnell wie…


    Kaladins nächste Bewegungen waren rein instinktiv. Die langen Jahre der Übung hatten seinen Muskeln gleichsam einen eigenen Geist verliehen. Hätte er gegen einen gewöhnlichen Feind gekämpft, wäre das automatische Heben seiner Waffe zum Abfangen des nächsten Schlags eine ausgezeichnete Bewegung gewesen. Aber der Attentäter besaß eine Splitterklinge. Kaladins Instinkte, die er sich so sorgfältig antrainiert hatte, ließen ihn im Stich.


    Die silbrige Waffe schnitt durch den Überrest von Kaladins Speer, dann durch Kaladins rechten Arm knapp unterhalb des Ellbogens. Der Schock eines unerträglichen Schmerzes durchfuhr ihn, er keuchte auf und ging in die Knie.


    Dann… nichts. Er spürte den Arm nicht mehr. Der war zwar nicht abgetrennt, aber er wurde grau und matt, leblos, und die Faust öffnete sich, als die Hälfte seines Speerschafts aus den Fingern fiel und zu Boden klapperte.


    Der Attentäter trat Kaladin aus dem Weg, rammte ihn gegen die Wand. Kaladin schrie auf und sackte zusammen.


    Der Mann in der weißen Kleidung drehte sich im Korridor in die Richtung, die der König genommen hatte. Wieder trat er über Adolin.


    »Kaladin!«, sagte Syl in der Gestalt eines Lichtbandes.


    »Ich kann ihn nicht besiegen«, flüsterte Kaladin mit Tränen in den Augen. »Er ist einer von uns. Ein Strahlender.«


    »Nein!«, sagte Syl nachdrücklich. »Nein. Er ist etwas viel Schrecklicheres. Kein Sprengsel leitet ihn, Kaladin. Bitte. Steh auf.«


    Dalinar hatte sich im Gang wieder auf die Beine bemüht und versperrte nun dem Attentäter den Weg zum König. Die Wange des Schwarzdorns war ein blutiges Chaos, aber seine Augen waren klar. »Ich werde nicht zulassen, dass du ihn bekommst!«, brüllte er. »Nicht Elhokar. Du hast meinen Bruder getötet! Du wirst mir nicht auch noch das Einzige nehmen, was mir von ihm geblieben ist!«


    Der Attentäter blieb dicht vor Dalinar stehen. »Aber ich bin nicht wegen ihm hier, Großprinz«, flüsterte er, während ihm das Sturmlicht von den Lippen floss. »Ich bin deinetwegen gekommen.« Der Attentäter machte einen Sprung nach vorn, parierte Dalinars Schlag und trat dem Schwarzdorn gegen das Bein.


    Dalinar fiel auf das Knie; sein Ächzen hallte im Korridor wider, während er seinen Speer fallen ließ. Ein eisiger Wind blies durch die Öffnung in der Wand herein.


    Kaladin knurrte, zwang sich aufzustehen und den Gang entlangzuhasten. Sein rechter Arm war tot und nutzlos. Er würde nie wieder einen Speer werfen können. Aber darüber durfte er jetzt nicht nachdenken. Er musste Dalinar erreichen.


    Zu langsam.


    Ich werde es nicht schaffen.


    Der Attentäter schwang seine schreckliche Klinge und setzte zu einem letzten, mächtigen Schlag an. Dalinar wich nicht aus.


    Stattdessen packte er die Klinge.


    Dalinar hielt die Handflächen zusammen, als die Klinge niederging, und er ergriff sie, kurz bevor sie ihr Ziel erreicht hatte.


    Der Attentäter ächzte vor Überraschung auf.


    In diesem Augenblick stieß Kaladin gegen ihn und nutzte sein ganzes Gewicht und allen Schwung, um den Mann gegen die Wand zu schleudern. Aber da war keine Wand mehr. Sie befanden sich an der Stelle, wo der Attentäter das Loch in die Mauer gehauen hatte.


    Beide taumelten ins Freie hinaus.
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      Doch ist es nicht unmöglich, ihre Wogen zu finden

      Und am Ende mit den unsren zu verbinden.

      Es ward versprochen und kann kommen.

      Oder haben wir nicht richtig vernommen?

      Wir bezweifeln nicht, dass sie uns einklagen,

      Aber dass wir sie wieder zu haben wagen.


      
        Aus dem Lauscherlied der Sprengsel,

        zehnte Strophe

      

    


    Zusammen mit dem Regen fiel auch Kaladin.


    Er hielt sich mit der gesunden Hand an der knochenweißen Kleidung des Attentäters fest. Die Splitterklinge war ihm aus der Hand gefallen und löste sich neben ihnen in Nebel auf. Gemeinsam stürzten sie auf den hundert Fuß entfernten Boden zu.


    Der Sturm hatte sich in Kaladin fast gelegt. Zu wenig Sturmlicht!


    Plötzlich leuchtete der Attentäter noch heller.


    Er hat Kugeln dabei.


    Kaladin sog scharf die Luft ein, während das Licht aus den Kugeln in den Beuteln an der Hüfte des Attentäters strömte. 
     Als das Licht in Kaladin hineinfiel, trat der Attentäter nach ihm. Kaladins Griff war nicht fest genug, und so löste er sich von seinem Gegner.


    Und traf auf den Boden.


    Ein schwerer Aufprall. Er hatte sich nicht darauf vorbereiten und nicht die Füße zur Seite nehmen können. So schlug er auf den kalten, feuchten Stein, und Blitze zuckten hinter seinen Augen.


    Einen Moment später war sein Blick wieder klar. Er stellte fest, dass er auf den Felsen am Fuß der Erhebung lag, die von dem Königspalast gekrönt wurde. Ein sanfter Regen besprenkelte ihn. Er schaute zu dem fernen Loch in der Wand hinauf. Er hatte überlebt.


    Eine Frage ist damit beantwortet, dachte er und brachte sich auf dem feuchten Stein mühsam in eine kniende Haltung. Er hatte sich die Schulter gebrochen und spürte ihre Heilung als einen brennenden, nur langsam zurückweichenden Schmerz.


    Doch der rechte Unterarm und die Hand, die schwach von dem Sturmlicht erhellt wurden, das aus ihm drang, waren noch immer mattgrau. Wie eine ausgelöschte Kerze in einer ganzen Reihe von brennenden glühte dieser Körperteil nicht mehr. Er konnte ihn nicht spüren; er konnte nicht einmal die Finger bewegen. Als er den Oberarm hin und her drehte, fielen sie schlaff herunter.


    Der Attentäter in Weiß stand nicht weit von ihm entfernt im Regen. Irgendwie hatte er es geschafft, in tadelloser Haltung zu landen. Dieser Mann besaß eine Kraft und Erfahrung, in deren Licht Kaladin wie ein frischer Rekrut wirkte.


    Der Attentäter kam auf Kaladin zu, dann blieb er stehen. Leise sagte er etwas in einer Sprache, die Kaladin nicht verstand. Die Worte klangen kehlig und zischend, mit etlichen »sch«-Lauten.


    Ich muss mich bewegen, dachte Kaladin, bevor er seine Klinge wieder ruft. Aber es gelang ihm nicht, das Grauen vor dem Verlust seiner Hand abzuschütteln. Keine Speerkämpfe mehr. Keine 
     medizinischen Operationen. Beide Männer, die er einmal gewesen war, waren nun für ihn verloren.


    Es sei denn… er konnte es fast spüren…


    »Habe ich dich gepeitscht?«, fragte der Attentäter auf Alethi mit einem starken Akzent. Seine Augen waren dunkler geworden, hatten ihre saphirblaue Farbe verloren. »Zum Boden hin? Aber warum bist du beim Aufprall nicht gestorben? Nein. Ich muss dich nach oben gepeitscht haben. Das ist unmöglich.« Er trat einen Schritt zurück.


    Ein Augenblick der Überraschung. Ein Augenblick des Lebens. Vielleicht… Kaladin spürte, wie das Licht in ihm arbeitete; der Sturm in seinem Innern baute sich wieder auf und trieb ihn an. Er biss die Zähne zusammen, und irgendwie gelang es ihm, den toten Arm zu heben.


    Die Farbe kehrte in seine Hand zurück, und plötzlich durchflutete ein Gefühl – kalter Schmerz – den Arm, die Hand, die Finger. Licht strömte aus ihnen.


    »Nein…«, sagte der Attentäter. »Nein!«


    Was immer Kaladin mit seiner Hand getan hatte, es hatte den größten Teil seines Lichts verbraucht, und sein Glimmen wurde schwächer, bis es kaum mehr zu sehen war. Er befand sich noch immer auf den Knien, biss die Zähne zusammen, riss sein Messer aus dem Gürtel, aber sein Griff war zu schwach. Fast hätte er die Waffe fallen gelassen.


    Er nahm das Messer in die gesunde Hand.


    Dann sprang er auf die Beine und griff den Attentäter an. Ich muss ihn möglichst schnell erwischen.


    Der Attentäter sprang zurück, hob sich fast zehn Fuß in die Luft, während sich seine weiße Kleidung im Nachtwind kräuselte. Er landete mit geschmeidiger Anmut, und die Splitterklinge erschien in seiner Hand. »Was bist du?«, wollte er wissen.


    »Dasselbe wie du«, antwortete Kaladin und verspürte eine Welle der Übelkeit. Aber er zwang sich, kraftvoll zu erscheinen. »Ein Windläufer.«


    »Das kann nicht sein.«


    Kaladin hob das Messer, und ein paar verbliebene Lichtfäden dampften auf seiner Haut. Regen benetzte ihn.


    Der Attentäter taumelte rückwärts und riss die Augen weit auf – als hätte sich Kaladin in einen Kluftteufel verwandelt. »Sie haben mir gesagt, ich sei ein Lügner!«, kreischte der Attentäter. »Sie haben mir gesagt, ich hätte unrecht! Szeth-Sohn-Sohn-Vallano… Der Unwahre! Sie haben mich den Unwahren getauft!«


    Kaladin machte einen Schritt nach vorn und versuchte dabei so bedrohlich wie möglich zu wirken; er hoffte, dass sein Sturmlicht noch lange genug vorhielt. Er atmete aus, und es trieb in einer kleinen Wolke vor ihm her und leuchtete schwach in der Finsternis.


    Der Attentäter wich weiter zurück und trat dabei in einen Tümpel. »Sind sie zurückgekehrt?«, fragte er. »Sind sie alle zurückgekehrt?«


    »Ja«, sagte Kaladin. Es schien ihm die richtige Antwort zu sein – zumindest die Antwort, die ihn am Leben erhalten würde.


    Der Attentäter starrte ihn noch einen Augenblick lang an, dann drehte er sich um und floh. Kaladin sah seiner leuchtenden Gestalt nach, die irgendwann in den Himmel sprang. Sie flog als Lichtstreifen ostwärts.


    »Stürme!«, sagte Kaladin, atmete den Rest seines Sturmlichts aus und brach auf dem Boden zusammen.
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    Als er das Bewusstsein wiedererlangte, stand Syl neben ihm auf dem felsigen Boden und hatte die Hände in die Hüften gestemmt. »Schläfst du etwa während der Arbeit?«


    Kaladin ächzte und richtete sich auf. Er fühlte sich schrecklich schwach, aber immerhin lebte er. Das war gut. Er hielt seine 
     Hand hoch, sah aber nicht viel in der Dunkelheit, da das Sturmlicht inzwischen verblasst war.


    Er konnte die Finger bewegen. Hand und Unterarm schmerzten zwar, aber das war der wunderbarste Schmerz, den er je gefühlt hatte.


    »Es ist verheilt«, flüsterte er, dann musste er husten. »Ich bin von einer Splitterklingenwunde geheilt. Warum hast du mir nicht gesagt, dass so etwas möglich ist?«


    »Weil ich nicht wusste, dass du dazu in der Lage bist, du… Dummkopf.« Sie sagte es, als wäre es das Offensichtlichste auf der Welt. Dann wurde ihre Stimme sanfter. »Da oben liegen Tote.«


    Kaladin nickte. Konnte er gehen? Er schaffte es, sich auf die Beine zu kämpfen. Langsam schritt er um das Fundament der Zinne herum und auf die Treppe an der anderen Seite zu. Syl umflatterte ihn besorgt. Seine Kraft kehrte ein wenig zurück, als er die Treppe erreicht hatte und die Stufen hochstieg. Er musste mehrmals stehen bleiben und nach Luft schnappen, dann riss er sich den Ärmel seines Mantels ab, damit niemand bemerkte, dass er von einer Splitterklinge durchtrennt worden war.


    Er erreichte die Spitze. Ein Teil von ihm fürchtete, alle tot zu sehen. Auf den Gängen war es still. Keine Rufe, keine Wachen. Er ging weiter, fühlte sich schrecklich allein, bis er vor sich Licht sah.


    »Halt!«, rief eine zitternde Stimme. Sie gehörte zu Mart von Brücke Vier. »Du da in der Dunkelheit. Wer bist du?«


    Kaladin schritt weiter auf das Licht zu; er war so erschöpft, dass er keine Antwort geben konnte. Mart und Moasch standen vor der Tür zu den königlichen Gemächern Wache; einige Männer aus der Leibgarde des Königs verstärkten sie. Sie stießen Schreie der Überraschung aus, als sie Kaladin erkannten. Sofort geleiteten sie ihn in die Wärme und das Licht von Elhokars Gemächern.


    Dort fand er Dalinar und Adolin vor – lebend. Sie saßen auf Sofas, während Eth sich um ihre Wunden kümmerte. Kaladin hatte einigen Brückenmännern Grundkenntnisse in Medizin beigebracht. Renarin saß zusammengesackt in einem Sessel in der Ecke; seine Splitterklinge lag auf dem Boden – wie Abfall. Der König schritt im hinteren Teil des Zimmers auf und ab und redete leise mit seiner Mutter.


    Dalinar stand auf und machte sich von Eth los, als Kaladin eintrat. »Beim zehnten Namen des Allmächtigen«, sagte Dalinar mit erstickter Stimme. »Du lebst?«


    Kaladin nickte und ließ sich in einen der königlichen Polstersessel fallen; es war ihm gleichgültig, ob er Wasser- und Blutflecken darauf hinterließ. Er stieß ein leises Seufzen aus – halb vor Erleichterung darüber, dass sie alle wohlauf waren, und halb vor Erschöpfung.


    »Warum?«, wollte Adolin wissen. »Du bist in die Tiefe gestürzt. Ich war kaum bei Sinnen, aber ich weiß, dass ich dich fallen gesehen habe.«


    Ich bin ein Wogenbinder, dachte Kaladin, als Dalinar ihn von oben bis unten betrachtete. Ich habe Sturmlicht benutzt. Er wollte diese Worte sagen, aber sie weigerten sich herauszukommen. Nicht vor Elhokar und Adolin.


    Stürme, was bin ich doch für ein Feigling!


    »Ich habe mich gut an ihm festgehalten«, sagte Kaladin. »Ich weiß nicht. Wir sind durch die Luft geflogen, und ich bin nicht gestorben, als ich auf dem Boden auftraf.«


    Der König nickte. »Hast du nicht gesagt, dass er dich an der Decke festgeklebt hat?«, fragte er Adolin. »Vermutlich sind sie nach unten gesegelt.«


    »Ja«, sagte Adolin. »Vermutlich.«


    »Hast du ihn getötet, nachdem ihr gelandet seid?«, fragte der König hoffnungsfroh.


    »Nein«, antwortete Kaladin. »Er ist weggelaufen. Ich glaube, er war überrascht, weil wir uns so gut gewehrt haben.«


    »Gut gewehrt?«, fragte Adolin. »Wir waren wie drei Kinder, die einen Kluftteufel mit Zweigen angreifen. Sturmvater! Ich bin noch nie in meinem Leben so gründlich besiegt worden.«


    »Wenigstens waren wir vorgewarnt«, sagte der König, der noch völlig erschüttert klang. »Dieser Brückenmann… er gibt einen sehr guten Leibwächter ab. Du wirst eine Belobigung erhalten, junger Mann.«


    Dalinar durchquerte den Raum. Eth hatte ihm das Gesicht gesäubert und die blutende Nase verstopft. Seine Haut war über dem linken Wangenknochen gerissen, und die Nase war gebrochen, aber vermutlich war das nicht zum ersten Mal in Dalinars langer militärischer Laufbahn geschehen. Beide Wunden sahen schlimmer aus, als sie es in Wirklichkeit waren.


    »Woher hast du es gewusst?«, fragte Dalinar.


    Kaladin sah ihm in die Augen. Adolin stand hinter Dalinar und warf Kaladin einen raschen Blick zu, wobei er die Augen zusammenkniff. Er betrachtete Kaladins Arm und runzelte die Stirn.


    Er hat etwas gesehen, dachte Kaladin. Als ob er mit Adolin nicht schon genügend Ärger hätte.


    »Ich habe ein Licht in der Luft draußen bemerkt«, sagte Kaladin. »Und da habe ich meinen Instinkten gehorcht.«


    In geringer Entfernung huschte Syl durch den Raum, sah ihn eingehend an und runzelte die Stirn. Aber es war keine Lüge. Er hatte wirklich ein Licht in der Nacht gesehen. Ihres.


    »Vor vielen Jahren«, sagte Dalinar, »habe ich die Geschichten, die mir die Zeugen der Ermordung meines Bruders erzählt haben, als bloße Erfindungen abgetan. Männer, die auf den Wänden spazieren gehen, und andere, die nach oben statt nach unten fallen… Allmächtiger im Himmel, was war das?«


    »Der Tod«, flüsterte Kaladin.


    Dalinar nickte.


    »Warum ist er ausgerechnet jetzt zurückgekommen?«, fragte Navani und trat an Dalinars Seite. »Nach all den Jahren?«


    »Er will mich holen kommen«, sagte Elhokar. Er stand mit dem Rücken zu den anderen, und Kaladin bemerkte einen Becher in seiner Hand. Er kippte den Inhalt hinunter, dann goss er sich sofort aus einem Krug nach. Es war tiefroter Wein. Elhokars Hand zitterte, als er einschenkte.


    Kaladin sah Dalinar in die Augen. Der Großprinz hatte es gehört. Dieser Szeth war nicht wegen des Königs gekommen, sondern wegen ihm.


    Dalinar berichtigte den König nicht, und so schwieg auch Kaladin.


    »Was sollen wir tun, wenn er zurückkommt?«, fragte Adolin.


    »Ich weiß es nicht«, sagte Dalinar und setzte sich wieder neben seinen Sohn auf das Sofa. »Ich weiß es wirklich nicht…«


    Kümmere dich um seine Wunden. Es war die Stimme seines Vaters, die in Kaladins Kopf flüsterte. Nähe die Wange. Richte die Nase.


    Aber er hatte dringendere Pflichten zu erledigen. Kaladin zwang sich auf die Beine, auch wenn er sich fühlte, als trage er große Gewichte auf den Schultern, und nahm einem der Männer an der Tür den Speer ab. »Warum ist es so still in den Gängen?«, fragte er Moasch. »Weißt du, wo die Diener sind?«


    »Der Großprinz«, sagte Moasch und deutete mit dem Kopf auf Dalinar. »Hellherr Dalinar hat einige Männer zu den Dienstbotenquartieren geschickt, die alle von dort wegbringen sollten. Er war der Ansicht, dass der Attentäter möglicherweise alles tötet, was ihm im Weg ist, wenn er zurückkommt. Je mehr Menschen den Palast verlassen, desto weniger Verluste werden also hinterher zu beklagen sein.«


    Kaladin nickte, nahm sich eine Kugellampe und trat auf den Gang hinaus. »Bleibt hier. Ich muss noch etwas erledigen.«
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    Adolin sackte in seinem Sessel zusammen, als der Brückenjunge gegangen war. Natürlich hatte Kaladin wieder einmal keine Erklärung gegeben und auch nicht um Erlaubnis gebeten, sich zurückzuziehen. Dieser sturmverdammte Mann schien sich für etwas Besseres als die Hellaugen zu halten. Nein, dieser sturmverdammte Mann schien sich sogar für etwas Besseres als den König zu halten.


    Er hat neben dir gekämpft, sagte eine Stimme in ihm. Wie viele Männer, ob helläugig oder dunkeläugig, würden es wagen, gegen einen Splitterträger anzutreten?


    Besorgt starrte Adolin die Decke an. Er konnte nicht das gesehen haben, was er gesehen zu haben glaubte. Von seinem Sturz von der Decke war er benommen gewesen. Sicherlich hatte der Attentäter Kaladin nicht mit seiner Splitterklinge den Arm durchtrennt. Der Arm wirkte schließlich völlig gesund.


    Aber warum fehlte der Ärmel seines Mantels?


    Er ist mit dem Attentäter in die Tiefe gestürzt, dachte Adolin. Er hat gekämpft, und es hat so ausgesehen, als sei er verwundet worden, aber dann stellt sich heraus, dass er es nicht ist. Kann das alles ein großer Betrug gewesen sein?


    Hör auf damit, befahl Adolin sich selbst. Du wirst allmählich ebenso wahnhaft wie Elhokar. Er warf einen Blick auf den König, der mit blassem Gesicht in seinen leeren Weinbecher starrte. Hatte er tatsächlich bereits den ganzen Krug geleert? Elhokar ging auf sein Schlafzimmer zu, wo noch mehr Wein auf ihn wartete, und öffnete die Tür.


    Navani keuchte auf, und der König erstarrte. Er betrachtete das Innere der Tür. Die Rückseite des Holzes war mit einem Messer bearbeitet worden; abgehackte Linien bildeten eine Reihe von Glyphen.


    Adolin stand auf. Einige davon waren Zahlen, nicht wahr?


    »Achtunddreißig Tage«, sagte Renarin. »Das Ende aller Nationen.«
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    Müde ging Kaladin durch die Gänge des Palastes und nahm denselben Weg, auf dem er vor Kurzem erst den König und die anderen weggeführt hatte. Hinunter zur Küche und dann in den Korridor mit dem Loch in der Wand, das ins Freie führte. An der Stelle vorbei, wo Dalinars Blut den Boden befleckte, bis zur Kreuzung der Korridore.


    Dort lag noch immer Belds Leichnam. Kaladin kniete neben ihm nieder und drehte den Körper um. Die Augen waren ausgebrannt. Über diesen toten Augen waren noch die Tätowierungen der Freiheit zu sehen, die Kaladin entworfen hatte.


    Kaladin schloss die Augen. Ich habe dich im Stich gelassen, dachte er. Der beinahe kahlköpfige Mann mit dem kantigen Gesicht hatte Brücke Vier und die Rettung von Dalinars Armee überlebt. Er hatte auch die Verdammnis selbst überlebt und musste hier einem Attentäter zum Opfer fallen, der Kräfte besaß, die er gar nicht besitzen durfte.


    Kaladin ächzte.


    »Er ist gestorben, um die anderen zu schützen«, sagte Syl.


    »Er hätte nicht sterben dürfen«, sagte Kaladin. »Warum habe ich sie nicht einfach in die Freiheit entlassen? Warum habe ich ihnen diese Pflicht auferlegt und sie wieder dem Tod geweiht?«


    »Jemand muss kämpfen. Jemand muss die anderen schützen.«


    »Sie haben aber genug getan! Sie haben ihren Teil beigetragen. Ich sollte sie alle entlassen. Dalinar kann sich neue Leibwächter suchen.«


    »Sie alle haben ihre Wahl getroffen«, sagte Syl. »Das kannst du ihnen nicht nehmen.«


    Kaladin kämpfte mit seinem Kummer.


    Du musst lernen, wann du dich um andere kümmern und sorgen musst, mein Sohn. Das war die Stimme seines Vaters. Und wann du loszulassen hast. Wann du gefühllos werden solltest.


    Das war ihm nie gelungen. Sturmverdammt, das hatte er nie geschafft. Deswegen wäre aus ihm auch nie ein guter Arzt 
     geworden. Er konnte es nicht ertragen, einen Patienten zu verlieren.


    Und jetzt tötete er. Jetzt war er ein Soldat. Welchen Sinn ergab das? Er hasste das Geschick, mit dem er zu töten verstand.


    Er holte tief Luft und erlangte mit Mühe wieder die Beherrschung über sich. »Er kann Dinge tun, die mir unmöglich sind«, sagte er schließlich, öffnete die Augen und sah Syl an, die neben ihm in der Luft stand. »Der Attentäter. Muss ich etwa noch mehr Worte aussprechen, die ich noch nicht kenne?«


    »Es gibt viel mehr«, sagte Syl, »aber du bist noch nicht bereit für sie. Allerdings glaube ich, dass du das, was er kann, ebenfalls schon kannst. Du brauchst nur noch ein wenig Übung.«


    »Aber wieso ist er ein Wogenbinder? Du hast doch gesagt, dass der Attentäter kein Sprengsel hat.«


    »Kein Ehrensprengsel würde dieser Kreatur die Möglichkeit verschaffen, andere abzuschlachten, so wie er es tut.«


    »Unter den Menschen mag eine andere Sichtweise herrschen«, sagte Kaladin und versuchte, alle Gefühle aus seiner Stimme herauszuhalten, als er Beld wieder mit dem Gesicht nach unten drehte, damit er diese ausgebrannten, verschrumpelten Augen nicht mehr sehen musste. »Was ist, wenn die Ehrensprengsel der Ansicht waren, dass dieser Attentäter das Richtige tut? Du hast mir schließlich die Möglichkeit verliehen, die Parschendi zu töten.«


    »Ich habe dir die Möglichkeit gegeben, andere zu beschützen.«


    »In den Augen der Parschendi beschützen sie ihre Art ebenfalls«, gab Kaladin zurück. »Für sie bin ich der Angreifer.«


    Syl setzte sich und schlang die Arme um die Knie. »Ich weiß nicht. Vielleicht. Aber kein anderes Ehrensprengsel tut das, was ich tue. Ich bin die Einzige, die ungehorsam ist. Aber seine Splitterklinge…«


    »Was ist mit ihr?«, fragte Kaladin.


    »Sie war anders. Ganz anders.«


    »Für mich hat sie völlig normal ausgesehen. Nun ja, so normal, wie eine Splitterklinge eben sein kann.«


    »Sie war aber anders«, beharrte sie. »Ich glaube, ich sollte den Grund dafür kennen. Irgendetwas an dem Licht, das er in sich aufgesogen hat…«


    Kaladin stand auf, trat in den Seitenkorridor hinein und hielt die Lampe hoch. In ihr steckten Saphire, die die Wände blau färbten. Der Attentäter hatte das Loch in der Wand mit seiner Klinge geschaffen, den Korridor betreten und Beld getötet. Aber Kaladin hatte zwei Männer als Vorhut losgeschickt.


    Ja, da war noch ein Leichnam. Hobber, einer der ersten Männer, die Kaladin aus Brücke Vier gerettet hatte. Der Sturm sollte den Attentäter holen! Kaladin erinnerte sich daran, wie er diesen Mann gerettet hatte, nachdem alle anderen ihn zum Sterben auf dem Plateau liegen gelassen hatten.


    Kaladin kniete neben der Leiche nieder und drehte auch sie um.


    Und stellte fest, dass sie weinte.


    »Es… es… tut mir so… leid«, flüsterte Hobber, der von seinen Gefühlen übermannt war und kaum sprechen konnte. »Es tut mir so leid, Kaladin.«


    »Hobber!«, rief Kaladin. »Du lebst!« Dann bemerkte er, dass die Beine von Hobbers Uniformhose mitten im Schenkel durchtrennt waren. Unter dem Stoff waren seine Beine dunkel, grau, tot, so wie Kaladins Arm es gewesen war.


    »Ich habe ihn nicht einmal gesehen«, sagte Hobber. »Er hat mich niedergemetzelt und dann Beld erstochen. Ich habe gehört, wie du gekämpft hast. Ich dachte, ihr wäret tot.«


    »Alles ist in Ordnung«, sagte Kaladin. »Und du lebst.«


    »Ich spüre meine Beine nicht mehr«, sagte Hobber. »Sie sind weg. Ich bin kein Soldat mehr. Ich bin jetzt nutzlos. Ich…«


    »Nein«, sagte Kaladin mit fester Stimme. »Du gehörst noch immer zu Brücke Vier. Du wirst immer zu Brücke Vier gehören.« 
     Er zwang sich zu einem Lächeln. »Wir müssen nur Fels dazu bringen, dass er dir das Kochen beibringt. Wie gut bist du beim Eintopf?«


    »Schrecklich«, sagte Hobber. »Mir verbrennt sogar Brühe.«


    »Dann wirst du einen wunderbaren Militärkoch abgeben. Komm, wir bringen dich zu den anderen.« Kaladin schob die Arme unter Hobber und versuchte ihn anzuheben.


    Aber sein Körper weigerte sich. Er stieß ein leises Ächzen aus und legte Hobber wieder auf den Boden.


    »Ist schon in Ordnung«, sagte Hobber.


    »Nein«, meinte Kaladin und sog das Licht einer der Kugeln in der Lampe ein. »Nein, das ist es nicht.« Er versuchte es noch einmal. Nun konnte er Hobber heben, und er trug ihn zu den anderen zurück.
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      Aus dem Splitter einer Seele war’n unsre Götter geboren,

      Von einem, der sich dem Herrschen verschworen

      Und alle Länder aus Arg zerstört, um die er weiß.

      Sie sind seine Sprengsel, seine Gabe, sein Preis.

      Aber die Nachtformen sprechen von zukünftigem Leben,

      Von herausgefordertem Recken. Für diesen Kampf muss auch er etwas geben.


      
        Aus dem Lauscherlied der Geheimnisse,

        letzte Strophe

      

    


    Großprinz Valam könnte tot sein, Hellheit Tyn, schrieb die Spannfeder. Unsere Kundschafter sind sich nicht ganz sicher. Er war nie bei bester Gesundheit, und nun gibt es Gerüchte, dass ihn seine Krankheit endlich besiegt habe. Seine Streitkräfte bereiten sich darauf vor, Vedenar einzunehmen. Falls er also tot ist, versucht sein Bastardsohn vermutlich, es zu verheimlichen.


    Schallan lehnte sich zurück, aber die Feder schrieb weiter. Sie bewegte sich scheinbar aus eigenem Antrieb und war mit einer ebensolchen Feder verbunden, die von Tyns Partner irgendwo in Taschikk benutzt wurde. Sie hatten nach dem Großsturm ihr Lager aufgeschlagen, und Schallan saß nun in Tyns 
     großartigem Zelt. Die Luft roch noch nach Regen, und der Zeltboden ließ ein wenig Wasser hindurch, das Tyns Teppich durchnässte. Schallan wünschte sich, sie trüge statt ihrer pantoffelartigen Schuhe die zu großen Stiefel.


    Was bedeutete es für ihre Familie, wenn der Großprinz tatsächlich tot war? In der letzten Zeit seines Lebens war er eines der größten Probleme ihres Vaters gewesen, und ihr Haus hatte sich in Schulden gestürzt, weil es Verbündete hatte kaufen müssen, durch die man das Ohr des Großprinzen erreichen oder – stattdessen – ihn vielleicht stürzen konnte. Ein Thronfolgekrieg könnte den Personen arg zusetzen, denen ihre Familie Geld schuldete, und das wiederum könnte dazu führen, dass sie von Schallans Brüdern die sofortige Begleichung der Schulden forderten. Oder die Schuldner vergaßen im allgemeinen Chaos Schallans Brüder und deren unbedeutendes Haus. Und was war mit den Geisterblütern? Würde es ein Thronfolgekrieg mehr oder weniger wahrscheinlich machen, dass sie ihren Seelengießer zurückforderten?


    Sturmvater! Sie brauchte mehr Einzelheiten.


    Die Feder bewegte sich weiter und schrieb die Namen derer auf, die den Thron von Jah Keved begehrten. »Kennt Ihr einige dieser Leute persönlich?«, fragte Tyn. Nachdenklich hatte sie die Arme vor der Brust verschränkt und stand neben dem Schreibtisch. »Die Ereignisse könnten uns gewisse Möglichkeiten eröffnen.«


    »Für solche Personen war ich nicht wichtig genug«, sagte Schallan und zog eine Grimasse. Das entsprach der Wahrheit.


    »Vielleicht sollten wir trotzdem nach Jah Keved gehen«, sagte Tyn. »Ihr kennt die Kultur und die Menschen dort. Das könnte nützlich sein.«


    »Das ist ein Kriegsgebiet!«


    »Krieg bedeutet Verzweiflung, und Verzweiflung ist unsere Muttermilch, Kind. Nachdem wir mit dir zur Zerbrochenen 
     Ebene gezogen sind – und dort vielleicht noch ein oder zwei weitere Mitglieder für unsere Mannschaft angeworben haben –, möchtest du vielleicht deine Heimat wiedersehen.«


    Schallan verspürte ein starkes Schuldgefühl. Aus den Geschichten, die Tyn erzählte, wurde deutlich, dass sie jemanden wie Schallan oft unter ihre Fittiche nahm. Eine Schülerin, die sie mit ihren eigenen Theorien und Vorstellungen nähren konnte. Schallan vermutete, dass Tyn gern jemanden um sich herum hatte, den sie beeindrucken konnte.


    Ihr Leben muss äußerst einsam sein, dachte Schallan. Immer ist sie unterwegs, immer muss sie das nehmen, was sie bekommen kann, aber sie gibt nie etwas – außer wenn sie eine neue, junge Diebin anlernen kann…


    Ein seltsamer Schatten bewegte sich über die Zeltwand. Das war Muster. Schallan hatte ihn nur bemerkt, weil sie wusste, wonach sie Ausschau halten musste. Er konnte sich fast unsichtbar machen, wenn er wollte, aber im Gegensatz zu manch anderen Sprengseln war es ihm nicht möglich, ganz und gar zu verschwinden.


    Die Spannfeder schrieb weiter und gab Tyn einen längeren Bericht über die Lage in anderen Ländern. Danach brachte sie eine seltsame Bemerkung hervor.


    Ich habe mich bei den Kundschaftern auf der Zerbrochenen Ebene vergewissert, schrieb die Feder. Diejenigen, nach denen du gefragt hast, sind in der Tat Männer auf der Flucht. Die meisten stammen aus der Armee des Großprinzen Sadeas. Und der vergibt Deserteuren niemals.


    »Was ist das denn?«, fragte Schallan. Sie stand von ihrem Schemel auf und sah sich das, was die Feder geschrieben hatte, näher an.


    »Ich hatte vorhin bereits angedeutet, dass wir darüber sprechen müssen«, sagte Tyn und wechselte das Papier unter der Feder. »Wie ich schon oft gesagt habe, erfordert das Leben, das wir führen, manchmal harsche Reaktionen.«


    Auf den Anführer, den du Vathah nennst, ist ein Kopfgeld von vier Smaragdbromen ausgesetzt, schrieb die Feder weiter. Für den Rest gibt es je zwei Brome.


    »Kopfgeld?«, fragte Schallan. »Ich habe diesen Männern mein Versprechen gegeben!«


    »Pst«, sagte Tyn. »Wir sind im Lager nicht allein, du dummes Kind. Wenn Ihr wollt, dass wir alle sterben, dann müsst Ihr nur dafür sorgen, dass jemand unsere Unterhaltung mitbekommt.«


    »Wir werden sie nicht für das Kopfgeld verraten«, sagte Schallan leiser. »Tyn, ich habe ihnen mein Wort gegeben.«


    »Euer Wort?«, sagte Tyn und lachte. »Was glaubt Ihr denn, wer wir sind? Euer Wort?«


    Schallan errötete. Auf dem Tisch schrieb die Spannfeder weiter, ohne der Tatsache Beachtung zu schenkten, dass ihr niemand mehr zusah. Nun teilte sie etwas mit, was sich auf eine frühere Tätigkeit Tyns bezog.


    »Tyn«, sagte Schallan, »Vathah und seine Männer können uns noch nützlich sein.«


    Tyn schüttelte den Kopf, ging zur Seite des Zeltes und schenkte sich einen Becher Wein ein. »Ihr solltet stolz auf das sein, was Ihr hier getan habt. Ihr besitzt zwar kaum Erfahrung, habt aber den Befehl über drei sehr unterschiedliche Gruppen übernommen und sie alle davon überzeugt, Euch – die Ihr so gut wie kugellos und völlig ohne Autorität seid – die Befehlsgewalt zu übertragen. Brillant!


    Aber die Lügen, die wir erzählen, und die Träume, die wir erschaffen, sind nicht wirklich. Wir dürfen sie nicht zur Wirklichkeit machen. Das könnte die härteste Lektion sein, die Ihr zu lernen habt.« Sie drehte sich zu Schallan um. Ihre Miene wirkte nun ganz hart; alle Anzeichen spielerischer Entspanntheit waren verschwunden. »Wenn eine gute Schwindlerin stirbt, liegt der Grund vermutlich darin, dass sie angefangen hat, an ihre eigenen Lügen zu glauben. Sie findet etwas gut und will es 
     weiterführen. Sie hält es in Gang und glaubt, sie könne damit umgehen. Nur noch einen weiteren Tag, sagt sie sich. Noch einen Tag, und dann…«


    Tyn ließ den Becher fallen. Er schlug auf den Boden auf; der Wein ergoss sich blutrot über den Teppich und den Zeltboden.


    Roter Teppich… er war einmal weiß gewesen…


    »Dein Teppich«, sagte Schallan und fühlte sich benommen.


    »Glaubt Ihr, ich kann es mir leisten, einen Teppich mitzuschleppen, wenn wir die Zerbrochene Ebene wieder verlassen?«, fragte Tyn leise und ergriff Schallans Arm. »Glaubt Ihr, wir können irgendetwas von dem mitnehmen, was Ihr hier seht? Aber das ist bedeutungslos. Ihr habt diese Männer angelogen. Ihr habt ein Lügengebäude errichtet, und morgen, wenn wir ins Kriegslager einziehen, wird die Wahrheit Euch treffen wie ein Schlag ins Gesicht.


    Glaubt Ihr wirklich, dass Ihr für diese Männer Gnade erwirken könnt? Von einem Mann wie Großprinz Sadeas? Seid doch nicht verrückt! Selbst wenn es Euch gelingen sollte, Dalinar zu beschwindeln, Ihr wollt den Rest Eurer mühsam erschlichenen Glaubwürdigkeit doch nicht dadurch aufs Spiel setzen, dass Ihr Mörder freisetzt, die zu Dalinars politischem Feind gehören, oder? Wie lange werdet Ihr Eurer Meinung nach noch in der Lage sein, diese Lüge durchzuhalten?«


    Schallan setzte sich wieder auf den Schemel. Jetzt war sie aufgeregt und wütend – sowohl auf Tyn als auch auf sich selbst. Sie sollte nicht überrascht sein, dass Tyn Vathah und dessen Männer verraten wollte. Schließlich wusste sie, was Tyn war, und sie hatte es eifrig zugelassen, dass diese Frau ihrer Lehrerin war. In Wahrheit hatten Vathah und seine Männer ihre Bestrafung vermutlich sogar verdient.


    Aber das hieß noch lange nicht, dass Schallan sie verraten würde. Sie hatte ihnen gesagt, dass sie sich ändern konnten. Sie hatte den Männern ihr Wort gegeben.


    Lügen…


    Nur weil man gelernt hatte zu lügen, hieß das noch lange nicht, dass man sich von diesem Lügen beherrschen lassen musste. Aber wie konnte sie Vathah retten, ohne Tyn zu verstimmen? Gab es überhaupt eine Möglichkeit?


    Was würde Tyn tun, wenn Schallan ihr sagte, dass sie tatsächlich die Frau war, die mit Dalinar Kholins Sohn verlobt werden sollte?


    Wie lange werdet Ihr Eurer Meinung nach noch in der Lage sein, diese Lüge durchzuhalten…


    »Na bitte«, sagte Tyn und grinste breit. »Das ist doch einmal eine gute Nachricht.«


    Schallan schob ihre Gedanken beiseite und las das, was die Spannfeder geschrieben hatte.


    Was deine Mission in Amydlatn angeht, entzifferte sie, so haben unsere Auftraggeber schriftlich bekundet, dass sie sehr zufrieden sind. Sie wollen wissen, ob du die Informationen retten konntest, aber ich glaube, das ist zweitrangig für sie. Sie haben durchblicken lassen, dass sie die Informationen, die sie benötigen, schon anderswo gefunden haben; es geht um eine Stadt, über die sie Nachforschungen anstellen.


    Es gibt keine Berichte darüber, dass das Ziel des Anschlags überlebt haben könnte. Anscheinend sind deine Sorgen über einen Fehlschlag der Mission unbegründet. Was auch immer an Bord des Schiffes geschehen ist, es hat sich zu unserem Vorteil ausgewirkt. Die Windesvergnügen ist den Berichten zufolge mit der gesamten Besatzung untergegangen. Jasnah Kholin ist tot.


    Jasnah Kholin ist tot.


    Schallan starrte die Zeilen mit offenem Mund an. Das… das ist nicht…


    »Vielleicht haben diese Idioten es doch geschafft, ihre Arbeit zu machen«, sagte Tyn zufrieden. »Anscheinend werde ich mein Geld erhalten.«


    »Deine Mission in Amydlatn«, flüsterte Schallan. »Es ging darum, Jasnah Kholin zu ermorden.«


    »Ich habe zumindest die Operation geleitet«, sagte Tyn abgelenkt. »Ich wäre auch gern selbst dabei gewesen, aber ich kann Schiffe nicht ertragen. Dieses schwankende Meer verursacht mir andauernd Übelkeit…«


    Schallan konnte nichts mehr sagen. Tyn war eine Attentäterin. Tyn steckte hinter dem Anschlag auf Jasnah Kholin.


    Die Spannfeder schrieb weiter.


    … einige interessante Neuigkeiten. Du hast nach dem Haus Davar in Jah Keved gefragt. Es sieht so aus, als ob Jasnah vor ihrer Abreise aus Kharbranth ein neues Mündel aufgenommen hätte…


    Schallan griff nach der Spannfeder.


    Tyn packte ihre Hand; die Augen der Frau wurden groß, als sie die letzten Sätze las.


    … ein Mädchen namens Schallan. Rote Haare. Blasse Haut. Keiner weiß viel über sie. Es schien unseren Informanten keine wichtige Nachricht zu bedeuten; ich musste sie ihnen aus der Nase ziehen.


    Schallan schaute im gleichen Moment wie Tyn auf; die Blicke der beiden Frauen trafen sich.


    »Ach, verdammt«, sagte Tyn.


    Schallan versuchte sich von ihr loszumachen. Stattdessen wurde sie vom Schemel hochgerissen.


    Sie konnte Tyns schnellen Bewegungen nicht folgen, als die Frau sie mit dem Gesicht voran auf den Boden schleuderte. Der Stiefel der Frau traf Schallans Rücken. Sie bekam keine Luft mehr, und ein Schock durchfuhr ihren Körper. Schallans Blickfeld verschwamm, als sie nach Luft rang.


    »Verdammt, verdammt!«, sagte Tyn. »Ihr seid Kholins Mündel? Wo ist Jasnah? Hat sie überlebt?«


    »Hilfe!«, krächzte Schallan. Sie konnte kaum mehr sprechen und versuchte zur Zeltwand zu kriechen.


    Tyn kniete sich auf Schallans Rücken und drückte ihr wieder die Luft aus der Lunge. »Meine Männer haben das Gebiet um dieses Zelt herum geräumt. Ich hatte befürchtet, du könntest die Deserteure davor warnen, dass wir sie ausliefern wollen. 
     Sturmvater!« Sie bückte sich und hielt den Mund dich an Schallans Ohr. »Hat. Jasnah. Überlebt?«


    »Nein«, flüsterte Schallan. Tränen des Schmerzes traten ihr in die Augen.


    »Wie du vermutlich schon bemerkt hast«, sagte Schallans Stimme hinter ihnen, »dieses Schiff besitzt zwei sehr gute Kajüten, die ich für uns beide gemietet habe. Sie waren nicht gerade billig.«


    Tyn fluchte, sprang auf und wirbelte herum, weil sie herausfinden wollte, wer da gesprochen hatte. Das war natürlich Muster gewesen. Schallan sah nicht zu ihm hinüber, sondern kroch auf die Zeltwand zu. Vathah und die anderen waren irgendwo da draußen. Wenn es ihr gelang…


    Tyn erwischte ihr Bein und riss sie zurück.


    Ich kann nicht f liehen, sagte etwas ganz tief in ihr. Panik stieg in Schallan auf und brachte die Erinnerung an Tage mit, die sie in vollkommener Hilflosigkeit verbracht hatte, während ihr Vater beständig gewalttätiger geworden und ihre Familie allmählich auseinandergefallen war.


    Ohnmächtig.


    Kann nicht fliehen, kann nicht fliehen, kann nicht fliehen…


    Kämpfe.


    Schallan befreite ihr Bein, wirbelte herum und warf sich der Frau entgegen. Sie würde nicht wieder machtlos sein! Nein, das würde sie auf keinen Fall!


    Tyn keuchte auf, als Schallan mit allem angriff, was sie besaß. Sie war eine krallende, wütende, rasende Masse. Aber es half nicht. Schallan wusste fast nichts darüber, wie man richtig kämpfte, und wenige Augenblicke später keuchte sie ein zweites Mal vor Schmerzen auf, als sich Tyns Faust in ihren Bauch bohrte.


    Schallan sank auf die Knie; Tränen fielen ihr auf die Wangen. Sie versuchte einzuatmen, aber es gelang ihr nicht. Tyn schlug ihr gegen die Schläfe, ihr Blickfeld wurde ganz weiß.


    »Woher ist diese Stimme gekommen?«, fragte Tyn.


    Schallan blinzelte, schaute auf; ihr Blickfeld war noch immer verschwommen. Sie lag schon wieder am Boden. Ihre Fingernägel hatten eine Reihe blutiger Spuren auf Tyns Wange hinterlassen. Tyn fasste sich an den Kopf, und als sie ihre Hand wieder herunternahm, war sie gerötet. Ihre Miene verdüsterte sich, und sie griff nach dem Tisch, auf dem ihr Schwert in der Scheide lag.


    »Was für ein Durcheinander!«, knurrte Tyn. »Verdammt, ich werde diesen Vathah herlocken und dann eine Möglichkeit finden müssen, wie ich ihn für Euren Tod verantwortlich machen kann.« Tyn hatte das Schwert erreicht und zog es aus der Scheide.


    Schallan kämpfte sich auf die Knie, versuchte aufzustehen, aber ihre Beine trugen sie nicht, und der Raum schwankte, als befände sie sich noch immer auf dem Schiff.


    »Muster?«, krächzte sie. »Muster!«


    Von draußen hörte sie etwas. Waren das Rufe?


    »Es tut mir leid«, sagte Tyn kalt, »aber ich muss das hier jetzt zu Ende bringen. In gewisser Weise bin ich stolz auf Euch. Ihr habt mich zum Narren gehalten. Ihr seid gut darin gewesen.«


    Ruhig, sagte Schallan zu sich selbst. Ganz ruhig.


    Zehn Herzschläge.


    Aber für sie mussten es nicht zehn sein, oder?


    Doch. Es muss sein. Zeit. Ich brauche Zeit!


    Sie hatte Kugeln in ihrer Ärmeltasche. Als Tyn auf sie zukam, atmete Schallan heftig ein. Das Sturmlicht wurde in ihr zu einem tobenden Sturm. Sie hob die Hand und stieß pulsierendes Licht aus. Sie konnte es nicht formen – da sie noch immer nicht wusste, wie es funktionierte –, aber einen Augenblick lang schien es ein gekräuseltes Abbild von Schallan zu gestalten, das stolz wie eine höfische Dame dastand.


    Tyn blieb stehen, als sie diese Projektion aus Licht und Farbe bemerkte, dann schwenkte sie das Schwert vor sich. Das Licht kräuselte sich stärker und löste sich in Rauschwaden auf.


    »Ich werde also verrückt«, sagte Tyn. »Ich höre Stimmen. Ich sehe Dinge. Ich vermute, ein Teil von mir will das hier nicht tun.« Sie kam noch näher und hob die Klinge. »Tut mir leid, dass Ihr Eure Lektion auf diese Weise lernen müsst. Manchmal sind wir gezwungen, Dinge zu tun, die wir nicht tun wollen. Schwierige Dinge.«


    Schallan knurrte und streckte die Hände aus. Dunst wirbelte und zuckte in ihren Händen, als sich eine strahlend helle silberne Klinge in ihnen bildete und Tyns Brust durchstieß. Die Frau hatte kaum noch Zeit für ein überraschtes Keuchen, als ihre Augen auch schon im Schädel verbrannten.


    Tyns Leichnam glitt von der Waffe und sackte in sich zusammen.


    »Schwierige Dinge«, knurrte Schallan. »Ja. Ich glaube, diese Lektion habe ich schon gelernt. Danke.« Sie kämpfte sich auf die schwankenden Beine.


    Die Zeltklappe wurde aufgerissen. Schallan drehte sich um und richtete die Spitze der Splitterklinge auf die Öffnung. Vathah, Gaz und einige andere Soldaten drängten sich dort in einem Haufen zusammen. Ihre gezückten Waffen waren blutig. Sie schauten von Schallan zu der Leiche mit den ausgebrannten Augen, und dann wieder zu Schallan.


    Sie fühlte sich benommen. Sie wollte die Klinge wegschicken, wollte sie verstecken. Es war schrecklich.


    Sie tat es nicht. Sie erstickte ihre Gefühle und verbarg sie tief in ihrem Innern. Im Augenblick brauchte sie etwas Starkes, woran sie sich festhalten konnte, und die Waffe war dazu gut geeignet. Auch wenn Schallan sie hasste.


    »Tyns Soldaten?« War das ihre Stimme? Sie war so kalt und bar jeden Gefühls.


    »Sturmvater!«, sagte Vathah, betrat das Zelt und legte die Hand vor die Brust, während er die Splitterklinge anstarrte. »In jener Nacht, als Ihr uns um Hilfe gebeten habt, hättet Ihr uns alle 
     und auch die Banditen töten können. Ihr hättet es ganz allein geschafft…«


    »Tyns Männer!«, schrie Schallan.


    »Tot, Hellheit«, sagte Red. »Wir haben… eine Stimme gehört. Sie hat uns gesagt, wir sollten zu Euch kommen, aber die Männer haben versucht, uns daran zu hindern. Dann haben wir Euch schreien gehört, und…«


    »War das die Stimme des Allmächtigen?«, flüsterte Vathah.


    »Es war mein Sprengsel«, sagte Schallan. »Das ist alles, was ihr wissen müsst. Durchsucht das Zelt. Diese Frau hier hat versucht, mich umzubringen.« In gewisser Weise traf das zu. »Es könnte Aufzeichnungen darüber geben, wer sie angeheuert hat. Bringt mir alle Schriftstücke, die ihr finden könnt.«


    Als sie ins Innere des Zeltes drangen und sich an die Arbeit machten, setzte sich Schallan wieder auf den Schemel vor dem Tisch. Dort wartete noch die Spannfeder; sie schwebte über dem Ende der Seite. Und brauchte ein neues Blatt.


    Schallan entließ die Splitterklinge. »Sprecht mit niemandem über das, was ihr hier gesehen habt«, befahl sie Vathah und seinen Männern. Obwohl diese es rasch versprachen, bezweifelte Schallan, dass ihr Versprechen lange Bestand haben würde. Eine Splitterklinge war ein beinahe mythischer Gegenstand, und es war mehr als ungewöhnlich, dass eine Frau darüber gebot. Gerüchte würden sich verbreiten. Aber genau das brauchte sie.


    Nur wegen dieses verfluchten Dings lebst du noch, dachte sie. Hör auf, dich zu beschweren.


    Sie hob die Spannfeder an, wechselte das Papier aus und setzte sie mit der Spitze auf die obere linke Ecke. Nach kurzer Zeit schrieb Tyns Komplize weiter.


    Deine Auftraggeber für die Amydlatn-Mission wollen dich sehen, las sie. Es scheint, dass die Geisterblüter noch etwas für dich haben. Möchtest du, dass ich ein Treffen in den Kriegslagern für dich vereinbare?


    Die Feder hielt inne und wartete auf eine Antwort. Was hatte die Spannfeder vorhin geschrieben? Dass diese Leute – Tyns Auftraggeber, die Geisterblüter – die Informationen gefunden hatten, die sie benötigten… Informationen über eine Stadt.


    Urithiru. Die Leute, die Jasnah umgebracht und Schallans Familie bedroht hatten, suchten ebenfalls nach dieser Stadt. Schallan starrte das Papier und die Worte, die darauf standen, lange an, während Vathah und seine Männer Kleidung aus Tyns Truhe zogen und sie auf der Suche nach Verstecken umkippten.


    Möchtest du, dass ich ein Treffen mit ihnen für dich vereinbare…


    Schallan nahm die Spannfeder, veränderte die Einstellung des Fabrials und schrieb ein einziges Wort nieder.


    Ja.
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    In der Stadt Narak schlossen die Einwohner ihre Fenster, als die Nacht anbrach und der Sturm drohte. Sie stopften Teppiche unter die Türen, schoben Riegel in ihre Halterungen und sicherten die Fenster mit großen rechteckigen Holzblöcken.


    Eschonai beteiligte sich nicht an diesen Vorbereitungen, sondern stand vor Thudes Haus und lauschte seinem Bericht. Er war soeben erst von den Alethi zurückgekehrt und hatte ein Treffen zum Zweck eines Friedensgespräches vereinbart. Sie hatte schon früher jemanden aussenden wollen, aber die Fünf hatten gezögert und Einwände geltend gemacht, bis Eschonai sie alle am liebsten erdrosselt hätte. Am Ende hatten sie wenigstens zugestimmt, einen Boten zu schicken.


    »Sieben Tage«, sagte Thude. »Das Treffen wird auf einem neutralen Plateau stattfinden.«


    »Hast du ihn gesehen«?, fragte Eschonai neugierig. »Den Schwarzdorn?«


    Thude schüttelte den Kopf.


    »Was ist mit dem anderen?«, fragte Eschonai. »Mit dem Wogenbinder?«


    »Auch von ihm kein Anzeichen.« Thude wirkte besorgt. Er schaute nach Osten. »Du solltest jetzt besser gehen. Ich kann 
     dir weitere Einzelheiten mitteilen, wenn der Sturm abgezogen ist.«


    Eschonai nickte und legte die Hand auf die Schulter ihres Freundes. »Danke.«


    »Viel Glück«, sagte Thude zum Rhythmus der Entschlossenheit.


    »Für uns alle«, erwiderte sie, als er die Tür schloss und sie in der dunklen, scheinbar entvölkerten Stadt zurückließ. Eschonai überprüfte den Sturmschild auf ihrem Rücken, nahm die Kugel mit Venlis gefangenem Sprengsel aus der Tasche und stimmte sich in den Rhythmus der Entschlossenheit ein.


    Die Zeit war gekommen. Sie rannte auf den Sturm zu.


    Die Entschlossenheit war ein mächtiger Rhythmus mit einem stetig steigenden Gefühl der Wichtigkeit und Macht. Sie verließ Narak, erreichte die erste Kluft und sprang. Nur die Kriegerform verlieh die notwendige Stärke für solche Sprünge; wenn die Arbeiter die weit entfernten Plateaus erreichen wollten, auf denen sie ihre Nahrung anbauten, benutzten sie Strickleitern, die stets wieder eingeholt und vor jedem Sturm sicher verstaut wurden.


    Sie landete, lief weiter im Rhythmus der Entschlossenheit. Die Sturmmauer erschien in der Ferne, war in der Dunkelheit aber kaum zu erkennen. Der Wind erhob sich, drückte gegen sie, als wollte er sie zurückhalten. Über ihr zischten und tanzten Windsprengsel durch die Luft. Das waren die Herolde des Kommenden.


    Eschonai übersprang zwei weitere Klüfte, wurde dann langsamer und schritt den Hang eines niedrigen Hügels bis zum Kamm hoch. Nun beherrschte die Sturmwand den Nachthimmel und rückte mit furchtbarer Geschwindigkeit näher. Der gewaltige Schleier aus Finsternis vermischte Schutt mit Regen, war ein Banner aus Wasser, Steinen, Staub und toten Pflanzen. Eschonai löste den großen Schild auf ihrem Rücken.


    Für die Lauscher barg das Hinausgehen im Sturm eine gewisse Romantik. Ja, die Stürme waren schrecklich, aber jeder Lauscher musste eine gewisse Anzahl von Nächten draußen im Sturm allein verbringen. Die Lieder versprachen, dass jemand, der eine neue Form suchte, geschützt sein würde. Sie war sich nicht sicher, ob das Einbildung oder Tatsache war, aber auch die Lieder konnten nicht verhindern, dass sich die meisten Lauscher in einer Felsspalte versteckten, um der Sturmwand zu entgehen, und erst wieder hervorkamen, wenn sie vorübergezogen war.


    Eschonai bevorzugte einen Schild. Er verschaffte ihr das Gefühl, dem Reiter unmittelbar gegenüberzutreten. Die Seele des Sturms war das, was die Menschen den Sturmvater nannten – und er gehörte nicht zu den Göttern von Eschonais Volk. Die Lieder bezeichneten ihn sogar als Verräter – als Sprengsel, das sich entschieden hatte, statt der Lauscher die Menschen zu beschützen.


    Dennoch respektierte ihr Volk ihn. Er würde jeden töten, der ihn nicht respektierte.


    Sie stellte den unteren Teil ihres Schildes auf den Felsboden, lehnte sich dann mit der Schulter gegen ihn, senkte den Kopf und stellte einen Fuß hinter sich. In der anderen Hand hielt sie die Kugel mit dem Sprengsel darin. Lieber hätte sie ihre Splitterrüstung getragen, aber aus irgendeinem Grund verhinderte diese den Verwandlungsprozess.


    Sie spürte und hörte, wie sich der Sturm näherte. Der Boden erbebte, die Luft brüllte geradezu. Blätter umwirbelten sie in einer kalten Brise wie Späher vor einer herannahenden Armee, und der heulende Wind war ihr Schlachtruf.


    Sie schloss die Augen.


    Der Sturm prallte gegen sie.


    Trotz ihrer Haltung und der angespannten Muskeln krachte etwas gegen den Schild und zog ihn nach oben. Der Wind ergriff ihn und riss ihn ihr aus den Fingern. Sie taumelte nach 
     hinten, warf sich auf den Boden, die Schultern gegen den Wind gestemmt, den Kopf geneigt.


    Donner hämmerte gegen sie, als der tobende Wind versuchte, sie von dem Plateau zu heben und in die Luft zu wirbeln. Sie hielt die Augen geschlossen; alles war schwarz in diesem Sturm – außer den Blitzen. Sie hatte nicht den Eindruck, geschützt zu sein. Mit der Schulter gegen den Wind gestemmt, kauerte sie hinter einer Erhebung und hatte den Eindruck, dass der Wind sie zu zerstören versuchte. Felsbrocken wurden in ihrer Nähe auf den Boden des Plateaus geschleudert und brachten ihn zum Erbeben. Sie hörte nur noch das Heulen des Windes, gelegentlich war es von Donnerschlägen durchdrungen. Ein schreckliches Lied ohne jeden Rhythmus.


    In ihrem Innern behielt sie die Entschlossenheit bei. Das spürte sie, auch wenn sie es nicht hören konnte.


    Regen, der wie eine Ansammlung von Pfeilspitzen niederging, prügelte ihren Körper durch, prallte von ihrem Kopfpanzer und ihrer Rüstung ab. Sie biss die Zähne gegen die eisige, durchdringende Kälte zusammen und hielt stand. Sie hatte so etwas schon viele Male getan, wenn sie sich verwandelt oder einen Überraschungsangriff auf die Alethi geführt hatte. Sie konnte es überleben. Sie würde es überleben.


    Sie konzentrierte sich auf den Rhythmus in ihrem Kopf und hielt sich an einigen Felsbrocken fest, während der Wind sie vom Plateau zu heben versuchte. Demid, Venlis Einst-Paarer, hatte eine Bewegung ins Leben gerufen, in der diejenigen, die sich verwandeln wollten, in den Häusern blieben, bis der Sturm schon seit einer Weile tobte. Sie traten erst heraus, wenn der erste Anprall vorbei war. Es war riskant, da man nie wissen konnte, wann der Augenblick der Verwandlung kam.


    Eschonai hatte das nie versucht. Die Stürme waren heftig, sie waren gefährlich, aber sie waren es auch wert, erforscht zu werden. In ihnen wurde das Vertraute zu etwas Großem, Majestätischem und Schrecklichem. Sie freute sich nicht darauf, 
     in einen Sturm hinauszutreten, aber wenn sie es doch tun musste, empfand sie die Erfahrung stets als erregend.


    Sie hob den Kopf in den Wind und hielt die Augen geschlossen. Sie spürte die Stöße und das Erzittern. Sie spürte auch den Regen auf ihrer Haut. Der Sturmreiter war ein Verräter, ja – aber es gab keinen Verräter, der nicht ursprünglich mal ein Freund gewesen war. Diese Stürme gehörten zu ihrem Volk. Die Lauscher stammten von den Stürmen ab.


    Die Rhythmen in ihrem Kopf veränderten sich. In einem einzigen Augenblick fanden sie alle zusammen. Auf was sie sich auch immer einzustimmen versuchte, stets hörte sie denselben Rhythmus – einzelne, stetige Schläge. Wie die eines Herzens. Der Augenblick war gekommen.


    Der Sturm verschwand. Wind, Regen, Lärm… alles war vergangen. Eschonai stand auf, war tropfnass, ihre Muskeln waren starr vor Kälte, die Haut war gefühllos geworden. Sie schüttelte den Kopf, Wasser spritzte umher, und sie schaute in den Himmel hinauf.


    Das Gesicht war da. Ausgedehnt, unendlich. Die Menschen nannten ihn den Sturmvater, aber sie kannten ihn nicht so, wie die Lauscher ihn kannten. Er war so weit wie der Himmel selbst, mit Augen aus zahllosen Sternen. Der Edelstein in Eschonais Hand brach in Licht aus.


    Macht und Energie. Sie stellte sich vor, wie diese durch sie strömte, sie kräftigte, sie belebte. Eschonai warf den Edelstein zu Boden, er zerbrach, und das Sprengsel entkam. Sie bemühte sich, das richtige Gefühl zu bekommen, wie Venli es ihr beigebracht hatte.


    IST DAS WIRKLICH DAS, WAS DU WILLST? Wie krachender Donner hallte die Stimme in ihr wider.


    Der Reiter hatte zu ihr gesprochen! Dies geschah sonst nur in den Liedern, aber nicht… niemals… Sie stimmte sich auf den Rhythmus der Wertschätzung ein, aber natürlich gab es nun nur noch einen einzigen Rhythmus. Schlag. Schlag. Schlag. 
     Das befreite Sprengsel flirrte um sie herum und strahlte ein seltsam rotes Licht aus. Blitzsplitter brachen von ihm ab. Wutsprengsel?


    Es war falsch.


    ICH NEHME AN, ES MUSS SO SEIN, sagte der Sturmvater. ES HATTE GESCHEHEN MÜSSEN.


    »Nein«, sagte Eschonai und wich vor dem Sprengsel zurück. In einem Augenblick der Panik vergaß sie alles, was Venli ihr beigebracht hatte. »Nein!«


    Das Sprengsel wurde zu einem Streifen aus rotem Licht und traf sie in der Brust. Rote Fühler streckten sich aus.


    ICH KANN ES NICHT AUFHALTEN, sagte der Sturmvater. ICH WÜRDE DIR SCHUTZ GEWÄHREN, KLEINES, WENN ICH DIESE MACHT BESÄSSE. ES TUT MIR LEID.


    Eschonai keuchte, die Rhythmen verließen ihren Kopf, und sie fiel auf die Knie. Sie spürte, wie die Verwandlung sie durchspülte.


    ES TUT MIR LEID.


    Der Regen setzte wieder ein, als sich ihr Körper zu verwandeln begann.
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    Jemand war ganz in der Nähe.


    Zahel erwachte, riss die Augen auf und wusste sofort, dass sich jemand seinem Zimmer näherte.


    Verdammt! Es war mitten in der Nacht. Wenn das wieder ein Hellaugen-Bastard war, den er abgelehnt hatte und der ihn nun anbetteln wollte… Er brummte in sich hinein und kletterte aus seiner Bettstatt. Ich bin viel zu alt für so etwas.


    Er öffnete seine Tür und schaute auf den nächtlichen Übungshof hinaus. Die Luft war feucht. Ach ja, richtig. Einer dieser Stürme war gekommen, aufgeladen bis zum Anschlag, und suchte nach einem Ort, wo er sich entladen konnte. Verflucht.


    Ein junger Mann, der die Hand zum Klopfen erhoben hatte, sprang überrascht zurück, als die Tür geöffnet wurde. Es war Kaladin. Der Brückenmann, der zum Leibwächter geworden war. Das war der mit dem Sprengsel, das Zahel andauernd in seiner Nähe spürte.


    »Du siehst wie der Tod persönlich aus«, fuhr Zahel den Jungen an. Kaladins Kleidung war blutig, seine Uniform war an der einen Seite zerfetzt. Der rechte Ärmel fehlte. »Was ist geschehen?«


    »Ein Anschlag auf das Leben des Königs«, sagte der Junge leise. »Vor knapp zwei Stunden.«


    »Hui.«


    »Steht dein Angebot noch, mir den Kampf gegen eine Splitterklinge beizubringen?«


    »Nein.« Zahel warf die Tür zu. Er drehte sich um und wollte zu seinem Bett zurückgehen.


    Der Junge drückte natürlich die Tür auf. Verdammte Mönche. Sie betrachteten ihre Person als fremdes Eigentum, dem selbst nichts gehörte, und so mussten sie der Ansicht sein, dass sie keine Schlösser an ihren Türen benötigten.


    »Bitte«, sagte der Junge. »Ich…«


    »Kind«, sagte Zahel und drehte sich um. »Zwei Männer leben in diesem Zimmer.«


    Der Junge runzelte die Stirn und betrachtete das einzelne Bett.


    »Der Erste«, erklärte Zahel, »ist ein griesgrämiger Schwertkämpfer, der eine Schwäche für Kinder hat, die einer Sache nicht gewachsen sind. Er kommt bei Tage heraus. Der andere aber ist ein sehr, sehr griesgrämiger Schwertkämpfer, der für alles und jeden nur die völlige Verachtung übrig hat. Er kommt hervor, wenn irgendein Narr ihn zu einer schrecklichen Nachtstunde weckt. Ich schlage vor, du fragst den ersten Mann und nicht den zweiten. In Ordnung?«


    »In Ordnung«, sagte der Junge. »Ich werde zurückkommen.«


    »Gut«, sagte Zahel und setzte sich auf das Bett. »Und sei nicht so grün.«


    Der Junge hielt in der Tür inne. »Nicht so… grün?«


    Dumme Sprache, dachte Zahel und legte sich auf das Bett. Sie hat keine richtigen Metaphern. »Verhalte dich nicht wie ein Grünschnabel, sondern komm einfach her und lerne. Ich hasse es, Leute zu schlagen, die jünger sind als ich. Dann fühle ich mich immer wie ein Grobian.«


    Der Junge grunzte etwas und schloss die Tür. Zahel zog seine Bettdecke hoch – die verdammten Mönche hatten nur eine einzige – und drehte sich zur Seite. Er erwartete eine Stimme in seinem Kopf, als er allmählich in den Schlaf glitt. Aber natürlich war da keine.


    Schon seit Jahren nicht mehr.
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    Von Feuern, die brannten, und doch waren sie verschwunden. Von Hitze, die er spürte, während andere sie nicht spürten. Von Schreien, seinen eigenen, die niemand sonst zu hören vermochte. Von feinsten Foltern, für das Leben, das sie bedeuteten.


    »Er starrt so vor sich hin, Majestät.«


    Worte.


    »Er scheint nichts zu sehen. Manchmal murmelt er etwas. Manchmal ruft er. Aber immer starrt er.«


    Die Gabe und die Worte. Nicht seine. Niemals seine. Jetzt seine.


    »Stürme, das ist unheimlich, nicht wahr? Ich musste den ganzen Weg mit ihm reiten, Euer Majestät. Die Hälfte der Zeit habe ich sein Toben auf der Ladefläche des Wagens hören müssen. Und den Rest der Zeit habe ich gespürt, wie er meinen Hinterkopf angestarrt hat.«


    »Und Schelm? Du erwähntest ihn.«


    »Hat die Reise zusammen mit mir angetreten, Euer Majestät. Aber am zweiten Tag hat er dann verkündet, dass er einen Steinbrocken bräuchte.«


    »Einen… Steinbrocken.«


    »Ja, Euer Majestät. Er ist aus dem Wagen gesprungen und hat einen gefunden, und dann hat er sich damit gegen den Kopf 
     gehauen, Euer Majestät. Hat es drei oder vier Mal getan. Ist mit einem komischen Grinsen zurück zum Wagen gekommen, und hat gesagt… äh…«


    »Ja?«


    »Nun, er hat gesagt, er müsste dafür sorgen, dass ich mich für Euch daran erinnere. Er hat gesagt: ›Ich brauche einen offiziellen Bezugsrahmen, durch den die Erfahrung deiner Gesellschaft gemessen werden kann. Irgendwo zwischen vier und fünf Schlägen, nehme ich an.‹ Ich verstehe nicht ganz, was er damit gemeint hat, Herr. Ich glaube, er hat mich verspottet.«


    »Davon kannst du ausgehen.«


    Warum schrien sie nicht? Diese Hitze! Vom Tod. Vom Tod und den Toten und von ihren Reden – und nicht Schreien – des Todes. Außer von den Toten, die nicht kamen.


    »Danach, Euer Majestät, ist Schelm einfach… davongelaufen. In die Berge hinein. Wie irgendein sturmverrückter Hornesser.«


    »Versuch nicht, Schelm zu verstehen, Bordin. Das wird dir nur Schmerzen bereiten.«


    »Ja, Hellherr.«


    »Ich mag diesen Schelm.«


    »Das wissen wir, Elhokar.«


    »Ehrlich, Euer Majestät, ich würde einen Wahnsinnigen als Gefährten vorziehen.«


    »Natürlich würdest du das. Wenn die Menschen gern in Schelms Nähe wären, dann wäre er doch wohl kein richtiger Schelm, oder?«


    Sie standen in Flammen. Die Wände standen in Flammen. Der Boden stand auch in Flammen. Alles brannte und das Innere eines… kann nicht wo auch immer sein… und dann das alles. Wo?


    Eine Reise. Wasser? Räder?


    Feuer. Ja, Feuer.


    »Kannst du mich hören, Verrückter?«


    »Elhokar, seht ihn Euch doch nur an. Ich bezweifle, dass er Euch versteht.«


    »Ich bin Talenel’Elin, Herold des Krieges.« Stimme. Er sprach mit ihr. Er dachte es nicht bloß. Die Worte kamen, wie sie immer kamen.


    »Was war das? Rede lauter, Mann.«


    »Die Zeit der Rückkehr, die Wüstwerdung ist nahe. Wir müssen uns vorbereiten. Nach der Vernichtung in der Vergangenheit werdet ihr vieles vergessen haben.«


    »Einiges davon kann ich sogar verstehen, Elhokar. Es ist Alethi. Nördlicher Akzent. Nicht das, was ich von solch einer dunklen Haut erwartet hätte.«


    »Woher hast du die Splitterklinge, Wahnsinniger? Sag es mir. Die meisten Klingen werden durch die Generationen weitergereicht, und ihre Herkunft und Geschichte sind aufgezeichnet. Diese hier ist aber völlig unbekannt. Wem hast du sie abgenommen?«


    »Kalak wird euch lehren, Bronze zu gießen, falls ihr es vergessen habt. Wer werden Metallblöcke für euch seelengießen. Ich wünschte, wir könnten euch lehren, Stahl herzustellen, aber Gießen ist so viel einfacher als Schmieden, und ihr müsst etwas haben, was wir rasch anfertigen können. Eure Steinwerkzeuge werden euch bei dem, was kommen wird, nichts nützen.«


    »Er hat etwas von Bronze erzählt. Und auch von Stein?«


    »Vedel kann eure Ärzte unterrichten, und Jezrien… er wird euch die Kunst der Anführerschaft näherbringen. So vieles geht zwischen den Rückkehren verloren…«


    »Die Splitterklinge! Woher hast du sie?«


    »Wie hast du sie von ihm getrennt, Bordin?«


    »Das haben wir gar nicht, Hellherr. Er hat sie einfach fallen gelassen.«


    »Und sie ist nicht verschwunden? Also ist er nicht mit ihr verbunden. Er kann sie nicht lange in seinem Besitz gehabt 
     haben. Als ihr ihn gefunden habt, hatten seine Augen da dieselbe Farbe wie jetzt?«


    »Ja, Herr. Ein Dunkelauge mit einer Splitterklinge. Ein seltsamer Anblick.«


    »Ich werde eure Soldaten ausbilden. Wir sollten Zeit haben. Ischar redet von einer Möglichkeit, Informationen zwischen den Wüstwerdungen zu bewahren. Und ihr habt etwas Unerwartetes entdeckt. Das werden wir benutzen. Wogenbinder werden Wächter sein… Ritter…«


    »Das hat er alles schon einmal gesagt, Euer Majestät. Wenn er murmelt, sagt er es immer wieder. Wieder und wieder. Ich glaube nicht, dass er wirklich weiß, was er sagt. Unheimlich, dass sich sein Gesichtsausdruck dabei nicht verändert.«


    »Das ist wirklich ein Alethi-Akzent.«


    »Mit seinen langen Haaren und den abgebrochenen Fingernägeln wirkt er, als hätte er einige Zeit in der Wildnis verbracht. Vielleicht hat irgendwo ein Dorfbewohner seinen verrückten Vater verloren.«


    »Und die Klinge, Elhokar?«


    »Du glaubst doch wohl nicht, dass sie ihm gehört, Onkel?«


    »Die kommende Zeit wird schwierig sein, aber mit Mut und Geduld wird die Menschheit überleben. Ihr müsst mich zu euren Anführern bringen. Die anderen Herolde werden bald bei uns sein.«


    »In der letzten Zeit bin ich geneigt, alles zu glauben, Majestät. Ich schlage vor, Ihr schickt ihn zu den Feuerern. Vielleicht können sie ihm helfen, seinen Verstand wiederzufinden.«


    »Was werdet Ihr mit der Splitterklinge tun?«


    »Ich bin sicher, ich finde eine gute Verwendung für sie. Da kommt mir sogar schon jemand in den Sinn. Es wäre möglich, dass ich dich noch brauche, Bordin.«


    »Was auch immer Ihr von mir verlangt, Hellherr.«


    »Ich glaube… ich glaube, ich bin zu spät… diesmal…«


    Wie lange hatte es gedauert?


    Wie lange hatte es gedauert?


    Wie lange hatte es gedauert?


    Wie lange hatte es gedauert?


    Wie lange hatte es gedauert?


    Wie lange hatte es gedauert?


    Wie lange hatte es gedauert?


    



    Zu lange.
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    Als Eschonai zurückkehrte, wartete man bereits auf sie. Tausende bevölkerten den Rand des Plateaus außerhalb von Narak. Es waren Arbeiter, Flinke, Soldaten und sogar einige Paarer, die durch die Aussicht auf etwas Neues und Unerhörtes von ihren leiblichen Genüssen abgelenkt worden waren. Eine neue Form, eine Form der Macht?


    Eschonai schritt auf sie zu und wunderte sich über ihre Energie. Winzige, beinahe unsichtbare rote Blitze umflackerten ihre Hand, wenn sie rasch die Faust ballte. Ihre marmorierte Haut – hauptsächlich schwarz, mit roten Streifen durchzogen – hatte sich zwar nicht verändert, aber sie hatte die massige Rüstung der Kriegerform verloren. Stattdessen drangen kleine Stachelkämme durch die Haut ihrer Arme, die an manchen Stellen stark gespannt war. Sie hatte die neue Rüstung an Steinen ausprobiert und als sehr haltbar empfunden.


    Jetzt besaß sie wieder Haarsträhnen. Wie lange war es her, seit sie so etwas gefühlt hatte? Noch verwunderlicher: Sie fühlte sich konzentriert. Sie machte sich keine Sorgen mehr über das Schicksal ihres Volkes. Sie wusste nun, was zu tun war.


    Venli drängte sich in die erste Reihe vor, als Eschonai den Rand der Kluft erreicht hatte. Über den Abgrund hinweg schauten 
     sie einander an, und Eschonai sah die Frage auf den Lippen ihrer Schwester. Es hat funktioniert?


    Eschonai sprang über die Kluft. Sie brauchte keinen Anlauf zu nehmen, wie es in der Kriegerform nötig war. Zunächst kauerte sie sich auf den Boden und sprang dann in die Luft. Der Wind schien sich um sie herum zu drehen. Sie flog über die Kluft und landete inmitten ihres Volkes; rote Linien aus Macht fuhren an ihren Beinen hoch, als sie in die Hocke ging und so den Aufprall der Landung abfederte.


    Die Leute wichen vor ihr zurück. So klar. Alles war so klar.


    »Ich bin aus dem Sturm zurückgekehrt«, sagte sie zum Rhythmus des Lobpreises, der auch bei wahrer Befriedigung Anwendung fand. »Ich bringe die Zukunft zweier Völker mit. Unsere Zeit des Verlustes geht zu Ende.«


    »Eschonai?« Es war Thude; er trug seinen langen Mantel. »Eschonai, deine Augen.«


    »Ja?«


    »Sie sind rot.«


    »Sie sind ein Abbild dessen, was kommen wird.«


    »Aber in den Liedern…«


    »Schwester!«, rief Eschonai im Rhythmus der Entschlossenheit. »Komm und sieh, was du gewirkt hast!«


    Venli näherte sich ihr und war zunächst besonders furchtsam. »Sturmform«, flüsterte sie in Ehrfurcht. »Es ist also möglich? Du kannst dich ohne Gefahr durch den Sturm bewegen?«


    »Mehr als das«, sagte Eschonai. »Der Sturm gehorcht mir. Und, Venli, ich spüre etwas… ich spüre, wie sich etwas bildet. Ein Sturm.«


    »Du fühlst den Sturm jetzt? In den Rhythmen?«


    »Hinter den Rhythmen«, sagte Eschonai. Wie sollte sie das erklären? Wie konnte sie jemandem ohne Mund den Geschmack erklären und das Sehen jemandem, der nie zuvor gesehen hatte? »Ich spüre, wie sich ein gewaltiger Sturm zusammenbraut, der weit über all unsere Erfahrungen hinausgeht. Ein mächtiger, 
     wütender Sturm. Ein Großsturm. Wenn genug von uns diese Form gemeinsam tragen, können wir ihn herbeirufen. Wir können die Stürme unserem Willen unterwerfen und sie auf unsere Feinde schleudern.«


    Durch die Reihen der Zuhörer summte der Rhythmus der Ehrfurcht. Da sie Lauscher waren, konnten sie den Rhythmus hören und spüren. Alle waren gleich gestimmt, alle befanden sich im Einklang mit den anderen. Vollendung.


    Eschonai streckte die Arme zu den Seiten aus und sagte mit lauter Stimme: »Legt die Verzweiflung ab und singt zum Rhythmus der Freude! Ich habe in die Tiefen der Augen des Sturmreiters geblickt, und ich habe dort seinen Verrat gesehen. Ich kenne seinen Geist und habe seine Absicht erkannt, den Menschen gegen uns beizustehen. Aber meine Schwester hat die Erlösung entdeckt! Mit dieser Form können wir allein und unabhängig bestehen, und wir können unsere Feinde aus diesem Land vertreiben, so wie der Sturm die Blätter vor sich hertreibt!«


    Das Summen der Ehrfurcht wurde lauter, und manche begannen nun zu singen. Innerlich jubelte Eschonai darüber.


    Sie beachtete die Stimme tief in ihrem Innern nicht, die vor Grauen aufschrie.
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      Als sie ihre Herrschaft in der Natur einer jeden Verbindung gefestigt hatten, nannten sie es das Nahel-Band wegen seiner Auswirkung auf die Seelen derjenigen, die in ihm gefangen sind. In dieser Beschreibung wurde jeder mit den Verbindungen in Beziehung gesetzt, die Roschar selbst antreiben; zehn Wogen, abwechselnd benannt, und zwei für jeden Orden; in diesem Licht wird deutlich, dass jeder Orden notwendigerweise eine Woge mit jedem seiner Nachbarn teilt.


      
        Aus Worte des Lichts, Kapitel 8, Seite 6

      

    


    Adolin warf seine Splitterklinge.


    Bei dem Umgang mit den Waffen ging es um mehr als nur um die Übung von Kampfhaltungen und die Gewöhnung an die Leichtigkeit der Schwerter. Ein Meister der Klinge lernte, mehr aus seiner Verbindung mit ihr zu machen. Er lernte, ihr zu befehlen, an Ort und Stelle zu bleiben, auch wenn er sie abgelegt hatte, und er lernte, sie aus den Händen derer zurückzuholen, die sie möglicherweise aufgehoben hatten. Er lernte, dass Mann und Schwert in gewisser Weise eins waren. Die Waffe wurde zu einem Teil der Seele.


    Adolin hatte gelernt, seine Waffe auf diese Weise zu beherrschen. 
     Für gewöhnlich. Heute aber löste sie sich sofort auf, nachdem sie seine Finger verlassen hatte.


    Die lange, silbrige Klinge verwandelte sich in weißen Dunst – und behielt ganz kurz ihre Gestalt, wie ein Rauchkringel –, bevor sie zu einem Gewirr aus wirbelnden weißen Strömungen explodierte. Adolin knurrte vor Enttäuschung, schritt auf dem Plateau hin und her und streckte die Hand zur Seite aus, als er die Waffe zurückrief. Zehn Herzschläge. Manchmal fühlten sie sich wie eine Ewigkeit an.


    Er trug seine Rüstung ohne den Helm, der auf einem Felsen in der Nähe lag, und der Wind des frühen Morgens fuhr ihm durch die Haare. Er benötigte die Rüstung; seine linke Schulter und die gesamte Seite waren ein einziges Gewirr purpurfarbener Prellungen. Sein Kopf schmerzte noch von dem Sturz während des Attentats in der vergangenen Nacht. Ohne die Rüstung wäre er heute nicht halb so flink und geschmeidig gewesen.


    Außerdem brauchte er ihre Kraft. Immer wieder sah er über die Schulter und erwartete, hinter sich den Attentäter zu erkennen. Er war die ganze Nacht aufgeblieben, hatte auf dem Boden vor dem Zimmer seines Vaters gesessen, die Rüstung getragen, die Arme auf den Knien verschränkt und Kammborke gekaut, um wach zu bleiben.


    Einmal war er ohne seine Rüstung erwischt worden. Das würde ihm ein zweites Mal nicht passieren.


    Und was willst du jetzt tun?, fragte er sich, als seine Klinge erschien. Willst du sie die ganze Zeit hindurch tragen?


    Der Teil von ihm, der solche Fragen stellte, war der rationale Teil. Aber gerade jetzt wollte er nicht rational denken.


    Er schüttelte die Kondenstropfen von der Klinge, drehte und wirbelte sie herum und übermittelte ihr den geistigen Befehl, der sie zusammenhielt. Wieder einmal zerplatzte die Klinge zu Nebelschwaden, kurz nachdem sie seine Finger verlassen hatte. Sie hatte nicht einmal die Hälfte der Strecke zu dem Felsen hinter sich gebracht, auf den er sie geworfen hatte.


    Was war los mit ihm? Zehn Jahre lang hatten ihm die Klingenbefehle nicht die geringsten Schwierigkeiten bereitet. Es stimmte, dass er nicht besonders oft geübt hatte, seine Waffe zu werfen – so etwas war in einem Duell verboten, und er hatte nie geglaubt, einmal ein solches Manöver durchführen zu müssen. Aber er war auch nie zuvor an die Decke geklebt worden und daher unfähig gewesen, sich einem Attentäter zu stellen.


    Adolin trat an den Rand des Plateaus und schaute über das weite, wellige Land der Zerbrochenen Ebene hinaus. Eine Gruppe von drei Leibwächtern beobachtete ihn aus der Nähe. Lächerlich. Was sollten drei Brückenmänner ausrichten, wenn der Attentäter in Weiß zurückkehrte?


    Kaladin hat sich bei dem Angriff als wertvoll erwiesen, dachte Adolin. Er war besser als ich selbst. Dieser Mann hatte sich verdächtig gut geschlagen.


    Renarin sagte, dass Adolin dem Brückenmann gegenüber ungerecht war, aber an diesem Mann war wirklich etwas Seltsames. Das war mehr als nur seine Haltung. Wann immer er mit einem sprach, hatte man den Eindruck, er erweise einem einen Gefallen. Und er sah alles immer so finster und schien auf die ganze Welt wütend zu sein. Er war ganz einfach unsympathisch, aber andererseits – Adolin war schon vielen unsympathischen Menschen begegnet.


    Kaladin war überdies seltsam, und zwar auf eine Weise, die Adolin nicht erklären konnte.


    Nun, Kaladins Männer taten lediglich ihre Pflicht. Es hatte keinen Sinn, sie anzufahren, und so schenkte er ihnen ein Lächeln.


    Adolins Splitterklinge fiel wieder in seine Hand; sie war zu leicht für ihr Gewicht. Er hatte stets eine gewisse Stärke gespürt, wenn er sie in den Fingern hielt. Nie zuvor hatte sich Adolin machtlos gefühlt, wenn er seine Splitter trug. Selbst dann nicht, wenn er von den Parschendi umzingelt und sich sicher 
     gewesen war, dass er sterben werde, hatte er noch immer die Macht gespürt.


    Wo war dieses Gefühl nun?


    Er wirbelte herum und warf die Waffe; er konzentrierte sich, wie Zahel es ihm schon vor vielen Jahren beigebracht hatte, und schickte einen unmittelbaren Befehl in die Klinge, indem er sich vorstellte, was sie tun musste. Nun hielt sie zusammen, drehte sich und blitzte in der Luft auf. Dann versank sie bis zum Griff in dem Felsblock. Adolin stieß die Luft aus, die er bisher angehalten hatte. Endlich. Er ließ die Klinge frei, und sie verwandelte sich in Dunst, der wie ein winziger Fluss aus dem Loch strömte, das die Waffe in den Stein gestoßen hatte.


    »Kommt«, sagte er zu seinen Leibwächtern, nahm den Helm vom Fels und ging auf das nahegelegene Kriegslager zu. Wie zu erwarten war, war der Kraterrand, der das Lager umgab, hier an der Ostseite stark verwittert. Das Lager hatte sich darüber hinweg wie ein zerbrochenes Schildkrötenei ausgedehnt, und mit den Jahren hatte es sogar auf die nächsten Plateaus übergegriffen.


    Aus diesem Bollwerk der Zivilisation kam nun eine äußerst merkwürdige Prozession hervor. Die Versammlung der berobten Feuerer sang und war von Parschern umgeben, die lange Pfosten aufrecht wie Lanzen trugen. Seidentücher schimmerten zwischen diesen Pfosten; sie waren mindestens vierzig Fuß breit, kräuselten sich im Wind und verbargen das, was sich hinter ihnen befand.


    Seelengießer? Für gewöhnlich kamen sie tagsüber nicht heraus. »Wartet hier«, befahl er seinen Leibwächtern und lief zu den Feuerern hinüber.


    Die drei Brückenmänner gehorchten. Wäre Kaladin bei ihnen gewesen, hätte er darauf bestanden, Adolin zu begleiten. Vielleicht erklärte sich das Verhalten dieses Knaben aus seiner merkwürdigen Stellung. Warum hatte Vater einen dunkeläugigen 
     Soldaten außerhalb der Kommandostruktur gestellt? Adolin war dafür, alle Männer mit Respekt und Ehrerbietung zu behandeln, welche Augenfarbe sie auch haben mochten, aber der Allmächtige hatte einigen Männern die Befehlsgewalt gegeben und ihnen andere untergeordnet. Es war ganz einfach die natürliche Ordnung der Dinge.


    Die Parscher, die die Pfosten trugen, bemerkten ihn und senkten den Blick. Die vordersten Feuerer ließen Adolin passieren, auch wenn ihnen dabei unbehaglich zumute zu sein schien. Es war ihm erlaubt, die Seelengießer zu sehen, doch es galt als regelwidrig, sie zu besuchen.


    Innerhalb der behelfsmäßigen Seideneinfassung traf er Kadasch an, einen von Dalinars wichtigsten Feuerern. Der große Mann war einmal ein Soldat gewesen, wovon noch die Narben an seinem Kopf zeugten. Er unterhielt sich gerade mit anderen Feuerern in blutroten Roben.


    Seelengießer. Das war sowohl die Bezeichnung für die Personen, die diese Kunst ausübten, als auch für die Fabriale, die sie dabei benutzten. Kadasch gehörte nicht zu ihnen; statt einer roten Robe trug er eine übliche graue; sein Kopf war kahl geschoren und das Gesicht durch einen viereckig gestutzten Bart hervorgehoben. Er bemerkte Adolin, zögerte kurz und verneigte sich dann respektvoll. Wie alle Feuerer war auch Kadasch eigentlich nichts anderes als ein Sklave.


    Das galt genauso für die fünf männlichen und weiblichen Seelengießer. Jeder von ihnen hielt die rechte Hand vor die Brust und zeigte ein glitzerndes Fabrial, das am Handrücken befestigt war. Eine Feuerin warf Adolin einen raschen Blick zu. Sturmvater! Dieser Blick war nicht vollständig menschlich – zumindest nicht mehr. Der lange Gebrauch des Seelengießers hatte die Augen so verändert, dass sie nun wie Edelsteine glitzerten. Die Haut der Frau war verhärtet und wirkte wie aus Stein; sie war glatt und hatte feine Risse. Diese Person schien eine lebende Statue zu sein.


    Kadasch eilte an Adolins Seite. »Hellherr«, sagte er, »ich hatte nicht gewusst, dass Ihr die Arbeiten beaufsichtigen wollt.«


    »Das will ich auch nicht«, sagte Adolin und betrachtete die Seelengießer mit Unbehagen. »Ich bin nur überrascht. Macht ihr das nicht für gewöhnlich nachts?«


    »Das können wir uns nicht länger leisten, Hellherr«, sagte Kadasch. »Die Seelengießer werden zu häufig angefordert – für Gebäude, für Nahrung, für die Beseitigung von Abfall… Um allen Wünschen entsprechen zu können, werden wir bald mehrere Feuerer für je ein Fabrial ausbilden müssen, damit es uns möglich ist, in Schichten zu arbeiten. Euer Vater hat sich zu Beginn dieser Woche damit einverstanden gezeigt.«


    So zog Kadasch die Blicke einiger rot gewandeter Feuerer auf sich. Was mochten sie davon halten, dass bald andere mit ihren Fabrialen üben sollten? Ihre fremdartigen Mienen waren undeutbar.


    »Ich verstehe«, sagte Adolin. Bei allen Stürmen, wie sehr wir uns auf diese Geräte verlassen! Alle redeten über Splitterklingen und Splitterrüstungen sowie deren Vorteile im Kampf. Aber in Wahrheit waren es diese seltsamen Fabriale – und das Material, das sie erschufen –, die ihnen erlaubt hatten, diesen Krieg so lange fortzuführen.


    »Dürfen wir weitermachen, Hellherr?«, fragte Kadasch.


    Adolin nickte, und Kadasch trat an die fünf heran und gab ihnen ein paar knappe Befehle. Er sprach schnell und nervös. Es war seltsam, Kadasch in diesem Zustand zu beobachten, denn sonst war er meist gelassen und unerschütterlich. Die Seelengießer wirken aber auf jedermann so.


    Die fünf stimmten ein leises Lied an; es war eine Harmonie, die mit dem Gesang der Feuerer vor der Seidenabtrennung harmonierte. Die fünf traten vor, hoben die Hände zu einer Linie, und Adolin stellte fest, dass sich Schweiß auf seinem Gesicht gebildet hatte, der vom Wind gekühlt wurde.


    Zuerst war gar nichts zu sehen. Und dann – Stein.


    Adolin glaubte, ganz kurz Dunst gesehen zu haben, der sich zusammenzog – wie in dem Augenblick, da die Splitterklinge erschien –, und dann stand plötzlich eine massive Mauer vor ihm. Der Wind blies dagegen, als würde er von dem materialisierten Stein angesaugt werden, und die Tücher flatterten heftig. Warum sollte der Wind darauf zu wehen? Sollte er nicht eher nach außen dringen, weil ihn der Stein umlenkte?


    Die große Steinbarriere schloss nun die Seide zu beiden Seiten ein, und sie wölbte sich nach oben, hoch in die Luft.


    »Wir brauchen größere Pfosten«, murmelte Kadasch sich selbst zu.


    Die Steinmauer sah genauso zweckmäßig aus wie die Wände der Baracken, aber sie hatte eine neue Form. Auf der Seite, die dem Lager zugewandt war, stand sie senkrecht, doch auf der anderen Seite verlief sie in spitzem Winkel nach unten und wirkte dadurch wie ein Keil. Adolin erkannte sie als etwas, das sein Vater in der letzten Zeit häufiger bauen ließ.


    »Ein Windschutz!«, sagte Adolin. »Das ist wunderbar, Kadasch.«


    »Ja, Eurem Vater scheint der Vorschlag gefallen zu haben. Wenn wir einige Dutzend davon hier draußen aufgestellt haben, können sich die Bauhöfe über das ganze Plateau ausdehnen, ohne dass wir die Großstürme fürchten müssen.«


    Das allerdings entsprach nicht ganz der Wahrheit. Die Großstürme musste man immer fürchten, sie konnten sogar Felsblöcke vor sich hertreiben und Häuser aus ihren Verankerungen im Boden reißen. Aber ein guter, solider Windschutz war hier draußen im Sturmland wie ein Segen des Allmächtigen.


    Die Seelengießer zogen sich zurück; sie sprachen nicht mit den anderen Feuerern. Die Parscher bemühten sich, mit ihnen Schritt zu halten; diejenigen, die sich auf der einen Seite der Barriere befanden, rannten mit ihrer Seidenabtrennung dahinter entlang und mussten den rückwärtigen Teil der Umhüllung öffnen, damit sie um den neuen Windschutz herumlaufen konnten. Sie kamen an Adolin und Kadasch vorbei und 
     ließen die beiden auf dem Plateau im Schatten der neuen Steinstruktur stehen.


    Dann schlossen sich die Seideneinfassungen wieder und nahmen die Sicht auf die Seelengießer. Aber kurz bevor sie dies taten, erhaschte Adolin noch einen Blick auf die Hand eines Seelengießers. Das Glühen des Fabrials war verschwunden. Vermutlich waren ein oder mehrere Edelsteine in seinem Innern zerplatzt.


    »Ich finde es noch immer unglaublich«, sagte Kadasch und betrachtete die steinerne Barriere. »Sogar nach den vielen Jahren. Wenn wir einen Beweis für das Wirken des Allmächtigen in unserem Leben haben wollen, dann steht er hier deutlich vor uns.« Einige Ruhmsprengsel erschienen um ihn herum und drehten sich golden in der Luft.


    »Die Strahlenden konnten seelengießen«, sagte Adolin. »Nicht wahr?«


    »Es steht geschrieben, dass sie es konnten«, erwiderte Kadasch vorsichtig. Die Wiedererschaffung – der Ausdruck für den Verrat der Strahlenden an der Menschheit – wurde oft als Beweis dafür angesehen, dass der Vorinismus als Religion versagt hatte. Die Art und Weise, wie die Kirche in den darauf folgenden Jahrhunderten die Macht ergriffen hatte, war sogar noch beschämender.


    »Wozu waren die Strahlenden denn sonst noch in der Lage?«, fragte Adolin. »Sie hatten seltsame Kräfte, nicht wahr?«


    »Ich habe nicht eingehend darüber geforscht, Heller«, sagte Kadasch. »Vielleicht hätte ich mehr Zeit damit verbringen sollen, denn zumindest lehrt es, dass Stolz übel und böse ist. Ich werde dies nachholen, Heller, damit ich dem Glauben treu bleibe und den Platz nicht vergesse, den die Feuerer einnehmen.«


    »Kadasch«, sagte Adolin, während er der seidig schimmernden Prozession nachsah, »ich brauche keine Demut, sondern Informationen. Der Attentäter in Weiß ist zurückgekehrt.«


    Kadasch stöhnte auf. »Ist das der Grund für die Unruhe, die letzte Nacht im Palast geherrscht hat? Die Gerüchte stimmen also?«


    »Ja.«


    Es hatte keinen Sinn, das zu verheimlichen. Sein Vater und der König hatten es bereits den Großprinzen gesagt und überlegten nun, wie sie diese Kenntnis auch allen anderen zukommen lassen konnten.


    Adolin sah dem Feuerer in die Augen. »Dieser Attentäter ist über die Wände gelaufen, als würde die Erdanziehungskraft nicht für ihn gelten. Er ist hundert Fuß tief gefallen, ohne sich dabei zu verletzen. Er war wie ein Bringer der Leere – wie der Gestalt gewordene Tod. Daher frage ich dich erneut: Wozu waren die Strahlenden in der Lage? Welche Fähigkeiten werden ihnen zugeschrieben?«


    »Diese und noch andere, Heller«, flüsterte Kadasch, aus dessen Gesicht jede Farbe gewichen war. »Ich habe mit einigen Soldaten gesprochen, die die erste schreckliche Nacht überlebt haben, in der der König getötet wurde. Ich war der Ansicht, dass die Dinge, die sie gesehen zu haben behaupteten, das Ergebnis eines Schocks gewesen sein müssen…«


    »Ich muss es wissen«, sagte Adolin. »Kümmere dich darum. Berichte mir dann, wozu diese Kreatur sonst noch fähig sein könnte. Wir müssen in Erfahrung bringen, wie wir sie bekämpfen können. Der Attentäter wird gewiss zurückkehren.«


    »Ja«, sagte Kadasch, der sichtlich erschüttert war. »Aber… Adolin? Wenn das, was Ihr da sagt, der Wahrheit entspricht… Stürme! Das könnte bedeuten, dass die Strahlenden gar nicht tot sind.«


    »Ich weiß.«


    »Der Allmächtige möge uns beschützen«, flüsterte Kadasch.
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    Navani Kholin liebte die Kriegslager. In gewöhnlichen Städten war alles so unordentlich. Geschäfte befanden sich dort, wo sie nicht hingehörten, Straßen weigerten sich, in geraden Linien zu verlaufen.


    Aber die Männer und Frauen aus dem Militär schätzten Ordnung und Vernunft – zumindest taten das die Besseren von ihnen. Und das spiegelte sich auch in ihren Lagern wider. Die Kasernen standen in anständigen Reihen, die Geschäfte waren auf den Marktplatz beschränkt, anstatt an jeder Ecke aufzutauchen. Von ihrer Position auf dem Beobachtungsturm aus konnte sie einen großen Teil von Dalinars Lager überblicken. So sauber, so planvoll.


    Das war das Kennzeichen der Menschheit: die wilde, ungeordnete Welt zu übernehmen und etwas Logisches daraus zu machen. Man schaffte viel mehr, wenn alles an seinem Platz war und man schnell das – oder den – fand, was – oder wen – man brauchte. Für das Gedeihen der Kreativität waren solche Dinge unerlässlich.


    Sorgsames Planen war das Wasser, das Neuerungen zum Erblühen brachte.


    Sie atmete tief ein und wandte sich wieder dem Werkhof zu, der den östlichen Teil von Dalinars Kriegslager beherrschte. »Also gut!«, rief sie. »Unternehmen wir einen Versuch!« Dieser Test war schon lange vor dem Angriff des Attentäters geplant gewesen, und sie hatte beschlossen, ihn durchzuführen. Was hätte sie sonst tun sollen? Herumsitzen und sich Sorgen machen?


    Auf dem Gelände unter ihr brach große Geschäftigkeit aus. Ihre erhöhte Beobachtungsplattform befand sich etwa fünfundzwanzig Fuß über dem Boden und verschaffte ihr einen guten Überblick über den Werkhof. Bei ihr standen ein Dutzend Feuerer und Gelehrte und auch Matain sowie einige andere Sturmwächter. Sie wusste noch immer nicht, was sie von diesen Männern halten sollte – sie verbrachten zu viel Zeit 
     damit, über Numerologie zu reden und die Winde zu lesen. Sie nannten es eine Wissenschaft, was ein Versuch war, das Vorin-Verbot der Zukunftsdeutung zu umgehen.


    Aber manchmal lieferten sie durchaus die eine oder andere nützliche Erkenntnis. Aus diesem Grund hatte Navani sie eingeladen – und weil sie die Männer im Auge behalten wollte.


    Der Gegenstand ihrer Aufmerksamkeit und des heutigen Tests war eine große runde Plattform in der Mitte des Werkhofs. Das hölzerne Gebilde wirkte wie der obere Teil eines Belagerungsturms, der abgetrennt und auf den Boden gelegt worden war. Zinnen liefen um ihn herum, und dahinter waren Puppen aufgestellt, wie sie die Bogenschützen bei ihren Übungen benutzten. Neben dieser Plattform stand ein hoher hölzerner Turm mit einem Gerüst an der Seite. Arbeiter huschten ständig auf ihm herum und überprüften, ob alles einsatzbereit war.


    »Ihr solltet das hier wirklich lesen, Navani«, sagte Ruschu und überflog noch einmal den Bericht. Die junge Frau war eine Feuerin und hatte eigentlich kein Recht, so üppige Wimpern und zarte Gesichtszüge zu haben. Ruschu hatte sich in die Feuerei begeben, weil sie den Nachstellungen der Männer hatte entkommen wollen. Es war eine dumme Wahl, denn nun wollten alle männlichen Feuerer andauernd mit ihr zusammenarbeiten. Glücklicherweise aber war sie auffallend brillant. Und Navani hatte immer Verwendung für brillante Menschen.


    »Ich werde es später lesen«, sagte Navani mit sanftem Tadel in der Stimme. »Wir müssen jetzt erst etwas anderes erledigen, Ruschu.«


    »… sogar verändert, als er im anderen Zimmer war«, murmelte Ruschu gerade und blätterte zu einer anderen Seite um. »Wiederholbar und messbar. Bisher nur Flammensprengsel, aber so viele andere Anwendungsmöglichkeiten…«


    »Ruschu«, sagte Navani etwas strenger. »Der Test.«


    »Oh! Entschuldigung, Hellheit.« Die Frau steckte die zusammengefalteten Seiten in eine Tasche ihrer Robe. Dann fuhr sie sich mit der Hand über den kahl geschorenen Kopf und runzelte die Stirn. »Navani, habt Ihr Euch je gefragt, warum der Allmächtige den Männern, aber nicht den Frauen einen Bart gegeben hat? Und warum erachten wir lange Haare als weiblich? Sollte üppiger Haarwuchs nicht eine männliche Eigenschaft sein? Viele von ihnen haben schließlich prächtige Haare.«


    »Konzentriere dich, Kind«, sagte Navani. »Ich will, dass du den Test beobachtest.« Sie wandte sich an die anderen. »Das gilt für euch alle. Wenn dieses Ding wieder zu Boden fällt, will ich nicht noch eine Woche in dem Versuch verlieren, den Grund dafür herauszufinden!«


    Die anderen nickten, und Navani bemerkte, wie sie immer aufgeregter wurde. Aber endlich ließ die Anspannung, die das Attentat der letzten Nacht hervorgerufen hatte, doch ein wenig nach. Sie dachte an die vorangegangenen Tests. Die Leute hatten sich aus der Gefahrenzone begeben… Feuerer hatten auf verschiedenen Plattformen in der Nähe gestanden und mit Feder und Papier in den Händen aufmerksam zugesehen und dann ihre Berichte geschrieben… Steine waren aufgeladen worden…


    Alles war dreifach überprüft worden. Sie ging an den Rand ihrer Plattform, hielt sich mit der Freihand am Geländer fest und segnete den Allmächtigen für die ablenkende Macht eines guten Fabrialprojekts. Dieses hier hatte sie zunächst vorangetrieben, weil sie die Sorgen um Jasnah nicht mehr ertragen hatte, aber inzwischen redete sie sich ein, dass es Jasnah ganz gewiss gut ging. Es stimmte zwar, dass die Berichte von dem Untergang des Schiffes samt der vollständigen Besatzung sprachen, aber das war nicht das erste Mal, dass Navanis Tochter von einer angeblichen Katastrophe heimgesucht worden war und diese überlebt hatte. Jasnah spielte mit der Gefahr wie ein Kind mit einem gefangenen Kremling, und bisher war sie immer damit durchgekommen.


    Doch die Rückkehr des Attentäters… O Sturmvater. Wenn er Dalinar erwischen sollte, so wie er Gavilar erwischt hatte…


    »Gebt das Signal«, sagte sie zu den Feuerern. »Wir haben alles des Öfteren überprüft, häufiger, als es sinnvoll ist.«


    Die Feuerer nickten und schrieben durch ihre Spannfeder an die Arbeiter unter ihnen. Navani bemerkte verärgert, dass eine Gestalt in einem blauen Splitterpanzer in den Werkhof getreten war. Sie hielt den Helm unter dem Arm und enthüllte einen Schopf aus blondem, schwarz gesprenkeltem Haar. Die Wächter hatten die Anweisung erhalten, jeden vom Hof fernzuhalten, aber das galt natürlich nicht für den Erben des Großprinzen. Nun, Adolin würde wissen, dass er Abstand halten musste. Zumindest hoffte sie das.


    Sie wandte sich dem hölzernen Turm zu. Die Feuerer an seiner Spitze hatten die dort befindlichen Fabriale aktiviert, kletterten nun die Leitern an den Seiten hinunter und lösten dabei die Verankerungen. Sobald sie den Boden erreicht hatten, zogen die Arbeiter vorsichtig die Seitenteile auf Rollen weg. Sie waren es auch, die die Plattform trugen; ohne sie sollte diese eigentlich in die Tiefe stürzen.


    Doch die Plattform blieb an Ort und Stelle und schwebte. Navani hielt die Luft an. Das Einzige, was das schwebende Teil nun noch mit dem Boden verband, waren zwei Flaschenzüge mit Seilen, doch diese boten keinerlei Halt. Das rechteckige, schwere Stück Holz hing ohne jede Stütze in der Luft.


    Die Feuerer um Navani herum murmelten aufgeregt. Nun aber kam erst der richtige Test. Navani gab ein Handzeichen, und die Männer am Boden zogen an den Seilen in den Flaschenzügen und senkten die Plattform dadurch langsam ab, während jene Brustwehr, auf der die Puppen standen, ein wenig schwankte und allmählich in die Luft gehoben wurde; ihre Bewegung war ein Spiegelbild der anderen, langsam absinkenden Plattform.


    »Es gelingt!«, rief Ruschu.


    »Mir behagt dieses Schwanken nicht«, sagte Falilar. Der alte Ingenieur kratzte sich an seinem Feuerer-Bart. »Der Aufstieg sollte sanfter sein.«


    »Aber sie fällt nicht herunter«, sagte Navani. »Das reicht mir.«


    »Wenn die Winde gewollt hätten, wäre ich jetzt dort oben«, sagte Ruschu und hob ein Fernrohr an ihr Auge. »Ich sehe nicht einmal ein Glitzern in den Edelsteinen. Was ist, wenn sie zerbrechen?«


    »Das werden wir schon noch herausfinden«, meinte Navani. Sie hätte ebenfalls nichts dagegen gehabt, auf der nach oben schwebenden Brustwehr zu stehen. Aber Dalinar hätte einen Herzinfarkt bekommen, hätte er davon erfahren. Der Mann war ein Schatz, doch manchmal konnte er überbehütend sein.


    Die Brustwehr schwankte und zuckte weiter nach oben. Sie verhielt sich, als würde sie hinaufgezogen werden, aber sie hatte keinerlei Halt. Schließlich war sie an der höchsten Stelle angekommen. Das Holzgeviert, das vorhin in der Luft gehangen hatte, lag nun auf dem Boden und war festgebunden worden. Statt seiner hing die Brustwehr jetzt ein wenig schräg in der Luft.


    Und stürzte nicht ab.


    Adolin schritt die Stufen zu Navanis Aussichtspunkt hoch. Unter dem Gewicht seiner Splitterrüstung geriet die gesamte Struktur ins Wanken. Als er sie erreicht hatte, unterhielten sich die anderen Gelehrten aufgeregt miteinander und machten sich rasch Notizen. Logiksprengsel stiegen in Gestalt winziger Gewitterwolken um sie herum auf.


    Es war geglückt. Endlich.


    »He«, sagte Adolin. »Fliegt diese Plattform etwa?«


    »Hast du das jetzt erst bemerkt, mein Lieber?«, fragte Navani.


    Er kratzte sich am Kopf. »Ich war abgelenkt, Tante. Hui. Das… das ist wirklich komisch.« Er schien besorgt zu sein.


    »Was ist los?«, fragte Navani.


    »Es… es ist nur…«


    Er. Der Attentäter, der nach Adolins und Dalinars Aussage die Gravitationssprengsel manipuliert hatte.


    Navani betrachtete die Gelehrten. »Warum geht ihr nicht alle nach unten und sagt ihnen, sie sollen die Brustwehr ebenfalls absenken? Dann könnt ihr die Edelsteine untersuchen und herausfinden, ob einige von ihnen zerbrochen sind.«


    Die anderen erkannten darin eine Verabschiedung und gingen in einer aufgeregten Gruppe die Treppe hinunter, aber Ruschu – die liebe Ruschu – blieb. »Oh!«, sagte die Frau. »Es wäre besser, von hier oben aus zuzusehen, nur für den Fall, dass…«


    »Ich möchte mit meinem Neffen sprechen. Allein, bitte.« Manchmal musste man sehr offen sein, wenn man mit Gelehrten arbeitete.


    Ruschu errötete, verneigte sich und hastete davon. Adolin trat an das Geländer. Es war schwer, sich in Gegenwart eines Mannes, der einen Splitterpanzer trug, nicht wie ein Zwerg zu fühlen, und als er die Arme ausstreckte und die Hände auf die Brüstung legte, glaubte sie das Holz unter seinem Griff ächzen zu hören. Er war in der Lage, dieses Geländer ohne die geringste Kraftanstrengung zu zerbrechen.


    Ich werde herausfinden, wie man diese Kraft noch besser einsetzen kann, dachte sie. Sie war zwar keine Kriegerin, aber vielleicht gab es doch etwas, womit sie ihre Familie beschützen konnte. Je besser sie die Geheimnisse der Technologie und die Macht der Sprengsel verstand, die in den Edelsteinen eingeschlossen waren, desto näher kam sie dem, was sie eigentlich suchte.


    Adolin starrte ihre Hand an. Also hatte er es endlich bemerkt, oder?


    »Tante?«, fragte er mit gepresster Stimme. »Ein Handschuh?«


    »Das ist viel praktischer«, sagte sie, hielt ihre Schutzhand hoch und bewegte die Finger. »Sieh mich nicht so an. Dunkeläugige Frauen tragen so was auch.«


    »Du bist aber kein Dunkelauge.«


    »Ich bin die Königinwitwe«, sagte Navani. »Niemand kümmert sich um das, was ich tue. Ich könnte völlig nackt herumlaufen, und sie würden bloß die Köpfe schütteln und sich das Maul darüber zerreißen, wie exzentrisch ich doch bin.«


    Adolin seufzte, sagte nichts mehr darüber und deutete stattdessen mit dem Kopf auf die schwebende Plattform. »Wie hast du das geschafft?«


    »Durch zusammengeschaltete Fabriale«, sagte Navani. »Die Schwierigkeit bestand darin, die strukturelle Schwäche der Edelsteine zu überwinden, die unter dem vervielfältigten Druck durch gleichzeitige Aufladung leicht zerbrechen und austrocknen können. Wir…«


    Sie verstummte, als sie Adolins fernen Blick bemerkte. Er war ein kluger junger Mann, wenn es um gesellschaftliche Dinge ging, aber für Gelehrsamkeit hatte er keine Ader. Navani lächelte und wechselte in die Laiensprache.


    »Wenn du einen Fabrial-Edelstein auf bestimmte Weise zerteilst«, sagte sie, »kannst du die beiden Stücke so miteinander verbinden, dass sie gegenseitig die Bewegungen des anderen nachahmen. Es ist wie bei den Spannfedern.«


    »Ah, ich verstehe«, meinte Adolin.


    »Gut«, sagte Navani. »Wir können aber auch zwei Hälften herstellen, die sich gegensätzlich zueinander bewegen. Wir haben den Boden der Brustwehr mit solchen Edelsteinstücken gefüllt und ihre anderen Hälften auf das hölzerne Geviert gelegt. Wenn wir sie nun alle aktivieren – sodass sie gleichsam ein Spiegelbild des anderen abgeben –, können wir die eine Plattform nach unten senken und dadurch die andere anheben.«


    »Hm«, meinte Adolin. »Würde das auch auf dem Schlachtfeld funktionieren?«


    Das war natürlich genau die Frage, die auch Dalinar gestellt hatte, als sie ihm das Konzept gezeigt hatte. »Im Augenblick haben wir noch Schwierigkeiten mit dem Abstand«, sagte sie. »Je weiter die beiden Teile voneinander entfernt sind, desto 
     schwächer ist die gegenseitige Einwirkung, und das führt dazu, dass die Edelsteine eher zerbrechen. Das kommt bei etwas so Leichtem wie einer Spannfeder zwar nicht vor, aber wenn man mit großen Gewichten arbeitet… Nun, wir können es vermutlich auch auf der Zerbrochenen Ebene anwenden. Das ist zumindest unser Ziel. Du könntest eine dieser Plattformen hinausrollen und uns durch die Spannfeder mitteilen, wenn sie an Ort und Stelle ist. Dann senken wir die Plattform, die hier geblieben ist, ab, während deine Bogenschützen auf der anderen fünfzig Fuß in die Höhe gehoben werden und dadurch eine geeignete Schussposition erhalten.«


    Nun war Adolins Interesse endgültig geweckt. »Der Feind wäre nicht in der Lage, sie umzustoßen oder zu erklettern! Sturmvater! Was für ein taktischer Vorteil!«


    »Genau.«


    »Du klingst aber nicht sehr begeistert.«


    »Doch, das bin ich, mein Lieber«, sagte Navani. »Allerdings ist das eigentlich nicht der hauptsächliche Anwendungsbereich, den ich für diese Technik vorgesehen habe.«


    Er schenkte ihr einen fragenden Blick.


    »Das alles klingt bisher eher technisch und theoretisch«, sagte Navani und lächelte. »Aber warte noch ein wenig ab. Wenn du das siehst, was sich die Feuerer überlegt haben…«


    »Nicht du selbst?«, fragte Adolin.


    »Ich bin ihre Herrin, mein Lieber«, sagte Navani und klopfte ihm sanft auf den Arm. »Ich habe gar nicht die Zeit, alle Diagramme und Berechnungen eigenhändig aufs Papier zu bringen, selbst dann nicht, wenn ich es könnte.« Sie schaute auf die versammelten Feuerer und weiblichen Gelehrten hinunter, die den Boden der Brustwehr-Plattform untersuchten. »Sie ertragen mich.«


    »Ich bin sicher, dass es mehr ist.«


    In einem anderen Leben wäre es vielleicht so gewesen. Sie war sich sicher, dass einige von ihnen sie als ihre Kollegin betrachteten. 
     Und viele sahen in ihr die Frau, die sie unterstützte, sodass sie stets neue Fabriale erhielten, mit denen sie vor den anderen angeben konnten. Vielleicht war sie auch genau das. Eine helläugige Dame von Rang, die das eine oder andere Hobby hatte.


    »Ich vermute, du bist hier, um mich zur Versammlung zu begleiten?« Die Großprinzen waren durch den Angriff des Attentäters aufgeschreckt worden und hatten verlangt, dass Elhokar heute mit ihnen zusammenkam.


    Adolin nickte. Er warf einen raschen Blick über die Schulter, als er ein Geräusch hinter sich hörte. Sofort stellte er sich instinktiv zwischen Navani und das, was diesen Laut verursacht haben mochte. Doch er rührte nur von einigen Arbeitern her, die die Seitenteile von einer von Dalinars massigen rollenden Brücken abnahmen. Sie waren der Hauptgrund für die Existenz des Werkhofes; Navani hatte dieses Gelände für ihren Versuch lediglich kurzzeitig in Beschlag genommen.


    Sie streckte den Arm nach ihm aus. »Du bist genauso schlimm wie dein Vater.«


    »Vielleicht bin ich das«, sagte er und ergriff ihren Arm. Seine gepanzerte Hand mochte anderen Frauen unangenehm sein, aber Navani war an diese Rüstungen gewöhnt.


    Gemeinsam gingen sie die breite Treppe hinunter. »Tante«, sagte er, »hast du die Avancen meines Vaters auf irgendeine Weise bestärkt?« Er errötete, was bei einem Jungen, der sein halbes Leben damit verbracht hatte, allem, was ein Kleid trug, schöne Augen zu machen, ein wenig seltsam wirkte.


    »Ob ich ihn bestärkt habe?«, fragte Navani. »Ich habe noch mehr als das getan, mein Kind. Ich musste diesen Mann verführen. Dein Vater ist ziemlich halsstarrig.«


    »Das war mir noch gar nicht aufgefallen«, erwiderte Adolin mit trockenem Humor. »Ist dir klar, wie sehr du seine Stellung damit behinderst? Er versucht, die anderen Großprinzen dazu 
     zu bewegen, den Ehrenkodex zu befolgen, und dabei beachtet er selbst ihn nicht.«


    »Eine lästige Tradition.«


    »Es scheint dir zu gefallen, alle Traditionen beiseitezuschieben, die dir als lästig erscheinen, während du von uns erwartest, dass wir sie befolgen.«


    »Natürlich«, sagte Navani und grinste. »Ist dir das bisher noch nicht aufgefallen?«


    Adolin machte eine grimmige Miene.


    »Sei nicht so sauertöpfisch«, sagte Navani. »Du bist von deinem Verlobungsversprechen erst einmal entbunden, da Jasnah anscheinend beschlossen hat, irgendwo herumzustreunen. Ich kann dich also nicht verheiraten – jedenfalls nicht, bevor sie nicht wieder aufgetaucht ist.« Navani kannte ihre Tochter gut und wusste ganz genau, dass das schon morgen der Fall sein konnte – oder erst in einigen Monaten.


    »Ich bin nicht sauertöpfisch«, sagte Adolin.


    »Natürlich nicht«, sagte sie und klopfte noch einmal auf seinen gepanzerten Arm, als sie den Boden erreicht hatten. »Komm, wir gehen zum Palast. Ich weiß nicht, ob dein Vater das Treffen für uns ein wenig aufschieben kann, sollten wir uns verspäten.«
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      Und wenn im einfachen Volk über sie gesprochen wurde, behaupteten die Entbinder, wegen der schrecklichen Natur ihrer Macht falsch beurteilt worden zu sein. Und wenn sie mit anderen Umgang pflegten, beharrten sie stets auf ihrer Aussage, dass andere Bezeichnungen, insbesondere »Staubbringer«, was oft in der gemeinsamen Sprache zu hören war, nicht annehmbare Umschreibungen seien. Vor allen waren sie deshalb nicht annehmbar, weil diese Bezeichnung zu sehr an die »Bringer der Leere« erinnere. Außerdem taten sie ihnen gegenüber in großem Vorurteil ihre Wut kund, obwohl für viele, die darüber redeten, ein nur geringer Unterschied zwischen den beiden Gruppen bestand.


      
        Aus Worte des Lichts, Kapitel 17, Seite 11

      

    


    Schallan erwachte als eine neue Frau.


    Sie war sich noch nicht ganz sicher, wer diese Frau war, aber immerhin wusste sie ziemlich genau, wer diese Frau nicht war. Sie war nämlich nicht das verängstigte Mädchen, das die Stürme eines auseinandergebrochenen Hauses hatte ertragen müssen. Sie war auch nicht die naive Frau, die versucht hatte, Jasnah Kholin zu bestehlen. Sie war nicht dieselbe 
     Frau, die zuerst von Kabsal und dann von Tyn getäuscht worden war.


    Das bedeutete aber keineswegs, dass sie nicht mehr verängstigt oder naiv war. Sie war sogar beides. Doch sie war auch müde. Sie war es müde, herumgestoßen zu werden, sie war es müde, in die Irre geführt zu werden; sie war es ebenso müde, abgewiesen zu werden. Auf der Reise mit Tvlakv hatte sie vorgegaukelt, sie könne führen und die Verantwortung übernehmen. Nun hatte sie den Eindruck, dass sie nichts mehr vorgaukeln musste.


    Sie kniete vor einer von Tyns Truhen. Sie hatte sich dagegen entschieden, sie von den Männern aufbrechen zu lassen – obwohl sie einige Truhen für ihre eigene Kleidung brauchte. Aber ihre Suche nach dem Schlüssel war nicht erfolgreich gewesen.


    »Muster«, sagte sie. »Kannst du hineinschauen? Kannst du dich durch das Schlüsselloch quetschen?«


    »Hm…« Muster glitt auf die Seite der Truhe und schrumpfte bis zur Größe eines Fingernagels zusammen. Es gelang ihm mit Leichtigkeit, in die Truhe zu schlüpfen. Sie hörte seine Stimme aus dem Innern. »Dunkel.«


    »Verflixt«, sagte sie, holte eine Kugel heraus und hielt sie vor das Schlüsselloch. »Wird das ein wenig helfen?«


    »Ich sehe ein Muster«, sagte er.


    »Ein Muster? Was für ein…«


    Klick.


    Schallan zuckte zusammen, streckte dann die Hand aus und hob den Deckel der Truhe an. Muster summte fröhlich im Innern.


    »Du hast sie aufgeschlossen.«


    »Ein Muster«, sagte er glücklich.


    »Du kannst Dinge bewegen?«


    »Ich kann sie ein wenig hierhin und dorthin schieben«, sagte er. »Sehr wenig Kraft auf dieser Seite. Hm…«


    Die Truhe war voller Kleidung, und in einem schwarzen Stoffbeutel befanden sich etliche Kugeln. Beides war sehr nützlich. Schallan durchstöberte den Inhalt und entdeckte ein Kleid mit 
     feiner Stickerei und einem modischen Schnitt. Tyn hatte es immer dann angezogen, wenn sie vorgegeben hatte, aus einem vornehmen Haus zu stammen. Schallan schlüpfte hinein. Um die Brust herum saß es etwas locker, ansonsten aber passte es. Dann benutzte sie die Schminke sowie die Bürsten der Toten, um Gesicht und Haare zu richten.


    Als sie an jenem Morgen das Zelt verließ, fühlte sie sich zum ersten Mal seit langer Zeit wieder wie eine richtige helläugige Frau. Und das war gut so, denn heute würden sie die Zerbrochene Ebene erreichen. Und hoffentlich auch ihr Ziel.


    Sie trat in das Morgenlicht hinaus. Ihre Männer arbeiteten zusammen mit den Parschern der Karawane daran, das Lager abzuschlagen. Da Tyns Wächter tot waren, verfügte Schallan nun über die einzige bewaffnete Streitmacht des Lagers.


    Vathah trat neben sie. »Wir haben in der letzten Nacht die Leichen verbrannt, ganz wie Ihr befohlen habt, Hellheit. Eine weitere Patrouille ist heute Morgen hier erschienen, als Ihr Euch angezogen habt. Sie wollten uns offenbar klarmachen, dass sie beabsichtigen, Frieden mit uns zu halten. Wenn hier jemand sein Lager aufschlägt und die Knochen von Tyn und ihren Soldaten in der Asche findet, könnte das zu Fragen führen. Ich weiß nicht, ob die Karawanenarbeiter Euer Geheimnis ausplaudern werden, sollte man sie danach fragen.«


    »Danke«, sagte Schallan. »Einer deiner Männer soll die Knochen in einen Sack stecken. Ich werde mich um sie kümmern.«


    Hatte sie das wirklich gerade eben gesagt?


    Vathah nickte knapp, als hätte er diese Antwort erwartet. »Einigen Männern ist unbehaglich zumute, da wir uns jetzt so nahe bei den Kriegslagern befinden.«


    »Glaubst du etwa immer noch, dass ich nicht in der Lage bin, mein Versprechen zu halten?«


    Nun lächelte er sogar. »Nein. Ich glaube, Ihr habt mich überzeugt, Hellheit.«


    »Also?«


    »Ich werde sie beruhigen«, sagte er.


    »Ausgezeichnet.« Sie gingen auseinander, und Schallan suchte nach Macob. Als sie ihn gefunden hatte, verneigte sich der bärtige, betagte Karawanenmeister mit wesentlich mehr Respekt, als er ihr bisher erwiesen hatte. Er hatte schon von der Splitterklinge gehört.


    »Einer deiner Männer soll zu den Kriegslagern laufen und mir eine Sänfte besorgen«, sagte Schallan. »Es ist mir im Augenblick unmöglich, einen meiner Soldaten loszuschicken.« Sie wollte nicht das Risiko eingehen, erkannt und sogleich gefangen genommen zu werden.


    »Gewiss«, sagte Macob mit gepresster Stimme. »Der Preis dafür…«


    Sie sah ihn eindringlich an.


    »… wird natürlich aus meiner eigenen Tasche bezahlt, als Dank an Euch für unsere sichere Ankunft.« Er legte eine seltsame Betonung auf das Wort sichere. Es klang, als sei es in diesem Zusammenhang von zweifelhaftem Wert.


    »Und wie hoch ist der Preis für deine Diskretion?«, fragte Schallan.


    »Meiner Diskretion könnt Ihr immer versichert sein, Hellheit«, sagte der Mann. »Es sind nicht meine Lippen, die Euch Sorgen bereiten sollten.«


    Das stimmte.


    Er kletterte auf seinen Wagen. »Einer meiner Männer wird vorauslaufen, und wir werden Euch eine Sänfte schicken lassen. Damit entbiete ich Euch mein Lebewohl. Ich hoffe, es ist nicht beleidigend, wenn ich das sage, Hellheit, aber ich hoffe, dass wir uns nie wiedersehen werden.«


    »Dann befinden sich unsere Ansichten diesbezüglich in Übereinstimmung.«


    Er nickte ihr zu und klopfte auf sein Chull. Der Wagen rollte an.


    »Ich habe ihnen letzte Nacht zugehört«, sagte Muster mit summender, aufgeregter Stimme vom Rücken ihres Kleides her. »Ist 
     die Nichtexistenz für die Menschen tatsächlich eine so faszinierende Vorstellung?«


    »Haben sie denn über den Tod gesprochen?«, fragte Schallan.


    »Sie haben sich immer wieder gefragt, ob Ihr sie ›holen kommen‹ werdet. Ich verstehe, dass die Nichtexistenz nichts ist, worauf man sich freut, aber sie haben gar nicht mehr aufgehört, darüber zu reden. Wirklich faszinierend.«


    »Nun, halte deine Ohren offen, Muster. Ich vermute, dass dieser Tag noch sehr interessant werden wird.« Sie ging zum Zelt zurück.


    »Aber ich habe keine Ohren«, sagte er. »Ah ja. Eine Metapher? Solch köstliche Lügen. Ich werde diese Redewendung nicht mehr vergessen.«
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    Die Alethi-Kriegslager waren viel gewaltiger, als Schallan erwartet hatte. Es waren zehn Städte, in einer Reihe zusammengedrängt, und aus jeder stieg der Rauch von tausend Feuern in die Luft. Karawanen strömten hinein und hinaus und zogen an den Kraterrändern vorbei, die als Stadtmauern dienten. Über jedem Lager wehten Hunderte Fahnen, die die Anwesenheit hochrangiger Hellaugen anzeigten.


    Als die Sänfte sie einen Hang hinuntertrug, war sie von der Zahl der Bevölkerung wahrhaft verblüfft. Sturmvater! Und da hatte sie stets den Regionalmarkt auf den Besitzungen ihres Vaters für eine große Menschenansammlung gehalten! Wie viele Münder waren dort unten wohl zu stopfen? Und wie viel Wasser musste aus jedem Großsturm gesammelt werden?


    Ihre Sänfte machte einen Sprung. Sie hatte den Wagen zurückgelassen; die Chulle hatten Macob gehört. Sie würde den Wagen später verkaufen, sollte er dann noch nicht gestohlen worden sein. Nun aber reiste sie in der Sänfte, die von Parschern unter den wachsamen Blicken des helläugigen Mannes getragen wurde, dem sie gehörten und der solche Sänften vermietete. Er schritt vor ihnen dahin. Sie begriff durchaus die 
     Ironie des Schicksals, die darin bestand, dass sie auf dem Rücken von Bringern der Leere in die Kriegslager getragen wurde.


    Hinter der Sänfte marschierten Vathah und ihre achtzehn Wächter; danach folgten die fünf Sklaven, die ihre Truhen trugen. Sie hatte ihnen Schuhe und Kleidung gegeben, die sie den Händlern abgekauft hatte. Aber es war unmöglich, eine monatelange Sklaverei durch neue Kleidung zu kaschieren, und auch bei den Soldaten war es kaum anders. Ihre Uniformen hatten nur dann Wasser gesehen, wenn sie in einen Großsturm gerieten, und das war eher eine Dusche als ein ordentliches Waschen. Ihr gelegentlicher Dufthauch war der Grund dafür, dass Schallan ihnen befohlen hatte, hinter ihrer Sänfte herzugehen.


    Sie hoffte, sie selbst rieche nicht genauso streng. Sie hatte Tyns Parfum aufgelegt, aber die Alethi-Elite bevorzugte regelmäßiges Baden und den Geruch nach Sauberkeit, was der Weisheit der Herolde zuzuschreiben war. Es wasche sich mit dem aufziehenden Großsturm sowohl Diener als auch Hellherr, um die Verwesungssprengsel abzuwehren und den Körper zu reinigen.


    Sie hatte mithilfe einiger Eimer Wasser das getan, was ihr möglich gewesen war, aber sie hatte sich nicht den Luxus erlauben können, anzuhalten und sich besser vorzubereiten. Sie benötigte den Schutz eines Großprinzen, und zwar schnell. Nun, da sie angekommen war, überfiel die Größe ihrer Aufgaben sie mit neuer Wucht. Sie musste herausfinden, was Jasnah auf der Zerbrochenen Ebene hatte suchen wollen. Sie musste ihre Kenntnisse dazu einsetzen, die Anführer der Alethi dazu zu bringen, Maßnahmen gegen die Parscher zu ergreifen. Sie musste die Leute finden, mit denen sich Tyn hatte treffen wollen und… und was dann? Sollte sie diese Personen anlügen und ihnen etwas vorspielen? Sollte Schallan herausfinden, was sie über Urithiru wussten, gleichzeitig ihre Aufmerksamkeit von Schallans Brüdern ablenken und vielleicht noch einen Weg finden, sie für das bezahlen zu lassen, was sie Jasnah angetan hatten?


    Es war so vieles zu erledigen. Sie brauchte die Mittel dazu. Und Dalinar Kholin war ihre größte Hoffnung.


    »Aber wird er mich empfangen?«, flüsterte sie.


    »Hm?«, fragte Muster, der sich auf dem Sitz neben ihr befand.


    »Ich brauche ihn als Schutzherrn. Wenn Tyns Kundschafter wissen, dass Jasnah tot ist, dann weiß es Dalinar inzwischen vermutlich ebenfalls. Wie wird er auf meine unerwartete Ankunft reagieren? Wird er ihre Bücher entgegennehmen, mir den Kopf tätscheln und mich zurück nach Jah Keved schicken? Das Haus Kholin hat es schließlich nicht nötig, sich mit einem unbedeutenden Veden-Haus wie dem meinen zu verbünden. Und ich… ich erzähle Unsinn, nicht wahr?«


    »Hm«, sagte Muster. Er klang schläfrig, aber sie hatte keine Ahnung, ob Sprengsel müde werden konnten.


    Ihre Angst nahm zu, als ihr kleiner Zug sich den Kriegslagern näherte. Tyn hatte Schallan davon abgeraten, um Dalinars Schutz zu bitten, denn dann wäre sie ihm verpflichtet. Schallan hatte die Frau zwar getötet, aber sie respektierte Tyns Meinung noch immer. War das, was sie über Dalinar gesagt hatte, klug gewesen?


    Ein Klopfen ertönte am Fenster ihrer Sänfte. »Die Parscher werden Euch für eine Weile absetzen«, sagte Vathah. »Wir müssen uns umhören und herausfinden, wo sich der Großprinz befindet.«


    »In Ordnung.«


    Sie wartete ungeduldig. Sie hatten wohl den Eigentümer der Sänfte ausgesandt, denn Vathah wollte genauso wenig wie sie selbst einen seiner Männer allein in die Kriegslager schicken. Schließlich hörte sie draußen ein gedämpftes Gespräch, und Vathah kehrte zurück; seine Stiefelabsätze schabten über den Fels. Sie zog den Vorhang beiseite und sah zu ihm auf.


    »Dalinar Kholin befindet sich beim König«, sagte Vathah. »Alle Großprinzen sind ebenfalls da.« Er wirkte beunruhigt, als er sich zu den Kriegslagern umdrehte. »Es liegt etwas im Wind, Hellheit.« Er kniff die Augen zusammen. »Zu viele Patrouillen. 
     Eine Menge Soldaten außerhalb der Kasernen. Der Eigner der Sänfte will es nicht sagen, aber es scheint mir so, dass hier vor Kurzem etwas passiert sein muss. Etwas Schreckliches.«


    »Bringt mich zum König«, sagte Schallan.


    Vathah hob eine Braue und sah sie an. Der König von Alethkar war wohl der mächtigste Mann der Welt. »Ihr werdet ihn doch nicht töten, oder?«, fragte Vathah leise und beugte sich dabei zu ihr herunter.


    »Was?«


    »Ich vermute, das ist einer der Gründe, warum eine Frau eine… Ihr wisst schon… hat.« Er sah ihr nicht in die Augen. »Ihr kommt nahe an ihn heran, ruft das Ding herbei und rammt es ihm durch die Brust, bevor jemand begreifen kann, was passiert.«


    »Ich werde euren König nicht töten«, sagte sie belustigt.


    »Mir wäre es egal«, sagte Vathah leise. »Ich hätte fast gehofft, dass Ihr es tun werdet. Er ist ein Kind, das die Kleider seines Vaters trägt. Alles ist schlechter geworden in Alethkar, seit er den Thron bestiegen hat. Aber für meine Männer wäre es ungünstig, wenn Ihr so etwas tätet. Wirklich sehr ungünstig.«


    »Ich werde mein Versprechen halten.«


    Er nickte, und sie zog wieder die Gardine vor das Fenster der Sänfte. Sturmvater! Drückt einer Frau eine Splitterklinge in die Hand, bringt sie in die Nähe des Königs… Hatte das schon einmal jemand versucht? Sicherlich, aber ihr wurde übel, als sie darüber nachdachte.


    Die Sänfte wandte sich nach Norden. Es dauerte lange, an den Kriegslagern vorbeizumarschieren; sie waren so gewaltig. Schließlich spähte Schallan hinaus und sah links von ihr einen hohen Hügel mit einem Gebäude aus Stein auf dem Kamm. Ein Palast?


    Was würde geschehen, wenn sie Hellherr Dalinar davon überzeugen konnte, sie in sein Haus aufzunehmen und Jasnahs Nachforschungen weiterzuführen? Welche Stellung würde sie in seinem Haushalt einnehmen? Wäre sie eine kleinere Schreiberin, 
     die man leicht zur Seite schieben und übersehen konnte? Auf diese Weise hatte sie den größten Teil ihres bisherigen Lebens verbracht. Plötzlich bemerkte sie, dass sie leidenschaftlich entschlossen war, so etwas nie wieder zuzulassen. Sie musste frei und unabhängig sein, wenn sie sowohl Urithiru als auch Jasnahs Mörder finden wollte. Etwas anderes kam für Schallan nicht mehr infrage. Sie konnte gar nichts anderes mehr tun.


    Also musst du dafür sorgen, dass es nicht eintritt.


    Das war allerdings einfacher gesagt als getan. Als die Sänfte über die ansteigende Serpentinenstraße den Hügel zum Palast hinaufgetragen wurde, lockerte sich ihre neue Tasche – die sie sich aus Tyns Sachen genommen hatte – und fiel ihr auf den Fuß. Schallan hob sie auf, nahm das Skizzenbuch heraus, durchblätterte es und fand die zerknitterte Zeichnung von Bluth, so wie sie ihn gesehen hatte. Das war kein Sklaventreiber, sondern ein Held.


    »Hm…«, sagte Muster auf seinem Sitz neben ihr.


    »Dieses Bild ist eine Lüge«, meinte Schallan.


    »Ja.«


    »Andererseits ist es auch keine Lüge. Am Ende ist er zu dieser Person geworden. Zumindest in gewisser Hinsicht.«


    »Ja.«


    »Was also soll die Lüge sein, und was ist die Wahrheit?«


    Muster summte leise in sich hinein, so wie ein zufriedener Axthund vor dem Herd. Schallan betastete das Papier und glättete es. Dann holte sie einen Stift hervor und zeichnete. In der schwankenden Sänfte war das schwierig; dieses Bild würde sicherlich nicht ihr bestes werden. Doch ihre Finger bewegten sich mit einer Intensität über die Skizze hinweg, die sie seit Wochen nicht mehr verspürt hatte.


    Zunächst kamen die breiten Linien, die das Bild in ihrem Gedächtnis verankerten. Diesmal zeichnete sie nicht aus der Erinnerung. Sie suchte nach etwas Nebelhaftem: nach einer 
     Lüge, die zur Wirklichkeit werden sollte, wenn Schallan sie sich nur genau genug vorzustellen vermochte.


    Mit heftigen Bewegungen kratzte sie über das Papier, beugte sich darüber und bemerkte schon bald den Rhythmus der Sänftenträger nicht mehr. Sie sah nichts anderes als die Zeichnung und kannte nur noch die Gefühle, die sie auf das Papier warf. Jasnahs Entschlossenheit. Tyns Zuversicht. Ein Gefühl der Richtigkeit, das sie nicht beschreiben konnte, das sie aber aus ihrem Bruder Helaran zog – dem besten Menschen, den sie je gekannt hatte.


    All das floss aus ihrem Stift auf die Seite. Linien, Striche, Streifen wurden zu Schatten und Mustern, und diese wurden zu Gestalten und Gesichtern. Eine rasch und eilig angefertigte Zeichnung, aber sie war lebendig. Sie zeigte Schallan als eine selbstsichere junge Frau, die vor Dalinar Kholin stand, so wie sie ihn sich vorstellte. Sie hatte ihn in seiner Splitterrüstung dargestellt, und er sowie die Personen, die um ihn herumstanden, betrachteten Schallan mit tiefster Bestürzung. Sie aber stand aufrecht da, hatte die Hand gehoben und sprach mit Zuversicht und Macht. Kein Zittern. Keine Angst vor Konfrontation.


    So wäre ich, dachte Schallan, wenn ich nicht in einem Haus der Angst aufgewachsen wäre. Aber heute werde ich so sein.


    Das war keine Lüge. Nur eine andere Wahrheit.


    Es klopfte an der Tür der Sänfte. Sie bewegte sich nicht mehr; Schallan hatte es kaum bemerkt. Sie nickte sich selbst zu, faltete die Zeichnung zusammen und steckte sie in die Tasche ihres Schutzhandärmels. Dann trat sie aus der Sänfte auf den kalten Stein. Sie fühlte sich gestärkt und bemerkte, dass sie ohne Absicht ein wenig Sturmlicht in sich eingesaugt hatte.


    Der Palast war prächtiger, gleichzeitig aber auch alltäglicher, als sie es erwartet hatte. Gewiss, dies hier war ein Kriegslager, daher konnte der Königssitz nicht die gleiche Majestät wie die königlichen Gebäude in Kharbranth besitzen. Doch zugleich war es sehr erstaunlich, dass ein solches Gebäude hier hatte 
     errichtet werden können, weit entfernt von der Kultur und den Möglichkeiten Alethkars. Die mehrere Stockwerke hoch aufragende Festung aus behauenem Fels erhob sich auf dem Gipfel eines Hügels.


    »Vathah, Gaz«, sagte sie. »Ihr begleitet mich. Der Rest bezieht hier Stellung. Ich werde die Männer benachrichtigen, wenn ich sie brauche.«


    Sie salutierten vor ihr; sie wusste nicht, ob das angemessen und gerechtfertigt war oder nicht. Schallan ging los und bemerkte belustigt, dass sie einen der größten und einen der kleinsten Deserteure als Begleitung ausgewählt hatte, und so bildeten sie zusammen ein bemerkenswertes Gefälle: zuerst Vathah, dann Schallan und schließlich Gaz. Hatte sie ihre Leibwache tatsächlich unbewusst nach ästhetischen Gesichtspunkten ausgewählt?


    Das Vordertor des Palastkomplexes zeigte nach Westen. Schallan zählte aus der Ferne sechzehn Wächter vor dem offenstehenden Tor, hinter dem ein Tunnel tief in den Felsen hineinführte. Sie hatte zwar gelesen, dass König Elhokar unter Verfolgungswahn litt, aber das hier schien ihr doch ziemlich übertrieben zu sein.


    »Du musst mich ankündigen, Vathah«, sagte sie leise, als sie auf das Tor zuschritten.


    »Als was?«


    »Als Hellheit Schallan Davar, Mündel von Jasnah Kholin und zukünftige Verlobte von Adolin Kholin. Warte damit aber noch, bis ich dir ein Zeichen gebe.«


    Der grauhaarige Mann nickte und legte die Hand an seine Axt. Schallan teilte seine Unruhe nicht. Sie war jetzt aufgeregt. Nun hatten sie die Wachen erreicht, und sie schritt an ihnen vorbei, als würde sie hierhin gehören.


    Sie ließen sie durch.


    Beinahe wäre Schallan gestolpert. Über ein Dutzend Wachen am Tor, und keiner hielt sie auf. Mehrere hoben die Hände, als 
     wollten sie genau das tun – sie sah es aus den Augenwinkeln –, aber sie sagten nichts und wichen zurück. Vathah schnaubte leise neben ihr, als sie den tunnelähnlichen Korridor betraten, der sich hinter dem Tor erstreckte.


    Ein leises Echo war zu hören, als die Wächter am Tor miteinander sprachen. Schließlich rief einer von ihnen hinter Schallan her: »… Hellheit?«


    Sie blieb stehen, drehte sich zu ihnen um und hob eine Braue.


    »Es tut mir leid, Hellheit«, rief der Wächter. »Wer seid Ihr…?«


    Sie nickte Vathah zu.


    »Ihr erkennt Hellheit Davar nicht?«, bellte er die Männer an. »Die zukünftige Verlobte von Hellherr Adolin Kholin?«


    Die Wächter verstummten, und Schallan wandte sich um und ging weiter. Fast sofort wurde das Gespräch hinter ihr fortgesetzt; diesmal unterhielten sich die Männer so laut miteinander, dass sie einzelne Worte verstehen konnte. »… kann einfach nicht die Übersicht behalten, was die Frauen dieses Mannes angeht…«


    Sie kamen an eine Kreuzung. Schallan schaute zuerst in die eine und dann in die andere Richtung. »Nach oben, vermute ich.«


    »Könige stehen gern über allen anderen«, sagte Vathah. »Eure Entschlossenheit mag Euch durch das äußere Tor geführt haben, Hellheit, aber sie wird Euch nicht bis in Kholins Gegenwart bringen.«


    »Werdet Ihr Euch wirklich mit ihm verloben?«, fragte Gaz nervös und kratzte sich an seiner Augenklappe.


    »Das ist zumindest der letzte Stand der Dinge«, sagte Schallan und ging den anderen voraus. »Dieser stammt allerdings aus der Zeit vor dem Untergang meines Schiffes.« Sie hatte keine Bedenken, zu Kholin vorgelassen zu werden. Zumindest würde sie eine Audienz gewährt bekommen.


    Sie gingen weiter nach oben und fragten hin und wieder einen Diener nach der Richtung. Die Diener standen in Gruppen 
     zusammen und waren stets sehr erschrocken, wenn sie angesprochen wurden. Schallan kannte diese Art von Furchtsamkeit. War der König ein so schrecklicher Herr, wie ihr Vater es gewesen war?


    Als sie höher kamen, wirkte das Innere des Bauwerks immer weniger wie eine Festung, sondern eher wie ein Palast. Die Wände waren mit Reliefs geschmückt, die Böden mit Mosaiken bedeckt, außerdem gab es immer mehr Fenster mit kunstvoll beschnitzten Läden. Als sie sich dem Konferenzzimmer des Königs im obersten Teil des Palastes näherten, sahen sie, dass Holztäfelungen die Steinwände einrahmten, die mit goldenem und silbernem Blattwerk verziert waren. Riesige Saphire steckten in Lampen und strahlten helles blaues Licht aus. Zumindest würde es ihr nicht an Sturmlicht mangeln, falls sie es brauchen sollte.


    Der Gang zum Konferenzzimmer des Königs war mit Männern verstopft. Es waren Soldaten in einem Dutzend verschiedener Uniformen.


    »Verdammt«, sagte Gaz. »Das da hinten sind Sadeas’ Farben.«


    »Und die von Thanadal, und von Aladar, und von Ruthar…«, sagte Vathah. »Wie ich schon sagte, er trifft sich gerade mit allen Großprinzen.«


    Schallan fiel es nicht schwer, die einzelnen Parteien zu erkennen, denn in Jasnahs Buch hatte sie die Namen – und die Wappen und Farben – aller zehn Großprinzen gefunden. Sadeas’ Soldaten plauderten mit denen von Großprinz Ruthar und Großprinz Aladar. Dalinars Männer standen allein, und Schallan spürte die Feindseligkeit zwischen ihnen und den anderen im Gang.


    Unter Dalinars Wachen befanden sich nur sehr wenige Hellaugen. Das war seltsam. Und wirkte der Mann dort an der Tür nicht vertraut auf sie? Der große, dunkeläugige Mann mit dem blauen Mantel, der ihm bis auf die Knie reichte? Der Mann mit dem schulterlangen Haar, das sanft gewellt war… Er sprach 
     leise mit einem anderen Soldaten, bei dem es sich um einen der Wächter vom Außentor handelte.


    »Gleich könnte es Ärger geben«, sagte Vathah leise.


    Der Mann drehte sich um und sah ihr in die Augen, dann warf er einen Blick auf ihre Füße.


    O nein!


    Der Mann – der Uniform nach zu urteilen, war er ein Offizier – kam auf sie zu. Er beachtete die bösen Blicke nicht, die ihm die Soldaten der anderen Großprinzen zuwarfen, und stellte sich vor Schallan. »Prinz Adolin«, sagte er tonlos, »soll mit einer Hornesserin verlobt werden?«


    Sie hatte das Erlebnis von vor zwei Tagen fast schon vergessen. Ich werde sie erdrosseln, diese… Sie schob den Gedanken beiseite und spürte einen Stich tiefer Traurigkeit. Sie hatte bereits… Sie hatte Tyn umgebracht.


    »Offensichtlich nicht«, sagte Schallan, hob das Kinn und bemühte nun nicht mehr ihren eingeübten Hornesser-Akzent. »Ich bin allein durch die Wildnis gereist. Da erschien es mir nicht klug, meine wahre Identität zu offenbaren.«


    Der Mann knurrte: »Wo sind meine Stiefel?«


    »Redet man so eine helläugige Dame von Rang an?«


    »So redet man eine Diebin an«, sagte der Mann. »Ich hatte diese Stiefel gerade erst bekommen.«


    »Ich werde dir ein Dutzend neue schicken lassen«, sagte Schallan. »Nachdem ich mit Großprinz Dalinar gesprochen habe.«


    »Glaubt Ihr wirklich, ich werde Euch zu ihm vorlassen?«


    »Glaubst du wirklich, dass dir etwas anderes übrigbleibt?«


    »Ich bin der Hauptmann seiner Leibwache, Frau.«


    Mist, dachte sie. Das war sehr unpassend. Wenigstens zitterte sie nicht. Das hatte sie hinter sich gelassen. Endgültig.


    »Dann sag mir deinen Namen, Hauptmann«, forderte sie.


    »Kaladin.« Seltsam. Das klang wie der Name eines Hellauges.


    »Ausgezeichnet. Jetzt habe ich einen Namen, den ich dem Großprinzen nennen kann, wenn ich mich bei ihm über dich 
     beschwere. Es wird ihm gar nicht gefallen, wenn die zukünftige Verlobte eines seiner Söhne auf diese Weise behandelt wird.«


    Kaladin winkte einigen seiner Soldaten zu. Die Männer in Blau umzingelten sie und Vathah und…


    Wo war Gaz geblieben?


    Sie drehte sich um und stellte fest, dass er im Korridor langsam zurückwich. Kaladin bemerkte ihn und zuckte zusammen.


    »Gaz?«, rief Kaladin. »Was soll das denn?«


    »Äh… also…«, stammelte der einäugige Mann. »Herr… äh, Kaladin. Du bist… Offizier geworden? Also ist es gut für dich verlaufen…«


    »Also kennst du diesen Mann?«, fragte Schallan Kaladin.


    »Er hat versucht, mich umbringen zu lassen«, sagte Kaladin mit gleichmütiger Stimme. »Bei verschiedenen Gelegenheiten. Er ist eine der verabscheuungswürdigsten kleinen Ratten, die mir je begegnet sind.«


    Großartig.


    »Ihr seid nicht Adolins Verlobte«, sagte Kaladin und sah ihr fest in die Augen, als einige seiner Männer mit großer Genugtuung Gaz ergriffen, der gegen einige weitere nachrückende Wächter geprallt war. »Adolins Verlobte ist ertrunken. Ihr habt zwar die gute Gelegenheit ergriffen, aber Ihr besitzt ein schlechtes Gefühl für die richtige Zeit. Ich bezweifle, dass Dalinar Kholin besonders erfreut darüber sein wird, einer Schwindlerin zu begegnen, die aus dem Tod seiner Nichte einen Vorteil zu ziehen versucht.«


    Nun wurde sie doch allmählich nervös. Vathah warf ihr einen raschen Blick zu und befürchtete offenbar, dass Kaladins Vermutungen der Wahrheit entsprechen könnten. Schallan riss sich zusammen, griff in die Tasche ihres Schutzhandärmels und zog ein Blatt Papier hervor, das sie unter Jasnahs Notizen gefunden hatte. »Befindet sich Großherrin Navani in diesem Raum?«


    Kaladin gab keine Antwort.


    »Zeig ihr das hier, bitte.«


    Zunächst zögerte Kaladin, doch dann nahm er das Blatt entgegen. Er betrachtete es, schien aber nicht einmal zu bemerken, dass er es falsch herum hielt. Es war eines der schriftlichen Zwiegespräche zwischen Jasnah und ihrer Mutter, in dem es um die geplante Verlobung ging. Die Texte waren durch Spannfedern ausgetauscht worden, und so musste es zwei Exemplare geben – dasjenige, das auf Jasnahs Seite niedergeschrieben worden war, und das andere, das von Hellheit Navani stammte.


    »Wir werden sehen«, sagte Kaladin.


    »Wir werden…«, stotterte Schallan. Wenn sie es nicht schaffen sollte, mit Dalinar zu sprechen, dann… dann… sturmverdammt sei dieser Mann! Sie ergriff seinen Arm mit ihrer Freihand, gerade als er sich umdrehte und seinen Männern Befehle erteilen wollte. »Verhältst du dich nur so, weil ich dich angelogen habe?«, fragte sie nun etwas sanfter.


    Er sah sie wieder an. »Es geht hier ausschließlich darum, dass ich meine Arbeit gut und richtig mache.«


    »Gehört es zu deiner Arbeit, beleidigend und töricht zu sein?«


    »Nein, das bin ich nur in meiner Freizeit. Meine Arbeit besteht vielmehr darin, Leute wie Euch von Dalinar Kholin fernzuhalten.«


    »Ich kann dir aber garantieren, dass er mit mir sprechen will.«


    »Verzeiht mir, wenn ich dem Wort einer Hornesser-Prinzessin nicht traue. Hättet Ihr gern ein paar Schalen, auf denen Ihr herumkauen könnt, während meine Männer Euch zum Kerker schleifen?«


    Jetzt reicht es.


    »Kerker… das klingt ganz wundervoll!«, sagte sie. »Dort wäre ich wenigstens vor dir sicher, du dämlicher Kerl!«


    »Aber nur für kurze Zeit. Ich würde Euch dort nämlich befragen.«


    »Gäbe es keine angenehmere Alternative? Zum Beispiel, sofort hingerichtet zu werden?«


    »Nur wenn es mir gelingt, einen Henker zu finden, der Euer Geschwätz lange genug erträgt, um die Seilschlinge zu knüpfen.«


    »Wenn du mich schon umbringen willst, dann kannst du es auch gleich mit deinem Atem tun.«


    Er errötete, und einige Wächter in seiner unmittelbaren Nähe kicherten los. Sie versuchten sich erst zu beherrschen, als Hauptmann Kaladin sie ansah.


    »Eigentlich sollte ich Euch beneiden«, sagte er und wandte sich ihr wieder zu. »Mein Atem kann nur auf kurze Distanz töten, aber Euer Gesicht vermag jeden Mann auch aus größerer Ferne umzubringen.«


    »Jeden Mann?«, fragte sie. »Nun, bei dir scheint es aber nicht zu gelingen. Ich vermute, das ist der Beweis dafür, dass du kein richtiger Mann bist.«


    »Ich habe mich falsch ausgedrückt. Ich meinte damit nicht jeden Mann, sondern nur solche aus Eurem eigenen Volk – aber keine Sorge, ich werde mich darum kümmern, dass unsere Chulle Euch nicht zu nahe kommen.«


    »Oh! Deine Eltern sind auch hier?«


    Seine Augen wurden größer, und zum ersten Mal schien sie einen richtigen Treffer gelandet zu haben. »Meine Eltern haben damit gar nichts zu tun.«


    »Ja, das ergibt einen Sinn. Ich hatte schon erwartet, dass sie mit dir gar nichts zu tun haben wollen.«


    »Wenigstens haben sich meine Vorfahren nicht mit einem Schwamm gepaart!«, fuhr er sie an, was vermutlich auf ihr rotes Haar anspielen sollte.


    »Wenigstens kenne ich meine Eltern!«, giftete sie zurück.


    Sie starrten einander an. Ein Teil von Schallan war zufrieden, weil sie es fertiggebracht hatte, dass er die Fassung verloren hatte. Aber nach der Hitze in ihren Wangen zu schließen, war sie ebenfalls aus der Fassung geraten. Jasnah wäre nun enttäuscht von ihr. Wie oft hatte sie Schallan dazu bringen 
     wollen, ihre Zunge im Zaum zu halten? Nur kontrollierte Schlagfertigkeit war wahre Schlagfertigkeit. Sie sollte nicht mit Schallan durchgehen, so wie ein Pfeil nicht in eine beliebige Richtung abgeschossen werden sollte.


    Jetzt erst bemerkte Schallan, dass es in dem breiten Korridor ganz still geworden war. Die Soldaten und Diener starrten sie und den Offizier stumm an.


    »Pah!« Kaladin schüttelte ihre Hand ab – sie hatte ihn nicht mehr losgelassen, nachdem sie vorhin seine Aufmerksamkeit errungen hatte. »Ich korrigiere meine Meinung über Euch. Offensichtlich seid Ihr ein Hellauge von vornehmster Abstammung. Nur diese sind nämlich in der Lage, jemanden so wütend zu machen.« Er drehte sich um und schritt der Tür zu den königlichen Gemächern entgegen.


    Neben ihr entspannte sich Vathah. »War es wirklich klug, in einen Beleidigungswettstreit mit dem Hauptleibwächter von Großprinz Dalinar einzutreten?«, flüsterte er ihr zu.


    »Immerhin haben wir für einen Zwischenfall gesorgt«, sagte sie und beruhigte sich wieder. »Dalinar Kholin wird auf die eine oder andere Weise davon erfahren. Dieser Wächter wird kaum in der Lage sein, meine Gegenwart vor ihm geheim zu halten.«


    Vathah zögerte. »Das Ganze war also ein Teil Eures Plans?«


    »Wohl kaum«, sagte Schallan. »Dazu bin ich nicht gerissen genug. Aber – so oder so – es sollte funktionieren.« Sie sah Gaz an, der von den Wächtern wieder losgelassen worden war, sodass er sich zu Schallan und Vathah gesellen konnte, auch wenn alle drei unter sorgsamer Beobachtung standen.


    »Selbst für einen Deserteur bist du ein Feigling, Gaz«, sagte Vathah leise.


    Gaz starrte nur den Boden an.


    »Wieso kennst du ihn?«, fragte Schallan.


    »Er war ein Sklave«, antwortete Gaz, »auf dem Holzplatz, wo auch ich gearbeitet habe. Ein sturmverdammter Kerl. Er ist 
     gefährlich, Hellheit. Er ist gewalttätig und ein Unruhestifter. Ich weiß nicht, wie er in so kurzer Zeit in eine so hohe Stellung aufsteigen konnte.«


    Kaladin hatte das Konferenzzimmer noch gar nicht betreten. Einen Augenblick später wurde bereits die Tür geöffnet; das Treffen schien vorbei zu sein, oder zumindest wurde gerade eine Pause eingelegt. Einige Diener huschten hinein und erkundigten sich, ob die Großprinzen etwas benötigten, und die Wachen plauderten wieder miteinander. Hauptmann Kaladin warf Schallan einen raschen Blick zu, betrat dann widerstrebend das Zimmer – mit ihrem Blatt Papier in der Hand.


    Schallan zwang sich, mit vor dem Bauch gefalteten Händen – die eine im Ärmel verborgen, die andere frei – still dazustehen und nicht allzu nervös zu wirken. Schließlich kam Kaladin wieder heraus, auf seinem Gesicht zeichneten sich Verärgerung und Resignation ab. Er zeigte zunächst auf sie und dann über seine Schulter und bedeutete ihr damit, sie solle eintreten. Seine Wächter ließen sie durch, aber als Vathah ihr zu folgen versuchte, hielten sie ihn zurück.


    Sie machte eine abwehrende Handbewegung, damit er nichts Unbesonnenes unternahm, bewegte sich dann durch die wogende Menge aus Soldaten und Dienern und betrat das Konferenzzimmer des Königs.
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      Als jeder Orden der Natur und dem Temperament des Herolds angepasst war, den er sich zum Patron erwählt hatte, gab es keinen, der archetypischer gewesen wäre als die Steinwächter, die Talenelat’Elin folgten, der Steinsehne, dem Herold des Krieges; sie hielten es für eine Frage der Tugend, ihre Entschlossenheit, Stärke und Zuverlässigkeit deutlich zu zeigen. Doch leider kümmerten sie sich weniger um ihre Halsstarrigkeit, nicht einmal im Angesicht eines bewiesenen Irrtums.


      
        Aus Worte des Lichts, Kapitel 13, Seite 1

      

    


    Endlich wurde das Treffen durch eine Pause unterbrochen. Sie waren noch nicht fertig – Sturmvater, es schien fast so, als würden sie nie fertig werden –, aber wenigstens für den Augenblick waren die Streitereien eingestellt. Adolin stand auf; die Wunden an seinem Bein und in der Seite protestierten dagegen. Er ließ seinen Vater und seine Tante zurück, die sich mit gedämpfter Stimme in dem großen Zimmer unterhielten, während es sich mit dem anschwellenden Lärm von Gesprächen füllte.


    Wie stand Vater das bloß durch? Zwei volle Stunden waren schon vergangen, wenn Navanis Fabrialuhr an der Wand richtig 
     ging. Zwei Stunden, in denen die Großprinzen und ihre Frauen unablässig über den Attentäter in Weiß gejammert hatten. Sie konnten sich nicht darauf einigen, was nun zu tun war.


    Sie alle übersahen die Wahrheit, obwohl sie sich deutlich vor ihnen zeigte. Man konnte nichts tun. Adolin musste wachsam und in der Übung bleiben und sich darauf vorbereiten, dem Ungeheuer gegenüberzutreten, wenn es wieder erschien. Mehr war nicht möglich.


    Glaubst du wirklich, dass du ihn besiegen kannst? Während er auf den Wänden spazieren geht und die Natursprengsel dazu bringt, ihm zu gehorchen?


    Das war eine beunruhigende Frage. Auf den Vorschlag seines Vaters hin hatte Adolin widerstrebend seine Rüstung abgelegt und sich in etwas Passenderes gekleidet. Wir müssen bei diesem Treffen Zuversicht ausstrahlen, hatte Dalinar gesagt, und nicht etwa Angst.


    General Khal trug stattdessen die Rüstung und verbarg sich zusammen mit einer kleinen Eingreiftruppe in einem Nebenzimmer. Vater schien es als unwahrscheinlich zu betrachten, dass der Attentäter während dieses Treffens zuschlagen würde. Wenn er die Großprinzen töten wollte, konnte er sie viel leichter allein und in der Nacht erwischen. Es wäre eine unkluge Entscheidung, sie alle gemeinsam in Gegenwart ihrer Leibwächter und Dutzender Splitterträger anzugreifen. Tatsächlich gab es bei diesem Treffen viele dieser Klingen. Drei Großprinzen trugen ihre Rüstungen, und die anderen hatten Splitterträger postiert. Abrobadar, Jakamav, Resi, Relis… Adolin hatte selten so viele an einem einzigen Ort versammelt gesehen.


    Aber nützte das etwas? Seit Wochen kamen unzählige Berichte aus allen Gegenden der Welt herein. Könige waren ermordet worden. Herrscher hatte man überall in Roschar entmachtet. In Jah Keved hatte der Attentäter angeblich Dutzende Soldaten mit Halbsplitterschilden getötet, die seiner Klinge 
     Widerstand leisten konnten, und dazu noch drei Splitterträger, einschließlich des Königs. Es war eine Krise, die die ganze Welt umspannte, und ein einziger Mann stand hinter ihr. Vorausgesetzt, dass es ein Mann – ein Mensch – war.


    Adolin holte sich am Rande des Zimmers einen Becher mit süßem Wein, eingeschenkt von einem eifrigen Diener in Blau und Gold. Orangefarbener Wein, kaum etwas anderes als Saft. Adolin kippte trotzdem den ganzen Becher hinunter, und dann machte er sich auf die Suche nach Relis. Er musste irgendetwas tun, anstatt nur herumzusitzen und den Klagen der anderen zuzuhören.


    Glücklicherweise hatte er sich während des Treffens etwas überlegt.


    Relis, Ruthars Sohn und ein ausgezeichneter Splitterträger, war ein Mann mit einem Gesicht wie eine Schaufel – flach, breit und mit einer Nase, die eingeschlagen wirkte. Er trug modische Kleidung in Grün und Gelb. Sie war nicht einmal bemerkenswert. Er konnte doch alles Mögliche tragen, warum also ausgerechnet dieses?


    Er war ein voller Splitterträger, einer der wenigen in den Lagern. Außerdem war er der gegenwärtige Duellmeister, was ihn neben seiner Abstammung für Adolin so interessant machte. Er war ins Gespräch mit seinem Vetter Elit und einer Gruppe aus drei Begleiterinnen von Sadeas vertieft; es handelte sich um Frauen in der traditionellen Vorin-Havah. Eine dieser Frauen – Melali – warf Adolin einen starren Blick zu. Sie war noch immer so schön wie früher und hatte ihre geflochtenen Haare mit Haarnadeln hochgesteckt. Was hatte er getan, dass sie schon wieder verärgert schien? Es war doch so lange her, dass sie einander den Hof gemacht hatten.


    »Relis«, sagte Adolin und hob seinen Becher, »ich wollte dir nur mitteilen, dass ich dein Angebot von vorhin, selbst gegen den Attentäter zu kämpfen, ausgesprochen tapfer finde. Es ist sehr erbaulich, dass du bereit bist, für die Krone zu sterben.«


    Relis warf Adolin einen finsteren Blick zu. Wie konnte ein Gesicht nur so platt sein? Hatte man ihn als Kind fallen gelassen? »Du vermutest, dass ich verlieren könnte?«


    »Nun, natürlich wirst du verlieren«, sagte Adolin und kicherte. »Seien wir doch ehrlich, Relis. Du sitzt schon fast ein halbes Jahr auf deinem Titel. Seit deinem Sieg über Epinar hast du kein bedeutendes Duell mehr gewonnen.«


    »Das muss ausgerechnet der Mann sagen, der jahrelang fast alle Herausforderungen abgelehnt hat«, meinte Melali und sah Adolin von oben bis unten an. »Ich bin überrascht, dass dein Papa dir erlaubt hat, frei umherzugehen und dich zu unterhalten. Hat er denn keine Angst, du könntest dich verletzen?«


    »Ich freue mich auch, dich zu sehen, Melali«, sagte Adolin. »Wie geht es deiner Schwester?«


    »Tabu!«


    Ach ja, richtig. Das war es, was er getan hatte. Ein echter Irrtum. »Relis«, sagte Adolin, »du behauptest, du würdest dich diesem Attentäter entgegenwerfen, aber du hast sogar Angst davor, dich mit mir zu duellieren?«


    Relis hob die Hände; in der einen hielt er einen schimmernden Pokal mit rotem Wein. »Es geht um das Protokoll, Adolin! Ich werde mich mit dir duellieren, sobald du dich ein oder zwei Jahre lang hochgekämpft hast. Ich kann doch nicht gegen jeden dahergelaufenen Herausforderer antreten, vor allem nicht in einem Kampf, bei dem es um unsere Splitter geht!«


    »Dahergelaufener Herausforderer?«, fragte Adolin. »Relis, ich bin einer der Besten.«


    »Ach ja?«, fragte Relis und lächelte. »Und das sagst du nach deinem Kampf mit Eranniv?«


    »Ja, Adolin«, warf Elit, Relis’ kleinerer und beinahe kahlköpfiger Vetter ein. »In der letzten Zeit hattest du nur eine Handvoll wichtiger Duelle – in einem von ihnen hast du betrogen, und in einem anderen hast du durch reines Glück gewonnen.«


    Relis nickte. »Wenn ich die Regeln verbiege und deine Herausforderung annehme, käme das dem Bruch in einer Sturmwand gleich. Plötzlich würden mich Dutzende unfähiger Schwertkämpfer bedrängen.«


    »Nein«, sagte Adolin, »denn dann wirst du kein Splitterträger mehr sein, weil du deine Splitter an mich verloren haben wirst.«


    »Du bist ja sehr zuversichtlich«, kicherte Relis und wandte sich Elit und den Frauen zu. »Hört ihn euch bloß an. Da beachtet er monatelang die Ranglisten nicht, dann kommt er plötzlich zurück und geht fest davon aus, dass er mich schlagen wird.«


    »Darauf setze ich sowohl meine Rüstung als auch meine Klinge«, sagte Adolin. »Und auch die Rüstung und Klinge meines Bruders, zusammen mit der Klinge, die ich von Eranniv gewonnen habe. Fünf Splitter gegen deine beiden.«


    Elit fuhr zusammen. Der Mann war ein Splitterträger, besaß aber nur die Rüstung, die er von seinem Vetter erhalten hatte. Er drehte sich zu Relis um und wirkte plötzlich äußerst begierig.


    Relis hielt inne. Er schloss den Mund, hielt den Kopf schräg und sah Adolin in die Augen. »Du bist ein Narr, Kholin.«


    »Ich biete das alles hier vor Zeugen an«, sagte Adolin. »Wenn du das Duell gewinnst, erhältst du alle Splitter, die meiner Familie gehören. Was ist stärker? Deine Angst oder die Gier?«


    »Mein Stolz«, sagte Relis. »Es gibt kein Duell, Adolin.«


    Adolin biss die Zähne zusammen. Er hatte gehofft, das Duell gegen Eranniv habe dazu geführt, dass man ihn unterschätzte und die anderen sich deshalb umso lieber mit ihm duellieren wollten. Aber es schien nicht zu funktionieren. Relis gab ein bellendes Lachen von sich. Er streckte Melali den Arm entgegen und zog sie davon; seine Begleiter folgten ihm.


    Elit aber zögerte.


    Nun, das ist besser als gar nichts, dachte Adolin, und schon bildete sich ein Plan in seinem Kopf. »Wie wäre es denn mit dir?«, fragte Adolin den Vetter.


    Elit sah ihn von oben bis unten an. Adolin kannte diesen Mann nicht sehr gut. Es hieß zwar, er sei ein guter Duellant, doch er hatte zumeist im Schatten seines Vetters gestanden.


    Aber diese Gier… Elit wollte ein voller Splitterträger sein.


    »Elit?«, rief Relis.


    »Dasselbe Angebot?«, fragte Elit und sah Adolin fest an. »Deine fünf gegen meinen einen?«


    Was für ein schrecklicher Handel.


    »Dasselbe Angebot«, sagte Adolin.


    »Ich schlage ein«, sagte Elit.


    Hinter ihm stöhnte Ruthars Sohn auf. Er packte Elit bei der Schulter und schob ihn mit einem Knurren zur Seite.


    »Du hast mir gesagt, ich soll mich hocharbeiten«, meinte Adolin zu Relis. »Genau das tue ich jetzt.«


    »Aber nicht mit meinem Vetter.«


    »Zu spät«, sagte Adolin. »Du hast es gehört. Die Damen haben es gehört. Wann kämpfen wir, Elit?«


    »In sieben Tagen«, sagte Elit. »Am Chachel.«


    Sieben Tage – eine lange Wartezeit für eine solche Herausforderung. Offenbar wollte er Zeit für die Vorbereitung herausschinden. »Wie wäre es stattdessen mit morgen?«


    Relis knurrte Adolin an – eine für einen Alethi nicht gerade typische Reaktion – und schob seinen Vetter noch weiter weg. »Ich verstehe nicht, warum du so begierig darauf bist, Adolin. Solltest du dich nicht eher darum bemühen, deinen Vater zu beschützen? Da heißt es doch immer, wenn ein Soldat lange genug lebe, gehe sein Verstand vor ihm dahin. Macht er sich schon in der Öffentlichkeit nass?«


    Ganz ruhig, sagte Adolin zu sich selbst. Relis versuchte ihn zu reizen, damit Adolin vielleicht etwas Unüberlegtes tat. Das wiederum würde dazu führen, dass er den König bitten würde, 
     alle Verträge und Beziehungen zum Haus Kholin auflösen zu dürfen – einschließlich Elits Duellversprechen. Dennoch ging diese Beleidigung zu weit. Seine Gefährten keuchten leise auf und zogen sich vor dieser unalethihaften Grobheit zurück.


    Aber Adolin fiel nicht auf die verzweifelte Provokation herein. Er hatte das bekommen, was er wollte. Er war sich nicht sicher, was er gegen den Attentäter unternehmen konnte, aber das hier mochte durchaus eine Möglichkeit sein, der Sache seines Vaters zu helfen. Elit bekleidete keinen hohen Rang, aber er diente Ruthar, der mehr und mehr als Sadeas’ rechte Hand angesehen wurde. Wenn Adolin ihn besiegte, wäre er seinem eigentlichen Ziel wieder einen Schritt näher gekommen: einem Duell mit Sadeas höchstpersönlich.


    Er drehte sich um und wollte gehen, doch dann erstarrte er. Jemand stand hinter ihm – ein stämmiger Mann mit einem knolligen Gesicht und schwarzem, lockigem Haar. Die Nase war allzu rot, und in den Wangen waren feine Äderchen zu erkennen. Der Mann hatte die Arme eines Soldaten, trotz seiner albernen Kleidung, die – wie Adolin zähneknirschend zugeben musste – ziemlich modisch war. Er trug eine dunkle Hose, mit waldgrünen Bordüren gesäumt, dazu einen offenen kurzen Mantel über einem steifen, dazu passenden Hemd. Um den Hals hatte er sich einen Schal geschlungen.


    Torol Sadeas, Großprinz, Splitterträger, und genau der Mann, an den Adolin soeben gedacht hatte – die Person, die er von allen Menschen am meisten hasste.


    »Noch ein Duell, junger Adolin«, sagte Sadeas und nippte an seinem Wein. »Du bist wirklich wild entschlossen, dich da draußen lächerlich zu machen. Ich finde es seltsam, dass dein Vater das Duellverbot für dich aufgehoben hat – ich dachte, für ihn sei es eine Frage der Ehre.«


    Adolin drückte sich an Sadeas vorbei; er wollte mit diesem aalglatten Mann kein einziges Wort wechseln. Schon sein Anblick brachte Erinnerungen schierer Panik mit sich. Er sah vor 
     seinem inneren Auge, wie sich Sadeas vom Schlachtfeld zurückzog und Adolin sowie dessen Vater allein und umzingelt zurückließ.


    Havar, Perethom und Ilamar – gute Soldaten und gute Freunde – waren an jenem Tag gestorben. Sie und noch sechstausend weitere.


    Sadeas packte Adolin am Arm, gerade als dieser gehen wollte. »Denke, was du willst, mein Sohn«, flüsterte der Mann, »aber das, was ich getan habe, war als Freundschaftsdienst für deinen Vater gedacht. Eine Verneigung vor einem alten Verbündeten.«


    »Lasst. Mich. Los.«


    »Wenn auch du im Alter den Verstand verlieren solltest, dann bete zum Allmächtigen, dass es genügend Leute wie mich gibt, die dir einen guten Tod gewähren. Also Menschen, die sich um dich sorgen und dich nicht verlachen, sondern dir stattdessen das Schwert halten, wenn du dich hineinstürzem willst.«


    »Eure Kehle wird bald zwischen meinen Händen sein, Sadeas«, zischte Adolin. »Ich werde immer stärker zudrücken, und dann werde ich Euch meinen Dolch in die Eingeweide rammen und ihn ganz gemächlich umdrehen. Ein schneller Tod ist zu gut für Euch.«


    »Tz«, machte Sadeas und lächelte. »Sei vorsichtig. Dieses Zimmer ist voller Leute. Was wird wohl geschehen, wenn jemand hört, wie du einen Großprinzen bedrohst?«


    Das war die Art der Alethi. Man durfte einen Verbündeten auf dem Schlachtfeld allein lassen, und jeder durfte es wissen, aber jemanden persönlich zu bedrohen oder zu beleidigen… Nun, das ging gar nicht. Darüber würde die Gesellschaft erbost sein. Bei Nalans Hand! Sein Vater hatte recht, was all diese Heuchler anging.


    Adolin drehte sich ruckartig um und befreite sich aus Sadeas’ Griff. Seine nächsten Handlungen waren vom Instinkt gesteuert. 
     Er ballte die Faust und wollte sie am liebsten in dieses grinsende, selbstzufriedene Gesicht rammen.


    Eine Hand senkte sich auf Adolins Schulter, und er hielt inne.


    »Ich glaube nicht, dass das klug wäre, Hellherr Adolin«, sagte eine zwar sanfte, aber feste Stimme. Sie erinnerte Adolin an seinen Vater, doch sie hatte eine andere Klangfarbe. Er sah Amaram an, der neben ihn getreten war.


    Hellherr Meridas Amaram – groß, mit einem Gesicht wie abgeschlagener Stein – war einer der wenigen helläugigen Männer in diesem Raum, die eine ordentliche Uniform angelegt hatten. Auch wenn sich Adolin so sehr wünschte, etwas Modischeres tragen zu können, hatte er doch die Bedeutung der Uniform als Symbol inzwischen begriffen.


    Adolin holte tief Luft und senkte die Faust. Amaram nickte Sadeas zu, drehte dann Adolin an der Schulter herum und führte ihn von dem Großprinzen weg.


    »Ihr dürft Euch nicht von ihm provozieren lassen, Hoheit«, sagte Amaram leise. »Er wird versuchen, durch Euch Euren Vater in Verlegenheit zu bringen.«


    Sie bewegten sich durch das Zimmer voller plaudernder Leute. Getränke und kleine Häppchen waren ausgeteilt worden. Aus der kleinen Pause war ein richtiges Fest geworden. Das war keineswegs überraschend. Es waren so viele Hellaugen anwesend, die sich miteinander unterhalten und Pläne schmieden wollten.


    »Warum bleibst du bei ihm, Amaram?«


    »Er ist mein Lehensherr.«


    »Aufgrund deines Rangs wäre es dir möglich, einen neuen Lehensherrn zu suchen. Sturmvater! Du bist jetzt ein Splitterträger! Niemand würde dir das verübeln. Komm in unser Lager und zu meinem Vater.«


    »Damit würde ich Zwietracht säen«, sagte Amaram sanft. »Solange ich bei Sadeas bleibe, kann ich helfen, Brücken zu bauen. Er vertraut mir. Ebenso wie Euer Vater. Meine Freundschaft 
     mit beiden trägt dazu bei, das Königreich zusammenzuhalten.«


    »Sadeas wird dich verraten.«


    »Nein. Großprinz Sadeas und ich, wir haben ein Abkommen.«


    »Das hatten wir auch einmal geglaubt. Aber er hat es aufgekündigt.«


    Amaram machte eine abweisende Miene. Sogar die Art, wie er sich bewegte, zeugte von großer Schicklichkeit. Er hielt sich äußerst gerade und nickte vielen zu, an denen er vorbeiging. Er war der vollkommene helläugige General – äußerst befähigt, aber doch nicht überheblich. Ein Schwert, das auf seinen Einsatz durch den Großprinzen wartete. Er hatte den größten Teil des Krieges damit verbracht, neue Truppen auszubilden und die besten von ihnen zu Sadeas zu schicken, während er Teile von Alethkar bewachte. Amaram hatte großen Anteil daran, dass Sadeas hier draußen auf der Zerbrochenen Ebene so erfolgreich war.


    »Euer Vater ist ein Mann, der sich niemals verbiegt«, sagte Amaram. »Das finde ich gut, Adolin, aber es bedeutet auch, dass der Mann, zu dem er inzwischen geworden ist, unmöglich mit Großprinz Sadeas zusammenarbeiten kann.«


    »Und du bist anders?«


    »Ja.«


    Adolin schnaubte leise. Amaram war einer der besten Männer, die das Königreich vorweisen konnte – ein Mann mit ausgezeichnetem Ruf. »Das bezweifle ich.«


    »Sadeas und ich, wir sind darin übereingekommen, dass die Mittel, die wir zur Erreichung eines ehrenhaften Ziels einsetzen, auch unangenehm und sogar widerwärtig sein dürfen. Euer Vater und ich sind uns einig, wie dieses Ziel lautet: ein besseres Alethkar, ein Ort ohne Kampf und Gezänk. Es ist eine Frage der Perspektive…«


    Er sprach weiter, aber Adolin hörte ihm nicht mehr zu. Darüber hatte er schon genug Lektionen von seinem Vater erhalten. 
     Wenn Amaram anfangen sollte, auch noch aus dem Weg der Könige zu zitieren, würde er vermutlich schreien. Wenigstens…


    Wer war das?


    Prächtiges rotes Haar. Nicht eine einzige schwarze Locke war darunter. Eine schlanke Figur, so anders als die kurvenreichen Alethi-Frauen. Ein blaues Seidenkleid, einfach und doch elegant. Blasse Haut – fast wie bei einer Schin – und dazu passende blassblaue Augen. Einige Sommersprossen unter den Augen, was ihr ein exotisches Aussehen verlieh.


    Die junge Frau schien durch den Raum zu gleiten. Adolin ruckte herum und sah ihr nach. Sie war so anders.


    »Bei Aschs Augen!«, sagte Amaram und kicherte. »Ihr seid noch immer im Spiel, nicht wahr?«


    Mühsam riss Adolin den Blick von dem Mädchen los. »Wie bitte?«


    »Jedes kleine Ding, das an Euch vorbeiflattert, verdreht Euch den Kopf. Ihr müsst bald einmal zur Ruhe kommen. Wählt doch endlich eine aus. Eure Mutter wäre entsetzt, wenn sie wüsste, dass Ihr noch immer unverheiratet seid.«


    »Jasnah ist ebenfalls noch nicht verheiratet. Und sie ist ein ganzes Jahrzehnt älter als ich.« Vorausgesetzt, dass sie überhaupt noch lebte, aber davon war Tante Navani überzeugt.


    »Eure Kusine taugt in dieser Hinsicht nicht gerade als Vorbild.« Sein Tonfall deutete noch anderes an. Auch in anderer Hinsicht nicht.


    »Sieh sie dir doch nur mal an, Amaram«, sagte Adolin. Er reckte den Hals zur Seite und sah, wie die junge Frau auf seinen Vater zuging. »Diese Haare! Hast du jemals ein so tiefes Rot gesehen?«


    »Ich könnte wetten, dass es sich um eine Veden handelt«, sagte Amaram. »Hornesserblut. Es gibt Familien, die stolz darauf sind.«


    Veden. Das konnte nicht sein – oder etwa doch?


    »Entschuldige mich bitte«, sagte Adolin, machte sich von Amaram los und drückte sich – höflich – durch die Menge bis zu der Stelle, wo die junge Frau gerade mit seinem Vater und seiner Tante sprach.


    »Ich fürchte, Hellherrin Jasnah ist zusammen mit dem Schiff untergegangen«, sagte die Frau gerade. »Ich bin so traurig über Euren Verlust…«
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      Nun, als die Windläufer auf diese Weise beschäftigt waren, trug sich das Ereignis zu, auf das bisher hingewiesen wurde: nämlich die Entdeckung von etwas bedeutendem Bösen. Aber ob es sich dabei um Abscheulichkeiten der Anhänger der Strahlenden handelt oder ob sie einer äußeren Quelle entspringen, wollte Avena nicht verraten.
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    … so traurig über Euren Verlust«, sagte Schallan. »Ich habe all das von Jasnahs Sachen mitgebracht, was ich habe retten können. Sie sind draußen bei meinen Männern.«


    Es fiel ihr erstaunlich schwer, diese Worte mit gleichmäßiger Stimme auszusprechen. Während ihrer wochenlangen Reise hatte sie um Jasnah getrauert, aber nun, da sie von ihrem Tod sprach und sich dabei an jene schreckliche Nacht erinnerte, kehrten die Gefühle wie große Wellen zurück, und Schallan drohte erneut in ihnen zu ertrinken.


    Das Bild, das sie von sich selbst gezeichnet hatte, kam ihr zuhilfe. Heute konnte sie diese Frau sein – und diese Frau war zwar nicht gefühllos, aber sie war in der Lage, den Verlust zu überstehen. Sie zwang ihre ganze Aufmerksamkeit auf den gegenwärtigen 
     Augenblick und die beiden Personen vor ihr. Dalinar und Navani Kholin.


    Der Großprinz war genauso, wie sie ihn sich vorgestellt hatte: ein Mann mit etwas stumpfen Gesichtszügen und kurzem schwarzem Haar, das an den Schläfen allmählich ergraute. Durch seine steife Uniform wirkte er, als wäre er der Einzige in diesem Raum, der etwas von Kampf und Krieg verstand. Sie fragte sich, ob die Prellungen an seinem Kopf vom Kampf gegen die Parschendi herrührten. Navani wirkte wie eine zwanzig Jahre ältere Jasnah, noch immer sehr schön, aber mit mütterlichem Gehabe. Schallan hätte sich Jasnah niemals mütterlich vorstellen können.


    Navani hatte gelächelt, als Schallan sich ihr genähert hatte, aber nun war ihre Leichtigkeit verschwunden. Sie hatte noch Hoffnung für ihre Tochter gehabt, dachte Schallan, als die Frau auf einen Stuhl in der Nähe sank. Und diese Hoffnung habe ich ihr soeben genommen.


    »Ich danke Euch, dass Ihr uns die schreckliche Nachricht überbracht habt«, sagte Hellherr Dalinar. »Es ist… gut, eine Bestätigung zu erhalten.«


    Es fühlte sich schrecklich an – nicht nur die Vergegenwärtigung des Todes, sondern auch die Belastung der anderen mit seinen Auswirkungen. »Ich habe noch weitere Nachrichten für Euch«, sagte Schallan und versuchte, besonders behutsam zu sein. »Über die Dinge, an denen Jasnah gearbeitet hat.«


    »Geht es schon wieder um die Parscher?«, fuhr Navani sie an. »Bei allen Stürmen, diese Frau war fasziniert von ihnen, seit sie sich in den Kopf gesetzt hatte, dass sie an Gavilars Tod schuld sind.«


    Was war denn das? Eine Betrachtungsweise, die Schallan noch nicht kannte.


    »Ihre Forschungen können warten«, sagte Navani und sah Schallan düster an. »Ich will genau wissen, was geschehen ist, als Ihr geglaubt habt, sie sterben zu sehen. Erinnert Euch ganz präzise, Mädchen. Lasst keine Einzelheiten aus.«


    »Vielleicht nach dem Treffen…«, sagte Dalinar und legte die Hand auf Navanis Schulter. Seine Berührung war erstaunlich zärtlich. War sie nicht die Frau seines Bruders? Dieser Blick in seinen Augen – war das die familiäre Zuneigung zu seiner Schwägerin, oder war es mehr?


    »Nein, Dalinar«, sagte Navani. »Jetzt. Sofort. Ich will es jetzt hören.«


    Schallan holte tief Luft, machte sich bereit, mit ihrer Schilderung zu beginnen, stählte sich gegen ihre eigenen Gefühle – und stellte fest, dass sie erstaunlich beherrscht war. Während sie ihre Gedanken sammelte, bemerkte sie, dass ein blonder junger Mann sie beobachtete. Das war vermutlich Adolin. Er war genauso schön, wie die Gerüchte es angedeutet hatten, und er trug eine blaue Uniform, die der seines Vaters glich. Aber diejenige Adolins wirkte irgendwie… modischer? War das das richtige Wort? Es gefiel ihr, wie sein etwas zerzaustes Haar mit der schneidigen Uniform kontrastierte. Es ließ ihn realer und weniger malerisch wirken.


    Sie wandte sich wieder an Navani. »Ich bin mitten in der Nacht durch Rufe und den Geruch von Rauch aufgewacht. Ich habe meine Tür geöffnet, und Männer, die mir unbekannt waren, hatten sich vor Jasnahs Kajüte versammelt, die sich der meinen gegenüber befand. Ihr Körper lag auf dem Boden, und… Hellheit, ich habe zusehen müssen, wie sie ihr ins Herz gestochen haben. Es tut mir so leid.«


    Navani spannte sich an, und ihr Kopf zuckte zur Seite, als hätte sie eine Ohrfeige empfangen.


    Schallan fuhr fort. Sie versuchte, Navani so viel wie möglich von der Wahrheit mitzuteilen, aber einiges, was Schallan getan hatte – Lichtweben, Seelengießen – wollte sie lieber nicht verraten, zumindest jetzt noch nicht. Stattdessen deutete sie an, dass sie sich in ihrer Kajüte verbarrikadiert habe. Es war eine Lüge, die sie vorbereitet hatte.


    »Ich habe die Männer an Deck schreien gehört, als sie hingerichtet wurden, einer nach dem anderen«, sagte Schallan. »Mir war sofort klar, dass die einzige Hoffnung darin bestand, die Piraten ins Chaos zu stürzen, und so habe ich das Schiff mit einer Fackel in Brand gesteckt.«


    »In Brand?«, fragte Navani entsetzt. »Während meine Tochter bewusstlos unter Deck gelegen hat?«


    »Navani…«, sagte Dalinar und drückte ihre Schulter.


    »Ihr habt sie dem Untergang geweiht«, sagte Navani und blickte Schallan fest in die Augen. »Jasnah konnte nicht schwimmen. Sie…«


    »Navani«, wiederholte Dalinar etwas lauter. »Diese junge Frau hat klug gehandelt. Du kannst nicht erwarten, dass sie allein mit einer Bande von Räubern fertiggeworden wäre. Und was sie gesehen hat… Jasnah ist nicht nur bewusstlos gewesen, Navani. Es war zu diesem Zeitpunkt unmöglich geworden, etwas für sie zu tun.«


    Die Frau holte tief Luft und bemühte sich offenbar, ihre Gefühle im Zaum zu halten. »Ich… entschuldige mich«, sagte sie zu Schallan. »Ich bin im Augenblick nicht ganz ich selbst, und meine Gedankengänge sind verworren. Danke… danke dafür, dass Ihr uns diese Nachricht überbracht habt.« Sie stand auf. »Und jetzt entschuldigt mich bitte.«


    Dalinar nickte und ließ es zu, dass sie sich mit großer Gefasstheit entfernte. Schallan trat zurück, verschränkte die Arme vor sich und fühlte sich unfähig und seltsam verlegen, als sie Navani weggehen sah. Sie hatte nicht erwartet, dass es gut verlaufen würde. Und das war auch nicht geschehen.


    Sie nutzte diesen Augenblick, um nach Muster zu sehen, der sich auf ihrem Kleid befand und fast unsichtbar war. Selbst wenn er bemerkt werden sollte, würde man in ihm nur ein seltsames Muster im Kleid sehen – vorausgesetzt, er sprach und bewegte sich nicht, so wie sie es ihm befohlen hatte.


    »Ich vermute, Eure Reise hierher war äußerst beschwerlich«, sagte Dalinar und wandte sich wieder Schallan zu. »Ein Schiffbruch in den Frostlanden…«


    »Ja. Glücklicherweise bin ich auf eine Karawane gestoßen und mit ihr hierher gezogen. Wir sind Banditen begegnet, wie ich leider sagen muss. Aber dann wurden wir durch das rechtzeitige Eintreffen einiger Soldaten gerettet.«


    »Soldaten?«, fragte Dalinar überrascht. »Unter welcher Fahne?«


    »Das haben sie nicht gesagt«, erwiderte Schallan. »Ich nehme aber an, dass sie auf der Zerbrochenen Ebene stationiert waren.«


    »Deserteure?«


    »Ich habe sie nicht um Einzelheiten gebeten, Hellherr«, gab Schallan zurück. »Aber ich habe ihnen Gnade für ihre früheren Missetaten versprochen, weil sie uns so uneigennützig geholfen haben. Sie haben Dutzende Leben gerettet. Jeder in der Karawane, mit der ich gereist bin, kann die Tapferkeit dieser Männer bestätigen. Ich vermute, sie haben nach einer Möglichkeit gesucht, Sühne zu üben und einen Neuanfang zu machen.«


    »Ich werde dafür sorgen, dass der König ihnen einen Straferlass ausstellt«, sagte Dalinar. »Gebt mir eine Liste mit ihren Namen. Es ist immer eine Verschwendung, Soldaten zu hängen.«


    Schallan entspannte sich. Wenigstens diese Sache war erledigt.


    »Da ist aber noch eine andere, etwas delikatere Angelegenheit, über die wir sprechen müssen, Hellherr«, sagte Schallan. Sie drehten sich beide zu Adolin um, der in der Nähe wartete. Er lächelte.


    Sein Lächeln war wirklich sehr nett.


    Als Jasnah ihr gegenüber zum ersten Mal das Verlobungsversprechen erwähnt hatte, war Schallans Interesse vollkommen abstrakt gewesen. Eine Einheirat in ein mächtiges Alethi-Haus? 
     Verbündete für ihre Brüder? Die Möglichkeit, weiterhin zusammen mit Jasnah an der Rettung der Welt zu arbeiten? Das war ihr wunderbar erschienen.


    Als sie nun aber Adolins Lächeln sah, dachte sie nicht mehr an all diese Vorteile. Der Schmerz, den sie empfand, wenn sie über Jasnah redete, verschwand zwar nicht vollständig, aber er wurde wesentlich erträglicher, wenn sie Adolin ansah. Sie spürte, wie sie errötete.


    Das könnte gefährlich werden, dachte sie.


    Adolin gesellte sich zu ihnen, und das Summen und Brummen der Gespräche um sie herum gab ihnen mitten in der Menge so etwas wie Ungestörtheit. Von irgendwo hatte er ihr einen Becher mit orangefarbenem Wein besorgt, den er ihr nun entgegenhielt. »Schallan Davar?«, fragte er.


    »Äh…« War sie das? Ach ja. Sie nahm den Wein. »Ja?«


    »Adolin Kholin«, sagte er. »Es tut mir leid, von Euren Schicksalsschlägen zu hören. Wir werden mit dem König über seine Schwester sprechen müssen. Aber ich könnte Euch diese Aufgabe ersparen, wenn Ihr mir erlaubt, an Eurer Stelle zu ihm zu gehen.«


    »Danke«, sagte Schallan, »aber ich würde es bevorzugen, ihn persönlich zu sprechen.«


    »Natürlich«, sagte Adolin. »Und was unsere… Beziehung zueinander angeht: Sie war doch viel sinnvoller, als Ihr noch Jasnahs Mündel gewesen seid, nicht wahr?«


    »Vermutlich.«


    »Aber jetzt, wo Ihr schon einmal hier seid, sollten wir vielleicht einen Spaziergang machen und herausfinden, wie sich das anfühlt.«


    »Ich gehe gern spazieren«, sagte Schallan. Du Dummkopf! Schnell, sag was Kluges und Schlagfertiges. »Hm. Euer Haar ist schön.«


    Ein Teil von ihr – derjenige, der von Tyn ausgebildet worden war – ächzte auf.


    »Mein Haar?«, fragte Adolin und fuhr sich mit den Händen hindurch.


    »Ja«, sagte Schallan und versuchte, ihr träges Gehirn zum Arbeiten anzutreiben. »Blondes Haar ist in Jah Keved nicht oft zu sehen.«


    »Manche Menschen betrachten es als ein Zeichen dafür, dass meine Abstammung unrein ist.«


    »Seltsam. Das sagen die Leute bei mir zu Hause auch über meine Haare.« Sie lächelte ihn an. Das schien richtig gewesen zu sein, denn nun erwiderte er ihr Lächeln. Ihr Hirn schien sich wieder erholt zu haben, wenn auch langsamer als sonst, aber solange er lächelte, konnte sie nicht alles falsch gemacht haben.


    Dalinar räusperte sich. Schallan blinzelte. Sie hatte den Großprinzen völlig vergessen.


    »Adolin«, sagte er, »hol mir bitte einen Wein.«


    »Vater?« Adolin wandte sich ihm zu. »Oh. Ja, natürlich.« Er ging davon. Bei Aschs Augen, dieser Mann war schön! Sie wandte sich Dalinar zu, der… nun ja, er war es nicht. Zwar war er durchaus beeindruckend, aber seine Nase war einmal gebrochen worden, und sein Gesicht war ein wenig unglücklich. Und die Prellungen halfen da auch nicht gerade.


    Er machte einen regelrecht einschüchternden Eindruck.


    »Ich möchte gern mehr über Euch erfahren«, sagte er. »Über den genauen Status Eurer Familie und über den Grund, warum Ihr unbedingt eine Verbindung mit meinem Sohn eingehen wollt.«


    »Meine Familie ist mittellos«, sagte Schallan. Bei diesem Mann schien Offenheit der richtige Weg zu sein. »Mein Vater ist tot, aber das wissen diejenigen Personen, denen wir Geld schulden, noch nicht. Ich hatte nicht über eine Verbindung mit Adolin nachgedacht, bis Jasnah sie eines Tages vorschlug, aber wenn es erlaubt wird, würde ich sie gern eingehen. Die Einheirat in Euer Haus würde meiner Familie großen Schutz gewähren.«


    Sie wusste noch immer nicht, was sie mit dem Seelengießer machen sollte, den ihre Brüder schuldeten. Aber eins nach dem anderen.


    Dalinar gab ein leises Grunzen von sich. Er hatte wohl nicht erwartet, dass sie so offen und direkt sprechen würde. »Also habt Ihr nichts im Gegenzug anzubieten?«, fragte er.


    »Aus dem, was Jasnah mir von Euren Meinungen und Überzeugungen gesagt hat«, erwiderte Schallan, »habe ich geschlossen, dass Ihr nicht zuerst an meine finanziellen oder politischen Möglichkeiten denken werdet. Wenn Euer Ziel eine solche Art von Vereinigung wäre, dann hättet Ihr Prinz Adolin schon vor vielen Jahren verheiratet.« Sie zuckte unter ihrer eigenen Forschheit zusammen. »Bei allem gebotenen Respekt, Hellherr.«


    »Ihr habt mich nicht beleidigt«, sagte Dalinar. »Ich mag es, wenn die Menschen offen heraus sprechen. Der Umstand, dass ich meinen Sohn in dieser Sache mitentscheiden lasse, bedeutet nicht, dass ich ihn nicht gut verheiraten will. Und Ihr seid eine Frau aus einem unbedeutenden ausländischen Haus, die zugegeben hat, dass ihre Familie mittellos ist, und die nichts in eine solche Ehe einbringen könnte.«


    »Ich habe nicht gesagt, dass ich nichts einbringen werde«, erwiderte Schallan. »Hellherr, wie viele Mündel hat Jasnah Kholin in den letzten zehn Jahren angenommen?«


    »Keines, von dem ich wüsste«, gab er zu.


    »Wisst Ihr, wie viele sie abgelehnt hat?«


    »Ich kann es mir vorstellen.«


    »Und doch hat sie mich genommen. Ist dieser Umstand für Euch etwa kein Hinweis auf das, was ich mitbringe?«


    Dalinar nickte langsam. »Wir werden das Verlobungsversprechen zunächst aufrechterhalten«, sagte er. »Der Grund, warum ich überhaupt darin eingewilligt habe, besteht noch immer: Ich will, dass Adolin für all jene als unerreichbar gelten soll, die ihn zu politischen Zwecken missbrauchen wollen. Wenn es 
     Euch gelingt, Navani, mich und natürlich auch den Jungen zu überzeugen, können wir aus dem vorläufigen Versprechen eine vollgültige Verlobung machen. In der Zwischenzeit gebe ich Euch eine Stellung als eine meiner Unterschreiberinnen. Da könnt Ihr Euch beweisen.«


    Auch wenn dieses Angebot großzügig war, fühlte es sich an, als würden sich Seile um sie herum zusammenziehen. Das Gehalt einer Unterschreiberin reichte zum Leben, aber es war nichts, womit man angeben konnte. Und sie bezweifelte nicht, dass Dalinar sie beobachten würde. Sein Blick war auf beunruhigende Weise scharf. Sie würde nichts tun können, was ihm nicht hinterbracht wurde.


    Seine Mildtätigkeit würde ihr Gefängnis sein.


    »Das ist sehr großzügig von Euch, Hellherr«, sagte sie gezwungen, »aber eigentlich habe ich…«


    »Dalinar«, rief jemand im Raum. »Sollen wir das Treffen heute noch weiterführen, oder darf ich mir endlich einmal ein richtiges Abendessen bestellen?«


    Dalinar wandte sich einem dicken, bärtigen Mann in traditioneller Kleidung zu: einer vorn offen stehenden Robe über einem lockeren Hemd und einem Kriegerrock, der Takama genannt wurde. Großprinz Sebarial, dachte Schallan. Jasnah hatte ihn in ihren Aufzeichnungen als unausstehlich und nutzlos beschrieben. Sogar für den Großprinzen Sadeas hatte sie anerkennendere Worte gefunden, auch wenn sie geschrieben hatte, man könne ihm nicht trauen.


    »Gut, gut, Sebarial«, sagte Dalinar, machte sich von Schallan los und begab sich zu einer Gruppe von Sesseln in der Mitte des Raumes. Dort ließ er sich auf einem nieder, der neben dem Tisch stand. Ein stolzer Mann mit großer Nase setzte sich zu ihm. Das musste wohl König Elhokar sein. Er war jünger, als Schallan ihn sich vorgestellt hatte. Warum hatte Sebarial nicht ihn, sondern Dalinar aufgefordert, die Besprechung fortzusetzen?


    Die nächsten Augenblicke stellten Schallans Vorbereitungen auf die Probe, als sich die hochgestellten Männer und Frauen auf die üppig ausgepolsterten Stühle setzten. Neben jedem stand ein kleiner Tisch, und dahinter wartete je ein Diener, der sich um die Belange seiner Herrschaft zu kümmern hatte. Einige Parscher bestückten die Tische mit Wein, Nüssen sowie frischen und getrockneten Früchten. Schallan erzitterte jedes Mal, wenn einer von ihnen an ihr vorbeilief.


    Sie beobachtete die Großprinzen eingehend. Sadeas war leicht zu erkennen; sein Gesicht war von den Adern unter der Haut gerötet, so wie es auch bei ihrem Vater der Fall gewesen war, wenn er getrunken hatte. Andere nickten ihm zu und warteten, bis er Platz genommen hatte. Er schien genauso viel Respekt hervorzurufen wie Dalinar. Seine Frau Ialai hatte einen schlanken Hals, dicke Lippen, einen großen Busen und einen breiten Mund. Jasnah hatte geschrieben, sie sei genauso verschlagen wie ihr Gemahl.


    Zwei andere Großprinzen ließen sich rechts und links neben dem Paar nieder. Der eine war Aladar, ein berühmter Duellant. Der kleine Mann war von Jasnah als mächtiger Großprinz beschrieben worden, der gern ein Risiko einging und ein großer Freund jener Glücksspiele war, die von den Frömmlern als verboten betrachtet wurden. Er und Sadeas schienen einen sehr freundlichen Umgang miteinander zu pflegen. Warum waren sie keine Feinde? Schallan hatte gelesen, dass sie sich oft über Ländereien stritten. Nun, das war offenbar ausgestanden, denn sie schienen in ihrer Haltung Dalinar gegenüber vereint zu sein.


    Der andere Großprinz war Ruthar, neben dem nun seine Frau saß. Jasnah hatte sie für kaum etwas Besseres als Diebe gehalten, aber sie hatte vor der Gefährlichkeit und dem Opportunismus dieses Paares gewarnt.


    Der Raum schien in zwei Parteien zu zerfallen. Der König und Dalinar standen gegen Sadeas, Ruthar und Aladar. Offenbar 
     hatten sich die Bündnisse verändert, seit Jasnah ihre Aufzeichnungen niedergeschrieben hatte.


    Es wurde still im Raum, und niemanden schien es zu stören, dass Schallan anwesend war. Adolin nahm hinter seinem Vater neben einem jüngeren Mann mit einer Brille Platz; daneben befand sich ein leerer Sessel, in dem vorhin vermutlich Navani gesessen hatte. Vorsichtig bewegte sich Schallan am Rande des Zimmers entlang, wo die Wächter, Diener und sogar einige Männer in Splitterrüstungen warteten. Sie wollte sich aus Dalinars Blick entfernen, falls er sie bemerken und ihr befehlen sollte, den Raum zu verlassen.


    Hellherrin Jayla Ruthar sprach als Erste; sie beugte sich vor und faltete die Hände im Schoß. »Euer Majestät«, sagte sie, »ich fürchte, unsere Unterredung dreht sich am heutigen Tag im Kreis, und wir erreichen damit gar nichts. Eure Sicherheit ist natürlich unsere größte Sorge.«


    Aus dem Kreis der Großprinzen ertönte plötzlich ein lautes Schmatzen – Sebarial hatte auf ein saftiges Stück Melone gebissen. Alle anderen schienen diesen widerwärtigen bärtigen Mann zu übersehen.


    »Ja«, sagte Aladar. »Der Attentäter in Weiß. Wir müssen etwas unternehmen. Ich will nicht in meinem Palast sitzen und darauf warten, dass er mich umbringt.«


    »Er tötet Prinzen und Könige auf der ganzen Welt!«, fügte Roion hinzu. Mit seinen gekrümmten Schultern und dem fast kahlen Kopf wirkte der Mann wie eine Schildkröte auf Schallan. Was hatte Jasnah noch gleich über ihn gesagt?


    Er ist ein Feigling, erinnerte sie sich. Er wählt immer den sicheren Weg.


    »Wir müssen ein vereinigtes und zusammenstehendes Alethkar bilden«, sagte Hatham – sie erkannte ihn sofort an dem langen Hals und der vornehmen Ausdrucksweise. »Wir dürfen nicht zulassen, dass einer nach dem anderen angegriffen wird, und es geziemt sich für uns auch nicht, miteinander zu streiten.«


    »Genau das ist der Grund, warum ihr meinen Befehlen folgen müsst«, sagte der König und sah die Großprinzen finster an.


    »Nein«, sagte Ruthar, »das ist der Grund, warum Ihr diese aberwitzigen Beschränkungen aufheben müsst, mit denen Ihr uns belegt habt, Euer Majestät! Es ist nicht die richtige Zeit, sich vor aller Welt zum Narren zu machen!«


    »Hört auf Ruthar«, sagte Sebarial und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Er ist ein Experte, wenn es darum geht, sich zum Narren zu machen.«


    Der Streit ging weiter, und Schallan entwickelte allmählich ein besseres Gefühl für die Stimmungen im Raum. Es gab tatsächlich drei Parteien. Da waren Dalinar und der König, dann die Personen um Sadeas herum und schließlich jene, die sie für sich die Friedensstifter nannte. Sie wurden von Hatham angeführt, der, wenn er redete, der beste Politiker im Raum zu sein schien, und sie versuchten, zwischen den anderen beiden zu vermitteln.


    Darum geht es hier, dachte sie, als sie zuhörte, wie Ruthar mit dem König und Adolin Kholin stritt. Alle versuchen, die neutralen Großprinzen auf ihre Seite zu ziehen.


    Dalinar sagte nur wenig. Das Gleiche galt für Sadeas, der damit zufrieden zu sein schien, Ruthar und dessen Frau für sich sprechen zu lassen. Die beiden beobachteten einander; Dalinar setzte dabei eine gelassene Miene auf, und Sadeas zeigte ein schwaches Lächeln. Alles schien ganz unschuldig zu sein – bis man in die Augen der beiden schaute. Ihre Blicke hatten sich geradezu ineinander verbissen, und beide blinzelten nicht.


    Ein Sturm tobte in diesem Raum. Ein stiller Sturm.


    Alle schienen zu einer der drei Parteien zu gehören – außer Sebarial, der andauernd mit den Augen rollte und hin und wieder eine Bemerkung einwarf, die häufig ans Obszöne grenzte. Offenbar war den anderen überheblichen Alethi seine Gegenwart unangenehm.


    Langsam fand Schallan das Unterschwellige, Ungesagte der Gespräche heraus. Dieses Gerede über Verbote und Regeln, die der König aufgestellt hatte… es ging dabei nicht um die Regeln selbst, sondern um die Autorität, die hinter ihnen stand. Wie vieles wollten die Großprinzen dem König überlassen, und wie viel Selbstbestimmung konnten sie für sich verlangen? Es war faszinierend.


    Bis zu dem Moment, als jemand Schallan erwähnte.


    »Einen Augenblick bitte«, sagte Vamah, einer der neutralen Großprinzen. »Wer ist das Mädchen da drüben? Hat jemand eine Veden in seinem Gefolge?«


    »Sie hat vorhin mit Dalinar gesprochen«, sagte Roion. »Gibt es Nachrichten aus Jah Keved, die du uns vorenthältst, Dalinar?«


    »He, Mädchen«, sagte Ialai Sadeas, »was könnt Ihr uns über den Thronfolgekrieg in Eurer Heimat berichten? Besitzt Ihr neue Erkenntnisse über diesen Attentäter? Warum will jemand, der in Diensten der Parschendi steht, euren Thron zu Fall bringen?«


    Plötzlich richteten sich alle Augen im Raum auf Schallan. Eine Sekunde lang verspürte sie reine Panik. Die wichtigsten Menschen der Welt befragten sie, und ihre Blicke bohrten sich in Schallan hinein…


    Und dann erinnerte sie sich an ihre Zeichnung. Das war ihr wahres Ich.


    »Leider«, antwortete Schallan, »kann ich für Euch kaum von Nutzen sein, Hellherren und Hellherrinnen. Ich hatte meine Heimat bereits verlassen, als sich das tragische Attentat ereignete, und ich besitze keinerlei Einzelheiten darüber.«


    »Was macht Ihr denn hier?«, fragte Hatham höflich, aber beharrlich.


    »Offenbar wollte sie bloß in den Zoo gehen«, meinte Sebarial. »Ihr alle macht euch schließlich zum Narren und stellt so die beste Unterhaltung dar, die man in dieser gefrorenen Wüste finden kann.«


    Vermutlich war es klug, diesen Einwurf nicht weiter zu beachten. »Ich bin Jasnah Kholins Mündel«, sagte Schallan und sah Hatham fest in die Augen. »Die Gründe für meinen Aufenthalt hier sind rein persönlicher Natur.«


    »Ah«, sagte Aladar. »Die Phantom-Verlobung, über die ich schon so viele Gerüchte gehört habe.«


    »Das ist richtig«, sagte Ruthar. Mit seinem dunklen, eingeölten Haar, den fetten Armen und dem Bart, der seinen Mund einrahmte, wirkte er eindeutig schmierig. Am verwirrendsten aber war sein Lächeln – ein Lächeln, das viel zu raubtierhaft wirkte. »Kind, was wäre nötig, damit Ihr mein Kriegslager besucht und mit meinen Schreiberinnen sprecht? Ich muss wissen, was in Jah Keved los ist.«


    »Bei mir wird es Euch noch besser ergehen«, sagte Roion. »Wo wohnt Ihr hier, Mädchen? Ich biete Euch an, in meinen Palast zu kommen. Gern würde ich einiges über Eure Heimat hören.«


    Aber… sie hatte doch gerade eben erst laut und deutlich gesagt, dass sie gar nichts wusste…


    Schallan dachte an Jasnahs Lehren. Den Männern ging es nicht um Jah Keved. Sie wollten Neuigkeiten über die Verlobung erhalten – offenbar vermuteten sie, dass noch viel mehr dahintersteckte.


    Die beiden, die sie soeben eingeladen hatten, gehörten zu denjenigen, die Jasnah als politisch ungeschickt eingeschätzt hatte. Die anderen – wie Aladar oder Hatham – würden ihre Einladung erst dann aussprechen, wenn niemand sonst sie mitbekam, sodass sie ihr Interesse nicht öffentlich bekunden mussten.


    »Eure Sorgen sind unbegründet, Roion«, sagte Dalinar. »Natürlich wohnt sie in meinem Kriegslager und hat bereits eine Anstellung als Schreiberin erhalten.«


    »Unglücklicherweise hatte ich noch gar nicht die Gelegenheit, auf Euer Angebot einzugehen, Hellherr Kholin«, sagte Schallan. 
     »Ich würde gern in Euren Diensten stehen, aber leider habe ich bereits eine Anstellung in einem anderen Kriegslager angenommen.«


    Verblüfftes Schweigen.


    Sie wusste, was sie als Nächstes sagen wollte. Es war ein gefährliches Spiel, das Jasnah niemals gutgeheißen hätte. Dennoch sprach sie weiter und vertraute auf ihre Instinkte. In der Kunst gelang dies auch fast immer.


    »Hellherr Sebarial«, sagte Schallan und sah den bärtigen Mann an, den Jasnah so gründlich verabscheut hatte, »war der Erste, der mir eine Stellung angeboten und mich zu sich eingeladen hat.«


    Der Mann hätte sich beinahe an seinem Wein verschluckt. Er sah sie über den Rand des Bechers an und kniff die Augen zusammen.


    Sie zuckte die Achseln und hoffte, dass es wie eine unschuldige Geste wirken mochte. Und dann lächelte sie. Bitte…


    »Äh, das ist richtig«, sagte Sebarial und lehnte sich zurück. »Sie ist eine entfernte Verwandte von mir. Ich hätte es mir nie verzeihen können, wenn ich ihr keine Bleibe gegeben hätte.«


    »Sein Angebot ist ungewöhnlich großzügig«, sagte Schallan. »Drei volle Brome in der Woche.«


    Sebarial wären beinahe die Augen aus dem Kopf gefallen.


    »Das wusste ich nicht«, sagte Dalinar und sah zuerst Sebarial und dann sie an.


    »Es tut mir leid, Hellherr«, sagte Schallan. »Ich hätte es Euch sofort mitteilen müssen. Und überdies würde ich es nicht gerade als schicklich ansehen, in dem Haus meines zukünftigen Verlobten zu wohnen. Sicherlich versteht Ihr das.«


    Er runzelte die Stirn. »Ich kann einfach nicht verstehen, dass jemand näher bei Sebarial sein will, als es unbedingt nötig ist.«


    »Oh, Onkel Sebarial ist ganz verträglich, wenn man sich einmal an ihn gewöhnt hat«, sagte Schallan, »das ist wie bei einem 
     unangenehmen Lärm, den man irgendwann nicht mehr wahrnimmt.«


    Die meisten schienen von dieser Bemerkung entsetzt zu sein, doch Aladar lächelte. Sebarial lachte laut auf, wie sie es gehofft hatte.


    »Das wäre dann also geklärt«, bemerkte Ruthar unzufrieden. »Ich hoffe, Ihr werdet mich wenigstens besuchen kommen und kurz über die neuesten Entwicklungen in Kenntnis setzen.«


    »Gib es auf, Ruthar«, sagte Sebarial. »Sie ist zu jung für dich. Aber bei dir wäre ich mir tatsächlich sicher, dass es kurz sein wird.«


    »Ich wollte nicht…«, stotterte Ruthar. »Du ekliger alter… pah!«


    Schallan war froh, dass sich die Aufmerksamkeit der Anwesenden wieder anderen Themen zuwendete, denn die letzte Bemerkung hatte sie zum Erröten gebracht. Sebarial war tatsächlich unschicklich. Aber er schien sich immerhin zu bemühen, nicht an den politischen Diskussionen teilzunehmen, und das entsprach voll und ganz Schallans Wünschen. Diese Position würde ihr die größte Freiheit verschaffen. Sie konnte noch immer mit Dalinar und Navani an Jasnahs Aufzeichnungen arbeiten, aber sie wollte den beiden nicht verpflichtet sein.


    Wer sagt dir, dass es etwas anderes ist, Sebarial gegenüber verpflichtet zu sein?, dachte Schallan und ging am Rande des Raumes auf Sebarial zu. Bei ihm befanden sich weder eine Ehefrau noch andere Familienmitglieder. Er war unverheiratet.


    »Ich hätte Euch fast abgelehnt, Mädchen«, sagte Sebarial leise und nippte an seinem Wein, während er sie nicht ansah. »Es war ganz dumm von Euch, sich in meine Hände zu begeben. Jedermann weiß doch, dass ich gern Dinge anzünde und dann zusehe, wie sie abbrennen.«


    »Aber Ihr habt mich nicht abgewiesen«, sagte sie. »Also war es doch keine Dummheit von mir. Ich bin lediglich ein Risiko eingegangen, das sich am Ende ausgezahlt hat.«


    »Ich könnte Euch noch immer wegjagen. Auf keinen Fall aber werde ich Euch drei Brome bezahlen. Das ist fast so viel, wie meine Mätresse kostet, und von ihr habe ich wenigstens etwas.«


    »Ihr werdet bezahlen«, sagte Schallan. »Schließlich ist die Höhe der Summe jetzt öffentlich verkündet worden. Doch müsst Ihr Euch keine Sorgen machen – ich werde mein Geld wert sein.«


    »Habt Ihr etwa Informationen über Kholin?«, fragte Sebarial und blickte in seinen Wein.


    Also war ihm doch nicht alles gleichgültig.


    »Informationen, ja«, sagte Schallan. »Allerdings weniger über Kholin, und mehr über die Welt im Allgemeinen. Vertraut mir, Sebarial, Ihr habt soeben ein sehr einträgliches Geschäft abgeschlossen.«


    Warum das so sein sollte, musste sie sich noch überlegen.


    Die anderen stritten wieder über den Attentäter in Weiß, und sie schloss aus den Aussagen, dass er auch hier angegriffen hatte, aber abgewehrt worden war. Als Aladar das Gespräch auf seine Beschwerde lenkte, seine Edelsteinherzen seien von der Krone beschlagnahmt worden – Schallan hatte keine Ahnung, warum dies geschehen war –, stand Dalinar Kholin langsam auf. Er bewegte sich wie ein rollender Felsbrocken. Unaufhaltsam und unausweichlich.


    Aladar verstummte.


    »Ich bin auf meinem Weg hierher an einem seltsamen Steinhaufen vorbeigekommen«, sagte Dalinar. »Er war von einer Art, die ich höchst bemerkenswert fand. Die zerbrochenen Schieferstücke waren von den Großstürmen ausgewaschen und gegen härtere Steine geblasen worden. Dieser Haufen aus dünnen Schichten lag da, als wäre er von Menschenhand aufgetürmt worden.«


    Die anderen sahen Dalinar an, als hätte er den Verstand verloren. Aber etwas an seinen Worten kam Schallan bekannt vor. Es schien ein Zitat zu sein, das auch sie irgendwann einmal gelesen hatte.


    Dalinar drehte sich um und ging auf die offenen Fenster an der windabgewandten Seite des Raumes zu. »Aber kein Mensch hatte diese Steine aufeinander gelegt. Sie wirkten, als würden sie jeden Augenblick herunterfallen. Doch in Wirklichkeit war diese Struktur besonders haltbar; sie war einmal halb in der Erde verborgen gewesen und nun Wind und Wetter ausgesetzt. Ich habe mich gefragt, wie es sein kann, dass sie in einem Haufen aufeinander bleiben, wenn der Sturm mit aller Macht gegen sie bläst.


    Ich hatte schon bald ihre wahre Natur erkannt. Wenn die Einwirkung auf sie von einer bestimmten Seite aus erfolgte, wurden sie gegeneinander und gegen den Fels hinter ihnen gedrückt. Wie sehr ich mich auch bemüht habe, ich konnte sie nicht bewegen. Aber nachdem ich einen Stein aus dem unteren Teil entfernt hatte, ist das Ganze wie eine Miniaturmure ins Rutschen gekommen und auseinandergefallen.«


    Die Anwesenden im Raum starrten ihn an, bis Sebarial schließlich für alle anderen das Wort ergriff. »Dalinar«, sagte der plumpe Mann, »was zum elften Namen der Verdammnis willst du uns damit sagen?«


    »Unsere Methoden greifen nicht«, sagte Dalinar und schaute die anderen an. »Wir befinden uns schon seit vielen Jahren im Krieg und sind in der ganzen Zeit kein Stück weitergekommen. Wir können jetzt nicht wirksamer gegen diesen Attentäter kämpfen als in jener Nacht, in der er meinen Bruder getötet hat. Der König von Jah Keved hat drei Splitterträger und eine halbe Armee gegen diese Kreatur eingesetzt und ist doch mit einer Splitterklinge in der Brust gestorben, während seine eigenen Splitter von Opportunisten gestohlen wurden.


    Wenn es uns schon nicht möglich ist, diesen Attentäter zu besiegen, dann müssen wir zumindest seine Gründe für die Angriffe aus der Welt schaffen. Sollte es uns gelingen, seine Auftraggeber gefangen zu nehmen oder auszuschalten, sollte der Vertrag, 
     der ihn bindet, hinfällig sein. Soweit wir wissen, wurde er von den Parschendi angeheuert.«


    »Großartig«, erwiderte Ruthar trocken. »Also müssen wir bloß den Krieg gewinnen, was wir bereits seit fünf Jahren versuchen.«


    »Wir versuchen es gerade nicht«, sagte Dalinar. »Nicht ernsthaft genug. Ich habe vor, mit den Parschendi Frieden zu schließen. Wenn sie ihn nicht zu unseren Bedingungen eingehen wollen, werde ich mit meiner Armee und allen, die sich mir anschließen wollen, auf die Zerbrochene Ebene ziehen. Wir werden auf den Plateaus keine Spiele mehr treiben und um Edelsteinherzen kämpfen. Ich will das Lager der Parschendi ausfindig machen, es angreifen und sie ein für alle Mal vernichten.«


    Der König seufzte leise und lehnte sich hinter seinem Schreibtisch zurück. Schallan vermutete, dass er das bereits erwartet hatte.


    »Hinaus auf die Zerbrochene Ebene«, sagte Sadeas. »Das klingt ja wunderbar.«


    »Dalinar«, sagte Hatham und sprach mit offenbarer Vorsicht, »ich kann nicht erkennen, dass sich unsere Lage verändert hat. Die Zerbrochene Ebene ist noch immer größtenteils unerforscht, und das Parschendi-Lager könnte buchstäblich überall da draußen sein, irgendwo versteckt in diesem ungeheuer weitläufigen Gebiet, das unsere Armee nur unter den größten Schwierigkeiten durchqueren kann. Wir waren doch darin übereingekommen, dass es unklug ist, ihr Lager anzugreifen, solange sie bereit sind, zu uns zu kommen.«


    »Ihre Bereitschaft, zu uns zu kommen, Hatham«, sagte Dalinar, »hat sich jedoch als Problem herausgestellt, denn dadurch führen sie die Schlacht zu ihren eigenen Bedingungen. Nein, unsere Lage hat sich keineswegs verändert, unsere Entschlossenheit aber durchaus. Dieser Krieg dauert schon viel zu lange. Ich werde ihn beenden – auf die eine oder andere Weise.«


    »Das klingt ja wunderbar«, wiederholte Sadeas. »Wirst du gleich morgen aufbrechen, oder wartest du noch bis übermorgen?«


    Dalinar schenkte ihm einen verächtlichen Blick.


    »Mein eigenes Lager ist mir zu klein geworden, und ich hätte nichts dagegen, ein zweites in Beschlag zu nehmen, nachdem die Parschendi dich und deine Armee abgeschlachtet haben. Es ist erstaunlich, dass du wieder dort hinausziehen willst, nachdem du schon einmal von ihnen eingekesselt worden bist.«


    Adolin stand hinter seinem Vater auf. Sein Gesicht war rot angelaufen, und Wutsprengsel blubberten wie Blutlachen um seine Füße. Sein Bruder überredete ihn mit Mühe, sich wieder zu setzen. Hier gab es etwas, das Schallan offenbar entging.


    Ich habe mich in diese Lage gebracht, ohne auch nur annähernd genug über sie zu wissen, dachte sie. Bei allen Stürmen, ich kann von Glück reden, dass ich es nicht schon vermasselt habe. Plötzlich war sie nicht mehr so stolz auf das, was sie heute erreicht hatte.


    »Vor dem Großsturm der letzten Nacht«, sagte Dalinar, »ist ein Bote der Parschendi zu uns gekommen – der erste, der seit langer Zeit bereit war, mit uns zu sprechen. Er sagte, seine Anführer wollen die Möglichkeit eines Friedens mit uns besprechen.«


    Die Großprinzen wirkten verblüfft. Frieden?, dachte Schallan mit klopfendem Herzen. Das würde es leichter machen, dort draußen nach Urithiru zu suchen.


    »Und gerade in dieser Nacht hat der Attentäter wieder zugeschlagen. Das letzte Mal war er gekommen, nachdem wir einen Friedensvertrag mit den Parschendi geschlossen hatten. Und jetzt ist er genau am Tag des Friedensangebotes aufgetaucht.«


    »Diese Bastarde«, sagte Aladar leise. »Ist das eine Art von verrücktem Ritual?«


    »Es könnte ein Zufall sein«, sagte Dalinar. »Der Attentäter schlägt schließlich überall auf der Welt zu. Sicherlich haben sich die Parschendi nicht mit all diesen Völkern in Verbindung gesetzt. Aber es macht mich durchaus hellhörig. Fast frage ich mich, ob die Parschendi dadurch verleumdet werden sollen – ob jemand den Attentäter benutzt, um dafür zu sorgen, dass Alethkar niemals Frieden haben wird. Aber die Parschendi haben behauptet, ihn zur Ermordung meines Bruders angeheuert zu haben…«


    »Vielleicht sind sie einfach nur verzweifelt«, sagte Roion und kauerte sich in seinem Sessel zusammen. »Die eine Partei von ihnen will Frieden schließen, und die andere versucht uns mit allen Mitteln zu vernichten.«


    »Wie dem auch sei, ich habe jedenfalls vor, mich auf das Schlimmste einzurichten«, sagte Dalinar und sah dabei Sadeas an. »Ich werde mitten auf die Zerbrochene Ebene ziehen und entweder die Parschendi vernichten oder ihre Kapitulation annehmen und sie entwaffnen. Aber die Zusammenstellung einer solchen Expedition erfordert Zeit. Ich muss meine Männer für eine solche lange Operation ausbilden und Späher aussenden, damit auch die Mitte der Zerbrochenen Ebene kartografiert werden kann. Außerdem muss ich einige neue Splitterträger auswählen.«


    »… neue Splitterträger?«, fragte Roion und hob neugierig den schildkrötenartigen Kopf.


    »Ich werde schon bald im Besitz weiterer Splitter sein«, sagte Dalinar.


    »Dürfen wir etwas über die Herkunft dieses erstaunlichen Schatzes erfahren?«, fragte Aladar.


    »Nun, Adolin wird sie euch im Duell abnehmen«, antwortete Dalinar.


    Einige kicherten, als müsse dies ein Scherz gewesen sein. Aber Dalinar schien es keineswegs so gemeint zu haben. Er setzte sich wieder, und die anderen erkannten darin ein Zeichen 
     für das Ende des Treffens. Wieder einmal machte es den Eindruck, als sei nicht der König, sondern Dalinar der wahre Herrscher.


    Das ganze Gefüge der Macht hat sich eben gerade verschoben, dachte Schallan. Genauso wie die Art dieses Krieges. Jasnahs Bemerkungen über diesen Hof waren ohne Zweifel veraltet.


    »Nun, ich vermute, Ihr werdet mich jetzt in mein Lager begleiten wollen«, sagte Sebarial zu ihr, während er aufstand. »Das bedeutet, dass dieses Treffen nicht nur die übliche Zeitverschwendung war, bei der sich die Dummköpfe gegenseitig bedrohen – diesmal hat es mich sogar Geld gekostet.«


    »Es könnte wesentlich schlimmer sein«, sagte Schallan und half dem alten Mann beim Aufstehen, denn er schien etwas wacklig auf den Beinen zu sein. Das verging jedoch sofort wieder, als er stand, und jetzt befreite er seinen Arm aus Schallans Griff.


    »Schlimmer? Wie denn?«


    »Ich könnte genauso langweilig wie teuer sein.«


    Er sah sie an, dann lachte er. »Das ist wohl wahr. Also denn, folgt mir.«


    »Einen Augenblick noch«, sagte Schallan. »Geht bitte schon vor; ich werde zu Eurem Wagen kommen.«


    Sie machte sich auf die Suche nach dem König und überbrachte ihm die Nachricht von Jasnahs Tod persönlich. Er nahm sie äußerlich gelassen und mit königlicher Würde auf. Vermutlich hatte ihn Dalinar schon vorab davon in Kenntnis gesetzt.


    Als das erledigt war, begab sie sich zu den Schreiberinnen des Königs. Kurze Zeit später verließ sie das Konferenzzimmer und stellte fest, dass Vathah und Gaz nervös vor der Tür gewartet hatten. Sie gab Vathah ein Blatt Papier.


    »Was ist das?«, fragte er und drehte es zwischen den Fingern herum.


    »Ein Gnadenerweis«, erwiderte sie. »Gesiegelt vom König selbst. Er gilt dir und deinen Männern. Wir werden zwar bald noch 
     besondere Schreiben mit den einzelnen Namen darauf erhalten, aber dieses hier schützt euch erst einmal vor einer Verhaftung.«


    »Ihr habt es tatsächlich getan?«, fragte Vathah und betrachtete das Blatt, auch wenn er es offensichtlich nicht lesen konnte. »Bei allen Stürmen, Ihr habt tatsächlich Euer Wort gehalten?«


    »Aber natürlich«, sagte Schallan. »Bedenke nur bitte, dass es sich lediglich auf eure bisherigen Verbrechen bezieht. Du solltest deinen Männern also raten, sich ab heute von ihrer besten Seite zu zeigen. Und jetzt gehen wir. Ich habe einen Ort für uns gefunden, an dem wir bleiben können.«
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    Vater richtete Feste aus, weil er so tun wollte, als wäre alles in Ordnung. Er lud die örtlichen Hellherren aus den umliegenden Dörfern ein, speiste sie und gab ihnen Wein, und außerdem zeigte er ihnen seine Tochter.


    Und am nächsten Tag, als alle gegangen waren, saß er an seinem Tisch und lauschte den Schreiberinnen, die ihm vorrechneten, wie arm er geworden war. Danach sah Schallan ihn manchmal, wie er sich den Kopf hielt und starr vor sich ins Nichts schaute.


    Doch an dem heutigen Abend feierten sie wieder und taten so, als wäre alles in Ordnung.


    »Natürlich seid Ihr schon meiner Tochter begegnet«, sagte Vater und deutete auf Schallan, als seine Gäste an den Tisch geführt wurden. »Das Juwel des Hauses Davar, unser größter Stolz.«


    Die Besucher – Hellaugen aus dem übernächsten Tal – nickten höflich, als Vaters Parscher den Wein brachten. Sowohl die Getränke als auch die Sklaven dienten ihrem Vater dazu, einen Reichtum vorzuspiegeln, den er gar nicht besaß. Inzwischen half ihm Schallan bei der Buchführung, wie es ihre Pflicht als Tochter war. Daher wusste sie, wie es um die Finanzen des Hauses stand.


    Die Kälte des Abends wurde vom knisternden Kaminfeuer vertrieben; dieser Raum hätte irgendwo anders durchaus gemütlich wirken können. Aber nicht hier.


    Die Diener schenkten ihr Wein ein. Er war gelb und hatte kaum beschwingende Wirkung. Der ihres Vaters hingegen war violett und weitaus stärker. Er hatte sich am Hochtisch niedergelassen, der fast so breit wie der Raum selbst war – derselbe Raum, in dem Helaran vor anderthalb Jahren gedroht hatte, ihn umzubringen. Vor sechs Monaten hatten sie einen kurzen Brief von Helaran erhalten, zusammen mit einem Buch, das die berühmte Jasnah Kholin Schallan zum Lesen übersandt hatte.


    Schallan hatte Helarans Brief ihrem Vater mit leiser, zitternder Stimme vorgelesen. Nicht viel hatte darin gestanden. In der Hauptsache waren es verhüllte Drohungen gewesen. In jener Nacht hatte Vater eine der Mägde fast zu Tode geprügelt. Isan humpelte noch immer. Die Diener unterhielten sich inzwischen nicht mehr darüber, dass Vater seine Frau getötet hatte.


    Niemand widersetzt sich ihm, dachte Schallan und warf ihrem Vater einen raschen Blick zu. Wir alle haben zu viel Angst vor ihm.


    Schallans drei andere Brüder saßen zusammengerückt an ihrem eigenen Tisch. Sie vermieden es, ihren Vater anzusehen oder mit den Gästen zu sprechen. Einige kleine Kelche mit Kugeln darin glühten auf den Tischen, aber der gesamte Raum hätte durchaus mehr Licht vertragen können. Weder die Kugeln noch das Kaminfeuer vermochten die Düsterkeit zu vertreiben. Sie glaubte, ihrem Vater gefiele es so.


    Der Besucher – Hellauge Tavinar – war ein schlanker, gut gekleideter Mann in einem dunkelroten Seidenmantel. Er und seine Frau saßen dicht beieinander am Hochtisch, ihre halbwüchsige Tochter befand sich zwischen ihnen. Schallan hatte ihren Namen nicht verstanden.


    Als der Abend fortschritt, versuchte Vater mehrmals mit ihnen zu reden, doch sie gaben nur knappe Antworten. Obwohl es eigentlich ein Fest sein sollte, schien sich niemand sonderlich 
     zu vergnügen. Die Besucher wirkten, als wünschten sie, diese Einladung niemals angenommen zu haben, aber Vater war politisch bedeutender als sie selbst, und gute Beziehungen zu ihm waren wichtig.


    Schallan stocherte in ihrem Essen herum und hörte zu, als Vater prahlerisch über seinen neuen Axthund und dessen Qualitäten als Zuchttier redete. Er gab mit seinem Reichtum an. Lügen.


    Sie wollte ihm nicht widersprechen Er war gut zu ihr gewesen. Eigentlich war er immer gut zu ihr. Aber sollte nicht irgendjemand irgendetwas unternehmen?


    Helaran hätte es getan. Doch er war weggegangen.


    Es wird immer schlimmer. Jemand muss etwas tun, etwas sagen, damit Vater sich ändert. Er sollte nicht die Dinge tun, die er ständig tat, er sollte sich nicht betrinken, sollte die Dunkelaugen nicht schlagen…


    Der erste Gang war vorbei. Nun bemerkte Schallan etwas. Balat – den Vater inzwischen Nan Balat nannte, als wäre er der Älteste – starrte die Gäste immer wieder an. Das war überraschend. Für gewöhnlich beachtete er den Besuch überhaupt nicht.


    Tavinars Tochter fing seinen Blick auf, lächelte und betrachtete wieder ihre Mahlzeit. Schallan blinzelte. Balat… und ein Mädchen? Was für ein seltsamer Gedanke.


    Vater schien es nicht bemerkt zu haben. Schließlich stand er auf und hob seinen Becher. »Heute Abend feiern wir. Gute Nachbarn, starker Wein.«


    Zögernd hoben Tavinar und seine Frau ihre eigenen Becher. Schallan hatte gerade erst begonnen, die Anstandsregeln zu lernen – es war nicht leicht, da ihre Lehrerinnen andauernd wechselten. Aber sie wusste, dass ein guter Vorin-Hellherr niemals die Trunkenheit pries. Das bedeutete nicht, dass man sich niemals betrank, aber es war die Art der Vorin, nicht darüber zu sprechen. Doch solche Spitzfindigkeiten lagen ihrem Vater nicht.


    »Es ist eine wichtige Nacht«, sagte Vater, nachdem er einen Schluck Wein genommen hatte. »Ich habe gerade eine Nachricht von Hellherr Gevelmar erhalten, der auch Euch bekannt sein sollte, Tavinar. Ich bin schon zu lange ohne Frau. Hellherr Gevelmar wird mir seine jüngste Tochter zusammen mit einem Ehevertrag schicken. Meine Feuerer werden die Zeremonie am Ende des Monats durchführen, und dann werde ich wieder verheiratet sein.«


    Schallan spürte, wie ihr kalt wurde. Sie zog ihren Schal enger um sich. Die zuvor genannten Feuerer saßen an ihrem eigenen Tisch und speisten schweigend. Die drei Männer waren gleichermaßen stark ergraut und dienten der Familie schon so lange, dass sie Schallans Großvater noch in dessen Jugend gekannt hatten. Sie behandelten Schallan freundlich, und das Studium mit ihnen verursachte ihr noch immer großes Vergnügen, während alles andere um sie herum auseinanderzubrechen schien.


    »Warum sagt denn niemand etwas?«, wollte Vater wissen und drehte sich hin und her. »Ich bin verlobt! Ihr seht wie ein Haufen sturmverdammter Alethi aus. Wir sind Veden! Sagt doch etwas, ihr Schwachköpfe!«


    Die Besucher klatschten höflich, aber nun schien ihnen noch unbehaglicher zumute zu sein als vorhin. Balat und die Zwillinge tauschten rasche Blicke aus und klopften kurz auf den Tisch.


    »Zur Leere mit euch allen.« Vater sank auf seinen Stuhl zurück, als sich die Parscher dem niedriger stehenden Tisch näherten; jeder hielt eine Schachtel in der Hand. »Geschenke für meine Kinder, zur Feier dieses Ereignisses«, sagte Vater und machte eine weite Handbewegung. »Ich weiß auch nicht, warum ich mir diese Mühe mache. Pah.« Er trank den Rest seines Weins.


    Die Jungen erhielten Dolche – sehr feine Waffen, die wie Splitterklingen graviert waren. Schallans Geschenk war eine Kette mit dicken, silbrigen Gliedern. Sie hielt das Schmuckstück 
     schweigend in der Hand. Vater mochte es nicht, wenn sie auf einem Fest etwas sagte, auch wenn er ihren Tisch immer in die Nähe des Hochtischs stellen ließ.


    Er schrie sie nie an. Zumindest nicht direkt. Manchmal wünschte sie, er täte es. Vielleicht würde Juschu sie dann nicht so verachten. Es…


    Die Tür zur Festhalle wurde aufgeworfen. Das schwache Licht zeigte einen Mann in dunkler Kleidung, der auf der Schwelle stand.


    »Was soll das denn?«, wollte Vater wissen. Er sprang auf und hieb mit der Hand auf die Tischplatte. »Wer stört mein Fest?«


    Der Mann trat ein. Sein Gesicht war so lang und dünn, dass es wie zusammengedrückt wirkte. Er trug Rüschen an den Ärmeln seines weichen kastanienbraunen Mantels, und er schürzte die Lippen, als hätte er soeben eine Latrine entdeckt, die im Regen übergelaufen war.


    Das eine Auge war von strahlendem Blau, das andere dunkelbraun. Er war sowohl ein Hellauge als auch ein Dunkelauge. Schallan verspürte eine Gänsehaut.


    Ein Hausdiener lief zum Hochtisch und flüsterte Vater etwas zu. Schallan verstand nicht, was er sagte, aber was immer es sein mochte, es nahm die Wut aus Vaters Gesicht. Er blieb stehen, sein Kiefer klappte herunter.


    Eine Handvoll Diener in kastanienbraunen Livreen drängte sich um den Neuankömmling. Er schritt behutsam voran, als wollte er vermeiden, irgendwo hineinzutreten. »Ich wurde von Seiner Hoheit hergeschickt, dem Großprinzen Valam, Herrscher über diese Ländereien. Es ist ihm zu Ohren gekommen, dass hier dunkle Gerüchte umlaufen. Gerüchte über den Tod einer helläugigen Frau.« Er blickte Vater in die Augen.


    »Meine Frau wurde von ihrem Liebhaber umgebracht«, sagte Vater, »und danach hat er sich selbst gerichtet.«


    »Andere erzählen eine andere Geschichte, Hellherr Lin Davan«, sagte der Fremde. »Solche Gerüchte sind… ärgerlich. Sie erregen 
     Unzufriedenheit bei Seiner Hoheit. Falls ein Hellherr, der unter seiner Herrschaft steht, eine helläugige Frau von Rang tötet, kann Seine Hoheit das nicht unbeachtet lassen.«


    Vater reagierte nicht mit der Wut, die Schallan erwartet hatte. Stattdessen zeigte er auf Schallan und die Besucher. »Hinaus mit euch«, sagte er. »Ich brauche Raum. Bote, ich will allein mit Euch sprechen. Es ist nicht nötig, den Schmutz nach draußen zu tragen.«


    Die Tavinars erhoben sich und wirkten sehr erpicht darauf, so schnell wie möglich zu verschwinden. Das Mädchen warf einen letzten Blick zu Balat hinüber und flüsterte noch etwas.


    Vater sah Schallan an, und sie bemerkte, dass sie bei der Erwähnung ihrer Mutter wieder erstarrt und einfach an ihrem Tisch sitzen geblieben war.


    »Kind«, sagte Vater sanft, »geh jetzt zu deinen Brüdern.«


    Sie zog sich zurück und kam dabei an dem Boten vorbei, der auf den Hochtisch zutrat. Diese Augen… es war Redin, der Bastardsohn des Großprinzen. Es hieß, sein Vater setze ihn als Henker und Attentäter ein.


    Da ihre Brüder nicht ausdrücklich aus dem Raum verbannt worden waren, stellten sie sich einige Stühle vor den Kamin, der so weit entfernt war, dass Vater ein gewisses Maß an Zurückgezogenheit blieb. Sie ließen einen Stuhl für Schallan frei, und sie setzte sich, wobei die feine Seide ihres Kleides raschelte. Es war so aufgebauscht, dass sie sich fühlte, als wäre sie selbst gar nicht da.


    Der Bastard des Großprinzen setzte sich zu Vater an den Tisch. Wenigstens gab es hier jemanden, der sich ihm entgegenstellte. Aber was war, wenn der Bastard des Großprinzen entschied, dass Vater schuldig war? Was dann? Folgte eine gerichtliche Untersuchung? Sie wollte nicht, dass ihr Vater entfernt wurde; sie wollte nur, dass die Dunkelheit verging, die sie alle erstickte. Es schien ihr, als bliebe das Licht verschwunden – unmittelbar nach dem Tod ihrer Mutter.


    Nach dem Tod ihrer Mutter…


    »Schallan?«, fragte Balat. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


    Sie schüttelte sich. »Darf ich die Dolche einmal sehen? Von meinem Tisch aus haben sie sehr schön gewirkt.«


    Wikim starrte nur ins Feuer, aber Balat warf ihr seine Waffe zu. Schallan fing sie unbeholfen auf, zog sie aus der Scheide und bewunderte die Art und Weise, wie das gefaltete Metall das Kaminlicht widerspiegelte.


    Die Jungen sahen dem Tanz der Flammensprengsel im Feuer zu. Die drei Brüder sprachen nicht mehr miteinander.


    Balat warf einen Blick über die Schulter auf den Hochtisch. »Ich wünschte, ich könnte hören, was dort geredet wird«, flüsterte er. »Vielleicht führen sie ihn gleich ab. Das wäre doch passend – nach alldem, was er getan hat.«


    »Er hat Mutter nicht umgebracht«, sagte Schallan mit leiser Stimme.


    »Ach, nein?«, schnaubte Balat. »Wie ist es denn sonst passiert?«


    »Ich…«


    Sie wusste es nicht. Sie konnte nicht mehr klar denken. Nicht zu dieser Tageszeit, nicht an diesem Tag. Hatte Vater es wirklich getan? Trotz der Kaminwärme wurde ihr wieder kalt.


    Erneut setzte Schweigen ein.


    Jemand… jemand musste etwas tun.


    »Sie reden über Pflanzen«, sagte Schallan.


    Balat und Juschu sahen sie an. Wikim starrte weiterhin ins Feuer.


    »Pflanzen«, sagte Balat nur.


    »Ja. Ich kann es ganz undeutlich hören.«


    »Ich höre gar nichts.«


    Schallan zuckte die Schultern; ihr Kleid beengte sie allzu sehr. »Meine Ohren sind besser als deine. Ja, Pflanzen. Vater beschwert sich, dass die Bäume in seinem Garten nie zuhören, 
     wenn er ihnen sagt, dass sie ihm gehorchen sollen. ›Sie lassen ihre Blätter wegen einer Krankheit fallen‹, sagt er, ›und sie weigern sich, neue auszubilden.‹


    ›Habt Ihr versucht, sie wegen ihres Ungehorsams zu züchtigen? ‹, fragt der Bote.


    ›Die ganze Zeit hindurch‹, erwidert Vater. ›Ich breche ihnen sogar die Zweige ab, aber sie gehorchen trotzdem nicht! Das ist ungehörig. Wenigstens sollten sie ihren Abfall selbst wegräumen.‹


    ›Das ist schwierig‹, sagt der Bote, ›denn Bäume ohne Blattwerk sind es kaum wert, dass man sie behält. Mein Vetter hatte einmal Bäume, die sich auf die gleiche Weise verhalten haben, und dann hat er herausgefunden, dass er ihnen nur etwas vorsingen muss; schon brechen die Blätter wieder hervor.‹


    ›Ah, natürlich‹, sagt Vater. ‹Das werde ich sofort versuchen.‹


    ›Ich hoffe, es gelingt auch bei Euch.‹


    ›Nun, es wäre zumindest schön, wenn es so ist. Ich werde es gleich ergründen.‹«


    Ihre Brüder starrten sie verwirrt an.


    Schließlich hielt Juschu den Kopf schräg. Er war der jüngste der Brüder und kaum älter als Schallan. »Er… grün… denn…«


    Balat brach in Gelächter aus – so laut, dass ihm sein Vater einen bösen Blick zuwarf. »Das ist ja entsetzlich«, sagte Balat. »Das ist wirklich entsetzlich, Schallan. Du solltest dich etwas schämen.«


    Sie kauerte sich in ihr Kleid und grinste. Sogar Wikim, der ältere Zwilling, rang sich ein Lächeln ab. Seit wann hatte sie ihn schon nicht mehr lächeln gesehen?


    Balat wischte sich durch die Augen. »Einen Moment lang hatte ich wirklich geglaubt, du könntest die beiden verstehen. Du kleine Bringerin der Leere.« Er stieß den Atem aus. »Stürme, fühlt sich das gut an.«


    »Wir sollten mehr lachen«, sagte Schallan.


    »Das hier ist schon lange kein Ort des Lachens mehr«, meinte daraufhin Juschu und nippte an seinem Wein.


    »Wegen Vater?«, fragte Schallan. »Er ist allein, und wir sind zu viert. Wir müssen nur zuversichtlicher sein.«


    »Zuversichtlich zu sein verändert die Tatsachen aber nicht«, sagte Balat. »Ich wünschte, Helaran wäre nicht weggegangen.« Er schlug mit der Faust auf die Armlehne seines Stuhls.


    »Neide ihm nicht seine Reisen, Tet Balat«, sagte Schallan leise. »Es gibt so viele sehenswerte Orte, die wir vermutlich nie besuchen werden. Denk bloß an die Geschichten, die er von dort mitbringen wird. Und an die Farben.«


    Balat sah sich in dem eintönigen Zimmer aus schwarzem Stein um, in dem das Kaminfeuer in orangeroten Tönen loderte. »Farben. Gegen etwas Farbe hätte ich nichts einzuwenden.«


    Juschu lächelte. »Alles andere als Vaters Gesicht wäre eine nette Abwechslung.«


    »Sag nichts gegen Vaters Gesicht«, meinte Schallan. »Es ist wie geschaffen dafür, seine Pflicht zu tun.«


    »Und was wäre das für eine Pflicht?«


    »Uns alle daran zu erinnern, dass es noch Schlimmeres als seinen Geruch gibt. Das ist doch eine edle Berufung, oder?«


    »Schallan!«, sagte Wikim. Er sah ganz anders aus als Juschu, war spindeldürr, hatte eingesunkene Augen und so kurze Haare, dass er beinahe wie ein Feuerer wirkte. »Sag so etwas nicht, wenn Vater zuhören könnte.«


    »Er ist ins Gespräch vertieft«, gab Schallan zurück. »Aber du hast recht. Vermutlich sollte ich mich nicht über unsere Familie lustig machen. Das Haus Davar ist sehr angesehen und beständig.«


    Juschu hob seinen Becher. Wikim nickte heftig.


    »Natürlich könnte man dasselbe auch von einer Warze sagen«, fügte sie hinzu.


    Beinahe hätte Juschu seinen Wein wieder ausgespuckt. Balat stieß abermals brüllendes Gelächter aus.


    »Hört mit diesem Lärm auf!«, rief Vater ihnen zu.


    »Das hier ist doch ein Fest!«, erwiderte Balat. »Hast du uns nicht aufgetragen, uns wie Veden zu benehmen?«


    Vater sah ihn düster an und kehrte dann zu seinem Gespräch mit dem Boten zurück. Die beiden saßen gemeinsam am Hochtisch; Vaters Haltung wirkte geradezu flehentlich, während der Bastard des Großprinzen aufrecht und mit hochgezogenen Brauen vor ihm saß.


    »Bei allen Stürmen, Schallan«, sagte Balat. »Seit wann bist du so schlagfertig?«


    Schlagfertig? Sie kam sich keineswegs schlagfertig vor. Plötzlich erkannte sie die Dreistigkeit ihrer Worte und sank auf ihrem Stuhl zusammen. Die Bemerkungen waren ihr einfach aus dem Mund geschlüpft. »Das waren nur so… Sachen, die ich in einem Buch gelesen habe.«


    »Dann solltest du mehr in diesem Buch lesen, Kleine«, sagte Balat. »Hier drinnen scheint es plötzlich heller geworden zu sein.«


    Vater schlug mit der Hand auf den Tisch. Die Becher tanzten, und die Teller klapperten. Schallan schaute zu ihm hinüber und sah besorgt, wie er mit dem Finger auf den Boten deutete und etwas sagte. Es war aber so leise und fern, dass Schallan es nicht verstehen konnte. Doch sie kannte diesen Ausdruck in Vaters Augen. Sie hatte ihn oft wahrgenommen, bevor er seinen Stock ergriffen – und einmal sogar den Schürhaken – und über einen seiner Diener hergefallen war.


    Der Bote erhob sich mit einer fließenden Bewegung. Seine Vornehmheit war wie ein Schild, der Vaters Wut abwehrte.


    Schallan beneidete ihn.


    »Es hat den Anschein, dass uns dieses Gespräch nirgendwohin bringt«, sagte der Bote laut. Er sah zu Vater hinüber, aber sein Tonfall deutete an, dass die Worte an alle Anwesenden im Raum gerichtet waren. »Ich war auf diese Möglichkeit vorbereitet. Der Großprinz hat mich ermächtigt, die Wahrheit über die Ereignisse in diesem Hause mit allen Mitteln herauszufinden. 
     Jedes Hellauge von Rang, das Zeugnis abzulegen vermag, ist mir willkommen.«


    »Sie brauchen die Aussage eines Hellauges«, sagte Juschu leise zu seinen Geschwistern. »Vater ist so wichtig, dass sie ihn nicht einfach beiseiteschaffen können.«


    »Es gab jemanden«, sagte der Bote laut, »der bereit war, uns die Wahrheit zu sagen. Doch seitdem hat er sich uns entzogen. Besitzt jemand von euch den Mut? Wollt ihr mit mir kommen und vor dem Großprinzen über die Verbrechen reden, die auf diesen Ländereien verübt wurden?«


    Er schaute die vier an. Schallan kauerte sich auf ihrem Stuhl zusammen und versuchte so klein wie möglich zu wirken. Wikim wandte den Blick nicht von den Flammen ab. Juschu wirkte so, als wollte er gleich aufstehen, aber dann wandte er sich fluchend wieder seinem Wein zu. Sein Gesicht lief rot an.


    Balat. Balat packte die Armlehnen, als wollte er sich erheben, doch dann sah er zu Vater hinüber, dessen Blick noch immer so ungeheuer durchdringend war. Ging sein Zorn mit ihm durch, so schrie er und bewarf die Diener mit allen möglichen Gegenständen.


    Doch erst wenn seine Wut erkaltete, wurde er wirklich gefährlich. Dann wurde Vater still. Dann schrie er nicht mehr herum.


    »Er wird mich umbringen«, flüsterte Balat. »Wenn ich auch nur ein Wort sage, bringt er mich gewiss um.« Seine frühere Tapferkeit schmolz dahin. Er schien nicht länger ein Mann zu sein, sondern wieder ein Kind – ein verängstigtes Kind.


    »Du könntest es tun, Schallan«, zischte Wikim ihr zu. »Vater würde es nicht wagen, dir etwas anzutun. Außerdem hast du tatsächlich gesehen, was passiert ist.«


    »Das habe ich nicht«, flüsterte sie zurück.


    »Du warst doch dabei!«


    »Ich weiß nicht, was passiert ist. Ich kann mich nicht erinnern.«


    Es war nicht passiert. Nein, das war es nicht.


    Ein Holzscheit knisterte und knallte im Kamin. Balat starrte auf den Boden, stand aber nicht auf. Keiner von ihnen würde es tun. Eine wirbelnde Schar durchscheinender Blumenblätter regte sich zwischen ihnen und verblasste wieder. Schamsprengsel.


    »Ich verstehe«, sagte der Bote. »Wenn sich jemand von euch irgendwann in der Zukunft an die Wahrheit erinnern sollte, wird er in Vedenar auf offene Ohren stoßen.«


    »Ihr werdet dieses Haus nicht auseinanderreißen, Bastard«, sagte Vater und stand auf. »Wir stehen nämlich zusammen.«


    »Mit Ausnahme derjenigen, die nicht mehr stehen können, nehme ich an.«


    »Verlasst dieses Haus!«


    Der Bote schenkte Vater einen angewiderten Blick und grinste höhnisch. Das hieß: Ich bin zwar ein Bastard, aber nicht einmal ich stehe so tief wie du. Dann ging er aus dem Zimmer, sammelte draußen seine Männer, und seine knappen Befehle deuteten an, dass er trotz der späten Stunde so schnell wie möglich wieder auf der Straße sein wollte. Er hatte noch einen Botengang hinter die Grenzen von Vaters Ländereien zu machen.


    Sobald er fort war, legte Vater beide Hände auf den Tisch und atmete tief aus. »Geht«, sagte er zu den vieren und senkte den Kopf.


    Sie zögerten.


    »Geht!«, brüllte Vater.


    Sie flohen aus dem Zimmer; Schallan stolperte hinter ihren Brüdern her. Sie warf aber einen kurzen Blick zurück und sah noch, wie ihr Vater auf seinem Stuhl zusammengesunken war und sich den Kopf festhielt. Das Geschenk, das er ihr gemacht hatte – die kostbare Halskette –, lag vergessen in der offenen Schachtel auf dem Tisch unmittelbar vor ihm.
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      Dass sie sofort und mit großer Bestürzung handelten, ist unbezweifelbar, denn sie waren die Ersten unter jenen, die ihren Eid verwarfen und ableugneten. Der Begriff der Wiedererschaffung wurde damals noch nicht verwendet, doch seitdem ist er zu einer beliebten Bezeichnung geworden, mit der dieses Ereignis umschrieben wird.


      
        Aus Worte des Lichts, Kapitel 38, Seite 6

      

    


    Sebarial teilte seinen Wagen mit Schallan, als sie sich auf dem Weg vom Königspalast zu seinem Kriegslager befanden. Muster vibrierte sanft in den Falten ihres Rocks, sodass sie ihn kurz zum Schweigen bringen musste.


    Der Großprinz saß ihr gegenüber, hatte den Kopf gegen die ausgepolsterte Wand gelegt und schnarchte leise, während die Kutsche dahinratterte. Der Boden hier war von allen Steinknospen gesäubert worden, und in der Mitte bildete eine Reihe von Steinplatten eine Trennlinie zwischen der rechten und der linken Fahrspur.


    Ihre Soldaten waren in Sicherheit und würden später zu ihr stoßen. Nun besaß sie eine Operationsbasis und ein Einkommen. In der großen Anspannung des Treffens und nach Navanis Rückzug 
     hatte das Haus Kholin wohl vergessen, Schallan um die Herausgabe von Jasnahs Hab und Gut zu bitten. Schallan würde Navani in Verbindung mit ihren Nachforschungen noch um Hilfe bitten müssen, aber bisher war dieser Tag recht gut verlaufen.


    Nun musste Schallan nur noch die Welt retten.


    Sebarial schnaubte und wachte aus seinem kleinen Nickerchen ruckartig auf. Er setzte sich zurecht und wischte sich über die Wange. »Ihr habt Euch verändert.«


    »Verzeihung?«


    »Wenn wir schon angeblich miteinander verwandt sind, steht es mir zu, dich in vertrauterer Weise anzusprechen. Ihr seht jünger aus. Da drinnen hatte ich vermutet, dass Ihr ungefähr zwanzig Jahre alt seid, vielleicht sogar fünfundzwanzig. Aber jetzt sehe ich, dass Ihr kaum älter als vierzehn sein könnt.«


    »Ich bin siebzehn«, sagte Schallan.


    »Das macht keinen Unterschied«, grunzte Sebarial. »Ich hätte schwören können, dass Euer Kleid vorhin strahlender und Euer Gesicht schöner war… das muss das Licht gewesen sein.«


    »Ist es Eure Gewohnheit, junge Damen zu beleidigen?«, fragte Schallan. »Oder tut Ihr das erst, nachdem Ihr in ihrer Gegenwart gesabbert habt?«


    Er grinste. »Offensichtlich seid Ihr nicht am Hof erzogen und ausgebildet worden. Das gefällt mir. Aber seid vorsichtig. Wenn Ihr hier die falschen Leute beleidigt, wird die Vergeltung rasch folgen.«


    Durch das Kutschenfenster sah Schallan, dass sie sich endlich dem Kriegslager näherten, über dem Sebarials Flagge flatterte. Sie zeigte die Glyphen Sebes und Laial zu einem Himmelsaal stilisiert, tiefgolden auf schwarzem Grund.


    Die Soldaten am Tor salutierten, und Sebarial gab einem von ihnen den Befehl, Schallans Männer bei deren Eintreffen zu seinem Haus zu geleiten. Die Kutsche fuhr weiter, und Sebarial lehnte sich wieder zurück und beobachtete Schallan, als warte er auf etwas.


    Sie hatte keine Ahnung, was das sein sollte. Vielleicht irrte sie sich auch in ihm. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Gegend jenseits des Fensters und kam bald zu dem Schluss, dass dieser Ort nur dem Namen nach ein Kriegslager war. Die Straßen verliefen gerader als in einer natürlich gewachsenen Stadt, aber Schallan sah viel mehr Zivilisten als Soldaten.


    Sie kamen an Tavernen, offenen Märkten, Geschäften und großen Häusern vorbei, in denen bestimmt bis zu einem Dutzend Familien lebten. Viele Straßen waren dicht bevölkert. Dieser Ort mochte zwar nicht so vielgestaltig und geschäftig wie Kharbranth sein, aber die Häuser bestanden aus solidem Holz und Stein und stießen unmittelbar aneinander, wodurch sie sich gegenseitig stützten.


    »Abgerundete Dächer«, sagte Schallan.


    »Meine Architekten sagen, dass sie dem Wind besser standhalten«, erklärte Sebarial stolz. »Deswegen haben die Gebäude ebenfalls abgerundete Ecken und Seiten.«


    »Und so viele Menschen!«


    »Fast alle leben dauerhaft hier. Ich habe mehr Schneider, Kunsthandwerker und Köche als alle anderen Lager. Bisher konnte ich bereits zwölf Manufakturen aufbauen – für Textilien, Schuhe, Keramik –, und dazu kommen auch noch einige Mühlen. Außerdem kontrolliere ich den gesamten Glasbläsermarkt.«


    Schallan wandte sich ihm wieder zu. Der Stolz in seiner Stimme passte gar nicht zu dem, was Jasnah über diesen Mann geschrieben hatte. Natürlich rührten die meisten ihrer Bemerkungen und Kenntnisse über die Großprinzen von unregelmäßigen Besuchen auf der Zerbrochenen Ebene her, und keiner von ihnen war in letzter Zeit erfolgt.


    »Meinen Erkundigungen zufolge gehören Eure Streitkräfte zu den am wenigsten erfolgreichen im Krieg gegen die Parschendi«, sagte Schallan.


    In Sebarials Augen glitzerte es. »Die anderen jagen dem raschen Reichtum aus den Edelsteinherzen nach, aber wofür wollen sie ihr Geld ausgeben? Meine Schneidereien werden bald Uniformen herstellen, die billiger als alle Importe sind, und meine Bauern bringen Nahrungsmittel hervor, die eine größere Abwechslung als diejenigen bieten, die durch das Seelengießen geschaffen werden können. Ich baue sowohl Lavis als auch Tallew an, und meine Schweinemästereien will ich erst gar nicht erwähnen.«


    »Ihr seid ein gerissener Aal«, sagte Schallan. »Während die anderen Krieg führen, habt Ihr ein Geschäftsimperium aufgebaut.«


    »Ich musste vorsichtig sein«, gab er zu und beugte sich vor. »Ich wollte nicht, dass sie sofort bemerken, was ich mache.«


    »Klug«, sagte Schallan. »Aber warum erzählt Ihr mir das alles?«


    »Ihr werdet es ohnehin bemerken, wenn Ihr eine meiner Schreiberinnen werdet. Außerdem ist die Geheimniskrämerei nicht mehr nötig. Die Manufakturen stellen bereits Waren her, und meine Armeen führen kaum mehr als einen Plateaulauf im Monat durch. Ich muss Dalinars Gebühren für die Nichtteilnahme bezahlen, die ihn dazu zwingt, andere Armeen zu suchen. Aber das ist es mir wert. Und die klügeren Großprinzen haben bereits mitbekommen, was ich hier treibe. Die anderen aber glauben noch immer, dass ich bloß ein fauler Narr bin.«


    »Ihr seid also kein fauler Narr?«


    »Natürlich bin ich das!«, rief er aus. »Kämpfen ist mir zu anstrengend. Außerdem sterben dabei Soldaten, wofür ich den Familien Schadensersatz zahlen muss. Das ist doch vollkommen sinnlos.« Er sah aus dem Fenster. »Ich habe es vor drei Jahren begriffen. Alle sind hierher gezogen, aber keiner hat diesen Ort als dauerhafte Bleibe angesehen – trotz der wertvollen Edelsteinherzen, die immerhin dafür sorgen, dass Alethkar hier immer präsent sein wird…« Er lächelte.


    Endlich fuhr die Kutsche auf ein bescheiden wirkendes Herrenhaus inmitten größerer Wohngebäude zu. Das Gelände um das Herrenhaus war mit behauenen Schieferborken geschmückt, und es gab eine Auffahrt, die mit Steinplatten ausgelegt war. Sogar einige Bäume. Das stattliche Haus machte zwar nicht gerade einen gewaltigen Eindruck, war aber von klassischem Zuschnitt und wies Säulen an der Fassade auf. Die Reihe größerer Gebäude hinter ihm nutzte es als geeignete Windbrecher.


    »Vermutlich finden wir ein Zimmer für dich«, sagte Sebarial. »Vielleicht im Keller. Ich habe einfach nicht genug Platz für all das Zeug, über das man angeblich verfügen muss. Drei vollständig eingerichtete Esszimmer! Pah! Als ob ich jemals jemanden einladen würde.«


    »Ihr habt keine hohe Meinung von den anderen, nicht wahr?«


    »Ich hasse sie«, sagte Sebarial. »Aber ich versuche jedermann zu hassen. Auf diese Weise gehe ich nicht das Risiko ein, jemanden auszulassen, der es besonders verdient hätte. Aber – wie dem auch sei, wir sind da. Erwartet nicht von mir, dass ich Euch aus der Kutsche helfe.«


    Sie brauchte seine Hilfe nicht, denn rasch kam ein Diener und stand ihr bei, als sie auf die Steinstufen trat, die neben der Fahrbahn aufgeschichtet waren. Ein weiterer Diener begab sich an Sebarials Seite, der ihn zwar verfluchte, seine Unterstützung aber annahm.


    Eine kleine Frau in einem feinen Kleid stand auf der Treppe des Herrenhauses und hatte die Hände in die Hüften gestemmt. Ihr dunkles Haar war lockig. Stammte sie vielleicht aus dem nördlichen Alethkar?


    »Ah«, sagte Sebarial, als er und Schallan auf die Frau zutraten. »Der Fluch meiner Existenz. Bitte lacht erst, wenn ich es nicht mehr hören kann. Mein gebrechliches, alterndes Selbst vermag Spott nicht länger zu ertragen.«


    Schallan schenkte ihm einen verwirrten Blick.


    Dann sprach die Frau. »Bitte sag mir, dass du sie nicht entführt hast, Turi.«


    Nein, keineswegs eine Alethi, dachte Schallan und versuchte den Akzent der Frau einzuordnen. Herdazianisch. Ihre Fingernägel, die etwas Steinartiges hatten, bewiesen das. Zwar war sie ein Dunkelauge, aber ihr kostbares Kleid deutete an, dass sie keine Dienerin sein konnte.


    Natürlich. Die Mätresse.


    »Sie hat darauf bestanden, mit mir zu kommen, Palona«, sagte Sebarial und stieg langsam die Treppe hoch. »Ich konnte sie nicht davon abbringen. Wir werden ihr ein Zimmer oder so etwas geben müssen.«


    »Und wer ist sie?«


    »Eine Fremde«, sagte Sebarial. »Als sie gesagt hat, sie wolle mit mir kommen, scheint es den alten Dalinar geärgert zu haben. Deshalb habe ich es ihr erlaubt.« Er zögerte. »Wie heißt Ihr eigentlich?«, fragte er und drehte sich zu Schallan um.


    »Schallan Davar«, sagte sie und verneigte sich vor Palona. Sie mochte zwar ein Dunkelauge sein, aber anscheinend war sie das Oberhaupt dieses Haushaltes.


    Die herdazianische Frau hob eine Braue. »Nun, sie ist höflich, was bedeutet, dass sie sich hier vermutlich nicht einfügen wird. Ich kann einfach nicht glauben, dass du irgendein Mädchen mitgebracht hast, nur weil du hoffst, dass es die anderen Großprinzen verärgern werde.«


    »Pah!«, meinte Sebarial. »Frau, du machst den schlimmsten Pantoffelhelden in ganz Alethkar aus mir…«


    »Wir sind hier nicht in Alethkar.«


    »… und dabei bin ich noch nicht einmal mit dir verheiratet!«


    »Und gewiss werde ich dich auch nicht heiraten, also hör auf, andauernd darum zu bitten«, sagte Palona, verschränkte die Arme vor der Brust und sah Schallan von oben bis unten nachdenklich an. »Sie ist viel zu jung für dich.«


    Sebarial grinste. »Diesen Satz habe ich heute schon einmal gebraucht. Ruthar gegenüber. Es war vergnüglich – er hat so geprustet, dass man ihn für einen Sturm hätte halten können.«


    Palona lächelte und winkte ihn dann ins Haus. »In deinem Arbeitszimmer steht Würzwein.«


    Er schlenderte auf die Tür zu. »Und auch etwas zu essen?«


    »Hast du schon vergessen, dass du den Koch entlassen hast?«


    »Ach ja. Na gut, dann hättest du mir etwas zu essen machen können.«


    »Ebenso gut wie du selbst.«


    »Pah! Du bist nutzlos, Frau. Du bist nur gut darin, mein Geld auszugeben. Warum halte ich es überhaupt mit dir aus?«


    »Weil du mich liebst.«


    »Das kann es nicht sein«, sagte Sebarial und blieb vor der Tür stehen. »Zur Liebe bin ich gar nicht fähig. Dazu bin ich viel zu schlecht gelaunt. Kümmere dich um die Dame.« Er ging nach drinnen.


    Palona forderte Schallan auf, ihr zu folgen. »Was ist denn nun wirklich passiert, Kind?«


    »Er hat nichts Unwahres gesagt«, meinte Schallan und bemerkte, dass sie errötete. »Aber er hat einige Tatsachen ausgelassen. Ich bin hergekommen, weil ich dazu bestimmt wurde, Adolin Kholin zu heiraten. Ich war der Ansicht, dass es mich zu sehr einengen werde, wenn ich im Kholin-Haushalt wohne. Deswegen habe ich nach anderen Möglichkeiten gesucht.«


    »Hm. Das klingt jetzt tatsächlich ganz nach Turi…«


    »Nenn mich nicht so!«, rief daraufhin eine Stimme von drinnen.


    »… und nach einem klugen politischen Schachzug dieses Idioten.«


    »Nun«, sagte Schallan, »ich habe ihn in Wirklichkeit dazu gedrängt, mich mitzunehmen. Und ich habe öffentlich kundgetan, dass er mir eine großzügige Bezahlung gewähren wird.«


    »Eine allzu großzügige!«, rief wieder die Stimme von drinnen.


    »Ich er… steht er da und belauscht uns?«, fragte Schallan.


    »Er liebt es, mürrisch und verdrießlich zu sein«, sagte Palona. »Kommt mit. Wir werden Euch irgendwo unterbringen. Ihr müsst mir unbedingt erzählen, wie viel er Euch für Eure Arbeit versprochen hat. Ich werde dann dafür sorgen, dass Ihr es auch bekommt.«


    Einige Diener luden Schallans Truhen von der Kutsche ab. Ihre Soldaten waren noch nicht eingetroffen. Hoffentlich waren sie nicht in Schwierigkeiten geraten. Sie folgte Palona ins Haus, das sich im Innern so klassisch zeigte, wie das äußere Schmuckwerk es bereits angedeutet hatte. Viel Marmor und Kristall war zu sehen. Goldgefasste Statuen standen umher, und eine breite, gewundene Treppe führte zu einer Galerie im ersten Stock, die einen Blick über die Eingangshalle gewährte. Nirgendwo sah Schallan den Großprinzen.


    Palona führte sie zu einer sehr hübschen Zimmerflucht im Ostflügel. Die Räume waren allesamt weiß und elegant eingerichtet; die Steinwände und Böden waren mit seidenen Gobelins und Teppichen bedeckt. Einen solchen Reichtum hatte Schallan nicht verdient, wie sie fand.


    Nein, so sollte ich nicht denken, sagte sie stumm zu sich selbst, als Paloma im Schrank nachsah, ob genügend Handtücher und Laken vorhanden waren. Schließlich bin ich mit einem Prinzen verlobt.


    Doch diese Pracht erinnerte sie an ihren Vater. All die Spitze, die Juwelen und die Seide, die er ihr geschenkt hatte, weil er wollte, dass sie die… früheren Zeiten vergaß…


    Schallan blinzelte und wandte sich Palona zu, die gerade etwas sagte.


    »Entschuldigung?«, fragte Schallan.


    »Diener«, sagte Palona. »Habt Ihr Eure eigene Kammerzofe?«


    »Nein«, antwortete Schallan. »Allerdings verfüge ich über achtzehn Soldaten und fünf Sklaven.«


    »Und sie werden Euch beim Anziehen helfen?«


    Schallan errötete. »Damit wollte ich sagen, dass sie ebenfalls untergebracht werden müssen, falls das möglich ist.«


    »Das ist durchaus möglich«, gab Palona leichthin zurück. »Vermutlich wird mir sogar etwas Sinnvolles einfallen, das sie tun können. Ich vermute mal, Ihr werdet sie von Eurem Gehalt bezahlen – und natürlich auch die Zofe, die ich Euch besorgen will. Die Mahlzeiten werden am Mittag zur zweiten Glocke serviert, und abends wird dann zur zehnten Glocke gespeist. Solltet Ihr zu anderen Zeiten etwas essen wollen, so fragt Ihr am besten in der Küche nach. Allerdings wird Euch der Koch dann wahrscheinlich verfluchen – vorausgesetzt, ich kann ihn auch diesmal wieder zur Rückkehr bewegen. Wir haben eine Sturmzisterne, und darum gibt es meistens fließendes Wasser. Wenn Ihr es für ein Bad warm haben wollt, brauchen die Jungen zum Erhitzen ungefähr eine Stunde.«


    »Fließendes Wasser?«, fragte Schallan neugierig. Zum ersten Mal hatte sie so etwas in Kharbranth gesehen.


    »Wie ich schon sagte, wir besitzen eine Sturmzisterne.« Palona deutete nach oben. »Jeder Großsturm füllt sie neu, und die Zisterne ist so gebaut, dass sie den Krem herausfiltert. Benutzt das System nach einem Großsturm aber nicht vor dem Mittag, denn bis dahin ist das Wasser braun. Ihr scheint ja sehr erpicht darauf zu sein, es auszuprobieren.«


    »Entschuldigung«, sagte Schallan. »So etwas haben wir in Jah Keved nun mal nicht.«


    »Willkommen in der Zivilisation. Ich vermute, Ihr habt Keule und Lendenschurz an der Tür abgegeben. Und jetzt werde ich mich auf die Suche nach einer Zofe für Euch machen.« Die kleine Frau drehte sich um und wollte gehen.


    »Palona?«, fragte Schallan.


    »Ja, mein Kind?«


    »Danke.«


    Palona lächelte. »Die Winde wissen, dass Ihr nicht die erste Streunerin seid, die er mit nach Hause gebracht hat. Manche sind sogar bei uns geblieben.« Damit ging sie.


    Schallan setzte sich auf das üppige weiße Bett und sank sogleich fast bis zum Hals ein. Woraus bestand es überhaupt? Aus Luft und guten Wünschen etwa? Es fühlte sich so luxuriös an.


    Ein Klopfen an der Tür ihres Wohnzimmers – ihres Wohnzimmers – kündigte die Diener mit ihren Truhen an. Schallan ließ sie herein, und nachdem sie wieder gegangen waren, schloss sie die Tür. Zum ersten Mal seit einer ziemlich langen Zeit musste Schallan nicht um ihr Überleben kämpfen oder befürchten, sie könnte von einem ihrer Reisegefährten ermordet werden.


    Und so schlief sie ein.
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      Diese schurkische Tat ging weit über die Unverschämtheiten hinaus, die den Orden bisher zugeschrieben worden waren; da die Kämpfe zu dieser Zeit aber besonders heftig waren, schrieben viele die Tat einem Gefühl des Verrates zu, und nachdem sie sich zurückgezogen hatten, verübten etwa zweitausend einen Anschlag auf sie und vernichteten viele Mitglieder. Das aber betraf nur neun der zehn, denn einer sagte, er werde die Waffen nicht ablegen und fliehen, sondern stattdessen eine List bemühen, auf Kosten der anderen neun.


      
        Aus Worte des Lichts, Kapitel 38, Seite 20

      

    


    Gerade als sich Brücke Siebzehn hinter ihm formierte, legte Kaladin seine Finger gegen die Kluftwand.


    Er erinnerte sich daran, wie viel Angst ihm diese Klüfte eingejagt hatten, als er zum ersten Mal in sie hinabgestiegen war. Damals hatte er befürchtet, der Regen könnte eine plötzliche Flut verursachen, während seine Männer den Boden absuchten. Er war ein wenig überrascht, dass Gaz es nie geschafft hatte, Brücke Vier »zufällig« am Tag eines Großsturms zum Kluftdienst einzuteilen.


    Brücke Vier hatte diese Bestrafungen willkommen geheißen 
     und die Schächte für sich beansprucht. Erstaunt stellte Kaladin fest, dass es für ihn vielmehr eine Heimkehr war, hier hinunterzusteigen, als ob es eine Reise nach Herdstein und zu seinen Eltern gewesen wäre. Diese Klüfte gehörten ihm.


    »Die Jungs sind bereit«, meldete Teft und trat neben ihn.


    »Wo warst du gestern Nacht?«, fragte Kaladin und schaute zu dem Himmelsspalt hinauf.


    »Ich hatte keinen Dienst«, sagte Teft. »Bin auf den Markt gegangen. Muss ich jetzt etwa alles berichten, was ich tue und lasse?«


    »Du bist im Großsturm auf den Markt gegangen?«, fragte Kaladin.


    »Ich hatte vielleicht ein wenig die Zeit aus den Augen verloren…«, sagte Teft und wandte den Blick ab.


    Kaladin hätte gern weiter nachgefragt, aber schließlich hatte auch Teft ein Anrecht auf seine Privatsphäre. Sie sind keine Brückenmänner mehr. So müssen sie auch nicht all ihre Zeit zusammen verbringen. Sie führen wieder ein eigenes Leben.


    Und das wollte er unterstützen. Dennoch war es beunruhigend. Wenn er nämlich nicht wusste, wo sie sich alle befanden, konnte er auch nicht für ihre Sicherheit sorgen.


    Er drehte sich um und betrachtete Brücke Siebzehn – das war ein zusammengewürfelter Haufen. Manche waren Sklaven gewesen, die für den Brückendienst angekauft worden waren. Andere waren Verbrecher, allerdings wurden in Sadeas’ Armee fast alle Vergehen mit Brückendienst bestraft. Dazu reichte es bereits aus, wenn man sich verschuldet, einen Offizier beleidigt oder sich mit jemandem einen Kampf geliefert hatte.


    »Ihr«, sagte Kaladin zu den Männern, »seid Brücke Siebzehn und steht unter dem Kommando von Sergeant Pitt. Ihr seid jedoch keine Soldaten. Ihr mögt zwar Uniformen tragen, aber sie stehen euch noch nicht zu. Sie sind nur eine Verkleidung. Doch das werden wir ändern.«


    Die Männer regten sich und sahen sich um. Obwohl Teft mit ihnen und zwei weiteren Mannschaften nun schon seit einigen Wochen arbeitete, verstanden sie sich selbst noch nicht als Soldaten. Und solange das nicht der Fall war, würden sie weiterhin ihre Speere unbeholfen halten, sich träge umschauen, wenn sie angesprochen wurden, und schlurfen, anstatt zu marschieren.


    »Die Klüfte gehören mir«, sagte Kaladin. »Ich gebe euch die Erlaubnis, hier zu üben. Sergeant Pitt!«


    »Ja, Herr!«, sagte Pitt und nahm Haltung an.


    »Dies hier ist eine ziemlich schlappe Masse von Sturmschutt, mit der du üben musst, aber ich habe auch schon Schlimmeres gesehen.«


    »Das fällt mir schwer zu glauben, Herr!«


    »Ist aber so«, sagte Kaladin und betrachtete die Männer. »Ich war in Brücke Vier. Leutnant Teft, sie gehören dir. Bring sie zum Schwitzen.«


    »Jawoll!«, sagte Teft und brüllte Befehle, während Kaladin seinen Speer aufhob und die Kluft hinunterging. Es würde lange dauern, bis alle zwanzig Mannschaften in Form waren, aber wenigstens hatte Teft es geschafft, brauchbare Sergeanten auszubilden. Die Herolde mochten gewähren, dass es auch bei den einfachen Männern gelang.


    Kaladin wünschte, er könnte erklären, warum er diese Männer unbedingt zum Kampf bereit machen wollte. Er hatte das Gefühl, auf irgendetwas zuzurasen. Aber er wusste nicht, was es war. Diese Schriften an der Wand… Stürme, er war so angespannt! Noch siebenunddreißig Tage.


    Er kam an Syl vorbei, die auf einem Rüschenblütenwedel saß, der aus der Wand herauswuchs. Als sich Kaladin ihm näherte, zog er sich zurück. Syl bemerkte es nicht, sondern saß nun in der Luft.


    »Was willst du, Kaladin?«, fragte sie.


    »Das Leben meiner Männer schützen«, antwortete er sofort.


    »Nein«, sagte Syl. »Das ist das, was du einmal wolltest.«


    »Soll das etwa heißen, dass mir ihre Sicherheit nicht mehr am Herzen liegt?«


    Sie glitt auf seine Schulter hinunter und bewegte sich, als sei sie von einer steifen Brise dorthin getrieben worden. Sie kreuzte die Beine damenhaft, und ihr Rock kräuselte sich, als Kaladin sich bewegte.


    »In Brücke Vier hast du alles, was zu hattest, zu ihrer Rettung eingesetzt«, sagte Syl. »Aber nun sind sie schon gerettet. Du kannst doch nicht jeden beschützen wie ein… wie eine…«


    »Wie ein Kurl, der auf den Eiern sitzt?«


    »Genau!« Sie hielt inne. »Was ist ein Kurl?«


    »Ein Krustentier«, sagte Kaladin, »etwa von der Größe eines kleinen Axthundes. Sieht wie eine Kreuzung zwischen einer Krabbe und einer Schildkröte aus.«


    »Ooooo…«, sagte Syl. »Ich will einen sehen!«


    »Sie leben nicht hier draußen.«


    Kaladin hielt den Blick starr geradeaus gerichtet, während er weiterging, und so stach sie ihm den Finger in den Nacken, bis er ihr den Kopf zuwandte. Dann rollte sie übertrieben mit den Augen. »Du gibst also zu, dass sich deine Männer in einer gewissen Sicherheit befinden«, sagte sie. »Das heißt, dass du meine Frage noch nicht beantwortet hast. Was willst du?«


    Er kam an Haufen von Knochen und Holz vorbei, die mit Moos bewachsen waren. Auf einem dieser Haufen wirbelten Verwesungssprengsel und Lebenssprengsel umeinander – kleine Staubkörnchen aus Rot und Grün. Sie glühten zwischen den Ranken, die aus der Masse des Todes hervorwuchsen.


    »Ich möchte den Attentäter besiegen«, sagte Kaladin und war überrascht, wie stark dieser Wunsch in ihm war.


    »Warum?«


    »Weil es meine Aufgabe ist, Dalinar zu beschützen.«


    Syl schüttelte den Kopf. »Das ist aber nicht der Grund.«


    »Wie bitte? Glaubst du denn, du kannst die Absichten der Menschen schon so gut einschätzen?«


    »Nicht die aller Menschen, aber die deinen.«


    Kaladin grunzte und trat vorsichtig um den Rand einer dunklen Wasserlache herum. Er wollte den Rest des Tages nicht in durchweichten Stiefeln verbringen. Diese neuen hielten das Wasser nicht so gut ab wie die alten.


    »Vielleicht will ich den Attentäter zur Strecke bringen, weil das hier alles seine Schuld ist. Hätte er Gavilar nicht getötet, wäre Tien nicht eingezogen worden, und ich wäre ihm nicht gefolgt. Und Tien wäre nicht gestorben.«


    »Glaubst du, Roschone hätte keinen anderen Weg gefunden, es deinem Vater heimzuzahlen?«


    Roschone war der Stadtherr von Kaladins Heimatstadt in Alethkar gewesen. Tien in die Armee zu schicken, war seine Art von Rache gewesen, weil es Kaladins Vater in seiner Eigenschaft als Arzt nicht gelungen war, Roschones Sohn zu retten.


    »Vermutlich hätte er irgendetwas anderes getan«, gab Kaladin zu. »Trotzdem hat der Attentäter den Tod verdient.«


    Er hörte die anderen, bevor er sie erreicht hatte; ihre Stimmen hallten die Kluft entlang.


    »Damit möchte ich ausdrücken«, sagte eine Stimme, »dass keiner die richtigen Fragen zu stellen scheint.« Es war Sigzils Stimme; sein Azisch-Akzent war deutlich zu erkennen. »Wir bezeichnen die Parschendi als Wilde, und jeder sagt, sie hätten keine anderen Völker gekannt, bevor sie der Alethi-Expedition begegnet sind. Wenn das stimmt, warum bedienen sie sich dann eines Schin als Attentäter? Überdies handelt es sich um einen Schin, der die Macht des Wogenbindens besitzt.«


    Kaladin trat in das Licht der Kugeln, die auf dem Boden der Kluft verstreut lagen. Seit dem letzten Mal, als Kaladin hier gewesen war, war sie von allem Schutt und Müll befreit worden. Sigzil, Fels und Lopen saßen auf Geröllbrocken und warteten auf ihn.


    »Willst du damit andeuten, dass der Attentäter in Weiß niemals für die Parschendi gearbeitet hat?«, fragte Kaladin. »Oder willst du sagen, dass die Parschendi gelogen haben, als sie behaupteten, von allen anderen abgesondert zu leben?«


    »Ich will gar nichts andeuten«, sagte Sigzil und wandte sich zu Kaladin um. »Mein Meister hat mir beigebracht, Fragen zu stellen, und so stelle ich sie. An dieser ganzen Sache ist etwas seltsam. Das ergibt einfach keinen Sinn. Die Schin sind außerordentlich fremdenfeindlich. Sie verlassen ihr Land nur selten, und nie arbeiten sie als Söldner. Und dieser hier? Der stromert herum und bringt Könige um? Mit einer Splitterklinge? Arbeitet er tatsächlich für die Parschendi? Wenn ja, warum haben sie so lange gewartet, bis sie ihn uns wieder auf den Hals schicken?«


    »Spielt es eine Rolle, für wen er arbeitet?«, fragte Kaladin und sog das Sturmlicht in sich ein.


    »Natürlich tut es das«, antwortete Sigzil.


    »Warum?«


    »Weil es eine Frage ist«, sagte er, als wäre er beleidigt. »Außerdem könnte es uns dabei helfen, die wahren Absichten seines Auftraggebers herauszufinden, wenn wir wüssten, um wen es sich dabei handelt. Und das wiederum könnte uns helfen, ihn zu besiegen.«


    Kaladin lächelte, dann lief er die Kluftwand hoch.


    Nachdem er mit dem Rücken wieder auf den Boden gefallen war, seufzte er auf.


    Fels’ Kopf schwebte über ihm. »Macht Spaß, dir dabei zuzusehen«, sagte er. »Aber glaubst du wirklich, dass es gelingen wird, wenn es so weit ist?«


    »Der Attentäter ist auch auf der Decke herumgelaufen«, sagte Kaladin.


    »Bist du sicher, dass er nicht dasselbe getan hat, was wir tun?«, fragte Sigzil zweiflerisch. »Dass er das Sturmlicht genutzt hat, um einen Gegenstand an einen anderen zu kleben? Vielleicht 
     hat er Sturmlicht auf die Decke gesprüht, ist dann zu ihr hochgesprungen und kleben geblieben.«


    »Nein«, sagte Kaladin. Sturmlicht drang zwischen seinen Lippen hindurch. »Er ist hochgesprungen und auf der Decke gelandet. Dann ist er die Wand hinuntergelaufen und hat Adolin irgendwie gegen die Decke geworfen. Der Prinz ist nicht dort kleben geblieben; er ist dorthin gefallen.« Kaladin sah zu, wie sein Sturmlicht aufstieg und verschwand. »Und am Ende ist der Attentäter… er ist geflohen.«


    »Ha!«, sagte Lopen von seinem Felsensitz aus. »Ich hatte es doch gewusst. Wenn wir alles herausgefunden haben, wird der König von Herdaz zu mir sagen: ›Lopen, du glühst, und das ist beeindruckend. Und du kannst auch fliegen. Dafür darfst du meine Tochter heiraten.‹«


    »Der König von Herdaz hat keine Tochter«, wandte Sigzil ein.


    »Nicht? Dann hat man mich die ganze Zeit über belogen!«


    »Kennst du etwa deine eigene königliche Familie nicht?«, fragte Kaladin und setzte sich auf.


    »Meine Güte, ich bin seit meiner frühen Kindheit nicht mehr in Herdaz gewesen. Heutzutage gibt es in Alethkar und Jah Keved genauso viele Herdazianer wie in unserem Heimatland. Ich bin sozusagen ein richtiger Alethi geworden – bloß nicht so groß und mürrisch.«


    Fels reichte Kaladin die Hand und zog ihn auf die Beine. Syl hatte sich einen Platz an der Wand gesucht.


    »Weißt du, wie es funktioniert?«, fragte Kaladin sie.


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Aber der Attentäter ist ein Windläufer«, sagte Kaladin.


    »Ich vermute, so wie du?«, meinte Syl. »Vielleicht?« Sie zuckte die Achseln.


    Sigzil folgte der Richtung, in die Kaladin blickte. »Ich wünschte, ich könnte es sehen«, murmelte er. »Es wäre… ha!« Er sprang zurück und streckte die Hand. »Sieht wie ein kleiner Mensch aus!«


    Kaladin hob eine Braue und sah Syl an.


    »Ich mag ihn«, sagte sie. »Aber, Sigzil, ich bin kein ›es‹, sondern eine ›sie‹. Herzlichen Dank.«


    »Sprengsel haben ein Geschlecht?«, fragte Sigzil verblüfft.


    »Natürlich«, antwortete sie. »Auch wenn das vermutlich nur an denen liegt, die uns wahrnehmen. Es geht um die Personifikation der Kräfte der Natur oder ein ähnliches Papperlapapp.«


    »Stört es dich nicht, dass du eine Schöpfung der menschlichen Wahrnehmung sein könntest?«, fragte Kaladin.


    »Du bist eine Schöpfung deiner Eltern. Wen kümmert es, wie wir geboren werden? Ich kann denken. Und das reicht vollkommen.« Sie grinste schelmisch und flog dann als Lichtband auf Sigzil zu, der sich auf einen Felsen gesetzt hatte und sie verblüfft ansah. Kurz vor ihm hielt sie an, kehrte in ihre Gestalt einer jungen Frau zurück, beugte sich vor und ließ ihr Gesicht zu einem genauen Abbild des seinen werden.


    »Gah!«, schrie Sigzil, sprang auf und wich zurück. Sie kicherte und nahm wieder ihr ursprüngliches Antlitz an.


    Sigzil warf einen Blick zu Kaladin hinüber. »Sie spricht… sie spricht wie ein richtiger Mensch.« Er hob die Hand an den Kopf. »In den Geschichten heißt es, die Nachtschauerin sei dazu in der Lage. Nur mächtige Sprengsel können das. Riesige Sprengsel.«


    »Nennt er mich riesig?«, fragte Syl und hielt den Kopf schräg. »Ich weiß nicht genau, was ich davon halten soll.«


    »Sigzil«, sagte Kaladin, »konnten die Windläufer fliegen?«


    Der Mann setzte sich wieder, ließ aber Syl nicht aus den Augen. »Geschichten und Überlieferungen sind eigentlich nicht mein Spezialgebiet«, sagte er. »Ich erzähle gern von unterschiedlichen Orten, damit die Welt kleiner wird und die Männer einander besser verstehen. Ich habe Legenden über Menschen gehört, die in den Wolken tanzen, aber wer kann bei so alten Geschichten schon sagen, was wahr und was erfunden ist?«


    »Wir müssen es in Erfahrung bringen«, sagte Kaladin. »Der Attentäter wird zurückkehren.«


    »Dann spring noch ein bisschen gegen die Wand«, sagte Fels. »Ich werde auch nicht allzu laut lachen.« Er setzte sich auf einen Stein und zupfte eine kleine Krabbe von dem Stück Boden neben sich ab. Er betrachtete sie, warf sie sich in den Mund und kaute auf ihr herum.


    »Igitt«, meinte Sigzil.


    »Schmeckt gut«, sagte Fels mit vollem Mund. »Wär aber besser mit Salz und Öl.«


    Kaladin betrachtete die Wand, schloss dann die Augen und sammelte weiteres Sturmlicht in sich. Er spürte, wie es gegen die Innenwände seiner Adern schlug und zu entkommen versuchte. Wie es ihn vorantrieb. Wie es ihn drängte zu springen, sich zu bewegen, etwas zu tun.


    »Nehmen wir an, dass der Attentäter in Weiß derjenige war, der das Geländer des Königs durchgesägt hat?«, fragte Sigzil die anderen.


    »Pah«, meinte Fels. »Warum sollte er so etwas tun? Er kann doch viel einfacher töten.«


    »Ja«, stimmte Lopen ihm zu. »Vielleicht ist das Geländer von einem der anderen Großprinzen sabotiert worden.«


    Kaladin öffnete die Augen und sah seinen Arm an. Die Handfläche lag an der feuchten Kluftwand, der Ellbogen war gerade. Sturmlicht stieg aus der Haut auf – gekräuselte Lichtschwaden, die sich in der Luft auflösten.


    Fels nickte. »Alle Großprinzen wollen den König tot sehen, auch wenn sie es nicht offen aussprechen. Einer von ihnen hat einen Saboteur geschickt.«


    »Und wie ist dieser Saboteur auf den Balkon gekommen?«, fragte Sigzil. »Muss einige Zeit gedauert haben, bis das Geländer durchgesägt war, schließlich besteht es aus Metall. Es sei denn… Wie glatt war die Schnittstelle, Kaladin?«


    Kaladin kniff die Augen zusammen und beobachtete das Aufsteigen des Sturmlichts. Das war rohe Macht. Nein. »Macht« war der falsche Ausdruck. Eher war es eine Kraft wie die Wogen, 
     die das Universum beherrschten. Sie waren dafür verantwortlich, dass Feuer brannte, dass Steine nach unten fielen, dass Licht leuchtete. Diese Schwaden waren nichts anderes als die Wogen, zusammengedrängt zu einer uranfänglichen Gestalt.


    Er konnte sie benutzen. Zum Beispiel konnte er sie benutzen, um…


    »Kal?«, hörte er Sigzils Stimme wie aus weiter Ferne. Wie ein unwichtiges Summen. »Wie glatt war die Sägekante? Hätte es auch eine Splitterklinge sein können?«


    Die Stimme verstummte. Einen Augenblick lang glaubte Kaladin die Schatten einer Welt zu sehen, die es nicht gab. Die Schatten eines anderen Ortes. Und an jenem Ort hing im fernen Himmel eine Sonne, die von einem Wolkenkorridor geradezu eingesperrt zu sein schien.


    Da.


    Er änderte die Richtung der Kluftwand; nun wurde sie zu einem Boden.


    Plötzlich stützte ihn nur noch sein Arm. Er fiel nach vorn auf die Wand zu und ächzte auf. Das Bewusstsein von seiner Umgebung brach wieder über ihn herein – doch seine Perspektive war auf bizarre Weise verschoben. Er kämpfte sich auf die Beine und stellte fest, dass er auf der Wand stand.


    Er machte ein paar Schritte – und ging die Kluftwand hinauf. Für ihn war diese Wand nun der Boden, während die drei anderen Brückenmänner auf dem tatsächlichen Boden standen, der nun wie eine Wand wirkte…


    Das, dachte Kaladin, wird noch mehr als verwirrend werden.


    »Hui!«, meinte Lopen und erhob sich aufgeregt. »Na, das ist ja eine tolle Sache. Lauf die Wand hoch, Haken!«


    Kaladin zögerte erst, dann aber drehte er sich tatsächlich um und lief los. Es war, als befände er sich in einer Höhle; die beiden Wände der Kluft bildeten nun Decke und Boden. Sie liefen umso stärker aufeinander zu, je näher er dem Himmel kam.


    Kaladin spürte das Toben des Sturmlichts in ihm und musste grinsen. Syl schwirrte neben ihm her und lachte. Die Kluft verengte sich beständig. Kaladin wurde langsamer und blieb schließlich stehen.


    Syl bewegte sich weiter und schoss dann aus der Kluft hervor, als handele es sich bei ihr um die Öffnung einer Höhle. Sie drehte sich um und zog ein Band aus Licht hinter sich her.


    »Komm!«, rief sie ihm zu. »Auf das Plateau hinaus! Ins Sonnenlicht!«


    »Da draußen sind Späher«, sagte er, »die nach Edelsteinherzen Ausschau halten.«


    »Komm trotzdem heraus. Versteck dich nicht länger, Kaladin. Sei du.«


    Unten jubelten Lopen und Fels aufgeregt. Kaladin starrte nach vorn in den blauen Himmel. »Ich muss es wissen«, flüsterte er.


    »Wissen?«


    »Du hast mich gefragt, warum ich Dalinar beschütze. Ich muss wissen, ob er wirklich derjenige ist, der er zu sein scheint, Syl. Ich muss wissen, ob einer von ihnen seinem Ruf gerecht wird. Das wird mir sagen…«


    »Dir sagen?«, fragte sie und wurde zum Abbild einer großen jungen Frau, die vor ihm auf der Wand stand. Sie war beinahe so groß wie er selbst, und ihr Kleid verblasste zu Nebel. »Was wird es dir sagen?«


    »Ob Ehr tot ist«, flüsterte Kaladin.


    »Das ist er«, sagte Syl. »Aber er lebt in den Menschen weiter. Und in mir.«


    Kaladin runzelte die Stirn.


    »Dalinar Kholin ist ein guter Mann«, sagte Syl.


    »Er ist mit Amaram befreundet. In seinem Innern könnte er genauso sein.«


    »Das glaubst du doch selbst nicht.«


    »Ich muss es aber wissen, Syl«, sagte er und machte einen Schritt nach vorn. Er versuchte ihren Arm zu ergreifen, als wäre 
     es der eines Menschen. Aber dafür war sie zu wenig gegenständlich. Seine Hand fuhr hindurch. »Es reicht nicht, wenn ich es nur glaube. Ich muss es wirklich wissen. Du hattest doch gefragt, was ich will. Nun, das ist es. Ich will wissen, ob ich Dalinar vertrauen kann. Und ob ich…«


    Er zeigte mit dem Kopf auf das Tageslicht außerhalb der Kluft.


    »Wenn ich es kann, dann werde ich ihm sagen, wozu ich in der Lage bin. Ich will so gern glauben, dass es wenigstens ein einziges Hellauge gibt, das nicht versucht, mir alles wegzunehmen. So wie Roschone es getan hat. Und Amaram. Und Sadeas.«


    »Ist das unbedingt nötig?«


    »Ich habe dir gesagt, dass ich ein gebrochener Mann bin, Syl.«


    »Nein. Du bist wiederhergestellt worden. Manchmal geschieht so etwas mit einem Menschen.«


    »Mit anderen Menschen vielleicht«, sagte Kaladin, hob die Hand und betastete die Narben auf seiner Stirn. Warum hatte das Sturmlicht sie nicht geheilt? »Ich bin mir noch nicht sicher… über mich selbst. Aber ich werde Dalinar Kholin mit allem beschützen, was mir zur Verfügung steht. Ich werde in Erfahrung bringen, wer er ist – wer er in Wirklichkeit ist. Und dann werden wir ihm vielleicht… seine Strahlenden Ritter schenken.«


    »Und Amaram? Was ist mit ihm?«


    Schmerz. Tien. »Ihn werde ich töten.«


    »Kaladin«, sagte sie und faltete die Hände vor sich, »lass nicht zu, dass es dich zerstört.«


    »Das kann es nicht«, erwiderte er, als das Sturmlicht allmählich aus ihm abfloss. Sein Uniformmantel fiel nach hinten, in Richtung des Bodens, ebenso wie seine Haare. »Dafür hat Amaram schon gesorgt.«


    Der Boden unter ihm machte wieder seine Anziehungskraft geltend, und Kaladin stürzte nach unten, weg von Syl. Er saugte das Sturmlicht ein und drehte sich in der Luft, als seine Adern 
     wieder zum Leben erwachten. Mit den Füßen voran landete er in einem Aufruhr aus Macht und Licht.


    Die anderen drei schwiegen einige Augenblicke, während er sich aufrichtete.


    »Das war ein ungewöhnlich schneller Abstieg«, sagte Fels schließlich. »Ha! Aber es war kein Sturz aufs Gesicht, was noch lustiger gewesen wäre. Deswegen bekommst du nur einen sanften Schlag auf die Schulter.« Und dann folgte der sanfte Schlag. Er war wirklich sanft. Lopen jedoch jubelte, und Sigzil nickte und grinste breit.


    Kaladin schnaubte und nahm eine Wasserflasche entgegen. »Das Geländer des Königs wurde tatsächlich mit einer Splitterklinge durchtrennt, Sigzil.« Er nahm einen Schluck. »Und – nein, es war nicht der Attentäter in Weiß. Dieser Anschlag auf Elhokars Leben schien mir zu zu unbeholfen.«


    Sigzil nickte.


    »Außerdem wurde das Geländer in jener Nacht erst nach dem Großsturm durchtrennt«, fuhr Kaladin fort. »Denn sonst hätte der Wind das Geländer ganz abgerissen. Also muss unser Saboteur – ein Splitterträger – den Balkon irgendwann nach dem Sturm betreten haben.«


    Lopen schüttelte den Kopf und fing die Wasserflasche auf, die Kaladin ihm zugeworfen hatte. »Wir sollen glauben, dass sich einer der Splitterträger des Lagers durch den Palast geschlichen hat und bis auf den Balkon gekommen ist? Und keiner hat ihn dabei bemerkt?«


    »Könnte sonst jemand das geschafft haben?«, fragte Fels und deutete auf die Kluftwand. »Vielleicht ist er auch einfach an der Mauern hochspaziert?«


    »Das bezweifle ich«, sagte Kaladin.


    »Ein Seil«, schlug Sigzil vor.


    Sie sahen ihn an.


    »Wenn ich einen Splitterträger irgendwo einschmuggeln wollte, würde ich einen Diener bestechen, mir ein Seil hinunterzuwerfen.« 
     Sigzil zuckte die Achseln. »Es könnte ganz leicht auf den Balkon hinausgebracht werden, vielleicht unter der Kleidung des Dieners, um den Körper gewickelt. Der Saboteur und möglicherweise einige Freunde von ihm könnten dann das Seil hochklettern, das Geländer durchschneiden, den Mörtel aus den Halterungen kratzen und am Ende wieder hinuntersteigen. Danach schneidet der Komplize einfach das Seil durch und geht zurück nach drinnen.«


    Kaladin nickte langsam.


    »Also brauchen wir bloß herauszufinden, wer nach dem Sturm auf den Balkon gegangen ist, und schon haben wir den Komplizen«, sagte Fels. »Ganz leicht! Ha! Vielleicht bist du doch nicht luftkrank, Sigzil. Nein. Vermutlich bloß ein bisschen.«


    Kaladin beunruhigte dies. Moasch war in der Zeit zwischen dem Sturm und dem Beinahe-Sturz des Königs auf dem Balkon gewesen.


    »Ich werde mich umhören«, kündigte Sigzil an und stand auf.


    »Nein«, meinte Kaladin rasch. »Das werde ich selbst tun. Kein Wort zu den anderen. Ich werde sehen, was sich herausfinden lässt.«


    »In Ordnung«, sagte Sigzil und deutete mit dem Kopf auf die Kluftwand. »Könntest du das noch einmal machen?«


    »Weitere Tests?«, fragte Kaladin und seufzte.


    »Wir haben doch Zeit«, sagte Sigzil. »Außerdem glaube ich, dass Fels unbedingt sehen möchte, wie du auf dem Gesicht landest.«


    »Ha!«


    »Na gut«, sagte Kaladin. »Aber dafür muss ich einige der Kugeln leeren, die wir als Lichtquelle benutzen.« Er betrachtete die kleinen Kugelhaufen auf dem allzu sauberen Boden. »Warum habt ihr übrigens den ganzen Schutt von hier weggebracht?«


    »Weggebracht?«, fragte Sigzil.


    »Ja«, meinte Kaladin. »Es gibt doch keinen Grund, die Überreste abzutransportieren, auch wenn es sich dabei um Skelette handelt. Es…«


    Er verstummte, als Sigzil eine Kugel aufhob und sie gegen die Wand hielt. Nun zeigte sich etwas, das Kaladin vorher nicht bemerkt hatte. Tiefe Risse klafften dort, wo das Moos abgeschabt und auch der Fels angekratzt worden war.


    Ein Kluftteufel. Eines der gewaltigen Großschalentiere war durch dieses Gebiet gelaufen, und sein massiger Körper hatte starke Verwüstungen angerichtet.


    »Ich hätte nie geglaubt, dass sie so nahe an die Kriegslager herankommen«, sagte Kaladin. »Vielleicht sollten wir die Jungs für eine Weile nicht mehr hier unten ausbilden – sicherheitshalber.«


    Die anderen nickten.


    »Ist jetzt weg«, sagte Fels. »Ansonsten wären wir schon längst verspeist worden. Ganz offensichtlich. Also zurück an die Arbeit.«


    Kaladin nickte zwar, aber die Risse und Schabspuren in dem Felsen kamen ihm während der Übungen immer wieder in den Sinn.
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    Einige Stunden später führten sie eine müde Gruppe früherer Brückenmänner zu ihrem Kasernenblock zurück. Die Mitglieder von Brücke Siebzehn waren zwar erschöpft, aber sie wirkten doch irgendwie lebendiger als bei ihrem Abstieg in die Kluft. Sie gingen sogar aufrechter, als sie ihre Kaserne erreicht hatten und feststellten, dass einer von Fels’ Küchenlehrlingen einen großen Kessel mit Eintopf für sie bereithielt.


    Als Kaladin und Teft endlich zum Gebäude von Brücke Vier zurückkamen, war es bereits dunkel. Ein weiterer von Fels’ Lehrlingen sorgte gerade für den Eintopf, und Fels selbst, der ein wenig früher als Kaladin hier eingetroffen war, schmeckte 
     ab und kommentierte das Ergebnis. Schen stapelte hinter Fels Schüsseln ineinander.


    Doch irgendetwas stimmte nicht.


    Kaladin blieb kurz vor dem Lichtkreis der Feuerstelle stehen, während Teft neben ihm erstarrte. »Hier ist etwas merkwürdig«, sagte Teft.


    »Ja«, meinte Kaladin und betrachtete die Männer. Sie drängten sich auf der einen Seite des Feuers zusammen; einige saßen, andere standen. Ihr Lachen klang gezwungen, ihre Haltung zeugte von Nervosität. Wenn man Männer für den Krieg ausbildete, nahmen sie stets Kampfhaltung ein, sobald sie sich unwohl fühlten. Etwas auf der anderen Seite des Feuers stellte offenbar eine Bedrohung für sie dar.


    Kaladin trat in den Lichtkreis und bemerkte, dass dort ein Mann in einer sauberen Uniform saß. Die Hände hielt er an die Seiten gedrückt und den Kopf gesenkt. Es war Renarin Kholin. Seltsamerweise schaukelte er mit knappen Bewegungen vor und zurück und starrte auf den Boden.


    Kaladin entspannte sich. »Hellherr«, sagte er und ging zu ihm hinüber. »Benötigt Ihr etwas?«


    Renarin stand auf und salutierte. »Ich möchte gern unter deinem Kommando dienen, Herr.«


    Innerlich ächzte Kaladin auf. »Das sollten wir nicht hier am Feuer besprechen, Hellherr.« Er nahm den dünnen Prinzen am Arm und führte ihn ein Stück zur Seite, weg aus der Hörweite der anderen.


    »Herr«, sagte Renarin leise, »ich will…«


    »Ihr solltet mich nicht Herr nennen«, flüsterte Kaladin. »Ihr seid ein Hellauge. Bei allen Stürmen, Ihr seid doch der Sohn des mächtigsten Mannes im östlichen Roschar.«


    »Ich will zu Brücke Vier gehören«, sagte Renarin.


    Kaladin rieb sich die Schläfen. Da er zu seiner Zeit als Sklave mit wesentlich größeren Problemen hatte umgehen müssen, hatte er vergessen, welche Kopfschmerzen ihm die Hellaugen 
     bereiten konnten. Eigentlich hatte er geglaubt, schon all ihre seltsamen und lächerlichen Wünsche zu kennen. Aber das war anscheinend falsch.


    »Ihr könnt nicht zu Brücke Vier gehören. Wir sind die Leibwächter Eurer eigenen Familie. Was wollt Ihr denn tun? Euch selbst bewachen?«


    »Ich werde keine Last darstellen. Ich werde hart arbeiten.«


    »Das bezweifle ich nicht, Renarin. Aber warum wollt Ihr unbedingt zu Brücke Vier gehören?«


    »Mein Vater und meine Brüder sind Krieger«, sagte Renarin leise; sein Gesicht lag im Schatten. »Soldaten. Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest, aber… ich bin das nicht.«


    »Doch. Es geht um…«


    »Körperliche Leiden«, sagte Renarin. »Ich habe eine Blutschwäche.«


    »Das ist eine volkstümliche Bezeichnung für viele verschiedene Krankheiten«, sagte Kaladin. »Was habt Ihr also wirklich?«


    »Ich bin Epileptiker«, sagte Renarin. »Das bedeutet…«


    »Ja, ja. Ist diese Krankheit idiopathisch oder symptomatisch?«


    Renarin stand ganz und gar still in der Dunkelheit. »Äh…«


    »Wurde sie durch eine bestimmte Verletzung des Gehirns hervorgerufen, oder hat sie ohne Grund angefangen?«, fragte Kaladin.


    »Ich habe sie seit meinen Kindertagen.«


    »Wie schlimm sind die Anfälle?«


    »Eigentlich nicht so schlimm, wie alle sagen«, antwortete Renarin rasch. »Es ist keineswegs so, dass ich hinfalle und Schaum vor dem Mund habe. Manchmal bewegt sich mein Arm ein wenig hin und her, oder ich zucke ganz kurz unkontrollierbar.«


    »Ihr behaltet dabei das Bewusstsein?«


    »Ja.«


    »Vermutlich myoklonisch«, sagte Kaladin. »Gibt man Euch Bitterspinatblätter zum Kauen?«


    »Ich… ja. Ich weiß nicht, ob es hilft. Aber das Zucken ist nicht das eigentliche Problem. Wenn es passiert, werde ich gleichzeitig sehr schwach, insbesondere in der einen Seite meines Körpers.«


    »Hm«, meinte Kaladin. »Ich vermute, das hängt mit den Anfällen zusammen. Hattet Ihr je eine anhaltende Muskelentspannung, zum Beispiel in Form einer Unmöglichkeit zu lächeln, auf der einen Seite des Gesichts?«


    »Nein. Woher weißt du all diese Dinge? Bist du etwa kein Soldat?«


    »Ich kenne mich ein wenig in Feldmedizin aus.«


    »Feldmedizin… bei Epilepsie?«


    Kaladin hustete in seine Hand. »Nun, jetzt verstehe ich, warum man Euch nicht in die Schlacht ziehen lassen will. Ich habe Männer mit Wunden gesehen, die ähnliche Symptome ausgelöst haben, und die Ärzte haben sie stets aus dem Dienst entlassen. Es ist keine Schande, nicht für die Schlacht geeignet zu sein, Hellherr. Nicht jeder Mann kann ein guter Kämpfer sein.«


    »Sicher«, sagte Renarin verbittert. »Das sagen mir alle. Und dann stürzen sie sich wieder ins Getümmel. Die Feuerer behaupten, dass jede Berufung gleich wichtig ist, aber was lehren sie uns über das Jenseits? Dass es ein großer Krieg sein wird, der um die Rückeroberung der Stillen Hallen geführt wird. Und dass diejenigen, die in diesem Leben die besten Soldaten sind, im nächsten verherrlicht werden.«


    »Wenn das Jenseits wirklich ein großer Krieg ist«, sagte Kaladin, »dann hoffe ich, dass ich in der Verdammnis enden werde. Dort könnte ich wenigstens hin und wieder ein wenig Schlaf finden. Wie dem auch sei, Ihr seid kein Soldat.«


    »Aber ich will einer sein.«


    »Hellherr…«


    »Du musst mich ja nicht zu etwas besonders Wichtigem einsetzen«, sagte Renarin. »Ich bin zu dir gekommen, weil deine Männer im Gegensatz zu den anderen Bataillonen ihre Zeit 
     hauptsächlich mit Patrouillieren verbringen. Wenn ich auf Patrouille gehe, werde ich in keiner großen Gefahr schweben, und meine Anfälle tun niemandem weh. Wenigstens kann ich dann einmal sehen und fühlen, wie das Dasein als Soldat ist.«


    »Ich…«


    Er plapperte weiter. Kaladin hatte noch nie derart viele Worte aus dem Mund des sonst so stillen jungen Mannes gehört.


    »Ich werde mich deinen Befehlen unterordnen«, sagte Renarin. »Behandle mich wie einen neuen Rekruten. Wenn ich hier bin, bin ich nicht der Sohn eines Großprinzen, und ich bin auch kein Hellauge. Bloß ein einfacher Soldat. Bitte. Ich will ein Teil des großen Ganzen sein. Als Adolin jung war, hat ihn mein Vater für zwei Monate in eine Speermänner-Einheit gesteckt.«


    »Ach, wirklich?«, fragte Kaladin, ehrlich überrascht.


    »Vater hat gesagt, dass jeder Offizier einmal in den Schuhen seiner Männer gedient haben sollte«, erklärte Renarin. »Ich besitze jetzt Splitter. Ich werde in den Krieg ziehen müssen, aber ich habe nie gefühlt, was es heißt, ein richtiger Soldat zu sein. Ich glaube, näher als bei dir kann ich an dieses Gefühl nicht herankommen. Bitte.«


    Kaladin verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete den jungen Mann von oben bis unten. Renarin wirkte angespannt. Äußerst angespannt. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt, aber Kaladin sah nirgendwo die Schachtel, mit der Renarin oft spielte, wenn er nervös war. Er atmete tief aus und wieder ein, hatte die Zähne zusammengebissen und hielt den Blick starr geradeaus gerichtet.


    Aus irgendeinem Grund machte es dem jungen Mann Angst, hierher gekommen zu sein und Kaladin seine Bitte vorgetragen zu haben. Aber er hatte es trotzdem getan. Konnte man von einem Rekruten mehr erwarten?


    Denke ich wirklich darüber nach? Es schien lächerlich zu sein. Dennoch war Kaladin auch dafür verantwortlich, Renarin zu 
     beschützen. Wenn er ihm ein wenig Selbstverteidigung beibrachte, würde ihm das helfen, die Attentatsversuche zu überleben.


    »Ich sollte vielleicht noch betonen«, sagte Renarin, »wie viel einfacher es für dich wäre, mich zu schützen, wenn ich meine Zeit damit verbrächte, zusammen mit deinen Männern zu üben. Deine Reserven sind dünn, Herr. Eine Person weniger beschützen zu müssen, ist sicherlich ein reizvoller Gedanke. Die einzigen Tage, an denen ich fort sein werde, sind diejenigen, die ich unter Schwertmeister Zahel verbringen muss, und zwar mit der Ausbildung an meinen Splittern.«


    Kaladin seufzte. »Ihr wollt also wirklich ein Soldat sein?«


    »Ja, Herr!«


    »Dann nehmt diese schmutzigen Eintopfschüsseln und wascht sie ab«, sagte Kaladin und deutete auf die Gefäße. »Danach helft Ihr Fels, seinen Kessel zu säubern, und räumt die Kochutensilien weg.«


    »Ja, Herr!«, sagte Renarin mit einer Begeisterung, die Kaladin noch nie von jemandem gehört hatte, der zum Spüldienst abkommandiert worden war. Renarin rannte zu den Schüsseln hinüber und sammelte sie freudig ein.


    Kaladin verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen die Wand der Baracke. Die Männer wussten nicht, wie sie auf Renarin reagieren sollten. Sie gaben ihm ihre noch halb vollen Schüsseln mit Eintopf, weil sie sich entgegenkommend verhalten wollten, und die Gespräche verstummten, sobald er in die Nähe kam. Aber sie waren auch in Gegenwart von Schen nervös gewesen, bevor sie ihn schließlich als einen der Ihren angenommen hatten. Würde ihnen das auch bei einem Hellauge gelingen?


    Moasch hatte sich geweigert, Renarin seine Schüssel zu geben. Er wusch sie lieber selbst ab, so wie es allgemein üblich war. Nachdem er dies getan hatte, schlenderte er zu Kaladin hinüber. »Willst du ihn jetzt wirklich mitmachen lassen?«


    »Ich werde morgen mit seinem Vater darüber reden«, sagte Kaladin. »Ich möchte wissen, was der Großprinz davon hält.«


    »Mir gefällt das nicht. Brücke Vier, unsere nächtlichen Gespräche… das alles sollte doch vor denen da geheim bleiben, oder?«


    »Ja«, stimmte ihm Kaladin zu. »Aber er ist ein guter Junge. Ich glaube, wenn irgendein Hellauge hierhin passt, dann ist er es.«


    Moasch drehte sich um, hob eine Braue und betrachtete ihn.


    »Ich gehe davon aus, dass du anderer Meinung bist«, sagte Kaladin.


    »Er verhält sich nicht richtig, Kal. Es ist die Art, wie er redet und die Leute ansieht. Er ist irgendwie seltsam. Aber das ist nicht wichtig. Er ist ein Hellauge, und das sollte reichen. Es bedeutet zumindest, dass wir ihm nicht trauen können.«


    »Das müssen wir auch nicht«, sagte Kaladin. »Wir werden ihn bloß im Auge behalten und ihm beibringen, wie er sich selbst verteidigen kann.«


    Moasch grunzte und nickte. Das schien er als gute Gründe für Renarins Bleiben hinzunehmen.


    Ich bin allein mit Moasch, dachte Kaladin. Niemand sonst ist in der Nähe und könnte uns belauschen. Ich muss ihn fragen…


    Aber wie sollte er sich ausdrücken? Moasch, warst du an dem Plan zur Ermordung des Königs beteiligt?


    »Hast du dir überlegt, was wir tun werden?«, fragte Moasch. »Mit Amaram, meine ich?«


    »Amaram ist meine eigene Sache.«


    »Du bist Brücke Vier«, sagte Moasch und ergriff Kaladins Arm. »Deine Sache ist auch unsere Sache. Er ist derjenige, der dich versklavt hat.«


    »Er hat noch mehr getan«, knurrte Kaladin leise und beachtete Syl nicht, die ihm zu signalisieren versuchte, er solle schweigen. »Er hat meine Freunde getötet, Moasch. Vor meinen Augen. Er ist ein Mörder.«


    »Dann muss etwas geschehen.«


    »Das stimmt, aber was?«, fragte Kaladin. »Glaubst du, ich sollte damit zur Obrigkeit gehen?«


    Moasch lachte. »Und was sollte sie unternehmen? Nein, Kaladin, du musst den Mann zum Duell auffordern. Besiege ihn, Mann gegen Mann. Solange du das nicht getan hast, wirst du andauernd ein schlechtes Gefühl haben, tief in deinem Innern.«


    »Du klingst, als wüsstest du ganz genau, was ich fühle.«


    »Ja.« Moasch schenkte ihm ein schiefes Lächeln. »Auch in meiner Vergangenheit gibt es ein paar Bringer der Leere. Vielleicht ist das der Grund, warum ich dich verstehen kann. Und vielleicht ist das auch der Grund, warum du mich verstehst.«


    »Aber was…«


    »Ich will wirklich nicht darüber sprechen«, sagte Moasch.


    »Wir sind Brücke Vier, wie du schon gesagt hast«, meinte Kaladin. »Deine Probleme sind auch meine Probleme.« Was hat der König deiner Familie angetan, Moasch?


    »Das ist wohl richtig«, sagte Moasch und wandte sich ab. »Ich will nur… nicht heute Nacht. Morgen, wenn ich etwas entspannter bin.«


    »Moasch!«, rief Teft vom Feuer her. »Kommst du?«


    »Ja«, rief Moasch zurück. »Und was ist mit dir, Lopen? Bist du bereit?«


    Lopen grinste, stand auf und reckte und streckte sich vor dem Feuer. »Ich bin Lopen, das heißt, ich bin immer zu allem bereit. Das solltest du doch inzwischen wissen.«


    Drehy schnaubte und warf Lopen ein Stück abgenagte Langwurzel zu. Sie traf den Herdazianer im Gesicht.


    Lopen redete einfach weiter. »Wie du sehen kannst, war ich auf das vorbereitet, was sich an der Haltung zeigt, die ich einnehme, um nun diese rüde Geste zu machen.«


    Teft kicherte, während er, Peet und Sigzil zu Lopen hinübergingen. Moasch machte eine Bewegung auf sie zu, dann aber hielt er inne. »Kommst du auch, Kal?«


    »Wohin?«, fragte Kaladin.


    »Nach draußen«, sagte Moasch und zuckte mit den Achseln. »Wir wollen ein paar Tavernen besuchen, ein bisschen spielen und was trinken.«


    Nach draußen. In Sadeas’ Armee hatten die Brückenmänner so etwas nur selten getan, zumindest nicht als Gruppe von Freunden. Zuerst waren sie so ausgelaugt gewesen, dass sie nichts anderes gewollt hatten, als die Nase in ihr Getränk zu stecken. Später aber hatten die mangelnden Geldmittel und auch die Vorurteile der Soldaten gegen sie dazu geführt, dass die Brückenmänner für sich geblieben waren.


    Aber so war es jetzt nicht mehr. Kaladin stellte fest, dass er um die richtigen Worte verlegen war. »Ich… sollte vermutlich… hier bleiben und bei den Feuern der anderen Mannschaften vorbeischauen…«


    »Komm mit, Kal«, sagte Moasch. »Du kannst nicht immer arbeiten.«


    »Ich gehe beim nächsten Mal mit.«


    »Na gut.« Moasch lief zu den anderen hinüber.


    Syl verließ das Feuer, in dem sie mit einem Flammensprengsel getanzt hatte, und huschte zu Kaladin. Sie schwebte in der Luft und beobachtete, wie die Männer in die Nacht hineingingen.


    »Warum bist du nicht bei ihnen?«, fragte sie.


    »Ich kann dieses Leben nicht mehr führen, Syl«, sagte Kaladin. »Ich wüsste nicht, was ich mit mir anfangen sollte.«


    »Aber…«


    Kaladin ging weg und holte sich eine Schüssel mit Eintopf.
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      Aber was Ischi’Elin anging, so war er der wichtigste Teil des Beginns. Er verstand, was es bedeutete, den Menschen die Wogen zu gewähren und ihnen die Organisation aufzuerlegen; da er zu große Kräfte besaß, ließ er bekannt machen, dass er jeden Einzelnen vernichten würde, wenn sie nicht einverstanden sein sollten, sich durch Gesetze und Richtlinien binden zu lassen.


      
        Aus Worte des Lichts, Kapitel 2, Seite 4

      

    


    Unter dem Geräusch des Summens erwachte Schallan. Sie öffnete die Augen und stellte fest, dass sie in dem bequemen Bett in Sebarials Herrenhaus lag. Sie war in ihrer Kleidung eingeschlafen.


    Das Summen stammte von Muster, der auf der Daunendecke neben ihr lag. Er wirkte beinahe wie eine Stickerei. Die Vorhänge vor den Fenstern waren zurückgezogen – sie konnte sich nicht erinnern, das getan zu haben –, und draußen war es dunkel. Es war der Abend des Tages, an dem sie auf der Ebene eingetroffen war.


    »Ist jemand hereingekommen?«, fragte sie Muster, während sie sich aufsetzte und sich eine rote Locke aus dem Gesicht schob.


    »Hm. Jemande. Also mehrere. Jetzt sind sie aber weg.«


    Schallan stand auf und ging in ihr Wohnzimmer. Bei Aschs Augen, sie scheute sich fast davor, auf den makellos weißen Teppichen zu gehen. Was war denn, wenn sie Flecken darauf hinterließ und sie dadurch ruinierte?


    Musters »Jemande« hatten Speisen auf dem Tisch hinterlassen. Plötzlich bemerkte Schallan, wie hungrig sie war. Sie setzte sich auf das Sofa, hob die Abdeckung vom Tablett und fand Fladenbrot mit eingebackener süßer Paste und dazu einige Soßen vor.


    »Erinnere mich daran, morgen früh Palona dafür zu danken«, sagte sie. »Diese Frau ist einfach göttlich.«


    »Hm. Nein. Ich glaube, sie ist… ah… eine Übertreibung?«


    »Du begreifst schnell«, sagte Schallan, als Muster zu einer dreidimensionalen Masse aus gewundenen Linien wurde – einer Kugel, die über dem Sitz neben ihr in der Luft hing.


    »Nein«, sagte er. »Ich bin zu langsam. Du ziehst einige Speisen anderen vor. Warum?«


    »Der Geschmack«, sagte Schallan.


    »Dieses Wort sollte ich eigentlich verstehen«, sagte Muster. »Aber das ist nicht so – wirklich nicht.«


    Stürme! Wie sollte sie Geschmack beschreiben? »Es ist wie bei der Farbe… du siehst mit dem Mund.« Sie zog eine Grimasse. »Und das war ein schrecklicher Vergleich. Entschuldigung. Auf leeren Magen zu denken fällt mir schwer.«


    »Du sagst: ›auf‹ leeren Magen«, merkte Muster an. »Aber ich weiß, dass du das nicht so meinst, da du dich nicht auf deinem Magen befindest. Der Zusammenhang erlaubt mir abzuleiten, was du wirklich meinst. In gewisser Weise ist dieser Ausdruck eine Lüge.«


    »Er ist keine Lüge, weil jeder ihn versteht und weiß, was damit gemeint ist.«


    »Hm. Das sind die besten Lügen.«


    »Muster«, sagte Schallan und brach ein Stück Fladenbrot ab, »manchmal drückst du dich so verständlich aus wie ein Bavländer, der versucht, alte Vorin-Gedichte zu rezitieren.«


    Eine Notiz neben dem Brot besagte, dass Vathah sowie die anderen Soldaten eingetroffen und in einem nahegelegenen Quartier untergebracht worden waren. Ihre Sklaven waren zunächst den Dienstboten zugeteilt worden.


    Schallan kaute auf dem Brot herum – es war köstlich – und ging dabei zu ihren Truhen, weil sie diese auspacken wollte. Als sie aber die erste öffnete, blinkte ihr ein rotes Licht entgegen. Es war Tyns Spannfeder.


    Schallan starrte sie an. Am anderen Ende befand sich die Person, die Tyns Informant gewesen war. Schallan vermutete, dass es sich dabei um eine Frau handelte, aber da die Vermittlungsstation in Taschikk lag, handelte es sich vermutlich nicht um eine Vorin. Es könnte aber auch ein Mann sein.


    Sie wusste so wenig. Sie würde sehr vorsichtig sein müssen… bei allen Stürmen, sie konnte sich sogar dann in Lebensgefahr bringen, wenn sie zu vorsichtig war. Aber Schallan wollte nicht mehr herumgeschubst werden.


    Diese Leute wussten etwas über Urithiru. Sie waren Schallans beste Fährte, ob sie nun gefährlich waren oder nicht. Sie nahm die Spannfeder heraus, legte Papier auf das Brett und setzte die Feder darauf. Durch eine Drehung zeigte sie an, dass sie bereit war, aber die Feder blieb unbeweglich in der Luft hängen. Die Person, die mit ihr Kontakt hatte aufnehmen wollen, war wohl weggegangen. Es war möglich, dass die Feder schon seit Stunden geblinkt hatte. Schallan musste warten, bis die Person auf der anderen Seite zurückgekehrt war.


    »Wie unpassend«, sagte sie, doch dann musste sie lächeln. Wollte sie sich wirklich darüber beschweren, dass sie ein paar Minuten auf eine Konversation warten musste, die eine halbe Welt überspannte?


    Ich muss einen Weg finden, mich mit meinen Brüdern zu verständigen, dachte sie. Ohne eine Spannfeder war das nur schrecklich langsam möglich. Ob sie durch eine der Vermittlungsstationen 
     in Taschikk vielleicht einen anderen Kundschafter bemühen konnte?


    Sie setzte sich wieder auf das Sofa – Feder und Brett befanden sich neben dem Tablett mit dem Essen – und schaute einige frühere Berichte durch, die Tyn mit jener weit entfernten Person ausgetauscht hatte. Es waren nicht besonders viele. Vermutlich hatte Tyn sie in regelmäßigen Abständen vernichtet. Die verbliebenen bezogen sich auf Jasnah, das Haus Davar und die Geisterblüter.


    Aber eine Seltsamkeit fiel Schallan doch auf. Die Art und Weise, wie Tyn von dieser Gruppe sprach, war nicht die einer Diebin und ihrer kurzzeitigen Auftraggeber. Tyn sprach von »gutem Auskommen« und »Aufstieg« innerhalb der Geisterblüter.


    »Muster«, sagte Muster.


    »Was?«, fragte Schallan und sah ihn an.


    »Muster«, wiederholte er. »In den Worten. Hm.«


    »Auf diesem Blatt?«, fragte Schallan und hielt es hoch.


    »Darauf und auf den anderen«, sagte Muster. »Siehst du die ersten Wörter?«


    Schallan runzelte die Stirn und betrachtete die einzelnen Blätter. Auf jedem stammten die ersten Wörter von dem fernen Schreiber. Es war stets ein einfacher Satz, in dem nach Tyns Gesundheit oder Zustand gefragt wurde. Und Tyn hatte jedes Mal auf einfache Weise geantwortet.


    »Ich verstehe nicht«, sagte Schallan.


    »Sie bilden Fünfergruppen«, sagte Muster. »Quintette – die Buchstaben. Hm. Jede Botschaft folgt einem bestimmten Muster – die ersten drei Wörter beginnen mit dreien aus dem Quintett der Buchstaben, und Tyns Antwort nutzt die übrigen beiden.«


    Schallan betrachtete die Botschaften und begriff noch nicht, was Muster meinte. Er erklärte es ihr ein weiteres Mal, und nun glaubte sie, es verstanden zu haben, aber das Muster war sehr komplex.


    »Ein Kode«, sagte Schallan. Das ergab einen Sinn; so konnte man sich vergewissern, dass am anderen Ende der Spannfeder die richtige Person saß. Sie errötete, als sie begriff, dass ihr diese Gelegenheit beinahe entgangen war. Hätte Muster es nicht gesehen, oder hätte die Spannfeder sofort zu schreiben begonnen, wäre Schallan als unberechtigt aufgefallen.


    Sie konnte es nicht tun. Sie konnte sich nicht in eine Gruppe einschleichen, die geschickt und mächtig genug war, Jasnah zu beiseitigen. Sie konnte das einfach nicht.


    Aber sie musste es tun.


    Sie holte ihren Skizzenblock hervor und zeichnete; ihre Finger bewegten sich wie aus eigenem Antrieb. Sie musste älter sein, aber nicht viel älter. Und sie musste ein Dunkelauge sein. Die Leute würden darüber reden, wenn sich ein Hellauge, das ihnen nicht bekannt war, durch das Lager bewegte. Ein Dunkelauge hingegen wäre fast unsichtbar. Aber den richtigen Leuten gegenüber konnte sie andeuten, dass sie die Augentropfen benutzte.


    Dunkle Haare. Lang wie ihre eigenen, aber nicht rot. Die gleiche Größe, die gleiche Statur, jedoch ein ganz anderes Gesicht. Erschöpfte Züge, wie die von Tyn. Eine Narbe an der Wange, ein kantigeres Gesicht. Nicht so hübsch, aber auch nicht hässlich. Eher… offen.


    Sie sog das Sturmlicht aus der Lampe neben ihr ein, und diese Energie führte dazu, dass sie noch rascher zeichnete. Dabei war es nicht die Erregung. Es war die Notwendigkeit, sich zu beeilen.


    Sie beendete die Zeichnung mit einem kühnen Strich, und vom Papier aus sah sie ein Gesicht an, das beinahe lebendig war. Schallan atmete das Licht aus und spürte, wie es sie umhüllte und sich um sie herumwand. Ihr Blick trübte sich kurz, sie sah nur noch das Glimmen des verblassenden Sturmlichts.


    Dann war es verschwunden. Sie empfand sich nicht als verändert. Sie betastete ihr Gesicht. Es fühlte sich genauso an wie vorhin. Hatte sie…


    Die Haarlocke, die ihr über die Schulter hing, war schwarz. Schallan starrte sie an, stand vom Sofa auf, war gleichzeitig furchtsam und neugierig. Sie ging zum Badezimmer, trat dort vor den Spiegel und betrachtete ihr verwandeltes Gesicht – sonnengebräunte Haut und dunkle Augen. Das Gesicht aus ihrer Zeichnung, zu Farbe und Leben erweckt.


    »Es geschieht…«, flüsterte sie. Das war mehr als die Veränderung der Ärmelaufschläge an ihrem Kleid oder die Erweckung des Anscheins, sie sei älter, als sie tatsächlich war. Es war eine vollständige Verwandlung. »Was können wir damit alles tun?«


    »Alles, was wir uns vorstellen können«, sagte Muster von der Wand neben ihr. »Oder was du dir vorstellen kannst. Ich bin nicht so gut in dem, was nicht ist. Aber ich mag es. Ich mag den… Geschmack.« Diese Bemerkung schien ihm sehr zu gefallen.


    Doch etwas stimmte nicht. Schallan runzelte die Stirn, hielt ihre Zeichnung hoch und erkannte, dass eine Stelle an der Nase noch unvollendet war. Das Lichtweben hatte nicht die gesamte Nase umfasst und an der Seite eine unscharfe Lücke hinterlassen. Sie war klein; vermutlich würde jedermann sie als eine seltsame Narbe betrachten. Für Schallan aber war sie überdeutlich und beleidigte ihren Künstlersinn.


    Sie zupfte am Rest der Nase herum, machte sie ein wenig größer als ihre echte und konnte durch das Abbild hindurch die eigene Nase ertasten. Das Bild hatte keinerlei Substanz. Wenn sie den Finger rasch durch die Spitze der falschen Nase steckte, wurde sie zu Sturmlicht und war wie Rauch, der von einer Brise aufgewirbelt wurde.


    Sie nahm den Finger weg, und das Bild glitt zurück, aber die Lücke an der Seite blieb. Sie hatte schlampig gearbeitet.


    »Wie lange wird es halten?«, fragte sie.


    »Es nährt sich vom Licht«, sagte Muster.


    Schallan nahm die Kugeln aus ihrer Ärmeltasche. Sie waren allesamt matt; vermutlich hatte sie das Licht während des Gesprächs 
     mit den Großprinzen aufgebraucht. Sie nahm eine Kugel aus der Lampe an der Wand, legte eine matte Kugel des gleichen Wertes hinein und hielt die neue in der geballten Faust.


    Schallan ging ins Wohnzimmer zurück. Sie brauchte natürlich andere Kleidung. Eine dunkeläugige Frau würde nicht…


    Die Spannfeder schrieb.


    Schallan hastete zum Sofa und hielt den Atem an, als sie sah, wie die Worte erschienen. Ich glaube, einige Neuigkeiten, die ich heute mitteile, werden nützlich sein. Es war zwar eine einfache Einführung, aber sie folgte dem Kodesystem.


    »Hm«, sagte Muster.


    Die ersten beiden Wörter ihrer Erwiderung mussten mit den richtigen Buchstaben beginnen. Aber das hast du schon beim letzten Mal gesagt, schrieb sie und vervollständigte damit den Kode.


    Keine Sorge, schrieb der Informant zurück. Es wird dir gefallen, auch wenn nicht viel Zeit bleibt. Sie wollen ein Treffen veranstalten.


    Gut, schrieb Schallan zurück, entspannte sich – und dankte still für die Lektionen, die Tyn ihr in Fälschungstechniken gegeben hatte. Schallan hatte rasch gelernt, denn schließlich handelte es sich um eine Art von Zeichnung. Nun ahmte sie die etwas nachlässigere Schrift der toten Frau mit erstaunlichem Geschick nach.


    Das Treffen soll heute Nacht stattfinden, Tyn, schrieb die Spannfeder.


    Heute Nacht? Wie spät war es denn? Eine Uhr an der Wand zeigte eine halbe Stunde nach der ersten Nachtglocke an. Der erste Mond war bereits aufgegangen; die Dunkelheit hatte vor Kurzem eingesetzt. Sie nahm die Spannfeder auf und wollte schreiben: »Ich weiß nicht, ob ich das schaffe«, aber dann hielt sie sich doch zurück. So würde sich Tyn nicht ausdrücken.


    Ich bin noch nicht bereit, schrieb sie stattdessen.


    Sie haben darauf bestanden, gab der Informant zurück. Deswegen hatte ich versucht, mich schon früher mit dir in Verbindung 
     zu setzen. Anscheinend ist Jasnahs Mündel heute eingetroffen. Was ist passiert?


    Das geht dich nichts an, schrieb Schallan zurück und schlug damit den Ton an, den Tyn in früheren Konversationen benutzt hatte. Die Person am anderen Ende war kein Gefährte, sondern ein Diener.


    Natürlich, schrieb die Spannfeder zurück. Aber sie wollen dich heute Nacht sehen. Wenn du dich weigerst, könnte das einen Abbruch der Beziehungen bedeuten.


    Sturmvater! Heute Nacht? Schallan fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und starrte das Blatt an. Konnte sie das schaffen?


    Aber würde es etwas ändern, wenn sie wartete?


    Mit klopfendem Herzen schrieb sie: Ich hatte geglaubt, Jasnahs Mündel in sicherem Griff zu haben, aber das Mädchen hat mich hintergangen. Jetzt geht es mir nicht gut. Aber ich werde meinen Lehrling schicken.


    Noch einen, Tyn?, schrieb die Spannfeder. Nach dem, was mit Si geschehen ist? Wie dem auch sei, ich bezweifle jedenfalls, dass sie sich mit einem Lehrling treffen wollen.


    Es wird ihnen nichts anderes übrigbleiben, schrieb Schallan.


    Vielleicht hätte sie ein Lichtweben um sich herumlegen sollen, dass sie wie Tyn aussehen ließ, aber sie glaubte kaum, dass sie für so etwas schon bereit war. Es würde schwierig genug sein, jemanden darzustellen, den sie selbst erfunden hatte – aber die Nachahmung einer bestimmten Person? Nein, sie wäre bestimmt aufgefallen.


    Ich verstehe, schrieb der Informant.


    Schallan wartete. Im fernen Taschikk würde der Bote nun eine andere Spannfeder hervorholen und als Vermittler für die Geisterblüter tätig werden. Schallan sah kurz nach der Kugel, die sie aus dem Badezimmer mitgebracht hatte.


    Ihr Licht hatte ein wenig abgenommen. Wenn sie das Lichtgewebe aufrechterhalten wollte, musste sie einen Vorrat aufgeladener Kugeln am Körper tragen.


    Die Spannfeder schrieb wieder. Sie sind einverstanden. Könnt ihr euch schnell zu Sebarials Kriegslager begeben?


    Ich glaube, das wird möglich sein, schrieb Schallan. Warum gerade dort?


    Es ist eines der wenigen, deren Tore die ganze Nacht hindurch offen stehen, schrieb der Informant. Ich werde dir eine Karte zeichnen. Dein Lehrling soll beim höchsten Stand von Salas dort eintreffen. Viel Glück.


    Es folgte eine Zeichnung, auf der der genaue Ort vermerkt war. Bis der Mond Salas am höchsten stand? Dann blieben ihr höchstens noch fünfundzwanzig Minuten, und sie kannte das Lager noch gar nicht. Schallan sprang auf die Beine, aber dann erstarrte sie. Sie konnte nicht im Kleid einer helläugigen Frau losgehen. Also eilte sie zu Tyns Truhe und durchwühlte ihre Sachen.


    Wenige Minuten später stand sie in einer lockeren braunen Hose, einem weißen geknöpften Hemd und einem dünnen Handschuh über ihrer Schutzhand vor dem Spiegel. Da ihre Hand so deutlich zu sehen war, fühlte sie sich nackt. Die Hose hingegen war gar nicht so schlecht – dunkeläugige Frauen trugen so etwas, wenn sie in Schallans Heimat auf den Plantagen arbeiteten. Aber eine helläugige Dame hatte sie noch nie in einem solchen Kleidungsstück gesehen. Und dieser Handschuh…


    Sie zitterte und bemerkte, dass ihr falsches Gesicht dabei errötete. Die Nase bewegte sich, wenn Schallan ihre eigene rümpfte. Das war zwar gut, aber sie hatte gehofft, ihre Verlegenheit besser verdecken zu können.


    Sie schlüpfte in einen von Tyns weißen Mänteln. Das steife Kleidungsstück reichte ihr bis zu den Stiefelschäften, und um die Taille band sie es mit einem breiten, schwarzen Gürtel aus Schweinsleder zu, sodass er vorn fast ganz geschlossen war. Tyn hatte ihn auf diese Weise getragen. Dann ersetzte sie die Kugeln in ihrem Beutel, den sie in der Hosentasche hatte, gegen aufgeladene aus den Lampen in ihrem Zimmer.


    Der Makel an ihrer Nase störte sie noch immer. Ich brauche etwas, womit ich das Gesicht beschatten kann, dachte sie und eilte zu ihrer Truhe zurück. Sie holte Bluths weißen Hut hervor, dessen Krempe an der Seite nach oben gebogen war. Hoffentlich stand er ihr besser aus als Bluth.


    Sie setzte ihn auf, kehrte zum Spiegel zurück und war zufrieden mit der Art, wie er das Gesicht in Schatten tauchte. Aber er sah recht närrisch aus. Andererseits hatte sie den Eindruck, dass ihre gesamte Kleidung einen närrischen Eindruck machte. Eine Hand im Handschuh? Eine Hose? Bei Tyn hatte der Mantel beeindruckend gewirkt, denn er hatte Erfahrung und persönlichen Stil angedeutet. Aber nun, da Schallan ihn trug, wirkte sie in ihm, als wollte sie jemand sein, der sie nicht war. Sie durchschaute die Illusion und sah nur ein verängstigtes Mädchen aus dem ländlichen Jah Keved.


    Autorität ist nichts Wirkliches. Das waren Jasnahs Worte. Sie ist nur Schall und Rauch – eine Illusion. Ich kann diese Illusion bei ihnen hervorrufen… und du kannst es auch.


    Schallan stellte sich gerade hin, richtete den Hut, ging ins Schlafzimmer und steckte sich einige Dinge in die Tasche, einschließlich der Karte, auf der der Treffpunkt verzeichnet war. Sie trat zum Fenster und öffnete es. Zum Glück befand sie sich im Erdgeschoss.


    »Los geht’s«, flüsterte sie Muster zu.


    Und huschte hinaus in die Nacht.
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      Und so wurden die Unruhen in der Toparchie besänftigt, als – nachdem die Verfolgung der Meinungsverschiedenheiten unter der Bevölkerung eingestellt worden waren – Nalan’Elin endlich die Himmelsbrecher akzeptierte, die ihn als ihren Meister benannt hatten, während er ursprünglich ihre Annäherungen verachtet und sich in seinem eigenen Interesse geweigert hatte, das zu dulden, was er als Eitelkeit und Belästigung betrachtete; er war der letzte der Herolde, der sich einer solchen Patronage fügte.


      
        Aus Worte des Lichts, Kapitel 5, Seite 17

      

    


    Trotz der späten Stunde war es im Kriegslager noch sehr lebendig. Schallan war allerdings kaum überrascht davon; ihre Zeit in Kharbranth hatte sie gelehrt, dass nicht jedermann die Ankunft der Nacht als Grund nahm, mit der Arbeit aufzuhören. Nun waren fast genauso viele Menschen auf der Straße wie vorhin, als sie zum ersten Mal durch die Stadt gefahren war.


    Und niemand schenkte ihr auch nur die geringste Aufmerksamkeit.


    Endlich fühlte sie sich einmal nicht aus der Masse herausgehoben. Sogar in Kharbranth hatten ihr die Leute rasche Blicke 
     zugeworfen, hatten sie bemerkt und auch beobachtet. Einige hatten darüber nachgedacht, sie auszurauben, andere hatten sich überlegt, wie sie Schallan für ihre Zwecke einsetzen könnten. Ein junges Hellauge ohne richtige Eskorte war auffallend und stellte möglicherweise eine gute Gelegenheit dar. Doch mit ihren glatten dunklen Haaren und den dunkelbraunen Augen hätte sie genauso gut unsichtbar sein können. Es war wunderbar.


    Schallan lächelte und steckte die Hände in die Taschen ihres Mantels – die behandschuhte Schutzhand war ihr noch immer peinlich, auch wenn niemand sie beachtete.


    Sie kam an eine Kreuzung. In der einen Richtung glitzerte das Kriegslager im Licht von Fackeln und Öllampen. Dort lag der Markt, auf dem es so geschäftig zuging, dass niemand sich traute, Kugeln in seine Lampen zu legen. Schallan begab sich mitten dort hinein; in der Menschenmenge war sie am sichersten. Ihre Finger schlossen sich um das Blatt Papier in ihrer Hosentasche, und sie zog es heraus, als sie stehen blieb, um eine Gruppe miteinander plaudernder Leute vorbeizulassen.


    Die Karte war einfach zu lesen. Schallan musste bloß herausfinden, wo sie sich gegenwärtig befand. Sie wartete und stellte fest, dass sich die Gruppe vor ihr nicht mehr bewegte. Sie hatte erwartet, dass man sie vorbeilassen würde, wie es bei Helläugigen immer der Fall war. Sie schüttelte den Kopf über ihre eigene Dummheit und marschierte um die Gruppe herum.


    So ging es weiter; sie war gezwungen, sich zwischen Leibern hindurchzuquetschen, und wurde mehrfach angerempelt. Dieser Markt floss wie zwei Ströme, die in entgegengesetzter Richtung unterwegs waren. Auf beiden Seiten befanden sich Läden, während in der Mitte die fliegenden Händler Speisen anboten.


    Schon etwa zehn Schritte vom Rand entfernt war alles nur noch eine einzige klaustrophobische, wimmelnde, plappernde Masse. Und Schallan liebte es. Gern wäre sie stehen geblieben 
     und hätte einige Menschen gezeichnet, an denen sie vorbeikam. Sie alle waren so voller Leben, ob sie nun miteinander feilschten, einfach mit einem Freund herumspazierten oder auf ihrem Essen herumkauten. Warum war sie in Kharbranth nicht öfter ausgegangen?


    Sie blieb stehen und grinste einen Mann an, der mit Puppen und einer großen, ausgeschnittenen Schachtel ein Spiel aufführte. Weiter hinten stieß ein Herdazianer mithilfe eines Funkenflackerers und einer besonderen Art von Öl Feuer in die Luft. Wenn sie nur ein wenig innehalten und ihn zeichnen könnte…


    Nein. Sie hatte etwas zu erledigen. Ein Teil von ihr wollte es nicht tun, und sie versuchte offenbar, sich abzulenken. Das wurde ihr immer klarer. Sie brauchte ihren neuen Schutz, aber sie durfte nicht zulassen, dass er ihr Leben bestimmte.


    Doch dann blieb sie am Karren einer Frau stehen, die kandierte Früchte verkaufte. Sie sahen saftig aus, waren mit geschmolzenem Zucker überzogen, und in jeder steckte ein kleiner Stab, an dem man sie anfassen konnte. Schallan holte eine Kugel aus ihrer Hosentasche und hielt sie der Frau entgegen.


    Diese erstarrte und sah die Kugel erstaunt an. Andere blieben neben ihr stehen. Was war denn los? Es handelte sich lediglich um eine Smaragdmark. Es war doch nicht so, als hätte sie einen Brom herausgeholt.


    Sie betrachtete die Glyphen auf der Preistafel. Eine kandierte Frucht kostete ein Klarstück. Sie kannte sich mit den Währungseinheiten nicht besonders gut aus, aber wenn sie sich recht erinnerte…


    Ihre Mark war zweihundertfünfzig Mal mehr wert als diese Süßigkeit. Sogar für ihre verarmte Familie wäre dies nicht viel Geld gewesen. Aber hier befand sie sich nicht unter den Angehörigen von Adelshäusern, sondern unter Straßenverkäufern und hart arbeitenden Dunkelaugen.


    »Äh, ich glaube, das kann ich nicht wechseln«, sagte die Frau. »Äh… Bürgerin.« Dieser Titel wurde reichen Dunkelaugen aus dem ersten oder zweiten Nahn verliehen.


    Schallan errötete. Wie oft musste sie sich denn noch beweisen, dass sie unerhört naiv war? »Das ist für eine der Süßigkeiten und für deine Hilfe. Ich bin neu hier und suche einen bestimmten Ort.«


    »Das ist aber eine teure Art, den richtigen Weg zu finden«, sagte die Frau. Doch sie steckte die Kugel mit geschickten Fingern ein.


    »Ich suche die Nar-Straße.«


    »Ah. Da bist du aber ganz falsch hier. Du musst durch den Markt zurückgehen und dich dann rechts halten. Danach sind es noch ungefähr sechs Häuserblocks. Aber das ist leicht zu finden; der Großprinz hat alle dazu angehalten, die Häuser rechteckig wie in einer richtigen Stadt anzuordnen. Halte nach den Tavernen Ausschau, und du wirst es finden. Aber ich glaube nicht, dass das ein Ort ist, den jemand wie du besuchen sollte.«


    Selbst als Dunkelauge hielten die Leute sie für unfähig, auf sich selbst aufzupassen. »Danke«, sagte Schallan und nahm eine der kandierten Früchte. Sie eilte davon, durchquerte den Leiberstrom und ließ sich von dem entgegengesetzten zurücktragen.


    »Muster?«, flüsterte sie.


    »Hm.« Er hing an ihrem Mantel in Höhe der Knie.


    »Bleib hinter mir und beobachte, ob mir jemand folgt«, sagte Schallan. »Glaubst du, dass du das kannst?«


    »Sie werden ein Muster bilden, wenn sie kommen«, sagte er und ließ sich auf den Boden fallen. Für kurze Zeit hing er als dunkle Masse aus zuckenden Linien zwischen dem Mantel und dem Stein in der Luft, dann verschwand er wie ein Tropfen Wasser in einem See.


    Schallan eilte im Einklang mit der Masse weiter und hielt die Schutzhand fest um den Beutel mit den Kugeln geschlossen, während in ihrer Freihand die Frucht am Stab steckte. Sie 
     erinnerte sich nur zu gut daran, wie Jasnahs absichtliche Zurschaustellung ihres Reichtums in Kharbranth die Diebe aus ihren Verstecken gelockt hatte – ebenso wie das Sturmwasser die Pflanzen.


    Schallan folgte den Anweisungen der Frau, und das Gefühl der Freiheit wurde durch Angst ersetzt. Sie verließ den Markt an einer Ecke und gelangte zu einer Straße, die weitaus spärlicher bevölkert war. Hatte die Obstverkäuferin Schallan in eine Falle geschickt, in der sie ohne Schwierigkeiten ausgeraubt werden konnte? Mit gesenktem Kopf eilte sie die Straße entlang. Zu ihrem Schutz konnte sie kein Seelengießen einsetzen, so wie Jasnah es getan hatte. Bei allen Stürmen! Schallan hatte es nicht einmal geschafft, Zweige in Brand zu setzen. Sie bezweifelte, dass sie je in der Lage sein würde, lebende Körper zu verändern.


    Zwar hatte sie ihr Lichtweben, aber das setzte sie bereits ein. Konnte sie zwei Bilder gleichzeitig erschaffen? Wie stand es überhaupt um ihre Verkleidung? Sie saugte das Licht aus ihren Kugeln. Beinahe hätte Schallan sie hervorgeholt und nachgesehen, wie viel schon verschwunden war, doch dann konnte sie sich gerade noch davon abhalten. Dummkopf! Sie hatte also Angst davor, ausgeraubt zu werden, und dachte trotzdem darüber nach, ihre Kugeln öffentlich zu zeigen?


    Nach zwei Häuserblocks blieb sie stehen. Es waren durchaus einige Leute auf dieser Straße unterwegs; eine Handvoll Männer in Arbeiterkleidung ging gerade nach Hause. Die Gebäude hier waren keinesfalls so schön wie jene, die sie hinter sich gelassen hatte.


    »Niemand folgt«, sagte Muster zu ihren Füßen.


    Schallan wäre fast hochgesprungen. Sie hob die Freihand an die Brust und atmete heftig ein und aus. Glaubte sie denn wirklich, sie sei in der Lage, sich in eine Gruppe von Attentätern zu mischen? Sie erschrak doch schon über ihr eigenes Sprengsel.


    Tyn hat gesagt, nichts sei so lehrreich wie die eigene Erfahrung, dachte Schallan. Ich muss einfach diese Anfangszeit überstehen und kann nur hoffen, dass ich es schaffe, bevor ich umgebracht werde.


    »Wir sollten uns beeilen«, sagte Schallan. »Uns läuft die Zeit davon.« Sie lief weiter und biss in die Frucht. Sie war sehr gut, auch wenn sie zu nervös war, um sie voll und ganz genießen zu können.


    Die Straße mit den Tavernen befand sich nicht sechs, sondern nur fünf Blocks vom Markt entfernt. Schallans immer stärker zerknitterter Zettel wies den Treffpunkt als ein Mietshaus gegenüber einer Taverne aus, aus deren Fenstern blaues Licht drang.


    Schallan warf ihre Frucht am Stiel weg und trat auf das Mietshaus zu. Es konnte nicht besonders alt sein – nichts in diesen Kriegslagern war älter als fünf oder sechs Jahre –, aber es wirkte alt. Der Stein war verwittert, die Fensterläden hingen schief in den Angeln. Sie war erstaunt, dass das Haus noch nicht von einem Großsturm umgeblasen worden war.


    In dem Bewusstsein, dass sie möglicherweise in das Nest des Weißdorns marschierte, klopfte sie an die Tür. Sie wurde von einem dunkeläugigen Mann von der Größe eines Felsbrockens geöffnet, dessen Bart wie der eines Hornessers geschnitten war. Seine Haare schienen tatsächlich einen Rotschimmer aufzuweisen.


    Als er sie von oben bis unten musterte, widerstand sie dem Drang, vom einen Fuß auf den anderen zu treten. Schließlich riss er die Tür ganz auf und bedeutete ihr mit seinen dicken Fingern, sie möge eintreten. Keineswegs entging ihr dabei die große Axt, die neben ihm an der Wand lehnte und von einer schwachen Sturmlichtlampe angeleuchtet wurde – es schien, dass nur ein einzelnes Stück in ihr steckte.


    Schallan holte tief Luft und trat ein.


    Muffig roch es. Sie hörte, dass irgendwo tief im Innern Wasser tropfte; es war wohl Sturmwasser, das sich einen Weg vom undichten Dach hinunter bis ins Erdgeschoss suchte. Der Wächter 
     sagte kein einziges Wort, als er Schallan den Korridor entlangführte. Der Boden bestand aus Holz. Immer wenn sie über Holz ging, hatte sie das Gefühl, sie müsse gleich durchbrechen. Es schien bei jedem Schritt aufzustöhnen. Bei gutem Stein gab es so etwas nicht.


    Der Wächter deutete mit einem Nicken auf eine Öffnung in der Wand, und Schallan starrte in die dahinterliegende Schwärze. Stufen. Sie führten nach unten.


    Stürme, was tue ich hier bloß?


    Sie bemühte sich, nicht furchtsam zu sein. Das war es, was sie hier tat. Schallan sah den groben Wächter an, hob eine Braue und zwang ihre Stimme, gelassen zu klingen. »Ihr habt euch wirklich viel Mühe mit der Einrichtung gegeben. Wie lange habt ihr suchen müssen, bis ihr einen Unterschlupf auf der Zerbrochenen Ebene gefunden habt, der eine so unheimliche Treppe besitzt?«


    Der Wächter lächelte tatsächlich. Aber dadurch wirkte er nicht weniger Furcht einflößend.


    »Die Treppe wird doch nicht unter mir zusammenbrechen, oder?«, fragte Schallan.


    »Sie ist völlig in Ordnung«, sagte der Wächter. Seine Stimme klang erstaunlich hoch. »Ist auch nicht unter mir zusammengebrochen, und ich hatte heute zweimal Frühstück.« Er klopfte sich auf den Bauch. »Geh los. Sie warten auf dich.«


    Sie holte eine Kugel hervor, die ihr Licht spendete, und schritt langsam die Treppe hinunter. Die Wände hier waren aus dem Stein gemeißelt. Wer sollte sich die Mühe machen, einen Keller für ein verfallendes Mietshaus auszuheben? Die Antwort erhielt sie, als sie mehrere ausgedehnte Kremkleckse an der Wand entdeckte. Sie wirkten beinahe wie Wachs, das an einer Kerze heruntergetropft war, doch diese hier mussten schon vor langer Zeit zu Stein erstarrt sein.


    Dieses Loch in der Erde hat schon existiert, bevor die Alethi gekommen sind, dachte sie. Als Sebarial hier sein Kriegslager eingerichtet 
     hatte, hatte er dieses Gebäude über einem bereits bestehenden Keller erbauen lassen. Die Krater der Kriegslager mussten auch früher bereits bewohnt gewesen sein. Eine andere Erklärung gab es nicht. Aber wer hatte hier gelebt? Die Natan aus der grauen Vorzeit?


    Die Treppe führte in einen kleinen, leeren Raum. Wie seltsam, einen Keller in einem so baufälligen Haus vorzufinden! Für gewöhnlich gab es Vergleichbares nur in den Häusern der Reichen, wo besondere Vorkehrungen gegen Überflutungen getroffen wurden. Schallan verschränkte die Arme vor der Brust und blieb verwirrt stehen. Plötzlich öffnete sich ein Teil des Fußbodens, und der Raum wurde in Licht gebadet. Schallan machte einen Schritt zurück und hielt die Luft an. Im Boden war eine Falltür versteckt.


    Der Keller hatte einen weiteren Keller unter sich. Sie trat an den Rand des Lochs und sah, dass eine Leiter zu einem roten Teppich hinunterführte. Das Licht, das von unten heraufdrang, wirkte nach der Dunkelheit, in der sich Schallan befunden hatte, jetzt beinahe blendend.


    Sie schwang sich auf die Leiter und kletterte hinab. Dabei war sie froh, dass sie eine Hose trug. Die Falltür über ihr wurde geschlossen; sie schien über einen Mechanismus zu verfügen, der über einen Flaschenzug betätigt wurde.


    Sie sprang auf den Teppich, drehte sich um und stellte fest, dass der Raum unpassend prunkvoll ausgestattet war. Ein langer Esstisch befand sich in der Mitte, auf ihm standen glitzernde Kristallpokale mit eingelassenen Edelsteinen; ihr Glanz durchflutete den Raum mit Licht. Regale säumten die Wände, beladen mit Büchern und Schmuckstücken. Viele befanden sich in kleinen Glasvitrinen. Waren es Trophäen?


    Von dem halben Dutzend Personen in diesem Raum erregte vor allem eine sofort Schallans Aufmerksamkeit. Es war ein Mann mit geradem Rücken, pechschwarzem Haar und weißer Kleidung, der vor dem knisternden Kamin des unterirdischen 
     Zimmers stand. Er erinnerte sie an jemanden – an einen Mann aus ihrer Kindheit. Nämlich an den Boten mit den lächelnden Augen – das Rätsel, das so wenige kannten. Zwei blinde Männer warteten am Ende einer Ära und dachten über die Schönheit nach…


    Der Mann drehte sich um, zeigte hellviolette Augen und ein Gesicht, das von alten Wunden vernarbt war; eine davon lief über seine Wange und spaltete die Oberlippe. Obwohl er sehr elegant wirkte – er hielt einen Weinpokal in der linken Hand und war in feinste Stoffe gekleidet –, erzählten Gesicht und Hände eine andere Geschichte. Von Schlachten, Töten und Kampf.


    Aber das war nicht der Bote aus Schallans Vergangenheit. Der Mann hob die rechte Hand, in der er etwas hielt, das einem Schilfrohr glich. Er setzte es an die Lippen. Dabei hielt er es wie eine Waffe, die auf Schallan zielte.


    Sie erstarrte, konnte sich nicht mehr bewegen und sah die Waffe unverwandt an. Schließlich wagte sie doch, einen Blick über ihre Schulter zu werfen. An der Wand hinter ihr hing eine Zielscheibe in Gestalt eines Gobelins, der verschiedene Kreaturen zeigte. Schallan stieß einen spitzen Schrei aus und sprang zur Seite, bevor der Mann in seine Waffe blies und einen kleinen Pfeil durch die Luft schoss. Nur wenige Zoll von ihr entfernt bohrte er sich in eine der Gestalten auf dem Wandbehang.


    Schallan hob ihre Schutzhand an die Brust und holte tief Luft. Ruhig, dachte sie. Ganz ruhig.


    »Tyn geht es nicht gut?«, fragte der Mann und senkte sein Blasrohr. Die ruhige Art, auf die er sprach, verursachte Schallan eine Gänsehaut. Sie konnte seinen Akzent nicht einordnen.


    »Ja«, antwortete Schallan, als sie endlich wieder etwas sagen konnte.


    Der Mann stellte seinen Pokal auf den Kaminsims neben sich, holte einen weiteren Pfeil aus seiner Hemdtasche und steckte 
     ihn sorgfältig in das Ende des Blasrohrs. »Sieht ihr gar nicht ähnlich, sich durch kleine Widrigkeiten von einem derart wichtigen Treffen abhalten zu lassen.«


    Er hatte sein Blasrohr geladen und sah Schallan an. Seine violetten Augen wirkten wie aus Glas, und das vernarbte Gesicht war völlig ausdruckslos. Der ganze Raum schien die Luft anzuhalten.


    Er hatte ihre Lüge durchschaut. Schallan spürte kalten Schweiß auf ihrer Haut.


    »Ihr habt recht«, sagte sie. »Tyn geht es gut. Aber der Plan ist nicht so umgesetzt worden, wie sie es versprochen hat. Jasnah Kholin ist tot, aber das Attentat wurde nachlässig durchgeführt. Deswegen hält Tyn es für klüger, sich erst einmal einer Zwischenfrau zu bedienen.«


    Der Mann kniff die Augen zusammen, hob sein Rohr und blies heftig hinein. Schallan zuckte zusammen, aber der Pfeil hatte nicht sie, sondern wieder nur den Gobelin getroffen.


    »Sie stellt sich als Feigling heraus«, sagte er. »Du bist freiwillig hergekommen, obwohl du weißt, dass ich dich für ihre Fehler töten könnte?«


    »Jede Frau muss an irgendeiner Stelle ihren Weg beginnen, Hellherr«, sagte Schallan. Ihre Stimme bebte rebellisch. »Ich kann mich nicht nach oben kämpfen, ohne hin und wieder ein gewisses Risiko einzugehen. Wenn Ihr mich nicht umbringt, habe ich wenigstens die Gelegenheit gehabt, Menschen zu begegnen, denen mich Tyn vermutlich nie vorgestellt hätte.«


    »Kühn«, sagte der Mann. Er machte eine knappe Geste mit zwei Fingern, und einer der Männer, die vor dem Kamin gesessen hatten – ein dürres Hellauge mit so langen Zähnen, dass sich in seinem Stammbaum möglicherweise eine Ratte befand – trat vor und stellte etwas auf den langen Tisch neben Schallan.


    Es war ein Sack mit Kugeln. Brome mussten sich darin befinden, denn obwohl der Sack dunkelbraun war, glühte er hell.


    »Sag mir, wo sie ist, und du kannst dieses Geld bekommen«, erklärte der Vernarbte und steckte einen weiteren Pfeil in sein Rohr. »Du bist ehrgeizig. Das gefällt mir. Ich werde dich nicht nur bezahlen, wenn du mir ihren Aufenthaltsort verrätst, sondern dir auch einen Platz in meiner Organisation geben.«


    »Pardon, Hellherr«, sagte Schallan. »Aber Ihr wisst genau, dass ich sie nicht an Euch verkaufen werde.« Sicherlich konnte er ihre Angst sehen, denn Schweiß tropfte in das Futter ihres Hutes und rann an ihren Schläfen herunter. Angstsprengsel zuckten auf dem Boden neben ihr, aber vermutlich verstellte ihm der Tisch die Sicht auf sie. »Wäre ich bereit, Tyn zu verraten, hätte ich für Euch keinen Wert. Dann wüsstet Ihr doch, dass ich dasselbe mit Euch tun würde, falls mir genug dafür angeboten wird.«


    »Ehre?«, fragte der Mann mit ausdrucksloser Miene und hielt den Pfeil noch mit zwei Fingern über der Öffnung des Rohres. »Bei einer Diebin?«


    »Ich muss abermals um Pardon bitten, Hellherr«, sagte Schallan, »aber ich bin keine bloße Diebin.«


    »Und was wäre, wenn ich dich foltern ließe? Ich kann dir versichern, dass ich dann die gewünschten Informationen von dir bekomme.«


    »Das bezweifle ich nicht, Hellherr«, sagte Schallan. »Aber glaubt Ihr wirklich, Tyn würde mich mit dem Wissen um ihren genauen Aufenthaltsort zu Euch schicken? Es hätte überhaupt keinen Sinn, mich zu foltern.«


    »Nun«, sagte der Mann und schob den Pfeil in das Rohr, »zumindest würde es großen Spaß machen.«


    Atme, sagte Schallan zu sich selbst. Langsam und normal. Es war so schwer. »Ich glaube nicht, dass dies der Fall wäre, Hellherr.«


    Er hob das Rohr und blies mit einer raschen Bewegung. Der Pfeil gab ein dumpfes Geräusch von sich, als er die Wand traf – und blieb darin stecken. »Und warum nicht?«


    »Weil Ihr mir nicht der Typ von Mensch zu sein scheint, der etwas Wertvolles einfach wegwirft.« Sie deutete mit dem Kopf auf die Relikte in den Glasvitrinen.


    »Du glaubst also, du könntest von Wert für mich sein?«


    Schallan hob den Kopf und hielt seinem Blick stand. »Ja.«


    Er sah ihr tief in die Augen. Das Kaminfeuer knisterte unausgesetzt.


    »Also gut«, sagte er schließlich, drehte sich zum Kamin um und nahm seinen Pokal wieder auf. In der einen Hand hielt er noch immer das Blasrohr, und mit der anderen trank er, während er ihr den Rücken zuwandte.


    Schallan fühlte sich wie eine Marionette, deren Fäden durchgeschnitten worden waren. Erleichtert atmete sie aus. Ihre Beine zitterten, und sie setzte sich auf einen der Stühle, die vor dem Tisch standen. Mit zitternden Fingern holte sie ein Taschentuch hervor und wischte sich damit über Stirn und Schläfen, nachdem sie den Hut ein wenig hochgeschoben hatte.


    Als sie das Taschentuch wieder einstecken wollte, bemerkte sie, dass inzwischen jemand neben ihr Platz genommen hatte. Schallan hatte nicht einmal gesehen, wie sich die Person bewegt hatte, und ihre Gegenwart versetzte ihr einen gelinden Schock. Die kleine, braunhäutige Person hatte sich eine Art von Schalenmaske fest vor das Gesicht gebunden. Es wirkte fast so, als ob… als wäre die Haut irgendwie um die Ränder der Maske herumgewachsen.


    Die orange-roten Teile der Schale glichen einem Mosaik und wirkten mit den angedeuteten erhobenen Brauen wie ein Bild der Wut und des Zorns. Hinter dieser Maske gab es ein Paar dunkler Augen, das sie ohne jedes Blinzeln ansah, und der ungerührt wirkende Mund sowie das Kinn waren ebenfalls nicht bedeckt. Der Mann… nein, die Frau – Schallan bemerkte die Andeutung von Brüsten und den Schwung des Torsos. Die entblößte Schutzhand hatte sie zunächst auf eine falsche Fährte gelenkt.


    Schallan bemühte sich, nicht zu erröten. Die Frau trug braune, einfache Kleidung, die um die Hüfte mit einem kunstvollen Gürtel gehalten wurde, der ebenfalls Schalenornamente zeigte. Vier weitere Personen, die gewöhnlichere Alethi-Kleidung trugen, unterhielten sich vor dem Feuer leise miteinander. Der große Mann, der sie befragt hatte, sagte nichts mehr.


    »Hellherr?«, sagte Schallan und sah ihn an.


    »Ich denke nach«, sagte der Mann. »Eigentlich hatte ich dich töten und Tyn zur Strecke bringen wollen. Aber du kannst ihr sagen, dass sie jederzeit zu mir kommen kann. Ich bin nicht wütend, weil sie es nicht geschafft hat, die Nachrichten aus Jasnah herauszubekommen. Ich habe den Jäger angeheuert, den ich als am besten für diese Aufgabe geeignet angesehen habe, und mir waren die Risiken klar. Kholin ist tot, und vor allem das hatte Tyn erreichen sollen. Also kann ich sie zwar nicht gerade belobigen, aber – ich bin zufrieden.


    Doch ihre Feigheit, nicht persönlich zu mir zu kommen, dreht mir den Magen um. Sie versteckt sich wie ein Beutetier.« Er nahm einen Schluck Wein. »Du hingegen bist kein Feigling. Sie hat jemanden geschickt, von dem sie genau wusste, dass ich ihn nicht töten werde. Sie war schon immer äußerst gerissen.«


    Großartig. Und was bedeutete das nun für Schallan? Zögernd stand sie von ihrem Stuhl auf, denn sie wollte nicht länger neben dieser seltsamen kleinen Frau mit den starren Augen sitzen. Schallan ergriff die Gelegenheit und betrachtete den Raum eingehender. Wie zog der Rauch des Kaminfeuers ab? Hatte man einen Schornstein bis hier heruntergeführt?


    An der rechten Wand standen mehr Trophäen als an den anderen; sogar einige Edelsteinherzen befanden sich unter ihnen. Sie waren mehr wert als alle Besitztümer und Ländereien von Schallans Vater. Zum Glück waren sie aber nicht aufgeladen. Auch ungeschliffen, wie es diese hier waren, würden sie so hell strahlen, dass sie blind machen konnten. Außerdem 
     gab es hier Muscheln, die Schallan vage bekannt vorkamen. Und der Stoßzahn dort stammte vermutlich von einem Weißdorn. Und diese Augenhöhle schien in einem Santhid-Schädel zu stecken.


    Noch andere Kuriositäten verblüfften sie. Sie sah eine Phiole aus blassem Sand. Zwei dicke Haarnadeln. Eine goldene Haarlocke. Ein Borkenstück mit einer Schrift darauf, die sie nicht lesen konnte. Ein silbernes Messer. Eine seltsame Blume, die in irgendeiner Lösung konserviert war. Es gab keine Aufschriften, die diese Dinge erklärten. Und dieses Stück rosafarbenen Kristalls war ein Edelstein, aber warum war er so zart? Kleine abgesplitterte Teile lagen auf dem Boden des Glaskästchens, in dem er sich befand, als hätte es ihn beim Abstellen fast zerschmettert.


    Zögernd machte sie einige Schritte auf den hinteren Teil des Zimmers zu. Rauch stieg aus dem Feuer auf und drehte und wand sich um etwas, das in dem Kamin hing. Ein Edelstein? Nein, ein Fabrial. Es sammelte den Rauch so, wie die Spule eines Rockens die Wolle aufnahm. Ähnliches hatte sie nie zuvor gesehen.


    »Kennst du einen Mann namens Amaram?«, fragte der Vernarbte in Weiß.


    »Nein, Hellherr.«


    »Ich werde Mraize genannt«, sagte er. »Es sei dir erlaubt, diesen Titel für mich zu benutzen. Und wer bist du?«


    »Man nennt mich Schleier«, sagte Schallan; mit diesem Namen hatte sie schon seit einiger Zeit gespielt.


    »Nun gut. Amaram ist ein Splitterträger am Hof des Großprinzen Sadeas. Überdies ist er meine augenblickliche Beute.«


    Die Art, wie er dies sagte, jagte Schallan eine Gänsehaut über den Rücken. »Und was wünscht Ihr von mir, Mraize?« Sie schaffte es nicht ganz, diesen Titel korrekt auszusprechen. Es war kein Vorin-Ausdruck.


    »Ihm gehört ein Haus in der Nähe von Sadeas’ Palast«, sagte Mraize. »Darin verbirgt Amaram einige Geheimnisse. Ich wüsste 
     gern, welche das sind. Sag deiner Herrin, sie soll es herausfinden und am Chachel der nächsten Woche mit ihrem Wissen zu mir zurückkehren. Sie weiß, was ich suche. Wenn sie es schafft, wird meine Enttäuschung über sie verblassen.«


    Sie sollte sich in das Haus eines Splitterträgers einschleichen? Stürme! Schallan hatte keine Ahnung, wie sie das schaffen konnte. Es war wohl das Beste, diesen Ort hier rasch zu verlassen, sich ihrer Verkleidung zu entledigen und glücklich zu sein, dass sie lebendig entkommen war.


    Mraize stellte seinen leeren Weinpokal ab, und sie bemerkte, dass auch seine rechte Hand vernarbt war; überdies waren die Finger verkrümmt, als seien sie gebrochen und schlecht geschient worden. An Mraizes Mittelfinger glitzerte ein Siegelring mit einem Symbol darauf, das Jasnah einmal gezeichnet hatte. Es war das Symbol, das sich Kabsal auf den Leib hatte tätowieren lassen.


    Es gab kein Zurück. Schallan würde alles tun, um herauszufinden, was diese Leute wussten: über ihre Familie, über Jasnah und über das Ende der Welt.


    »Diese Aufgabe wird erledigt«, sagte Schallan zu Mraize.


    »Du fragst nicht nach der Bezahlung?«, wunderte sich Mraize belustigt und holte einen weiteren Pfeil aus seiner Tasche. »Deine Herrin hat stets danach gefragt.«


    »Hellherr«, sagte Schallan, »in der besten Weinschenke feilscht man nicht. Eure Bezahlung wird gewiss angenommen werden.«


    Zum ersten Mal, seit sie hier eingetreten war, lächelte Mraize, aber dabei sah er sie nicht an. »Füge Amaram kein Leid zu, kleines Messer«, warnte er. »Sein Leben gehört jemand anderem. Alarmiert niemanden und verursacht kein Misstrauen. Tyn soll nur Nachforschungen anstellen und mit den Ergebnissen zurückkehren. Nichts anderes.«


    Er drehte sich um und blies einen Pfeil gegen die Wand. Schallan warf einen Blick auf die vier anderen Personen am Feuer und machte ein rasches Erinnerungsbild von jedem Einzelnen. 
     Da sie spürte, dass sie entlassen war, ging sie zur Leiter hinüber.


    Sie spürte Mraizes Blick auf ihr ruhen, während er sein Blasrohr ein letztes Mal hob. Die Falltür über ihr öffnete sich. Schallan spürte, wie der Blick ihr folgte, als sie die Leiter hinaufstieg.


    Ein Pfeil flog dicht unter ihr zwischen den Sprossen hindurch und bohrte sich in die Wand. Schallan atmete heftig, während sie die verborgene Kammer verließ und wieder den staubigen oberen Keller betrat. Die Falltür schloss sich und tauchte sie in Finsternis.


    Sie verlor die Haltung, hastete die Treppe hoch und verließ das Gebäude. Draußen blieb sie kurz stehen und atmete heftig durch. Die Straße war jetzt belebter als zuvor, denn die Tavernen zogen die Menschen an. Schallan eilte davon.


    Nun erkannte sie, dass sie überhaupt keinen Plan für ihr Treffen mit den Geisterblütern gehabt hatte. Was sollte sie jetzt tun? Versuchen, ihnen Neues zu entlocken? Das würde bedeuten, dass sie ihr Vertrauen erlangen musste. Mraize schien nicht die Art von Mensch zu sein, der anderen schnell vertraute. Wie sollte sie herausfinden, was er über Urithiru wusste? Wie konnte sie es erreichen, dass er seine Leute von ihren Brüdern abzog? Wie sollte sie…


    »Folgen«, sagte Muster.


    Schallan blieb stehen. »Wie bitte?«


    »Leute folgen«, sagte Muster mit freundlicher Stimme, als hätte er keine Ahnung, wie aufreibend die Ereignisse für Schallan gewesen waren. »Du hast mich gebeten aufzupassen. Ich habe aufgepasst.«


    Natürlich würde Mraize jemanden hinter ihr herschicken. Der kalte Schweiß kehrte zurück. Schallan zwang sich weiterzugehen und nicht über die Schulter zu blicken. »Wie viele?«, fragte sie Muster, der an die Seite ihres Mantels geklettert war.


    »Einer«, antwortete er. »Die Person mit der Maske, aber jetzt trägt sie einen schwarzen Mantel. Sollen wir mit ihr sprechen? Ihr seid doch jetzt Freunde, oder?«


    »Nein, so würde ich das nicht ausdrücken.«


    »Hm…«, sagte Muster. Sie vermutete, dass er gerade über die Art zwischenmenschlicher Beziehungen nachdachte. Na, dann viel Glück!


    Was sollte sie tun? Schallan bezweifelte, dass sie ihre Verfolgerin abschütteln konnte. Die Frau würde Übung mit solchen Aktionen haben, während Schallan… na ja, sie war geübt darin, Bücher zu lesen und Bilder zu zeichnen.


    Lichtweben, dachte sie. Kann ich damit etwas anstellen? Ihre Verkleidung bestand noch – die dunklen Haare, die ihr bis auf die Schulter fielen, bewiesen das. Konnte sie in ein anderes Bild wechseln?


    Sie zog das Sturmlicht in sich zusammen, und dadurch wurde sie sofort schneller. Vor ihr zweigte zwischen zwei Häuserblocks eine Gasse ab. Sie schob alle Gedanken an eine ähnliche Gasse in Kharbranth beiseite und bog rasch in sie ein, dann atmete sie sofort ihr Sturmlicht aus und versuchte es zu gestalten. Vielleicht zum Bild eines großen Mannes, damit sie ihre Kleidung darunter verstecken konnte, und…


    Und das Sturmlicht verpuffte vor ihr und bewirkte gar nichts. Sie geriet in Panik, aber sie zwang sich, weiter die Gasse entlangzugehen.


    Es gelang ihr nicht. Warum nicht? In ihrem Zimmer hatte sie es doch geschafft!


    Der einzige Unterschied bestand in der Skizze. In ihren Gemächern hatte sie vorher ein detailliertes Bild gezeichnet. So etwas besaß sie jetzt nicht.


    Sie griff in die Hosentasche und zog das Blatt mit der Karte darauf hervor. Die Rückseite war unbeschrieben. In der anderen Tasche suchte sie nach dem Stift, den sie instinktiv eingesteckt hatte. Sie fand ihn und versuchte zu zeichnen, während 
     sie ging. Aber das war unmöglich. Salas war schon fast untergegangen, und es war einfach zu dunkel. Außerdem konnte sie keine Einzelheiten zeichnen, solange sie sich bewegte, und überdies hatte sie keine Unterlage für das Blatt. Würde es Verdacht erregen, wenn sie stehen blieb und eine Skizze machte? Bei allen Stürmen, sie war so nervös, dass es ihr schwerfiel, den Stift gerade zu halten.


    Sie brauchte einen Ort, an dem sie sich verstecken, wo sie sich hinhocken und eine solide Skizze anfertigen konnte – zum Beispiel einen der tiefen Türeingänge, an denen sie in dieser Gasse vorbeigekommen war.


    Sie machte sich daran, eine Wand zu zeichnen.


    Das war möglich, während sie ging. Sie bog in eine abzweigende Straße ein, und Licht aus einer offenen Taverne ergoss sich vor ihr. Sie beachtete das lärmende Gelächter und die Rufe nicht, auch wenn einige davon an sie gerichtet zu sein schienen, und arbeitete weiterhin an der einfachen Steinwand auf ihrem Blatt.


    Sie hatte keine Ahnung, ob es glücken würde, aber sie konnte es wenigstens versuchen. Erneut betrat sie eine abzweigende Straße, wäre dabei fast über einen am Boden liegenden, schnarchenden Betrunkenen gestolpert, dem die Schuhe fehlten, und dann rannte sie los. Kurz hinter der Einmündung dieser schmalen Straße drängte sie sich in einen Hauseingang, der mehrere Fuß tief war. Sie atmete ihr verbliebenes Sturmlicht aus und stellte sich vor, dass die Wand, die sie gerade zeichnete, die Tür verbarg.


    Alles wurde schwarz.


    Bereits in der engen Straße war es sehr dunkel gewesen, aber nun konnte sie gar nichts mehr sehen: kein Phantomlicht des Mondes mehr, und auch kein Glimmern der vom Fackelschein erhellten Taverne am Ende der Straße. Bedeutete das, dass ihr Bild zur Wirklichkeit geworden war? Sie drückte sich gegen die Tür hinter sich, setzte ihren Hut ab und hoffte, dass 
     niemand die vorgetäuschte Wand durchdringen werde. Sie hörte ein schwaches Schleifen von draußen, das von Stiefeln auf dem Pflaster herrührte. Dann war alles still.


    Schallan blieb dort stocksteif stehen und lauschte angestrengt, aber sie hörte nur noch das Klopfen ihres eigenen Herzens. Schließlich flüsterte sie: »Muster, bist du da?«


    »Ja«, sagte er.


    »Geh und sieh nach, ob die Frau draußen in der Nähe ist.«


    Er verursachte nicht das geringste Geräusch, als er davonhuschte und bald darauf zurückkehrte. »Sie ist fort.«


    Schallan stieß den Atem aus, den sie bislang angehalten hatte. Sie riss sich zusammen und trat durch die Wand. Ein Glimmen wie von Sturmlicht erfüllte für kurze Zeit ihr Blickfeld. Dann war sie draußen und stand in der engen Straße. Die Illusion hinter ihr kräuselte sich wie aufgewühlter Rauch, dann bildete sie sich rasch wieder.


    Ihre Wandimitation war recht gut gelungen. Aus der Nähe betrachtet waren die Fugen zwischen den Steinen zwar nicht vollkommen überzeugend, aber das war in der Nacht nur schwer zu sehen. Doch wenige Augenblicke später zerbrach die Illusion zu umhertreibendem Sturmlicht und löste sich schließlich ganz auf. Schallan hatte kein Licht mehr übrig, um sie weiter aufrechtzuerhalten.


    »Deine Verkleidung ist verschwunden«, bemerkte Muster.


    Rote Haare. Schallan keuchte auf und schob sofort die Schutzhand in die Hosentasche. Der dunkeläugigen Betrügerin, die Tyn angelernt hatte, mochte es zwar nichts ausmachen, nur halb bekleidet herumzulaufen, aber sie war nicht Schallan. Es schien ihr einfach nicht richtig zu sein.


    Ihre Sorgen waren allerdings dumm, und sie wusste das, aber sie konnte ihre Gefühle nicht ändern. Sie zögerte kurz und zog dann den Mantel aus. Ohne ihn und den Hut sowie mit ihren roten Haaren und dem veränderten Gesicht war sie eine ganz andere Person. Sie ging die schmale Straße in der 
     Richtung entlang, die derjenigen, die ihrer Meinung nach die Frau eingeschlagen hatte, entgegengesetzt war, und traf auf die nächste größere Querstraße.


    Schallan zögerte und versuchte sich zu orientieren. Wo war das Herrenhaus? Sie versuchte, ihre Route im Kopf nachzugehen, aber sie hatte Schwierigkeiten, ihre gegenwärtige Position zu bestimmen. Sie brauchte etwas, das sie sehen konnte. So holte sie das zerknitterte Blatt Papier hervor und zeichnete den Weg auf, den sie bisher genommen hatte.


    »Ich kann dich zurück zum Herrenhaus führen«, sagte Muster.


    »Das schaffe ich auch allein.« Schallan hielt die Karte hoch und nickte.


    »Hm. Das ist ein Muster. Kannst du es erkennen?«


    »Ja.«


    »Aber das Muster der Buchstaben unter der Spannfeder hast du nicht erkannt?«


    Wie sollte sie ihm das erklären? »Das waren Wörter«, sagte Schallan. »Das Kriegslager ist hingegen ein Ort – etwas, das ich zeichnen kann.« Das Bild des Rückwegs lag nun klar vor ihr.


    »Ah…«, sagte Muster.


    Sie erreichte das Herrenhaus ohne Zwischenfall, aber sie war sich nicht vollkommen sicher, ob sie die Verfolgerin wirklich abgeschüttelt hatte. Und überdies wusste sie nicht, ob jemand aus Sebarials Haushalt beobachtet hatte, wie sie das Grundstück durchquert hatte und durch das Fenster in ihre Gemächer eingestiegen war. Das war die Unwägbarkeit beim Herumschleichen. Wenn alles gut ging, wusste man es doch nicht mit Sicherheit, denn entweder war man unbemerkt geblieben, oder man war beobachtet worden. Doch derjenige, der einen gesehen hatte, sagte nichts darüber. Jedenfalls noch nicht.


    Nachdem sie die Läden geschlossen und die Vorhänge zugezogen hatte, warf sich Schallan auf das plüschige Bett und atmete tief und zitternd.


    Das war das Lächerlichste, was ich je getan habe, dachte sie.


    Und dennoch war es sehr erregend gewesen. Bei allen Stürmen! Sie hatte es genossen. Die Anspannung, den Schweiß, die Worte, die sie vor dem Tod bewahrt hatten, sogar die Jagd am Ende. Was stimmte nicht mit ihr? Als sie versucht hatte, Jasnah zu bestehlen, war jeder Teil dieser Erfahrung schrecklich für sie gewesen.


    Ich bin nicht mehr das Mädchen von damals, dachte Schallan. Sie lächelte und schaute zur Decke hinauf. Schon seit vielen Wochen nicht mehr.


    Sie würde einen Weg finden, diesen Hellherrn Amaram auszuhorchen, und sie würde sich Mraizes Vertrauen erkämpfen, damit sie in der Lage war herauszufinden, was er wusste. Und ich muss eine Allianz mit der Familie Kholin eingehen, dachte sie. Der Weg dazu führt über Prinz Adolin. Also musste sie so bald wie möglich wieder mit ihm zusammenkommen. Aber diese Aussicht empfand sie keineswegs als unangenehm.


    Der Teil ihres Plans, der ihn betraf, versprach sogar der angenehmste zu werden. Sie lächelte, als sie aus dem Bett sprang und nachsah, ob auf dem Tablett, das sie im Wohnzimmer hatte stehen lassen, noch etwas zu essen lag.
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      Aber was die Bindeschmiede angeht, so hatten sie nur drei Mitglieder, welche Anzahl für sie jedoch nicht ungewöhnlich war; auch suchten sie diese nicht durch große Verpflichtungen zu erhöhen, denn während der Zeiten von Madasa befand sich lediglich einer ihres Ordens in ständiger Gegenwart von Urithiru und seinen Thronen. Ihr Sprengsel wurde als besonders erachtet, und sie dazu zu überreden, auf die Größe der anderen Orden anzuwachsen, wurde als aufrührerisch angesehen.


      
        Aus Worte des Lichts, Kapitel 16, Seite 14

      

    


    Kaladin fühlte sich nie so auffällig wie zu den Zeiten, wenn er die Übungsplätze von Dalinars Hellaugen besuchte, auf denen alle Soldaten von edler Abstammung waren.


    Dalinar hatte befohlen, dass seine Soldaten während ihrer Dienststunden Uniform tragen mussten, und diese Männer hier hatten gehorcht. In seiner eigenen blauen Uniform hätte sich Kaladin eigentlich nicht so abgesondert fühlen müssen, aber er tat es trotzdem. Die Uniformen der anderen waren eleganter, hatten helle Knöpfe an den Seiten der feinen Mäntel, und in diese Knöpfe waren Edelsteine eingelassen. Andere 
     hatten ihre Uniformen mit Stickwerk verziert. Außerdem wurden farbenfrohe Schals immer beliebter.


    Die Hellaugen beobachteten das Eintreffen von Kaladin und seinen Männern. Während die gewöhnlichen Soldaten sie wie Helden behandelten, nahmen selbst jene Offiziere, die Dalinar und dessen Entscheidungen respektierten, ihnen gegenüber eine offen feindselige Haltung ein.


    Ihr seid hier nicht erwünscht, verrieten ihren Blicke. Jeder hat seinen Platz. Und ihr habt den euren verlassen. Ihr seid wie ein Chull im Speisesaal.


    »Darf ich wegen der heutigen Übungen vom Dienst zurücktreten, Herr?«, fragte Renarin Kaladin. Der Junge trug inzwischen die Uniform von Brücke Vier.


    Kaladin nickte. Als Renarin wegging, entspannten sich die übrigen Brückenmänner. Kaladin deutete auf drei Wachtpositionen, und drei seiner Männer liefen sofort dorthin. Moasch, Teft und Yake blieben bei ihm.


    Kaladin ging mit ihnen zu Zahel, der auf dem hinteren Teil des Sandplatzes stand. Während sich die anderen Feuerer damit beschäftigten, Wasser, Handtücher und Waffen zu den helläugigen Duellanten zu tragen, hatte Zahel einen Kreis in den Sand gezeichnet und warf kleine farbige Steine hinein.


    »Ich nehme dein Angebot an«, sagte Kaladin und trat auf ihn zu. »Ich habe drei meiner Männer mitgebracht, die zusammen mit mir ausgebildet werden sollen.«


    »Ich hatte nicht angeboten, vier von euch zu unterrichten«, sagte Zahel.


    »Ich weiß.«


    Zahel ächzte leise. »Lauft vierzig Runden um dieses Gebäude herum und kommt dann zurück. Ihr habt Zeit, bis mir mein Spiel langweilig wird.«


    Kaladin machte eine knappe Geste, und alle vier rannten davon.


    »Wartet!«, rief Zahel.


    Kaladin hielt an; seine Stiefel knirschten durch den Sand.


    »Ich wollte nur herausfinden, ob ihr bereit seid, mir zu gehorchen«, sagte Zahel und warf noch ein Steinchen in seinen Kreis. Er grunzte, als sei er sehr zufrieden mit sich selbst. Schließlich drehte er sich um und sah die Männer an. »Ich muss euch wohl nicht erst abhärten. Aber, Junge, du hast ein Rot an deinen Ohren, wie ich es noch nie gesehen habe.«


    »… Rot an meinen Ohren?«, fragte Kaladin.


    »Verdammte Sprache. Ich meine damit, du hast einen Satz roter Ohren und willst kämpfen. Du bist wütend auf alle und jeden.«


    »Kannst du uns das verdenken?«, fragte Moasch.


    »Wohl kaum. Aber wenn ich euch Jungs ausbilden soll, dann darf euch eure Wut nicht im Weg stehen. Ihr werdet mir zuhören, und ihr werdet genau das tun, was ich euch sage.«


    »Ja, Meister Zahel«, sagte Kaladin.


    »Nenn mich nicht Meister«, sagte Zahel. Er zeigte über seine Schulter auf Renarin, der gerade mithilfe einiger Feuerer seinen Splitterpanzer anlegte. »Ich bin sein Meister. Für euch Jungs bin ich bloß jemand, der euch dabei helfen will, meine Freunde am Leben zu erhalten. Wartet hier, bis ich zurückkomme.«


    Er drehte sich um und ging zu Renarin. Als Yake einen der farbigen Steine aufhob, mit denen Zahel geworfen hatte, sagte der Mann, ohne ihn anzusehen: »Und rührt meine Steine nicht an!«


    Yake zuckte zusammen und ließ sofort den Stein fallen.


    Kaladin lehnte sich gegen eine der Säulen, die den Dachüberhang stützten, und sah zu, wie Zahel Renarin Anweisungen gab. Syl schritt herunter und betrachtete die bunten Steinchen mit einer seltsamen Miene, während sie offenbar herauszufinden versuchte, was so besonders an ihnen war.


    Kurze Zeit später ging Zahel mit Renarin umher und erklärte ihm, welche Übung ihn heute erwartete. Anscheinend wollte 
     er, dass Renarin zu Mittag speiste. Kaladin lächelte, als einige Feuerer sofort einen Tisch mitsamt Porzellan sowie einen schweren Stuhl hinaustrugen, auf dem ein Splitterträger Platz nehmen konnte. Es gab sogar eine Tischdecke. Zahel ließ den verwirrten Renarin zurück, der nun in seiner gewaltigen Splitterrüstung mit hochgeschobenem Visier vor dem Tisch saß und das Mittagessen betrachtete. Ungeschickt nahm er eine Gabel in die Hand.


    »Du willst ihm beibringen, seine neue Stärke gezielt einzusetzen«, sagte Kaladin zu Zahel, als der Mann zurückgekehrt war.


    »Ein Splitterpanzer ist ein mächtiges Gerät«, sagte Zahel, ohne Kaladin anzusehen. »Will man ihn beherrschen, muss man mehr tun als nur durch Mauern zu brechen oder von Häusern herunterzuspringen.«


    »Und wann werden wir…«


    »Abwarten.« Zahel ging davon.


    Kaladin warf Teft einen raschen Blick zu, und dieser zuckte mit den Achseln. »Ich mag ihn.«


    Yake kicherte. »Das liegt daran, dass er fast genauso mürrisch ist wie du, Teft.«


    »Ich bin nicht mürrisch«, fuhr Teft ihn an. »Ich habe bloß eine niedrige Hemmschwelle, wenn es um Dummheit geht.«


    Sie warteten, bis Zahel wieder bei ihnen war. Die Männer rissen die Augen auf. Zahel hatte eine Splitterklinge mitgebracht.


    Darauf hatten sie gehofft. Kaladin hatte ihnen gesagt, dass sie im Verlauf ihrer Ausbildung möglicherweise einmal eine in der Hand halten durften. Ihre Augen folgten der Klinge, als wäre sie eine prächtige Frau, die gerade ihren Handschuh auszog.


    Zahel trat auf sie zu und rammte die Klinge in den Sandboden vor ihnen. Dann nahm er die Hand vom Griff und winkte sie heran. »Also gut, versucht sie herauszuziehen.«


    Sie starrten die Klinge an. »Bei Keleks Atem«, sagte Teft schließlich. »Du meinst es ernst, nicht wahr?«


    Syl hatte sich von den Steinen losgerissen und starrte die Klinge an.


    »Am Morgen nach der Nacht der Verdammnis, in der ich mit eurem Hauptmann geredet habe«, sagte Zahel, »bin ich zu Hellherr Dalinar und dem König gegangen und habe um die Erlaubnis gebeten, euch im Schwertkampf zu unterrichten. Ihr braucht keine Schwerter mit euch zu tragen, aber wenn ihr einmal gegen einen Attentäter mit einer Splitterklinge kämpfen müsst, ist es wichtig, dass ihr wisst, wie ihr ihm entgegentreten könnt.«


    Er senkte den Blick und legte die Hand auf die Klinge. »Hellherr Dalinar hat vorgeschlagen, dass ihr an einer der Splitterklingen des Königs üben dürft. Er ist ein kluger Mann.«


    Zahel nahm seine Hand weg und deutete auf die Waffe. Teft streckte die Hand aus und wollte die Splitterklinge berühren, aber Moasch ergriff sie als Erster. Er packte sie am Griff und riss sie allzu heftig aus dem Boden. Er taumelte nach hinten, und Teft wich vor ihm zurück.


    »Sei bloß vorsichtig!«, brüllte Teft. »Du wirst dir noch deinen sturmverdammten Arm abschlagen, wenn du dich weiterhin wie ein Narr verhältst.«


    »Ich bin aber kein Narr«, sagte Moasch und hielt das Schwert so hoch, dass es mit der Spitze nach außen zeigte. Ein einzelnes Ruhmsprengsel blühte neben seinem Kopf auf. »Sie ist schwerer, als ich dachte.«


    »Wirklich?«, fragte Yake. »Alle sagen doch, dass sie ganz leicht sind.«


    »Das sind Männer, die an ein übliches Schwert gewöhnt sind«, sagte Zahel. »Wenn du dein ganzes Leben lang mit einem Langschwert geübt und gekämpft hast und dann etwas in die Hand nimmst, was doppelt oder dreimal so viel Stahl an sich hat, dann erwartest du doch, dass es nicht weniger, sondern mehr wiegt.«


    Moasch ächzte und schwang die Waffe in einem eleganten Bogen. »Nach all den Geschichten darüber hatte ich geglaubt, 
     dass sie gar nichts wiegen. Dass sie so leicht wie ein Windhauch sind.« Zögernd steckte er sie wieder in den Boden. »Sie bietet mehr Widerstand, als ich es für möglich gehalten hätte.«


    »Das liegt wohl an deinen Erwartungen«, sagte Teft, kratzte sich den Bart und bedeutete Yake, er solle die Waffe als Nächster schwingen. Der stämmige Mann zog sie vorsichtiger heraus als Moasch.


    »Sturmvater, fühlt sich das seltsam an«, sagte Yake.


    »Das ist nur ein Werkzeug«, sagte Zahel. »Ein wertvolles zwar, aber trotzdem bloß ein Werkzeug. Vergiss das nicht.«


    »Es ist mehr als ein Werkzeug«, sagte Yake und schwang die Waffe. »Tut mir leid, aber so ist es nun einmal. Bei einem gewöhnlichen Schwert würde ich dir zustimmen, aber das hier ist… Kunst.«


    Zahel schüttelte verärgert den Kopf.


    »Was ist los?«, fragte ihn Kaladin, als Yake die Splitterklinge widerstrebend an Teft herausgab.


    »Es ist eine Dummheit, Männern die Benutzung eines solchen Schwertes zu verbieten, nur weil sie von niederer Herkunft sind«, sagte Zahel. »Selbst nach all den Jahren! An den Schwertern ist überhaupt nichts Heiliges. In manchen Situationen sind sie besser, in anderen schlechter als gewöhnliche Waffen.«


    »Du bist ein Feuerer«, sagte Kaladin. »Solltest du da nicht die Künste und Traditionen der Vorin hochhalten?«


    »Nun«, sagte Zahel, »falls du es noch nicht bemerkt hast: Ich bin kein besonders guter Feuerer. Ich bin bloß zufällig ein guter Schwertkämpfer.« Er deutete mit dem Kopf auf die Splitterklinge. »Willst du es auch einmal versuchen?«


    Syl sah Kaladin scharf an.


    »Ich lasse es lieber, es sei denn, du verlangst es von mir«, sagte Kaladin zu Zahel.


    »Bist du denn gar nicht neugierig, wie sie sich anfühlen mag?«


    »Diese Waffen haben schon zu viele meiner Freunde getötet. Ich möchte sie lieber nicht anfassen, wenn du erlaubst.«


    »Wie du willst«, sagte Zahel. »Hellherr Dalinar hatte allerdings vorgeschlagen, du solltest dich an diese Waffen gewöhnen und die Ehrfurcht vor ihnen verlieren. Die Hälfte der Männer sterben unter ihnen, weil sie so fasziniert davon sind, dass sie vergessen, ihnen aus dem Weg zu springen.«


    »Ja«, sagte Kaladin leise, »das habe ich auch schon beobachtet. Und ich habe einmal gesehen, wie eine von ihnen auf mich zugekommen ist. Ich brauche Übung darin, vor ihr auszuweichen.«


    »Sicher. Ich werde gleich den Klingenschutz anbringen.«


    »Nein«, sagte Kaladin. »Keinen Schutz, Zahel. Ich muss Angst haben.«


    Zahel sah Kaladin an, nickte schließlich und forderte das Schwert von Moasch ein, der bereits seine zweite Runde damit übte.


    Syl zischte vorbei und flog um die Köpfe der Männer, die sie nicht sehen konnten. »Danke«, sagte sie und ließ sich auf Kaladins Schulter nieder.


    Zahel machte einige Schritte zurück und nahm Kampfhaltung an. Kaladin erkannte sie als eine der Duellhaltungen, die die Hellaugen einzunehmen pflegten. Aber er wusste nicht genau, welche es war. Zahel trat vor und schlug zu.


    Panik.


    Kaladin konnte sie nicht unterdrücken. In einem einzigen Augenblick sah er Dallet sterben – er sah, wie die Splitterklinge durch seinen Kopf schnitt. Er sah Gesichter mit ausgebrannten Augen, in denen sich die allzu silbrig gleißende Oberfläche der Klinge spiegelte.


    Die Klinge fegte wenige Zoll vor ihm durch die Luft. Zahel nahm seinen Schwung auf und hob die Klinge in einem fließenden Manöver. Diesmal würde sie Kaladin treffen, und er musste zurückweichen.


    Bei allen Stürmen, wie wunderschön diese Ungeheuer waren!


    Zahel schwang das Schwert erneut, und Kaladin musste zur Seite springen, um ihm auszuweichen. Zahel ist ein wenig übereifrig, 
     dachte er. Er duckte sich und reagierte blitzschnell auf einen herannahenden Schatten, den er am Rande seines Blickfeldes gesehen hatte. Er wirbelte herum, und dann befand er sich Auge in Auge mit Adolin Kholin.


    Sie starrten einander an. Kaladin wartete auf eine spöttische Bemerkung. Adolins Blick flog zu Zahel und der Splitterklinge hinüber und richtete sich dann wieder auf Kaladin. Schließlich nickte der Prinz knapp. Er drehte sich um und ging auf Renarin zu.


    Die Andeutung, die in diesem Nicken lag, war deutlich. Der Attentäter in Weiß hatte sie beide besiegt. Es gab nichts zu spötteln an dem Versuch, sich auf den erneuten Kampf gegen ihn vorzubereiten.


    Das bedeutet aber noch lange nicht, dass Adolin kein verzogener Schwadroneur ist, dachte Kaladin und wandte sich wieder Zahel zu. Der Mann hatte einen weiteren Feuerer herbeigewinkt und übergab ihm nun die Splitterklinge.


    »Ich muss Prinz Renarin unterrichten«, sagte Zahel. »Schließlich kann ich ihn nicht den ganzen Tag wegen euch Narren allein lassen. Ivis wird einige Kampfstellungen mit euch üben und euch zeigen, wie man einer Splitterklinge aus dem Weg gehen kann. Gewöhnt euch an ihren Anblick, damit ihr nicht zu Stein erstarrt, wenn euch einmal eine entgegenfliegt.«


    Kaladin und die anderen nickten. Erst nachdem Zahel davongestapft war, bemerkte Kaladin, dass Ivis eine Frau war. Obwohl es sich bei ihr um eine Feuerin handelte, steckte ihre Schutzhand in einem Handschuh, was einen Hinweis auf ihr Geschlecht gab, während die fließenden Gewänder der Feuerer und der kahl geschorene Kopf andere Merkmale zum Verschwinden brachten.


    Eine Frau mit einem Schwert. Ein seltsamer Anblick. Aber war er tatsächlich seltsamer als der eines dunkeläugigen Mannes mit einer Splitterklinge?


    Ivis gab ihnen Holzstecken, die in Gewicht und Balance einer Splitterklinge ähnelten – so wie die Kreidezeichnung eines Kindes einer wirklichen Person ähnelte. Dann zeigte sie ihnen einige Kampfstellungen und Bewegungen sowie die zehn Haltungen der Splitterklinge.


    Kaladin hatte seit dem Augenblick, in dem er zum ersten Mal einen Speer in der Hand gehalten hatte, danach gestrebt, Hellaugen umzubringen, und später – bevor er versklavt worden war – war er recht geübt darin geworden. Aber die Hellaugen, die er auf dem Schlachtfeld zur Strecke gebracht hatte, waren allesamt nicht sonderlich geschickt gewesen. Die Mehrzahl der Männer, die wirklich gut im Schwertkampf waren, hatte sich bereits auf den Weg zur Zerbrochenen Ebene gemacht. Deshalb waren diese Haltungen neu für ihn.


    Allmählich aber begriff er, wie sie die nächste Bewegung des Gegners vorhersehbar machten. Er musste nicht selbst ein Schwert halten – er hielt Schwerter noch immer für sehr starre und unhandliche Waffen –, um Nutzen aus diesem Wissen ziehen zu können.


    Etwa eine Stunde später legte Kaladin sein Übungsschwert ab und ging zum Wasserfass hinüber. Keine Feuerer oder Parscher rannten herbei und brachten ihm oder seinen Männern andere Getränke. Aber das war in Ordnung, denn schließlich war er kein verhätschelter reicher Junge. Er lehnte sich gegen das Fass, nahm eine Kelle voll Wasser und spürte die angenehme Erschöpfung bis tief in die Muskeln; dieses Gefühl verriet ihm, dass er etwas Sinnvolles getan hatte.


    Dann sah er sich nach Adolin und Renarin um. Er hatte keinen Dienst; Adolin war sicherlich zusammen mit Mart und Eth hergekommen, und Renarin befand sich unter der Bewachung der drei Männer, die Kaladin vorhin abkommandiert hatte. Dennoch wollte er wissen, wo sie sich befanden. Ein Zwischenfall auf diesem Platz konnte…


    Eine Frau stand auf dem Übungsfeld. Es war keine Feuerin, sondern eine wahre helläugige Dame – diejenige mit den roten Haaren. Sie war gerade hereingekommen und sah sich um.


    Wegen der Sache mit den Stiefeln hegte er keinen Groll mehr gegen sie. Ihr Verhalten war einfach typisch für die Hellaugen gewesen, die Männer wie Kaladin als bloßes Spielzeug betrachteten. Man spielte mit den Dunkelaugen herum, nahm ihnen das weg, was man haben wollte, und dachte nicht daran, welchen Schaden ihnen das zufügte.


    Roschone war genauso gewesen. Und Sadeas war ebenfalls so. Und auch diese Frau. Sie war nicht wirklich böse. Nur gleichgültig.


    Vermutlich passt sie gut zum Prinzen, dachte er, als Yake und Teft herüberkamen und ebenfalls ein wenig trinken wollten. Moasch hingegen übte weiter und bemühte sich, die korrekten Haltungen einzunehmen.


    »Nicht schlecht«, meinte Yake, als er Kaladins Blick folgte.


    »Was ist nicht schlecht?«, fragte Kaladin, während er herauszufinden versuchte, was diese Frau vorhatte.


    »Ihr Aussehen, Hauptmann«, sagte Yake mit einem Lachen. »Stürme! Manchmal scheinst du nur daran zu denken, wer als Nächstes Dienst hat.«


    Neben ihm nickte Syl heftig.


    »Sie ist ein Hellauge«, sagte Kaladin.


    »Na und?«, fragte Yake und klopfte ihm auf die Schulter. »Kann eine helläugige Dame denn nicht attraktiv sein?«


    »Nein.« So einfach war das.


    »Du bist wirklich seltsam«, sagte Yake.


    Schließlich rief Ivis Yake und Teft zu, sie sollten nicht mehr herumtrödeln, sondern ihre Übungen wieder aufnehmen. Kaladin hingegen rief sie nicht. Er schien auf viele der Feuerer einschüchternd zu wirken.


    Yake lief zurück, aber Teft blieb noch einen Augenblick und deutete mit dem Kopf auf das Mädchen, das Schallan hieß. 
     »Glaubst du, wir müssen uns wegen ihr Sorgen machen? Schließlich ist sie eine Ausländerin, über die wir nur sehr wenig wissen, und sie wurde hergeschickt, weil sie mit Adolin verlobt werden soll. Bestimmt gäbe sie einen guten Attentäter ab.«


    »Verdammt«, sagte Kaladin. »Das hätte ich selbst bemerken müssen. Du hast ein scharfes Auge, Teft.«


    Teft zuckte bescheiden mit den Achseln und lief dann zu seiner Ausbilderin zurück.


    Er hatte angenommen, dass die helläugige Frau eine bloße Opportunistin sei, aber könnte es sich bei ihr nicht vielleicht doch um eine Attentäterin handeln? Kaladin hob sein Übungsschwert auf und ging auf sie zu, vorbei an Renarin, der die gleichen Haltungen und Stellungen wie Kaladins Männer übte.


    Als Kaladin auf Schallan zuschritt, gesellte sich plötzlich Adolin in seinem Splitterpanzer zu ihm.


    »Was tut sie hier?«, fragte Kaladin.


    »Ich vermute, sie will mir bei den Kämpfen zusehen«, sagte Adolin. »Ich muss sie andauernd wegschicken.«


    »Sie?«


    »Du weißt schon – die Mädchen, die mich anglotzen, wenn ich kämpfe. Mir ist es ja egal, aber würden wir es dulden, wäre der Platz jedes Mal überfüllt, wenn ich herkomme. Und dann könnte niemand mehr üben.«


    Kaladin hob eine Braue und sah ihn an.


    »Was ist los?«, fragte Adolin. »Kommen etwa keine Frauen zu dir, wenn du kämpfst? Kleine dunkeläugige Damen, denen sieben Zähne fehlen und die Angst vor Badewasser haben?«


    Kaladin wandte den Blick von Adolin ab und kniff die Lippen zusammen. Beim nächsten Mal, dachte er, werde ich es zulassen, dass der Attentäter ihn holt.


    Adolin kicherte und verstummte dann. »Wie dem auch sei«, fuhr er fort, »sie hat vermutlich einen besseren Grund für ihre Anwesenheit als alle anderen, wenn man die Art unserer Beziehung bedenkt. Aber wir müssen sie trotzdem hier 
     entfernen. Schließlich sollte sie kein Beispiel für die anderen sein.«


    »Ihr seid wirklich damit einverstanden?«, fragte Kaladin. »Ihr wollt Euch mit einer Frau verloben, die Ihr nie zuvor getroffen habt?«


    Unter der Rüstung zuckte Adolin die Schultern. »Zuerst geht es immer so gut, und dann… dann fliegt es mir um die Ohren. Ich verstehe nie, warum es nicht hält. Darum dachte ich, wenn es formeller gemacht wird…«


    Er blickte finster drein, als würde er sich erst jetzt erinnern, mit wem er sprach. Dann schritt er schneller aus und entfernte sich von Kaladin. Adolin erreichte Schallan, die sich selbst leise etwas vorsummte und an ihm vorbeiging, ohne den Blick zu heben. Adolin streckte die Hand aus, öffnete den Mund, schien etwas sagen zu wollen, doch dann sah er ihr nach, wie sie den Hof durchquerte. Ihr Blick war auf Nall gerichtet, die Hauptfeuerin des Übungshofes. Schallan erreichte sie und verneigte sich ehrerbietig vor ihr.


    Adolins Blick wurde noch finsterer. Er lief hinter Schallan her und kam dabei an Kaladin vorbei, der ihn höhnisch angrinste.


    »Wie ich sehe, ist sie gekommen, weil sie Euch zuschauen möchte«, sagte Kaladin. »Offenbar ist sie fasziniert von Euch.«


    »Halt den Mund«, knurrte Adolin. Kaladin schlenderte hinter Adolin her und erreichte Schallan und Nall, die sich bereits mitten im Gespräch befanden.


    »… die Bilder, die es von diesen Rüstungen gibt, sind armselig, Schwester Nall«, sagte Schallan gerade und überreichte Nall ein großes, in Leder gebundenes Buch. »Wir brauchen neue Zeichnungen. Auch wenn ich die meiste Zeit für Hellherrn Sebarial als Schreiberin arbeiten werde, würde ich während meiner Zeit auf der Zerbrochenen Ebene doch gern ein paar eigene Projekte verfolgen. Mit Eurem Segen möchte ich hiermit fortfahren.«


    »Euer Talent ist bewundernswert«, sagte Nall und durchblätterte das Buch. »Ist die Kunst Eure Berufung?«


    »Die Naturgeschichte, Schwester Nall, obwohl das Zeichnen auf diesem Gebiet ebenfalls Priorität für mich besitzt.«


    »Das sollte es auch.« Die Feuerin blätterte eine weitere Seite um. »Ihr habt meinen Segen, liebes Kind. Sagt mir, welche Devotarie nennt Ihr Euer Eigen?«


    »Das ist… ein Gegenstand meiner ständigen Bestürzung«, sagte Schallan und nahm den Folianten wieder an sich. »Oh, Adolin! Ich hatte Euch gar nicht bemerkt. Ihr seht ja riesig aus, wenn Ihr diese Uniform tragt.«


    »Du erlaubst ihr hierzubleiben?«, fragte er Nall.


    »Sie wünscht, die königlichen Aufzeichnungen über Splitterrüstungen und Splitterklingen auf den neuesten Stand zu bringen und dazu neue Zeichnungen anzufertigen«, sagte Nall. »Das scheint mir weise zu sein. Die gegenwärtigen Aufzeichnungen des Königs enthalten viele große Skizzen, aber nur wenige detailreiche Zeichnungen.«


    »Ihr wollt also, dass ich vor Euch Modell stehe?«, fragte Adolin, nachdem er sich Schallan zugewandt hatte.


    »Die Skizzen Eurer Rüstung sind schon fertig«, sagte Schallan, »was Eurer Mutter zu verdanken ist. Ich will mich zunächst auf die Rüstung und das Schwert des Königs konzentrieren, die bisher noch niemand in allen Einzelheiten beschrieben hat.«


    »Geht nur den Kämpfern aus dem Weg, Kind«, sagte Nall, als jemand nach ihr rief. Dann verschwand sie.


    »Ich weiß, was Ihr vorhabt«, sagte Adolin zu Schallan.


    »Einen Kämpfer in einer beeindruckenden Rüstung«, sagte sie. »Das habe ich vor mir.«


    »Genau«, sagte Adolin. »Ihr seid hier, weil Ihr mich in meiner ganzen Pracht kämpfen sehen wollt. Die Zeichnungen sind doch bloß ein Vorwand.«


    »Hm. Da hat aber jemand eine hohe Meinung von sich selbst. Ich vermute, das gehört einfach dazu, wenn man aus der königlichen 
     Familie kommt. So wie die komischen Kopfbedeckungen und eine Vorliebe für das Köpfen. Ah, da ist ja Euer Hauptmann der Leibwache. Deine Stiefel befinden sich übrigens auf dem Weg zurück zur Kaserne – vermittelst eines Kuriers.«


    Kaladin zuckte zusammen, als er begriff, dass sie ihn damit meinte. »Ist das wirklich so?«


    »Ich habe sie neu besohlen lassen«, sagte Schallan. »Sie waren durchgelaufen und schrecklich unbequem.«


    »Mir haben sie gepasst!«


    »Dann musst du Steine anstelle von Füßen haben.« Sie senkte den Blick und hob eine Braue.


    »Wartet«, sagte Adolin und runzelte die Stirn. »Ihr habt die Stiefel eines Brückenjungen getragen? Wie ist es denn dazu gekommen?«


    »Es war äußerst unangenehm«, erwiderte Schallan. »Ich habe drei Paar Socken gebraucht.« Sie klopfte auf Adolins gepanzerten Arm. »Wenn Ihr wirklich wollt, dass ich Euch zeichne, Adolin, dann werde ich das tun. Ihr braucht nicht eifersüchtig zu sein, auch wenn ich noch immer auf den Spaziergang warte, den Ihr mir versprochen habt. Oh! Das muss ich zeichnen. Entschuldigt mich bitte.«


    Sie ging zu Renarin hinüber, dem Zahel gerade etliche Schwerthiebe auf die Rüstung versetzte, vermutlich weil er den Prinzen an das Gefühl gewöhnen wollte, Schläge während eines Kampfes abzubekommen. Schallans grünes Kleid und das rote Haar waren helle Farbtupfer auf dem Sand. Kaladin beobachtete sie und fragte sich, wie sehr er ihr vertrauen konnte. Vermutlich kaum.


    »Unerträgliche Frau«, knurrte Adolin und warf Kaladin einen raschen Blick zu. »Starr nicht so auf ihren Hintern, Brückenjunge.«


    »Ich starre nicht. Aber was sollte es Euch ausmachen? Ihr habt doch gerade eben selbst gesagt, dass sie unerträglich ist.«


    »Ja«, sagte Adolin und sah ihr mit einem breiten Grinsen nach. »Sie hat mich fast gar nicht beachtet, nicht wahr?«


    »Stimmt wohl.«


    »Unerträglich«, sagte Adolin, aber jetzt schien er etwas ganz anderes zu meinen. Sein Grinsen wurde breiter, und er schritt hinter ihr her und bewegte sich mit der Anmut des Splitterträgers, die in groteskem Widerspruch zu der ungeheuren Masse der Rüstung stand.


    Kaladin schüttelte den Kopf. Die Hellaugen und ihre Spielchen. Wie war es bloß dazu gekommen, dass er so viel Zeit in ihrer Gegenwart verbringen musste? Er ging zu dem Fass zurück und trank noch ein wenig. Bald darauf wurde ein Übungsschwert knirschend in den Sand gesteckt, und Moasch gesellte sich zu ihm.


    Moasch nickte dankbar, als ihm Kaladin die Kelle reichte. Teft und Yake wechselten sich im Kampf gegen die Splitterklinge ab.


    »Sie hat dich gehen lassen?«, fragte Kaladin und deutete mit dem Kopf auf die Feuerin.


    Moasch zuckte die Achseln und trank gierig. »Ich bin nicht mal zusammengezuckt.«


    Kaladin nickte anerkennend.


    »Was wir hier tun, ist gut«, sagte Moasch. »Vor allem ist es wichtig. Nachdem du uns in den Klüften ausgebildet hast, war ich der Meinung, dass ich nichts mehr lernen kann. Das zeigt, wie wenig ich gewusst habe.«


    Kaladin nickte noch einmal und verschränkte die Arme vor der Brust. Adolin zeigte Renarin einige Kampfhaltungen, und Zahel nickte anerkennend. Schallan hatte sich gesetzt und fertigte jetzt Skizzen von ihnen an. War das wirklich ein Vorwand von ihr, sodass sie nahe an die beiden herankommen und den richtigen Augenblick anwarten konnte, Adolin ein Messer in die Eingeweide zu stecken?


    Es mochte zwar ein paranoider Gedanke sein, aber das war schließlich Kaladins Aufgabe. Also behielt er Adolin im Blick, als sich der Mann umdrehte und mit Zahel kämpfte, um Renarin eine Vorstellung vom Sinn dieser Stellungen zu geben.


    Adolin war wirklich ein guter Schwertkämpfer; das musste Kaladin zugeben. Und Zahel war es ebenfalls.


    »Es war der König«, sagte Moasch. »Er hat meine ganze Familie hinrichten lassen.«


    Kaladin brauchte einen Augenblick, bis er begriff, wovon Moasch sprach. Die Person, die er töten wollte, die Person, gegen die er einen ungeheuren Groll hegte… es war der König.


    Kaladin spürte, wie ihn ein Schockpfeil durchbohrte, und er fühlte sich, als hätte ihm jemand in den Bauch getreten. Er wandte sich Moasch zu.


    »Wir sind Brücke Vier«, fuhr Moasch fort und richtete den Blick in die Ferne. Dann trank er noch einmal. »Wir halten zusammen. Du solltest wissen, warum… ich so bin, wie ich bin. Meine Großeltern waren die einzige Familie, die ich je gekannt habe. Ana und Da haben mich aufgezogen. Der König… hat sie ermorden lassen.«


    »Wie ist das passiert?«, fragte Kaladin leise, nachdem er sich vergewissert hatte, dass niemand von den Feuerern in der Nähe war und sie belauschen konnte.


    »Ich bin weg gewesen«, sagte Moasch. »Ich habe in einer Karawane gearbeitet, die auf dem Weg hierher in diese Wüste war. Ana und Da stammten aus dem zweiten Nahn. Sie waren bedeutende Dunkelaugen, verstehst du? Sie hatten ihren eigenen Laden. Sie arbeiteten als Silberschmiede. Ich habe dieses Handwerk nie erlernt. Mir hat es besser gefallen, auf der Reise zu sein. Irgendwohin zu gehen.


    Nun, einem helläugigen Mann gehörten zwei oder drei Silberschmieden in Kholinar, und eine von ihnen lag gegenüber dem Geschäft meiner Großeltern. Ihm hatte diese Konkurrenz nie gefallen. Das war ein oder zwei Jahre vor dem Tod des alten Königs, und Elhokar hatte das Sagen im Reich, solange sich Gavilar auf der Zerbrochenen Ebene befand. Und Elhokar war ein guter Freund des Hellauges, dem der Laden gehörte, der gegenüber von meinen Großeltern lag.


    Also hat er seinem Freund einen Gefallen getan. Elhokar hat es so eingerichtet, dass Ana und Da in einen Prozess hineingezogen wurden. Sie waren so bedeutend, dass ihnen ein Verfahren und eine Anhörung vor dem Magistrat gewährt wurden. Ich glaube, Elhokar war überrascht, weil er das Gesetz nicht ganz ignorieren konnte. Er hat behauptet, erst einmal keine Zeit zu haben, und so hat er Ana und Da in den Kerker werfen lassen, wo sie den Prozess abwarten sollten.« Moasch tauchte die Kelle wieder in das Wasser. »Ein paar Monate später sind sie da unten gestorben. Sie hatten noch immer darauf gewartet, dass Elhokar ihre Verteidigungsschrift liest.«


    »Das ist aber nicht dasselbe wie ein gezieltes Umbringen.«


    Moasch sah Kaladin an. »Willst du etwa bezweifeln, dass es sich um etwas anderes als um ein Todesurteil handelt, wenn man ein fünfundsiebzig Jahre altes Paar in den Kerker steckt?«


    »Ich vermute… na ja, ich vermute, du hast recht.«


    Moasch nickte heftig und ließ die Kelle los, sodass sie unterging. »Elhokar hat gewusst, dass sie da unten sterben würden. Auf diese Weise kam es erst gar nicht zum Prozess. Dieser Bastard hat sie ermordet. Es sollte nicht herauskommen, dass er seinem Freund geholfen hat. Ich bin von meiner Reise mit der Karawane nach Hause zurückgekehrt und habe ein leeres Haus vorgefunden. Die Nachbarn haben mir gesagt, dass meine Großeltern schon seit zwei Monaten tot waren.«


    »Und jetzt versuchst du, König Elhokar umzubringen«, sagte Kaladin leise und fröstelte bei diesen Worten. Niemand war in der Nähe, der sie hätte belauschen können, und der Lärm der Waffen sowie das Rufen, das für jeden Übungsplatz üblich war, übertönten alles andere. Dennoch waren Moaschs Worte für ihn so laut wie ein Trompetenstoß.


    Moasch erstarrte und sah ihm in die Augen.


    »In jener Nacht auf dem Balkon«, sagte Kaladin, »hast du es so aussehen lassen, als hätte eine Splitterklinge das Geländer durchtrennt?«


    Moasch nahm seinen Arm in einen festen Griff und sah sich um. »Wir sollten nicht hier darüber reden.«


    »Sturmvater, Moasch!«, sagte Kaladin, als er begriff, was er soeben gehört hatte. »Wir sind eingestellt worden, um diesen Mann zu beschützen!«


    »Unsere Aufgabe ist es, Dalinar am Leben zu erhalten«, sagte Moasch. »Dem kann ich zustimmen. Für ein Hellauge scheint er gar nicht so schlecht zu sein. Bei allen Stürmen, dieses Reich wäre viel besser dran, wenn er der König wäre. Sag mir nicht, dass du das anders siehst.«


    »Aber den König zu töten…«


    »Nicht hier«, zischte Moasch durch seine zusammengepressten Zähne.


    »Ich kann es nicht einfach überhören. Bei Nalans Hand! Ich muss darüber Meldung machen…«


    »Würdest du das wirklich tun?«, wollte Moasch wissen. »Du würdest dich tatsächlich gegen ein Mitglied von Brücke Vier wenden?«


    Ihre Blicke bohrten sich ineinander.


    Kaladin sah weg. »Verdammt. Nein, das werde ich nicht tun. Zumindest dann nicht, wenn du mir versprichst, deinen Plan nicht weiter zu verfolgen. Du magst zwar einen Groll gegen den König hegen, aber du kannst doch nicht einfach… du weißt schon…«


    »Und was soll ich sonst tun?«, fragte Moasch leise. Inzwischen war er ganz nahe an Kaladin herangetreten. »Wie soll ein Mann wie ich einen König zur Rechenschaft ziehen, Kaladin? Sag mir das!«


    Es darf nicht geschehen.


    »Ich werde erst einmal gar nichts mehr unternehmen«, sagte Moasch. »Aber nur, wenn du bereit bist, dich mit jemandem zu treffen.«


    »Mit wem?«, fragte Kaladin und musterte erneut Moasch.


    »Dieser Plan war nicht meine Idee. Es sind noch einige andere daran beteiligt. Meine Aufgabe hat nur darin bestanden, ihnen ein Seil zuzuwerfen. Ich will, dass du ihnen zuhörst.«


    »Moasch…«


    »Hör dir an, was sie zu sagen haben«, meinte Moasch und packte Kaladin noch fester am Arm. »Hör ihnen einfach nur zu, Kal. Das ist alles. Wenn du dem, was sie dir sagen werden, nicht zustimmen kannst, steige ich aus. Bitte.«


    »Du versprichst mir, nichts weiter gegen den König zu unternehmen, bis wir dieses Treffen hinter uns gebracht haben?«


    »Bei der Ehre meiner Großeltern.«


    Kaladin seufzte, aber dann nickte er. »Nun gut.«


    Moasch entspannte sich. Er nickte, nahm sein Übungsschwert und rannte zurück, weil er noch einige Erfahrungen gegen die Splitterklinge sammeln wollte. Kaladin seufzte abermals, drehte sich um, packte ebenfalls sein Schwert und stellte dabei fest, dass Syl hinter ihm in der Luft schwebte.


    »Was hast du gerade getan?«, wollte sie wissen. »Ich habe nur den letzten Teil gehört.«


    »Moasch war tatsächlich an dem Attentat beteiligt«, flüsterte Kaladin. »Ich muss das jetzt zu einem Ende bringen, Syl. Wenn jemand versucht, den König zu töten, dann ist es meine Aufgabe herauszufinden, um wen es sich dabei handelt.«


    »Oh.« Sie runzelte die Stirn. »Ich habe noch etwas gespürt. Etwas anderes.« Sie schüttelte den Kopf. »Kaladin, das ist gefährlich. Damit sollten wir zu Dalinar gehen.«


    »Ich habe es Moasch versprochen«, sagte er, kniete nieder, band die Schnürriemen seiner Stiefel auf und zog seine Socken aus. »Ich kann erst dann zu Dalinar gehen, wenn ich mehr weiß.«


    Syl folgte ihm in Gestalt eines Lichtbandes, als er die nachgemachte Splitterklinge nahm und damit auf den Sand des Duellplatzes hinaustrat. Der Sand fühlte sich unter seinen nackten Füßen kalt an. Genau das wollte er spüren.


    Er nahm die Windhaltung ein und übte ein paar der Schwünge, die ihm Ivis beigebracht hatte. In der Nähe stießen sich einige Hellaugen an und deuteten mit den Köpfen auf ihn. Einer 
     sagte leise etwas, und mehrere Hellaugen lachten, aber einige betrachteten ihn düster. Auch wenn dieses Dunkelauge nur eine nachgeahmte Splitterklinge schwang, fanden sie das ganz und gar nicht lustig.


    Das ist mein Recht, sagte Kaladin und beachtete sie nicht weiter. Ich habe einen Splitterträger besiegt. Ich gehöre hierher.


    Warum wurden die Dunkelaugen nicht dazu ermuntert, auf diese Weise zu üben? Jene dunkeläugigen Männer, die in ferner Vergangenheit Splitterklingen errungen hatten, sind in Liedern und Gedichten verherrlicht worden. Evod Zeichenmacher, Lanacin, Rainor von den Feldern… Diese Männer wurden verehrt. Modernen Dunkelaugen war jedoch gesagt worden, sie sollten nicht über ihren eigenen Stand hinausdenken.


    Aber was war der Sinn und Zweck der Vorin-Kirche? Der Feuerer, der Berufungen und der Künste? Vervollkommne dich. Entwickle dich weiter. Werde zu einem besseren Menschen. Warum sollten Männer wie er selbst keine großen Träume haben? Das alles schien nicht zusammenzupassen. Gesellschaft und Religion widersprachen einander.


    Die Soldaten wurden in den Stillen Hallen verherrlicht. Aber ohne die Bauern hatten die Soldaten nichts zu essen, daher musste es genauso gut und wertvoll sein, dem Bauernstand anzugehören.


    Verbessere dich, indem du einer Berufung folgst. Aber werde nicht übereifrig, denn dann werden wir dich wegsperren.


    Übe keine Rache am König, weil er den Tod deiner Großeltern befohlen hat. Doch übe Rache an den Parschendi, weil sie den Tod von jemandem befohlen haben, dem du nie begegnet bist.


    Kaladin hörte auf, sein Schwert zu schwingen. Er schwitzte zwar, doch er fühlte sich unerfüllt. Wenn er kämpfte oder trainierte, sollte es nicht so sein. Dann sollte es nur Kaladin und die Waffe geben, die eine Einheit bildeten. Keineswegs sollten ihm solche Dinge im Kopf herumspuken.


    »Syl«, sagte er, als er einen Probestoß mit dem Schwert vollführte, »du bist doch ein Ehrensprengsel. Bedeutet das, dass du mir sagen kannst, was ich tun soll?«


    »Selbstverständlich«, sagte sie, schwebte wieder in Gestalt einer jungen Frau neben ihm und ließ die Beine von einem unsichtbaren Sims baumeln. Sie umwirbelte ihn nicht als Lichtband, wie sie es eigentlich zu tun pflegte, wenn er seine Kampfübungen machte.


    »Ist es falsch, wenn Moasch versucht, den König zu töten?«


    »Natürlich.«


    »Warum?«


    »Weil das Töten falsch ist.«


    »Und was ist mit den Parschendi, die ich getötet habe?«


    »Darüber haben wir doch schon gesprochen. Es musste sein.«


    »Und was ist, wenn einer von ihnen ein Wogenbinder war?«, fragte Kaladin. »Und wenn er sein eigenes Ehrensprengsel hatte?«


    »Parschendi können keine Wogenbin…«


    »Nehmen wir es trotzdem einmal an«, erwiderte Kaladin und gab ein Grunzen von sich, während er einen weiteren Stoß vollführte. Er brachte es einfach nicht richtig zustande. »Ich vermute, dass die Parschendi inzwischen nur noch überleben wollen. Stürme – diejenigen, die an Gavilars Ermordung beteiligt waren, sind vermutlich schon gar nicht mehr am Leben. Ihre Anführer wurden in Alethkar hingerichtet. Wenn ein einfacher Parschendi sein Volk beschützen will und sich mir entgegenstellt, was würde sein Ehrensprengsel dann sagen? Dass er das Richtige tut?«


    »Ich…« Syl kauerte sich nieder. Sie hasste solche Fragen. »Es spielt gar keine Rolle. Du hast gesagt, dass du keine Parschendi mehr töten wirst.«


    »Und Amaram? Darf ich ihn töten?«


    »Wäre das Gerechtigkeit?«, fragte Syl.


    »Eine Form von Gerechtigkeit.«


    »Das ist nicht dasselbe.«


    »Warum nicht?«, wollte Kaladin wissen und stieß wieder mit seiner nachgemachten Splitterklinge zu. Sturmverdammt! Warum schaffte er es nicht, diese verfluchte Waffe dorthin zu bringen, wo er sie haben wollte?


    »Wegen dem, was es aus dir macht«, sagte Syl leise. »Es verändert dich, wenn du über ihn nachdenkst. Es verdreht dich. Du sollst schützen, Kaladin, nicht töten.«


    »Manchmal muss man töten, wenn man schützen will«, fuhr er sie an. »Bei allen Stürmen! Du klingst schon fast wie mein Vater.«


    Er versuchte noch einige Kampffiguren, bis Ivis herüberkam und ihn verbesserte. Sie lachte über seine Verzweiflung, als er die Waffe schon wieder falsch hielt. »Hast du etwa erwartet, dass du es an einem einzigen Tag lernen kannst?«


    Ja, das hatte er durchaus erwartet. Er wusste genau, wie er mit dem Speer umzugehen hatte. Schließlich hatte er lange und hart dafür geübt. Irgendwie hatte er wohl vermutet, dass es sich einfach ergeben würde, wenn er die Waffe in der Hand hielt.


    Aber so war es nicht. Er machte trotzdem weiter, nahm eine Position nach der anderen ein, trat in den kalten Sand und ließ ihn auffliegen, mischte sich unter die Hellaugen und ahmte deren Figuren nach. Schließlich schlenderte Zahel auf ihn zu.


    »Weiter so«, ermunterte er ihn, ohne Kaladins Bemühungen einen eingehenden Blick zu schenken, und ging wieder davon.


    »Eigentlich hatte ich fest angenommen, dass du persönlich mich ausbilden würdest«, rief ihm Kaladin hinterher.


    »Zu viel zu tun«, erwiderte Zahel und holte eine Feldflasche aus einem Kleiderbündel neben einer der Säulen hervor. Dort hatte ein Feuerer seine eigenen farbigen Steine aufgestapelt, was Zahel einen bösen Blick abrang.


    Kaladin lief zu ihm. »Ich habe gesehen, wie der unbewaffnete und ungerüstete Dalinar Kholin eine Splitterklinge mitten in der Luft mit der bloßen Hand abgefangen hat.«


    Zahel gab ein Grunzen von sich. »Das hat der alte Dalinar also noch geschafft? Gut für ihn.«


    »Kannst du mir das auch beibringen?«


    »Das ist ein lächerliches Manöver«, gab Zahel zurück. »Wenn es geglückt ist, dann nur deshalb, weil die meisten Splitterträger ihre Waffe nicht mit der gleichen Kraft schwingen, die sie bei einem gewöhnlichen Schwert einsetzen würden. Und üblicherweise glückt es nicht – üblicherweise schlägt ein solcher Versuch fehl, und dann bist du tot. Also ist es besser, wenn du deine Zeit mit solchen Übungen verbringst, die dir wirklich helfen können.«


    Kaladin nickte.


    »Du willst mich doch wohl nicht dazu zwingen, oder?«, fragte Zahel.


    »Dein Argument ist gut«, meinte Kaladin. »Solide Soldatenlogik. Es ergibt einen Sinn.«


    »Hm. Vielleicht bist du doch kein so hoffnungsloser Fall.« Zahel nahm einen Schluck aus seiner Feldflasche. »Und jetzt solltest du weiterüben.«
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    DREIEINHALB JAHRE ZUVOR


    



    Schallan klopfte gegen den Käfig, und die farbenprächtige Kreatur darin regte sich auf ihrer Stange und hielt den Kopf schräg.


    Es war das bizarrste Geschöpf, das sie je gesehen hatte. Wie ein Mensch stand es auf zwei Beinen, aber die Füße waren mit Krallen bewehrt. Es war etwa so groß wie zwei übereinander gehaltene Fäuste, aber die Art und Weise, wie es den Kopf drehte, als es sie ansah, zeigte eine deutlich erkennbare Persönlichkeit.


    Das Wesen hatte kaum Panzerung – nur an Nase und Mund –, aber das Seltsamste an ihm waren seine Haare. Sie waren hellgrün und bedeckten den gesamten Körper. Die Haare lagen dicht an, als wären sie frisiert worden. Während Schallan zusah, drehte sich die Kreatur um und pickte nach den Haaren. Ein großes Büschel hob sich dabei, und Schallan sah, dass es aus dem Rückgrat hervorwuchs.


    »Was hält die junge Dame von meinem Hühnchen?«, fragte der Händler stolz. Er hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und sein Bauch stach hervor wie der Bug eines Schiffes. Hinter ihm bewegten sich die Menschen im Gedränge des 
     Marktes. Sie waren so zahlreich – fünfhundert Menschen oder mehr an einem einzigen Ort.


    »Hühnchen«, sagte Schallan und klopfte noch einmal furchtsam gegen den Käfig. »Hühnchen habe ich auch schon gegessen.«


    »Aber nicht diese Rasse!«, sagte der Thaylener mit einem lauten Lachen. »Hühnchen, die man essen kann, sind dumm, aber dies hier ist klug – fast so klug wie ein Mensch! Es kann sprechen. Hör mal zu. Jeksohnvoniemand! Sag deinen Namen!«


    »Jeksohnvoniemand«, sagte die Kreatur.


    Schallan sprang zurück. Das Wort war zwar durch die nichtmenschliche Stimme des Wesens verzerrt, aber es blieb erkennbar. »Ein Bringer der Leere!«, zischte sie und hielt sich die Schutzhand vor die Brust. »Ein Tier, das sprechen kann! Ihr werdet noch den Blick der Ungemachten auf uns lenken.«


    Der Kaufmann lachte. »Diese Wesen leben überall in Schinovar, junge Dame. Wenn ihr Sprechen die Ungemachten anlocken würde, wäre das ganze Land bereits seit Langem verflucht!«


    »Schallan!« Vater stand inmitten seiner Leibwächter bei einem anderen Kaufmann. Sie eilte zu ihm und warf einen letzten Blick über die Schulter auf das seltsame Lebewesen. Es mochte abstoßend sein, aber immerhin konnte es sprechen, und es tat Schallan leid, weil es in einem Käfig eingesperrt war.


    Der Markt zum Mittelfest war ein Höhepunkt des Jahres. Er wurde im Mittelfrieden abgehalten – einer Zeit, in der es keine Stürme gab – und zog Menschen aus den Dörfern und Gehöften der ganzen Umgebung an. Viele Besucher stammten von den Ländereien, über die ihr Vater die Aufsicht hatte, und es waren auch unbedeutendere Hellaugen aus Familien darunter, die diese Dörfer jahrhundertelang beherrscht hatten.


    Und natürlich kamen überdies die Dunkelaugen, einschließlich der Kaufleute – Bürger aus dem ersten und zweiten Nahn. Ihr Vater sprach zwar nicht oft darüber, aber sie wusste, dass er den Wohlstand und die Stellung dieser Menschen als unangemessen 
     erachtete. Der Allmächtige hatte nicht diese Krämer, sondern die Hellaugen zum Herrschen erkoren.


    »Komm mit«, sagte Vater zu ihr.


    Schallan folgte ihm und seinen Leibwächtern über den geschäftigen Markt, der auf den Besitzungen ihres Vaters etwa eine halbe Tagesreise vom Herrenhaus entfernt stattfand. Die Talsenke, in der er abgehalten wurde, lag recht geschützt, und die nahen Hänge waren mit Jellabäumen übersät. An ihren starken Zweigen wuchsen dürre Blätter – lange Stacheln aus Gelb, Rosa und Orange, und so wirkten die Bäume wie Farbexplosionen. Schallan hatte in einem der Bücher ihres Vaters gelesen, dass diese Bäume Krem in sich aufnahmen und zur Härtung des Holzes benutzten, das den Eindruck von Stein machte.


    Die meisten Bäume innerhalb der Senke waren gefällt worden, aber einige waren stehen geblieben und wurden dazu benutzt, breite Baldachine zu stützen, die hoch droben angebunden waren. Sie kamen an einem Händler vorbei, der wild fluchte, während ein Windsprengsel an seinem Stand hin und her schoss und seine Waren miteinander verklebte. Schallan grinste und zog ihre Tasche unter dem Arm hervor. Die Zeit reichte für eine schnelle Skizze jedoch nicht aus, denn ihr Vater drängelte sich bis zum Duellplatz vor, auf dem sie den größten Teil der Zeit verbringen würden, wenn es wieder so wie in den letzten Jahren ablaufen sollte.


    »Schallan!«, rief er, und sie beeilte sich, zu ihm aufzuschließen. Mit ihren vierzehn Jahren fühlte sie sich schrecklich schlaksig und viel zu jungenhaft, was ihre Figur anbelangte. Da sie nun ganz allmählich zur Frau wurde, hatte sie begriffen, dass sie sich wegen ihrer roten Haare und der vielen Sommersprossen schämen sollte, denn sie verrieten ihre unreine Herkunft. Es waren traditionelle Veden-Farben, die darauf zurückgingen, dass sich ihre Familie in der Vergangenheit mit den Hornessern aus den Bergen vermischt hatte.


    Einige Leute waren stolz auf solche Farben, nicht aber ihr Vater und daher auch Schallan nicht.


    »Du kommst allmählich in ein Alter, in dem du dich eher wie eine Dame verhalten musst«, sagte Vater. Die Dunkelaugen ließen ihnen viel Platz und verneigten sich vor ihrem Vater, wenn er an ihnen vorbeiging. Zwei von Vaters Feuerern liefen hinter ihnen her und hatten die Hände nachdenklich hinter dem Rücken verschränkt. »Du darfst nicht mehr so herumstarren. Bald werden wir einen Gemahl für dich suchen müssen.«


    »Ja, Vater«, sagte sie.


    »Vielleicht sollte ich dich nicht mehr zu solchen Ereignissen mitnehmen«, fuhr er fort. »Du läufst herum wie ein Kind. Zumindest brauchst du eine neue Lehrerin.«


    Die letzte Lehrerin hatte er vertrieben. Die Frau war eine Expertin für Sprachen gewesen, und Schallan hatte sehr schnell Azisch gelernt, aber die Lehrerin war nach einem von Vaters… Anfällen gegangen. Schallans Stiefmutter war am nächsten Tag mit Blutergüssen im Gesicht erschienen. Hellherrin Hascheh, die Lehrerin, hatte daraufhin ihre Sachen gepackt und war ohne ein weiteres Wort geflüchtet.


    Schallan nickte bei den Worten ihres Vaters, aber insgeheim hoffte sie, dass sie sich wegstehlen und ihre Brüder finden konnte. Heute lag Arbeit vor ihr. Sie und ihr Vater näherten sich dem Duellplatz, was ein großspuriger Begriff für den mit Seilen abgesperrten Raum war, auf dem die Parscher einen halben Sandstrand angeschüttet hatten. Überdachte Tische waren für die Hellaugen aufgestellt worden, an denen sie sitzen, speisen und sich unterhalten konnten.


    Schallans Stiefmutter Malise war eine junge Frau und kaum zehn Jahre älter als Schallan. Sie war klein, ein wenig rundlich, und ihre schwarzen Haare waren von einigen blonden Strähnen durchzogen. Mit aufrechtem Rücken saß sie in der ein wenig erhöhten Loge, die für ihre Familie errichtet worden war. Vater setzte sich neben sie; er war einer von vier Männern 
     aus dem edlen vierten Dahn, die den Markt besuchten. Die Duellanten würden rangniedere Hellaugen aus der Umgebung sein. Viele von ihnen waren ohne Land, und die Duelle waren eine Möglichkeit, ihnen zu einem gewissen Ruf zu verhelfen.


    Schallan setzte sich auf den Stuhl, der für sie reserviert war, und ein Diener reichte ihr gekühltes Wasser in einem Glas. Sie hatte gerade den ersten Schluck genommen, als sich jemand der Loge näherte.


    Hellherr Revilar hätte als schön gelten können, wenn ihm nicht in einem Duell zu seiner Jugendzeit die Nase abgeschlagen worden wäre. Er trug einen hölzernen Ersatz, der schwarz angemalt worden war – eine seltsame Mischung aus Vertuschung und Betonung seines Makels. Er war silberhaarig, war in einen Anzug von modernem Schnitt gekleidet und hatte den abgelenkten und nervösen Blick von jemandem, der sein heimisches Herdfeuer unbeaufsichtigt zurückgelassen hatte. Sein Land grenzte an das von Vater; sie standen im gleichen Rang und dienten unter dem gleichen Großprinzen.


    Revilar näherte sich nicht bloß mit einem, sondern gleich mit zwei Meisterdienern an seiner Seite. Ihre schwarzen und weißen Uniformen waren den gewöhnlichen Dienern verwehrt, und Vater betrachtete sie gierig. Er hatte versucht, ebenfalls Meisterdiener einzustellen, aber jeder von ihnen hatte Vaters »Reputation« erwähnt und sich geweigert, diese Stellung anzunehmen.


    »Hellherr Davar«, sagte Revilar. Er wartete nicht auf Erlaubnis, sondern stieg die Stufen zur Loge hoch. Vater und er bekleideten zwar denselben Rang, aber jeder kannte die Anschuldigungen gegen Vater und wusste, dass der Großprinz sie als glaubhaft erachtete.


    »Revilar«, sagte Vater und hielt den Blick starr geradeaus gerichtet.


    »Darf ich mich setzen?« Er nahm neben Vater Platz – dort, wo Helaran als Vaters Erbe gesessen hätte, wenn er hier gewesen 
     wäre. Revilars Diener stellten sich hinter ihn. Irgendwie gelang es ihnen, ihre Missbilligung gegen Vater auszudrücken, ohne ein einziges Wort zu sagen.


    »Wird sich Euer Sohn heute duellieren?«, fragte Vater.


    »Ja, in der Tat.«


    »Hoffentlich wird er in der Lage sein, all seine Körperteile zu behalten. Wir wollen doch nicht, dass Eure Erfahrung zur Regel wird.«


    »Na, na, Lin«, sagte Revilar, »das ist wohl kaum der richtige Ton einem Geschäftspartner gegenüber.«


    »Geschäftspartner? Treiben wir etwa miteinander Geschäfte, von denen ich nichts weiß?«


    Einer von Revilars Dienern – eine Frau – legte einen kleinen Stapel aus Blättern auf den Tisch vor Vater. Schallans Stiefmutter nahm sie zögernd auf und machte sich daran, die Schriften laut vorzulesen. Es ging um Warenaustausch; Vater sollte Revilar einen Teil seiner Akanthus-Wolle sowie seiner Auberginen gegen eine geringe Bezahlung überlassen. Dafür würde Revilar die Waren auf dem Markt verkaufen.


    Vater unterbrach die Lesung nach drei Vierteln des Textes. »Seid Ihr verrückt geworden? Eine Klarmark für den Sack? Ein Zehntel dessen, was die Auberginen wert sind! In Anbetracht der Patrouillen auf den Straßen und der Erntegebühren an die Dörfer würde ich bei diesem Handel Geld verlieren.«


    »Nein, so schlimm ist das gar nicht. Ihr werdet feststellen, dass Ihr diesen Handel am Ende gar nicht so schlecht finden werdet.«


    »Ihr seid wahnsinnig.«


    »Ich bin beliebt.«


    Vater runzelte die Stirn, und sein Gesicht lief rot an. Schallan konnte sich an eine Zeit erinnern, als er fast nie wütend geworden war. Aber diese Tage waren lange vergangen. »Beliebt?«, fragte Vater. »Was soll das…«


    »Vielleicht wisst Ihr es, vielleicht auch nicht«, sagte Revilar, »aber der Großprinz hat vor Kurzem meine Ländereien besucht. 
     Anscheinend gefällt ihm das, was ich für den Stoffhandel in diesem Prinzentum leiste. Dies und die Kühnheit meines Sohns im Duell haben die Aufmerksamkeit auf mein Haus gelenkt. Ich bin eingeladen worden, den Großprinzen in Vedenar ab dem nächsten Monat alle zehn Wochen zu besuchen.«


    Manchmal war Vater nicht gerade der Schlauste unter allen Männern, doch er hatte einen Sinn für Politik. Zumindest glaubte Schallan das – aber sie wollte noch immer das Beste für ihn glauben. Wie dem auch sei, er begriff sofort, was das bedeutete.


    »Ihr seid eine Ratte«, flüsterte Vater.


    »Euch bleiben nur sehr wenige Möglichkeiten, Lin«, sagte Revilar und beugte sich zu ihm hinüber. »Euer Haus ist im Niedergang begriffen, Euer Ruf ist zerstört. Ihr braucht Verbündete, und ich muss vor dem Großprinzen wie ein Finanzgenie dastehen. Wir können uns gegenseitig helfen.«


    Vater neigte den Kopf. Vor der Loge wurden die ersten Duellanten angekündigt; doch es wurde ein unbedeutender Kampf.


    »Wohin ich auch trete, stets finde ich nur Ecken und Winkel vor«, flüsterte Vater. »Ganz allmählich werde ich in die Falle getrieben.«


    Revilar schob die Papiere wieder Schallans Stiefmutter zu. »Würdet Ihr bitte von Neuem beginnen? Ich fürchte, Euer Gemahl hat beim ersten Mal nicht genau genug zugehört.« Er warf einen Blick auf Schallan. »Muss dieses Kind unbedingt hier sein?«


    Schallan ging, ohne ein Wort zu sagen. Das war ohnehin das, was sie hatte tun wollen, aber es gefiel ihr nicht, Vater zurückzulassen. Er sprach nicht oft mit ihr, fragte sie noch seltener um ihre Meinung, aber er schien irgendwie stärker zu sein, wenn sie sich in seiner Nähe befand.


    Er war so verwundert, dass er ihr nicht einmal eine Leibwache mitgab. Sie huschte aus der Loge, klemmte sich die Tasche unter den Arm und schritt an den Davar-Dienern vorbei, die gerade das Mahl ihres Vaters zubereiteten.


    Freiheit.


    Freiheit war für Schallan so wertvoll wie ein Smaragdbrom und so selten wie ein Larkin. Sie eilte rasch davon, damit ihr Vater nicht bemerkte, dass sie keine Begleitung hatte. Einer der Leibwächter – Jix – trat zwar auf sie zu, aber dann warf er einen Blick zurück auf die Loge. Er ging dorthin, vermutlich weil er fragen wollte, ob er Schallan folgen sollte.


    Sie sollte verschwunden sein, wenn er zurückkehrte. Schallan machte einen Schritt auf den Markt zu – mit seinen exotischen Händlern und den wundervollen Waren. Dort waren auch Weltensänger, die Geschichten von fernen Königreichen erzählten, und es gab Ratespiele. Durch das höfliche Klatschen der Hellaugen, die das Duell hinter ihr beobachteten, drangen das Trommeln der gewöhnlichen Dunkelaugen, das Singen sowie der ganze Lärm der Fröhlichkeit.


    Zuerst die Arbeit. Finsternis lag wie ein Gewitterschatten über ihrem Haus. Sie würde die Sonne finden. Sie musste sie finden.


    Das bedeutete, dass sie sich erst einmal wieder dem Duellplatz zuwenden musste. Sie ging hinter den anderen Logen her, drängte sich an Parschern vorbei, die sich vor ihr verneigten, und an Dunkelaugen, die je nach ihrem Rang nickten oder sich ebenfalls verbeugten. Schließlich fand sie eine Loge, in der sich mehrere unbedeutendere Hellaugen-Familien einen Platz im Schatten teilten.


    Eylita, die Tochter des Hellherrn Tavinar, saß am äußeren Rand, wo ein wenig Sonnenlicht in die Loge eindrang. Mit leerem Blick starrte sie die Duellanten an, hielt den Kopf leicht geneigt, und um ihre Lippen spielte ein mutwilliges Lächeln. Ihre langen Haare waren vollkommen schwarz.


    Schallan trat neben die Loge und zischte Eylita etwas zu. Das ältere Mädchen drehte sich um, runzelte die Stirn und hob dann die Hände vor die Lippen. Sie warf ihren Eltern einen raschen Blick zu und beugte sich hinunter. »Schallan!«


    »Ich hatte dir doch gesagt, dass ich komme«, flüsterte Schallan zurück. »Hast du über das nachgedacht, was ich dir geschrieben habe?«


    Eylita griff in die Tasche ihres Kleides und holte einen kleinen Zettel hervor. Sie grinste schelmisch und nickte.


    Schallan nahm den Zettel an sich. »Kannst du dich von den anderen losmachen?«


    »Ich werde meine Kammerzofe mitnehmen müssen, aber abgesehen davon kann ich hingehen, wohin ich will.«


    Wo mochte das sein?


    Rasch duckte sich Schallan. Eigentlich war sie von höherem Rang als Eylitas Eltern, aber die Hellaugen hegten merkwürdige Ansichten über Alter und Jugend. Manchmal war ein höherrangiges Kind nicht annähernd so wichtig wie ein Erwachsener aus einem niedrigeren Dahn. Außerdem waren Hellherr und Helldame Tavinar an jenem Tag zu Besuch gewesen, als der Bastard eingetroffen war. Sie schätzten weder Vater noch dessen Kinder.


    Schallan wich von den Logen zurück und wandte sich wieder dem eigentlichen Markt zu. Hier aber blieb sie bald nervös stehen. Der Mittelfest-Markt war eine einschüchternde Ansammlung von Menschen und Orten. In der Nähe trank eine Gruppe von Zehnern an langen Tischen und wettete auf den Ausgang der Duelle. Sie bildeten die niedrigste Klasse der Hellaugen und standen kaum über den Dunkelaugen. Sie mussten für ihren Lebensunterhalt arbeiten und waren dabei nicht einmal Kaufleute oder Handwerker. Sie waren einfach nur… Leute. Helaran hatte gesagt, dass es in den Städten sehr viele von ihnen gab. Genauso viele wie Dunkelaugen. Das schien ihr äußerst merkwürdig zu sein.


    Merkwürdig und gleichzeitig faszinierend. Sie hätte sich gern einen stillen Winkel gesucht, aus dem heraus sie ungestört beobachten konnte, ohne selbst bemerkt zu werden, denn sie wollte so gern all das zeichnen, was sie sah. Doch stattdessen 
     zwang sie sich, an den Rändern des Marktes herumzugehen. Das Zelt, von dem ihre Brüder gesprochen hatten, lag doch sicherlich nicht im Zentrum, oder?


    Die dunkeläugigen Marktbesucher machten einen weiten Bogen um sie, und sie stellte fest, dass sie Angst hatte. Ihr Vater sprach oft davon, wie schnell ein junges helläugiges Mädchen zum Opfer der vertierten Unterschicht werden konnte. Doch sicherlich würde ihr hier, wo so viele andere Leute zusehen konnten, niemand etwas antun. Dennoch drückte sie ihre Tasche fest an die Brust und musste erkennen, dass ihr die Beine zitterten.


    Wie mochte es wohl sein, wenn man so tapfer wie Helaran war? Oder wie ihre Mutter?


    Ihre Mutter…


    »Hellheit?«


    Schallan schüttelte sich. Wie lange hatte sie hier schon mitten auf dem Weg gestanden? Die Sonne war bereits weitergezogen. Sie drehte sich schüchtern um und stellte fest, dass sich der Leibwächter Jix hinter ihr befand. Obwohl er ein kleines Bäuchlein hatte und mit seinen zerzausten Haaren stets ein wenig vernachlässigt wirkte, war er doch ungeheuer stark. Schallan hatte einmal gesehen, wie er einen Karren eigenhändig aus dem Weg gezogen hatte, als bei einem Chull die Deichsel gebrochen war. Er war schon bei ihrem Vater, solange sie zurückdenken konnte.


    »Ah«, sagte sie und versuchte ihre Nervosität zu überspielen, »bist du hier, weil du mich begleiten sollst?«


    »Nun, ich sollte Euch eigentlich zurückbringen…«


    »Hat mein Vater dir das befohlen?«


    Jix kaute auf seiner Yamma-Wurzel herum, die von manchen auch Fluchkraut genannt wurde. »Er war gerade beschäftigt.«


    »Also wirst du mich einfach nur begleiten?« Sie zitterte vor Nervosität, als sie dies sagte.


    »Ich glaube schon.«


    Sie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und drehte sich auf dem Weg um, der von allen Steinknospen und Schieferborken gereinigt worden war. Sie richtete sich hierhin, dorthin… »Hm, wir müssen den Spielerpavillon finden.«


    »Das ist aber kein Ort für eine Dame.« Jix sah sie an. »Insbesondere nicht für eine Dame Eures Alters, Hellheit.«


    »Du kannst ja zu meinem Vater zurückgehen und ihm sagen, was ich hier tue.« Sie trat von einem Bein auf das andere.


    »Und in der Zwischenzeit versucht Ihr, allein Euren Weg zu finden, nicht wahr?«, meinte Jix. »Ihr werdet einfach ohne Begleitung hingehen.«


    Sie zuckte die Schultern und errötete. Genau das würde sie tun.


    »Das würde bedeuten, dass ich Euch an einem solchen Ort ohne Schutz herumlaufen lasse.« Leise ächzte er. »Warum widersetzt Ihr Euch ihm so, Hellheit? Ihr werdet ihn bloß wütend machen.«


    »Ich glaube… ich glaube, er wird so oder so wütend sein. Es spielt keine Rolle, was ich oder sonst jemand tut oder sagt«, meinte sie. »Die Sonne wird scheinen. Die Großstürme werden blasen. Und Vater wird brüllen. So ist das Leben nun einmal.« Sie biss sich auf die Lippe. »Wo ist der Spielerpavillon? Ich verspreche dir, dass ich es kurz machen werde.«


    »Dort entlang«, sagte Jix. Er ging nicht besonders schnell, als er sie zu ihrem Ziel brachte, und regelmäßig sah er die dunkeläugigen Marktbesucher, an denen sie vorbeikamen, finster an. Jix war ein Hellauge, stammte aber nur aus dem achten Dahn.


    Der »Pavillon« stellte sich als ein Zelt aus zerschlissenen Planen am Rande des Marktes heraus. Auch allein hätte sie es bald gefunden. Die dicke Leinwand, die an den Seiten um einige Fuß herabhing, ließ das Innere erstaunlich dunkel erscheinen.


    Männer drängten sich unter dem Dach zusammen. Die wenigen Frauen, die Schallan sah, hatten die Finger von den Handschuhen ihrer Schutzhände abgeschnitten. Skandalös! Sie stellte 
     fest, dass sie errötete, als sie am Rande des Zeltes stehen blieb und die dunklen, sich bewegenden Gestalten beobachtete. Drinnen schrien die Männer mit heiseren Stimmen, und jeder Schein von Vorin-Anstand war draußen im Sonnenschein zurückgelassen worden. Das war in der Tat kein Ort für jemanden wie sie. Es fiel ihr sogar schwer zu glauben, dass dies überhaupt ein Ort für irgendjemanden sein konnte.


    »Wie wäre es, wenn ich für Euch dort hineingehe?«, fragte Jix. »Gibt es eine Wette, die Ihr…«


    Schallan drängte sich vor. Sie beachtete ihre eigene Panik und ihr Unbehagen nicht weiter und bewegte sich in die Dunkelheit hinein. Wenn sie dies nicht täte, dann würde sich nichts ändern.


    Jix blieb an ihrer Seite und verschaffte ihr ein wenig Platz. Das Atmen im Innern des Zeltes fiel ihr schwer; die Luft stank nach Schweiß und Flüchen. Männer drehten sich um und sahen sie an. Ganz langsam und widerwillig verneigte sich der eine oder andere. Es war klar, was das bedeutete. Wenn sie die gesellschaftlichen Gepflogenheiten nicht beachtete, die geboten, sich von einem solchen Hort fernzuhalten, dann waren auch die Männer ihrerseits nicht gezwungen, Schallan ihre Ehrerbietung zu erweisen.


    »Sucht Ihr nach etwas Besonderem?«, fragte Jix. »Karten? Ratespiele?«


    »Axthundkämpfe.«


    Jix ächzte auf. »Man wird Euch am Ende abstechen, und ich werde dafür auf dem Bratspieß enden. Das hier ist völlig verrückt…«


    Sie drehte sich um und bemerkte eine johlende und jubelnde Gruppe. Das klang vielversprechend. Sie ließ das stärker werdende Zittern in ihren Händen unbeachtet, genau wie eine Gruppe von Betrunkenen, die im Kreis auf dem Boden saßen und etwas anstarrten, bei dem es sich um Erbrochenes zu handeln schien.


    Die johlenden Männer saßen auf groben Bänken. Ein Blick zwischen ihren Körpern hindurch zeigte Schallan zwei kleine Axthunde. Keine Sprengsel waren in der Nähe. Wenn sich Menschen derart eng zusammendrängten, tauchten Sprengsel nur selten auf, obwohl die Gefühle hochkochten.


    Eine Gruppe von Bänken war nicht so dicht bevölkert. Dort saß Balat. Er hatte seinen Mantel aufgeknöpft und die Arme auf einen Pfeiler vor sich gelegt. Seine zerzausten Haare und die vornüber gebeugte Haltung verliehen ihm etwas Gleichgültiges, aber seine Augen… in seinen Augen brannten Gier und Lust. Er sah den armen Tieren zu, wie sie sich gegenseitig töteten, und hatte den Blick so fest auf sie gerichtet wie eine Frau auf einen spannenden Roman, den sie gerade las.


    Schallan trat neben ihn; Jix blieb ein wenig hinter ihr. Nachdem der Leibwächter Balat erkannt hatte, wirkte er zumindest ein wenig entspannter.


    »Balat?«, fragte Schallan vorsichtig. »Balat!«


    Er sah sie an und wäre beinahe von der Bank gefallen. Er sprang auf die Beine. »Was im… Schallan! Verschwinde! Was tust du hier?« Er griff nach ihr.


    Unwillkürlich zuckte sie zusammen. Er klang wie Vater. Als er sie an der Schulter packte, hielt sie Eylitas Zettel hoch. Das lavendelfarbene Papier, das mit Parfum bestäubt war, schien zu glühen.


    Balat zögerte. Der eine Axthund verbiss sich gerade im Bein des anderen. Tiefviolettes Blut spritzte auf den Boden.


    »Was ist das?«, fragte Balat. »Das ist das Glyphenpaar des Hauses Tavinar.«


    »Es stammt von Eylita.«


    »Von Eylita? Der Tochter? Warum… was…«


    Schallan erbrach das Siegel und öffnete den Brief. »Sie möchte mit dir am Fluss neben dem Markt entlangspazieren. Sie sagt, sie wartet dort mit ihrer Kammerzofe auf dich, wenn du kommen willst.«


    Balat fuhr sich mit der Hand durch die krausen Haare. »Eylita? Sie ist hier? Natürlich ist sie hier. Jedermann ist hier. Du hast mit ihr gesprochen? Warum… aber…«


    »Ich weiß, wie du sie angesehen hast«, sagte Schallan. »Die wenigen Male, als du in ihrer Nähe gewesen bist.«


    »Du hast also mit ihr gesprochen?«, wollte Balat wissen. »Ohne meine Erlaubnis? Du hast ihr gesagt, dass ich an…« – er ergriff den Brief – »… an so etwas interessiert sein könnte?«


    Schallan nickte und verschränkte die Arme über der Brust.


    Balat sah wieder zu den kämpfenden Axthunden hinüber. Er wettete, weil es von ihm erwartet wurde, aber er war nicht wegen des Geldes hergekommen – wie es bei Juschu der Fall gewesen wäre.


    Balat fuhr sich noch einmal mit der Hand durch die Haare und starrte abermals den Brief an. Er war kein grausamer Mensch. Sie wusste, dass das seltsam klang, wenn sie bedachte, wie er sich manchmal benahm. Aber Schallan kannte auch seine Freundlichkeit und die Stärke, die sich in ihm verbarg. Erst seit Mutters Weggang war er vom Tod fasziniert. Er konnte noch umkehren, er konnte auch noch aufhören, so zu sein. Er konnte…


    »Ich muss…« Balat warf einen Blick zum Ausgang des Zeltes. »Ich muss gehen! Sie wird auf mich warten. Ich sollte sie nicht warten lassen.« Er knöpfte seinen Mantel zu.


    Schallan nickte eifrig und folgte ihm aus dem Zelt. Jix ging hinter ihnen her, auch wenn ihm einige Männer etwas zuriefen. Offenbar war er in diesem Zelt bekannt.


    Balat trat ins Sonnenlicht hinaus. Und plötzlich schien er ein anderer Mensch zu sein.


    »Balat?«, fragte Schallan. »Ich habe Juschu nicht bei dir gesehen.«


    »Er ist nicht ins Zelt mitgekommen.«


    »Wie bitte? Ich war der Meinung…«


    »Ich weiß nicht, wohin er gegangen ist«, sagte Balat. »Er hat einige Leute getroffen, kurz nachdem wir hier angekommen sind.« Er schaute zu dem fernen Fluss, der von den Berghöhen 
     herunterkam und in einem Kanal um den Marktplatz herumgeführt wurde. »Was soll ich denn zu ihr sagen?«


    »Woher soll ich das wissen?«


    »Du bist doch auch eine Frau.«


    »Ich bin vierzehn!« Außerdem würde sie ohnehin keine Zeit mit Liebesgesäusel verschwenden. Vater würde ihr einen Gemahl aussuchen. Seine einzige Tochter war viel zu kostbar, um sie etwas so Unsicherem und Wankelmütigem wie ihrer eigenen Entscheidung zu überlassen.


    »Ich vermute… ich vermute, ich sollte einfach mit ihr sprechen«, sagte Balat und ging ohne ein weiteres Wort davon.


    Schallan sah ihm nach, setzte sich dann auf einen Felsbrocken und schlang zitternd die Arme um sich. Dieser Ort… dieses Zelt… es war schrecklich gewesen.


    Lange saß sie dort und schämte sich wegen ihrer Schwachheit, doch gleichzeitig war sie auch stolz auf sich. Sie hatte es getan. Es war zwar eine kleine Sache gewesen, aber immerhin, sie hatte etwas unternommen.


    Schließlich stand sie auf, nickte Jix zu und ließ sich von ihm zur Loge ihrer Familie geleiten. Vater hatte seine Unterredung inzwischen sicherlich beendet.


    Es stellte sich aber heraus, dass er sich nun bereits in einer neuen Unterredung befand. Ein Mann, den sie nicht kannte, saß mit einem Becher gekühlten Wassers in der Hand neben ihm. Er war groß, schlank und blauäugig und hatte tiefschwarzes Haar ohne jede Andeutung einer Verunreinigung, und seine Kleidung war von der gleichen Farbe. Er sah Schallan kurz an, als sie in die Loge trat.


    Der Mann zuckte zusammen und ließ den Becher fallen. Es gelang ihm gerade noch, den Becher wieder aufzufangen, und er stellte ihn auf dem Tisch ab und starrte dabei mit offenem Mund Schallan an.


    Schon eine Sekunde später wechselte seine Miene zu einer lange eingeübten Gleichgültigkeit.


    »Unbeholfener Narr«, sagte Vater.


    Der Neuankömmling wandte sich von Schallan ab und sprach leise mit Vater. Schallans Stiefmutter stand bei den Köchen an der Seite. Schallan huschte zu ihr hinüber. »Wer ist das?«


    »Niemand, der wichtig wäre«, sagte Malise. »Angeblich bringt er Nachrichten von deinem Bruder, aber er ist von so niederer Herkunft, dass er nicht einmal einen Abstammungsbrief vorlegen kann.«


    »Von meinem Bruder? Von Helaran?«


    Malise nickte.


    Schallan wandte sich zu dem Neuankömmling hin. Sie bemerkte, wie der Mann mit einer kaum wahrnehmbaren Bewegung etwas aus seiner Manteltasche zog und in die Richtung der Getränke bewegte. Ein Schock durchfuhr Schallan. Sie hob die Hand. Gift…


    Der Mann schüttete heimlich den Inhalt des winzigen Beutels in sein eigenes Getränk, hob es an die Lippen und schluckte das aufgelöste Pulver herunter. Was war es gewesen?


    Wieder senkte Schallan die Hand. Einen Augenblick später stand der Mann auf. Er verneigte sich nicht vor Vater, als er ging. Schallan schenkte er noch ein Lächeln, aber dann war er bereits die Stufen hinuntergeschritten und hatte die Loge verlassen.


    Nachrichten von Helaran. Was war es gewesen? Schüchtern bewegte sich Schallan auf den Tisch zu. »Vater?«


    Vaters Blick war auf das Duell in der Mitte des Rings gerichtet. Zwei Männer kämpften mit Schwertern, aber ohne Schilde nach dem klassischen Ideal gegeneinander. Ihre weit ausholenden Schläge sollten die Nachahmung eines Splitterklingenkampfes sein.


    »Nachrichten von Nan Helaran?«, bohrte Schallan bei ihrem Vater nach.


    »Sprich seinen Namen nicht aus«, sagte Vater.


    »Ich…«


    »Du wirst nie wieder diesen Mann erwähnen«, sagte Vater und sah sie mit einer Art Gewittermiene an. »Heute erkläre ich ihn als enterbt. Tet Balat ist nun offiziell Nan Balat, Wikim wird Tet, und Juschu wird Ascha. Ich habe nur noch drei Söhne.«


    Wenn er in einer solchen Stimmung war, wusste sie, dass es keinen Sinn hatte, ihn weiter zu fragen. Aber wie sollte sie nun herausfinden, was der Bote gesagt hatte? Sie sank auf ihren Stuhl und zitterte wieder.


    »Deine Brüder gehen mir aus dem Weg«, sagte Vater, während er das Duell beobachtete. »Keiner will mit seinem Vater speisen, wie es die Höflichkeit eigentlich gebietet.«


    Schallan faltete die Hände im Schoß.


    »Juschu trinkt vermutlich irgendwo«, sagte Vater. »Nur der Sturmvater weiß, wohin Balat entschwunden ist. Und Wikim weigert sich, die Kutsche zu verlassen.« Er kippte den Wein in seinem Becher herunter. »Kannst du mit ihm reden? Es war kein guter Tag. Ich… ich weiß nicht, was er tun wird, wenn ich zu ihm gehe.«


    Schallan stand auf und legte ihrem Vater die Hand auf die Schulter. Er sackte zusammen, beugte sich vor und legte die Hand um die leere Weinflasche. Er hob die andere Hand, klopfte auf Schallans Hand, die noch auf seiner Schulter lag, und sein Blick war fern. Er versuchte es. Sie alle versuchten es.


    Schallan fand ihre Kutsche neben einigen anderen am westlichen Rand des Marktplatzes. Hier wuchsen hohe Jella-Bäume, und die gehärteten Stämme waren so hellbraun wie der Krem selbst. Aus jedem Zweig sprossen spitze Blätter wie tausend Feuerzungen, und die äußersten zogen sich zurück, als Schallan ihnen näher kam.


    Sie war erstaunt, als sie sah, wie ein Nerz in die Schatten huschte; sie hatte erwartet, dass in dieser Gegend inzwischen alle gefangen worden seien. Die Kutscher spielten ganz in der 
     Nähe in einem Kreis Karten. Einige bewachten die Kutschen, aber Schallan hatte gehört, dass Ren von einer Art Rotationssystem gesprochen hatte, sodass sie alle einmal auf den Markt gehen konnten. Ren war im Augenblick nicht hier, aber die anderen Kutscher verneigten sich vor ihr.


    Wikim saß in ihrem Wagen. Der schmale, blasse Junge war nur fünfzehn Monate älter als Schallan. Zwar glich er seinem Zwilling, aber nur die wenigsten verwechselten den einen mit dem anderen. Juschu wirkte älter, und Wikim war so dürr, dass er krank zu sein schien.


    Schallan kletterte in die Kutsche und setzte sich Wikim gegenüber; ihre Tasche legte sie auf den Sitz neben ihr.


    »Hat Vater dich geschickt, oder bist du in einer deiner neuen Mitleidsmissionen unterwegs?«, fragte er.


    »Beides.«


    Wikim wandte sich von ihr ab und schaute aus dem Fenster auf die Bäume, die fern des Marktes standen. »Du kannst uns nicht helfen, Schallan. Juschu wird sich selbst vernichten. Es ist nur eine Frage der Zeit. Und Balat wird immer mehr zu Vater. Malise verbringt jede zweite Nacht mit Weinen. Eines nicht mehr fernen Tages wird Vater sie umbringen, so wie er Mutter umgebracht hat.«


    »Und du?«, fragte Schallan. Es war falsch gewesen, dies zu sagen; sie wusste es in dem Augenblick, in dem die Worte aus ihren Mund drangen.


    »Ich? Ich werde von alldem nichts mehr mitbekommen. Ich werde dann schon tot sein.«


    Schallan schlang die Arme um sich und zog die Beine an. Hellheit Hascheh hätte sie für diese undamenhafte Haltung getadelt.


    Aber was sollte sie tun? Was sollte sie sagen? Er hat recht, dachte sie. Ich kann nicht helfen. Helaran hätte es gekonnt. Ich bin dazu nicht in der Lage.


    Alles nahm langsam und unweigerlich seinen Lauf.


    »Was war es denn nun?«, fragte Wikim. »Warst du nur neugierig, oder bist hergekommen, um mich zu ›retten‹? Ich vermute, du hast das Mädchen auf Balat angesetzt.«


    Sie nickte.


    »Das war offensichtlich«, sagte Wikim, »wegen der Briefe, die du ihr geschickt hast. Und Juschu? Was ist mit ihm?«


    »Ich habe eine Liste der heutigen Duelle«, flüsterte Schallan. »Er wünscht sich so sehr, ebenfalls ein Duell bestreiten zu dürfen. Vielleicht sieht er wenigstens zu, wenn ich ihn abhole.«


    »Dazu müsstest du ihn erst einmal finden«, sagte Wikim und schnaubte verächtlich. »Und was ist mit mir? Du musst wissen, bei mir richten weder Schwerter noch ein hübsches Gesicht etwas aus.«


    Schallan kam sich wie eine Närrin vor, als sie in ihrer Tasche herumkramte und schließlich einige Blätter hervorzog.


    »Zeichnungen?«


    »Mathematische Probleme.«


    Wikim runzelte die Stirn und nahm ihr die Blätter aus der Hand. Als er sie überflog, kratzte er sich geistesabwesend an der Wange. »Ich bin kein Feuerer. Ich werde nicht zulassen, dass man mich einsperrt und dazu zwingt, für den Rest meiner Tage andere davon zu überzeugen, auf den Allmächtigen zu hören – der verdächtigerweise nicht einmal für sich selbst sprechen kann.«


    »Das bedeutet aber nicht, dass du nicht studieren kannst«, sagte Schallan. »Ich habe diese Gleichungen zur Berechnung von Großstürmen aus Vaters Büchern abgeschrieben und die Schriftzeichen zu Glyphen vereinfacht, damit du sie lesen kannst. Ich dachte mir, du möchtest vielleicht herausfinden, wann die nächsten über uns hereinbrechen werden.«


    Er durchblätterte die Papiere. »Du hast das alles abgeschrieben und übersetzt – sogar die Zeichnungen. Bei allen Stürmen, Schallan, wie lange hast du dafür gebraucht?«


    Sie zuckte die Achseln. Es hatte Wochen gedauert, aber schließlich hatte sie doch genug Zeit gehabt. Tagsüber saß sie im Garten, abends in ihrem Zimmer, und manchmal erhielt sie Besuch von den Feuerern, die sie über den Allmächtigen aufklären wollten. Da war es gut, etwas zu tun zu haben.


    »Das ist doch verrückt«, sagte Wikim und ließ die Blätter sinken. »Was willst du damit erreichen? Ich kann einfach nicht glauben, dass du deswegen so viel Zeit verschwendet hast.«


    Schallan neigte den Kopf, blinzelte einige Tränen weg und kletterte aus dem Wagen. Es war schrecklich – nicht nur Wikim und seine Worte, sondern auch die Art und Weise, wie ihre eigenen Gefühle sie verraten hatten. Schallan konnte sie einfach nicht verbergen.


    Sie eilte von den Kutschen fort und hoffte, dass die Fahrer sie nicht sahen, als sie sich mit der Schutzhand durch die Augen wischte. Sie setzte sich auf einen Stein und versuchte sich zu fassen, aber es gelang ihr nicht. Und so flossen die Tränen. Sie drehte den Kopf zur Seite, als einige Parscher an ihr vorbeitrotteten und die Axthunde ihrer Herren ausführten. Als Teil der Festlichkeiten würde es noch einige Jagden geben.


    »Axthund«, sagte eine Stimme hinter ihr.


    Schallan zuckte zusammen, legte die Schutzhand vor die Brust und wirbelte herum.


    Er stützte sich gegen einen Ast und trug dabei noch immer seine schwarze Kleidung. Als sie ihn ansah, bewegte er sich, und die stachligen Blätter um ihn herum zogen sich in einer Woge aus verschwindendem Rot und Orange zusammen. Es war der Bote, der vorhin mit ihrem Vater gesprochen hatte.


    »Ich habe mich gefragt, ob hier niemand diesen Begriff seltsam findet«, erklärte er. »Dabei weiß doch jeder, was eine Axt ist. Nur, weiß auch wirklich ein jeder, was ein Hund ist?«


    »Aber warum sollte das von Belang sein?«, fragte Schallan.


    »Weil es ein Wort ist«, erwiderte der Bote. »Ein einfaches Wort mit einer ganzen Welt in seinem Innern, wie eine Knospe, die nur darauf wartet, sich zu öffnen.« Er betrachtete sie. »Ich hatte nicht erwartet, dich hier anzutreffen.«


    »Ich…« Ihr Instinkt riet ihr, sich von diesem seltsamen Mann fernzuhalten. Aber er brachte Nachrichten von Helaran – also Nachrichten, die ihr Vater niemals mit ihr teilen würde. »Wo sollte ich denn sonst sein? Etwa auf dem Duellplatz?«


    Der Mann stieß sich von dem Ast ab.


    Schallan trat einen Schritt zurück.


    »Das ist nicht nötig«, sagte der Mann und ließ sich auf einem der Felsen nieder. »Du hast nichts von mir zu befürchten. Ich bin schrecklich unfähig, Menschen wehzutun. Dafür mache ich meine Erziehung verantwortlich.«


    »Ihr bringt Nachrichten von meinem Bruder Helaran.«


    Der Bote nickte. »Er ist ein sehr entschlossener junger Mann.«


    »Wo ist er jetzt?«


    »Er beschäftigt sich mit Dingen, die er für äußerst wichtig hält. Ich würde ihm das gern vorwerfen, denn ich kenne nichts Erschreckenderes als einen Mann, der das zu tun versucht, was er für wichtig hält. Dagegen ist auf dieser Welt nur sehr wenig fehlgeschlagen – zumindest in großem Maßstab –, weil sich jemand entschieden hat, leichtfertig zu sein.«


    »Aber es geht ihm gut?«, fragte sie. »Ziemlich gut. Die Botschaft an deinen Vater lautete, dass er Augen in der Nähe hat und beobachtet.«


    Kein Wunder, dass Vater danach schlechte Laune bekommen hatte. »Wo ist er?«, fragte Schallan und machte in aller Vorsicht einen Schritt nach vorn. »Hat er Euch aufgetragen, auch mit mir zu sprechen?«


    »Es tut mir leid, kleine Dame«, sagte der Mann und machte ein betrübtes Gesicht, »aber er hat mir lediglich die kurze Botschaft 
     an deinen Vater mitgegeben, und auch das nur, weil ich erwähnt habe, dass ich auf meiner Reise hier vorbeikommen werde.«


    »Oh! Ich hatte angenommen, dass er Euch hergeschickt hat. Ich meine, dass es Euer vorrangiges Ziel war, zu uns zu kommen.«


    »Das war es auch. Sag mir, Kleines, sprechen die Sprengsel zu dir?«


    Die Lichter erloschen, das Leben entströmte ihnen.


    Verdrehte Symbole waren das, die kein Auge je sehen sollte.


    Die Seele ihrer Mutter in einer Schachtel.


    »Ich…«, sagte sie. »Nein. Warum sollte ein Sprengsel mit mir sprechen?«


    »Gar keine Stimmen?«, fragte der Mann und beugte sich vor. »Werden die Kugeln dunkler, wenn du in der Nähe bist?«


    »Es tut mir leid«, sagte Schallan, »aber ich sollte jetzt zurück zu meinem Vater gehen. Er vermisst mich bestimmt schon.«


    »Dein Vater zerstört allmählich seine Familie«, sagte der Bote. »In dieser Hinsicht hat dein Bruder vollkommen recht, auch wenn alles andere, was er gesagt hat, nicht zutrifft.«


    »Zum Beispiel?«


    »Sieh nur.« Der Mann deutete mit dem Kopf auf die Fahrzeuge. Schallan konnte durch das Fenster der väterlichen Kutsche blicken. Sie blinzelte.


    Im Innern beugte sich Wikim vor und schrieb etwas mit einem Stift, den sie bei ihm zurückgelassen hatte. Er arbeitete an den mathematischen Problemen, die sie ihm aufgegeben hatte.


    Er lächelte.


    Wärme. Diese Wärme, die sie nun verspürte, war wie die Freude, die sie vor langer Zeit empfunden hatte. Vor äußerst langer Zeit. Bevor alles schiefgegangen war. Sogar vor Mutter.


    Der Bote flüsterte: »Zwei blinde Männer warteten am Ende einer Ära und dachten über die Schönheit nach. Sie saßen auf der höchsten Klippe der Welt, überblickten das Land und sahen nichts.«


    »Hm?« Sie schaute ihn an.


    »›Kann einem Menschen die Schönheit weggenommen werden? ‹, fragte der erste Mann den zweiten.


    ›Mir ist sie weggenommen worden‹, erwiderte der zweite, ›denn ich kann mich nicht an sie erinnern.‹ Dieser Mann war durch einen Unfall in seiner Kindheit blind geworden. ›Ich bete jede Nacht zu dem Gott des Jenseits, er möge mir mein Augenlicht zurückgeben, damit ich die Schönheit wiederfinden kann.‹


    ›Dann ist die Schönheit also etwas, das man sehen muss?‹, fragte der erste.


    ›Natürlich. Das ist ihre Natur. Wie kann man ein Kunstwerk würdigen, ohne es zu sehen?‹


    ›Ein Werk der Musik kann ich doch hören‹, sagte der erste.


    ›Nun gut, gewisse Formen der Schönheit kann man hören – aber vollständige Schönheit lässt sich ohne die Gabe des Sehens nicht erkennen. Ohne sie erfährt man nur einen kleinen Teil der Schönheit.‹


    ›Eine Skulptur‹, sagte der erste. ›Kann man ihre Rundungen und Umrisse nicht etwa fühlen, und auch die Berührung des Meißels, der den gewöhnlichen Fels in ein ungewöhnliches Wunder umgestaltet hat?‹


    ›Ich vermute‹, sagte der zweite, ›dass man die Schönheit einer Skulptur auch erkennen kann, ohne sie zu sehen.‹


    ›Und was ist mit der Schönheit der Speisen? Ist es denn nicht ein Kunstwerk, wenn ein Küchenmeister ein Werk zur Erfreuung der Geschmackssinne schafft?‹


    ›Ich vermute‹, sagte der zweite, ›dass man die Schönheit eines Kunstwerks, das ein Küchenmeister geschaffen hat, auch erkennen kann, ohne es zu sehen.‹


    ›Und wie steht es mit der Schönheit einer Frau?‹, fragte der erste. ›Kann ich ihre Schönheit etwa nicht in der Sanftheit ihrer Liebkosungen, in der Freundlichkeit ihrer Stimme, in der Schärfe ihres Verstandes erkennen, wenn sie mir philosophische Gedanken vorliest? Lässt sich diese Schönheit vielleicht nicht erkennen? Kann ich nicht die meisten Arten von Schönheit wahrnehmen, ohne dass ich dazu meine Augen benötige? ‹


    ›Nun gut‹, sagte der zweite. ›Aber was ist, wenn deine Augen entfernt werden? Wenn dir dein Gehör genommen wird? Wenn dir die Zunge herausgeschnitten wird? Wenn dein Geruchssinn zerstört wird? Was ist, wenn deine Haut verbrannt wird, sodass du nichts mehr spüren kannst? Wenn alles, was dir bleibt, der Schmerz ist? Dann bist du nicht mehr in der Lage, Schönheit zu erfahren. Sie kann einem Menschen also durchaus fortgenommen werden.‹«


    Der Bote verstummte, hielt den Kopf schräg und sah Schallan an.


    »Was ist?«, fragte sie.


    »Was glaubst du? Kann einem Menschen die Schönheit genommen werden? Wenn er nicht mehr tasten, riechen, hören, sehen kann… was wäre, wenn er nur noch den Schmerz kennt? Kann einem solchen Menschen noch immer Schönheit weggenommen werden?«


    »Ich…« Was sollten diese Worte bedeuten? »Wechselt der Schmerz von Tag zu Tag?«


    »Nehmen wir einmal an, er täte es«, sagte der Bote.


    »Dann wäre Schönheit für diese Person die Zeit, in welcher der Schmerz nachlässt. Warum habt Ihr mir diese Geschichte erzählt?«


    Der Bote lächelte. »Ein Mensch zu sein, das heißt, Schönheit zu suchen, Schallan. Verzweifle nicht und beende auch die Jagd nicht, nur weil dir Dornen im Weg sind. Sag mir, was das Schönste ist, das du dir vorstellen kannst.«


    »Vater fragt sich vermutlich, wo ich bleibe…«


    »Bitte sei so nett«, sagte der Bote. »Dann werde ich dir auch sagen, wo dein Bruder ist.«


    »Also gut: ein wundervolles Gemälde. Das ist für mich das Schönste.«


    »Eine Lüge«, erwiderte der Bote. »Sag mir die Wahrheit. Was ist es, Kind? Was ist Schönheit für dich?«


    »Ich…« Was war Schönheit für sie? »Mutter lebt noch«, hörte sie sich flüstern und sah ihm in die Augen.


    »Und?«


    »Und wir sind im Garten«, fuhr Schallan fort. »Sie spricht mit meinem Vater, und er lacht. Er lacht und hält sie in den Armen. Wir sind alle da, einschließlich Helaran. Er ist nie weggegangen. Diese Leute, die meine Mutter gekannt hat… Dreder… sie sind nie in unser Haus gekommen. Mutter liebt mich. Sie lehrt mich Philosophie, und sie bringt mir das Zeichnen bei.«


    »Gut«, sagte der Bote, »aber du kannst es noch besser. Was ist das für ein Ort, an dem du dich befindest? Wie fühlt er sich an?«


    »Es ist Frühling«, erwiderte Schallan und bemerkte, wie sie allmählich verärgert wurde. »Und die Moosranken blühen in einem kräftigen Rot. Sie riechen süß, und die Luft ist vom Großsturm am Morgen noch immer feucht. Mutter flüstert, aber in ihrer Stimme liegt Musik, und Vaters Lachen hallt nicht wider, sondern steigt hoch in die Luft und badet uns alle.


    Helaran bringt Juschu einige Wörter bei, und in der Nähe messen sie ihre Kräfte. Wikim lacht, als Helaran einen Treffer am Bein abbekommt. Er studiert und möchte Feuerer werden, wie es seine Mutter schon immer wollte. Ich zeichne sie alle, mein Kohlestift kratzt über das Papier. Mir ist warm, obwohl die Luft kühl ist. Neben mir steht ein Becher mit dampfendem Apfelwein, und von dem Schluck, den ich soeben getrunken habe, ist mein Mund noch voller Süße. Es ist 
     wundervoll, weil es so hätte sein können. Weil es sogar so hätte sein sollen. Ich…«


    Sie blinzelte ihre Tränen weg. Dann sah sie es. Sturmvater, sie sah es. Sie hörte die Stimme ihrer Mutter; sie sah, wie Juschu einige Kugeln an Balat herausgab, weil er das Duell verloren hatte. Aber dabei lachte er, denn der Verlust war ihm gleich. Sie konnte die Luft spüren, die Düfte riechen, die Klänge der Sanglinge im Gebüsch hören. Alles war beinahe wirklich da.


    Lichtschwaden stiegen vor ihr auf. Der Bote hatte eine Handvoll Kugeln hervorgeholt und streckte sie Schallan entgegen, während er ihr tief in die Augen blickte. Das dampfende Sturmlicht kräuselte sich zwischen ihnen. Schallan hob die Finger; das Bild ihres idealen Lebens lag wie eine Daunendecke um ihre Schultern.


    Nein.


    Sie wich zurück. Das nebelartige Licht verblasste.


    »Ich verstehe«, sagte der Bote leise. »Du begreifst die Natur der Lüge noch nicht. Vor langer Zeit hatte ich ebenfalls Schwierigkeiten damit. Die Splitter sind in dieser Hinsicht besonders streng. Du musst die Wahrheit sehen, Kind, bevor du sie erweitern kannst. So wie man das Gesetz kennen sollte, bevor man es bricht.«


    Schatten aus Schallans Vergangenheit regten sich in den Tiefen und trieben kurz zum Licht hinauf. »Könnt Ihr mir dabei helfen?«


    »Nein. Nicht jetzt. Zum einen bist du noch nicht bereit dafür, und zum anderen wartet Arbeit auf mich. Es wird später geschehen. Schneide bis dahin die Dornen fort, Starkes, und schlage eine Schneise für das Licht. Die Dinge, gegen die du kämpfst, sind nicht vollkommen natürlich.« Er stand auf und verneigte sich vor ihr.


    »Mein Bruder«, sagte sie.


    »Er ist in Alethkar.«


    In Alethkar? »Warum das?«


    »Natürlich weil er der Meinung ist, dass er dort gebraucht wird. Sollte ich ihn wiedersehen, werde ich ihm von dir berichten.« Der Bote ging leichtfüßig davon; seine Schritte waren geschmeidig, beinahe wie Tanzschritte.


    Schallan sah hinter ihm her, und alles Tiefe in ihr hatte sich wieder beruhigt und war in die vergessenen Bereiche ihres Geistes zurückgekehrt. Sie bemerkte, dass sie ihn nicht einmal nach seinem Namen gefragt hatte.
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      Als Simol von der Ankunft der Grattänzer in Kenntnis gesetzt wurde, überfielen ihn Besorgnis und Schrecken, wie es in solchen Fällen oft geschieht. Auch wenn sie nicht der anspruchsvollste der Orden waren, verbargen ihre anmutigen, geschmeidigen Bewegungen doch eine Gefährlichkeit, die inzwischen recht bekannt war; außerdem waren sie die sprachgewandtesten und kultiviertesten der Strahlenden.


      
        Aus Worte des Lichts, Kapitel 20, Seite 12

      

    


    Kaladin erreichte das Ende der Brückenmännerreihe. Sie hatten Haltung angenommen, hielten die Speere gegen die Schultern und den Blick geradeaus gerichtet. Ihre Verwandlung war geradezu bewundernswert. Er nickte ihnen unter dem dunkler werdenden Himmel zu.


    »Beeindruckend«, sagte er zu Pitt, dem Sergeanten von Brücke Siebzehn. »Ich habe selten einen so ausgezeichneten Zug von Speermännern gesehen.«


    Das war genau die Art von Lüge, die Kommandanten stets von sich gaben. Kaladin erwähnte nicht, dass einige Brückenmänner vom einen Bein auf das andere traten, und er sagte auch nichts darüber, dass sie ihre Formation ein wenig nachlässig 
     eingenommen hatten. Immerhin bemühten sie sich. Er sah es an ihren ernsten Mienen und an der Art, wie sie inzwischen stolz auf ihre Uniformen und ihre Identität waren. Sie waren bereit zu patrouillieren – zumindest in der Nähe der Kriegslager. Er würde Teft befehlen, sie abwechselnd zu den beiden anderen Mannschaften, die schon so weit waren, nach draußen mitzunehmen.


    Kaladin war stolz auf sie, und er ließ es sie auch wissen, als die Nacht allmählich hereinbrach. Dann entließ er sie zu ihrem Abendessen, das ziemlich anders als Fels’ Hornessereintopf roch. Brücke Siebzehn betrachtete das abendliche Bohnencurry schon fast als einen Teil ihrer Identität. Sie definierten sich auch durch ihr Essen – Kaladin fand das amüsant, als er seinen Speer schulterte und in die Nacht hineinschritt. Er musste noch drei weitere Mannschaften inspizieren.


    Die nächste – Brücke Achtzehn – war eine derjenigen, die Schwierigkeiten hatten. Ihr Sergeant war zwar bemüht, besaß aber nicht die Stärke, die ein guter Offizier brauchte. Na ja, stark war eigentlich kein Einziger der Brückenmänner, aber dieser hier machte einen besonders schwachen Eindruck. Er bettelte eher, als dass er befahl, und er benahm sich äußerst unbeholfen.


    Doch nicht alles konnte auf Vet abgewälzt werden. Ihm war eine ausgesprochen uneinige Mannschaft zugeteilt worden. Kaladin traf die Soldaten von Brücke Achtzehn in einzelnen, voneinander abgesonderten Haufen beim Abendessen an. Niemand lachte, und es schien auch keine Kameraderie zu geben. Sie waren nicht mehr so einsam, wie sie es als Brückenmänner gewesen waren. Nun hatten sie sich in kleine Gruppen aufgeteilt, die sich nicht untereinander mischten.


    Sergeant Vet ließ sie antreten, und sie erhoben sich träge und machten sich nicht einmal die Mühe, eine Reihe zu bilden oder gar zu salutieren. Kaladin sah die Wahrheit in ihren Augen. Was konnte er ihnen schon antun? Sicherlich nichts so 
     Schlimmes wie das, was sie als Brückenmänner bereits erlebt hatten. Warum also sollten sie sich anstrengen?


    Kaladin sprach eine Weile über Einigkeit und Leistungswillen zu ihnen. Ich muss eine weitere Übung in den Klüften mit ihnen abhalten, dachte er. Und wenn auch das nichts half… nun, vermutlich würde er diese Einheit dann auflösen und sie in andere Gruppen stecken, die besser mitmachten.


    Er schüttelte den Kopf, als er Achtzehn verließ. Sie schienen gar keine Soldaten sein zu wollen. Warum aber hatten sie dann Dalinars Angebot angenommen und waren nicht gegangen?


    Weil sie keine eigene Wahl mehr treffen wollen, dachte er. Wählen zu müssen kann schwierig sein.


    Er wusste, wie sich das anfühlte. Bei allen Stürmen, und ob er das wusste! Er erinnerte sich daran, wie er dagesessen und eine nackte Wand angestarrt hatte – und dabei so trübselig gewesen war, dass er sich nicht einmal zum Selbstmord hatte aufraffen können.


    Er zitterte. Das waren keine Tage, an die er sich erinnern wollte.


    Als er sich auf den Weg zu Brücke Neunzehn machte, trieb Syl auf einer Windströmung in Gestalt eines kleinen Nebelflecks an ihm vorbei. Sie schmolz zu einem Lichtband und umkreiste ihn, bevor sie sich auf seiner Schulter niederließ.


    »Alle anderen sind beim Abendessen«, sagte Syl.


    »Gut«, erwiderte Kaladin.


    »Das war kein Statusbericht, Kaladin«, sagte sie. »Es war ein Vorwurf.«


    »Ein Vorwurf?« Er blieb in der Dunkelheit vor der Baracke von Brücke Neunzehn stehen, deren Männer sich gut betrugen und ihr Abendessen als Gruppe um das Lagerfeuer herum einnahmen.


    »Du arbeitest«, sagte Syl. »Immer noch.«


    »Ich muss diese Männer vorbereiten.« Er drehte den Kopf und sah sie an. »Du weißt doch, dass etwas bevorsteht. Diese Zahlen 
     an der Wand… hast du noch weitere von den roten Sprengseln gesehen?«


    »Ja«, gab sie zu. »Ich glaube es zumindest. Aus den Augenwinkeln heraus habe ich bemerkt, dass sie mich beobachten – nicht oft, aber sie sind da.«


    »Etwas steht uns bevor«, sagte Kaladin. »Die Zahlen deuten auf die Zeit der Weinung hin. Bis dahin möchte ich die Brückenmänner so weit haben, was auch immer geschehen mag.«


    »Nun, du wirst es aber nicht schaffen, wenn du vorher vor Erschöpfung tot umfällst!« Syl zögerte kurz. »Die Menschen machen so etwas manchmal, nicht wahr? Ich habe gehört, wie Teft gesagt hat, er werde bald tot umfallen.«


    »Teft übertreibt gern«, sagte Kaladin. »Das ist das Zeichen eines guten Sergeanten.«


    Syl runzelte die Stirn. »Und diese letzte Bemerkung… war ein Scherz?«


    »Ja.«


    »Aha.« Sie sah ihm in die Augen. »Du solltest dich trotzdem ausruhen, Kaladin. Bitte.«


    Kaladin schaute zur Baracke von Brücke Vier hinüber. Sie lag in einiger Entfernung am hinteren Ende der Reihe, aber er glaubte, Fels’ Gelächter bis hierher hören zu können.


    Schließlich seufzte er und gab seine Erschöpfung zu. Die letzten beiden Gruppen konnte er auch morgen noch inspizieren. Mit dem Speer in der Hand drehte er sich um und ging zu seiner Einheit. Die einsetzende Dunkelheit bedeutete, dass es noch etwa zwei Stunden dauerte, bis die Männer zur Nacht hereinkamen. Kaladin wurde von dem vertrauten Duft begrüßt, den Fels’ Eintopf verströmte. Doch diesmal teilte Hobber die Portionen aus. Er saß auf einem hohen Stumpf, den die Männer für ihn zurechtgemacht hatten, und über seinen grauen, nutzlos gewordenen Beinen lag eine Decke. Fels stand mit verschränkten Armen neben ihm und wirkte außerordentlich stolz.


    Renarin war ebenfalls da; er nahm die Schüsseln derjenigen entgegen, die bereits gegessen hatten, und wusch sie ab. Das tat er jeden Abend; stumm kniete er in seiner Brückenmänner-Uniform neben dem Spülzuber. Der Junge meinte es eindeutig ernst. Er zeigte keine der verzogenen Züge seines Bruders. Auch wenn er darauf bestanden hatte, zu ihnen zu gehören, saß er abends oft am Rande der Gruppe. Was für ein seltsamer junger Mann.


    Kaladin ging an Hobber vorbei und klopfte dem Mann auf die Schulter. Er nickte, sah Hobber in die Augen und hob die Faust. Kämpfe weiter. Kaladin streckte die Hand nach einer Portion Eintopf aus und erstarrte.


    Auf einem dicken Holzscheit in der Nähe saßen drei fleischige, dickarmige Herdazianer. Sie alle trugen die Uniform von Brücke Vier, und von ihnen kannte Kaladin nur Punio.


    Kaladin entdeckte Lopen nicht weit entfernt und starrte auf dessen Hand, die er aus irgendeinem Grund zur Faust geballt hatte und vor sich hielt. Kaladin hatte es längst aufgegeben, Lopen verstehen zu wollen.


    »Drei?«, fragte Kaladin.


    »Vettern!«, erwiderte Lopen und hob den Blick.


    »Du hast zu viele davon«, sagte Kaladin.


    »Man kann gar nicht zu viele haben! Rod, Huio, sagt ihm guten Tag!«


    »Brücke Vier«, sagten die beiden Männer und hoben ihre Schüsseln.


    Kaladin schüttelte den Kopf, nahm seinen eigenen Eintopf entgegen und ging an dem Kessel vorbei auf das dunklere Gelände neben der Baracke zu. Er spähte in den Lagerraum und sah, wie Schen dort Säcke mit Tallewkörnern stapelte. Er wurde nur von einem einzigen Diamantstück erhellt.


    »Schen?«, fragte Kaladin.


    Der Parscher stapelte weiter die Säcke auf.


    »Stillgestanden!«, rief Kaladin.


    Schen erstarrte, richtete sich auf und nahm schließlich Haltung an.


    »Rühr dich, Soldat«, sagte Kaladin nun sanfter und trat auf ihn zu. »Ich habe heute mit Dalinar Kholin gesprochen und ihn gefragt, ob ich dich bewaffnen darf. Er hat mich gefragt, ob ich dir vertraue. Ich habe ihm die Wahrheit gesagt.« Kaladin hielt seinen Speer dem Parscher entgegen. »Ich vertraue dir.«


    Schen sah zuerst den Speer und dann Kaladin an. Zögern lag in seinen dunklen Augen.


    »Brücke Vier hat keine Sklaven«, sagte Kaladin. »Tut mir leid, dass ich vor dir Angst gehabt habe.« Er drängte den Mann, den Speer zu ergreifen, und schließlich gehorchte Schen. »Leyten und Natam üben jeden Morgen mit ein paar Männern. Sie wollen dir gern helfen, damit du nicht mit den Grünschnäbeln zusammen sein musst.«


    Schen hielt den Speer mit deutlich sichtbarer Ehrerbietung. Kaladin drehte sich um und wollte schon den Lagerraum verlassen.


    »Herr«, sagte Schen.


    Kaladin hielt inne.


    »Du bist«, sagte Schen auf seine langsame Weise, »ein guter Mann.«


    »Ich bin mein ganzes Leben nach meiner Augenfarbe beurteilt worden, Schen. Ich will mich dir gegenüber nicht wegen deiner Hautfarbe ähnlich verhalten.«


    »Herr, ich…« Dem Parscher schien etwas Sorgen zu bereiten.


    »Kaladin!«, drang Moaschs Stimme von draußen.


    »Wolltest du mir noch etwas sagen?«, fragte Kaladin den Parscher.


    »Später«, sagte Schen. »Später.«


    Kaladin nickte und trat nach draußen. Er stellte fest, dass Moasch ihn suchte.


    »Kaladin!«, rief Moasch, als er ihn erspäht hatte. »Komm mit. Wir gehen aus, und du wirst uns begleiten. Sogar Fels kommt heute Abend mit.«


    »Ha! Der Eintopf ist in guten Händen«, sagte Fels. »Ich will mitmachen. Wird gut sein, mal von dem Gestank der kleinen Brückenmänner wegzukommen.«


    »He!«, sagte Drehy.


    »Ach ja, und auch vom Gestank der großen Brückenmänner.«


    »Komm mit«, sagte Moasch und winkte Kaladin zu. »Du hast es versprochen.«


    Er hatte nichts dergleichen getan. Eigentlich wollte er sich nur vor das Feuer setzen, seinen Eintopf löffeln und den Flammensprengseln zusehen. Aber alle sahen jetzt ihn an – sogar jene, die heute Abend nicht mit Moasch gehen wollten.


    »Ich…«, sagte Kaladin. »In Ordnung, gehen wir!«


    Sie jubelten und klatschten. Sturmverdammte Narren! Freuten sie sich tatsächlich darüber, dass ihr Kommandant ausging und etwas trinken wollte? Kaladin aß ein wenig von dem Eintopf und gab Hobber den Rest. Widerstrebend gesellte er sich zu Moasch, wie es nun auch Lopen, Peet und Sigzil taten.


    »Weißt du«, sagte Kaladin leise zu Syl, »wenn das eine meiner alten Speermännergruppen wäre, würde ich annehmen, dass sie mich aus dem Lager locken wollen, weil sie irgendetwas vorhaben.«


    »Ich bezweifle, dass das der Grund ist«, sagte Syl und runzelte die Stirn.


    »Ja«, sagte Kaladin. »Diese Männer möchten nur die Bestätigung dafür erhalten, dass ich menschliche Regungen habe.« Und aus diesem Grund musste er mitgehen. Er hatte sich bereits zu sehr von seinen Männern entfernt. Er wollte nicht, dass sie ihn wie ein Hellauge behandelten.


    »Ha!«, sagte Fels, als er die Gruppe erreicht hatte. »Diese Männer behaupten, sie können mehr trinken als ein Hornesser. Luftkranke Flachländer! Das ist völlig unmöglich.«


    »Ein Trinkwettbewerb?«, fragte Kaladin und ächzte innerlich auf. In was war er da bloß hineingeraten?


    »Keiner von uns ist bis morgen früh im Dienst«, sagte Sigzil und zuckte mit den Schultern. Teft bewachte die Kholin-Familie während der Nacht zusammen mit Leytens Gruppe.


    »Heute Abend«, sagte Lopen und reckte einen Finger in die Luft, »werde ich gewinnen. Es heißt doch: Lass dich nie mit einem einarmigen Herdazianer auf ein Wetttrinken ein!«


    »Ach ja?«, fragte Moasch.


    »Es wird heißen«, fuhr Lopen fort, »dass man niemals ein Wetttrinken gegen einen einarmigen Herdazianer gewinnen kann!«


    »Du wiegst ungefähr so viel wie ein verhungerter Axthund, Lopen«, sagte Moasch zweifelnd.


    »Ja, aber ich kann mich konzentrieren.«


    Sie gingen einen Weg entlang, der sie zum Markt führte. Das Kriegslager war so angeordnet, dass die Kasernen einen großen Kreis um die Häuser der Hellaugen bildeten, die näher an der Mitte lagen. Auf dem Weg hinaus zum Markt, der sich im äußeren Ring des Lagergefolges hinter den Kasernen befand, kamen sie an vielen anderen Baracken mit gewöhnlichen Soldaten vorbei. Diese Männer waren mit Dingen beschäftigt, die Kaladin in Sadeas’ Armee nur selten bemerkt hatte. Sie schärften ihre Speere oder ölten die Brustpanzer ein, bevor sie zum Abendessen gerufen wurden.


    Kaladins Gefährten waren hingegen nicht die Einzigen, die heute Abend ausgingen. Andere Soldatengruppen hatten bereits gegessen und schlenderten lachend auf den Markt zu. Langsam erholten sie sich von dem Gemetzel, das Dalinars Armee so stark verkleinert hatte.


    Der Markt pulste vor Leben, und an den meisten Gebäuden hingen Fackeln und Öllaternen. Kaladin war keineswegs überrascht. Bereits eine marschierende Armee hatte für gewöhnlich ein großes Gefolge, und hier gab es sogar Händler, die ihre 
     Waren ausstellten. Ausrufer verkauften Neuigkeiten, die sie angeblich durch Spannfedern erhalten hatten, und berichteten aus aller Welt. Was war das, was einer von ihnen über einen Krieg in Jah Keved erzählte? Und über einen neuen Herrscher in Azir? Kaladin hatte nur eine undeutliche Vorstellung davon, wo dieses Reich lag.


    Sigzil lief hinüber und horchte einigen Neuigkeiten, dann zahlte er dem Ausrufer eine Kugel, während Lopen und Fels darüber stritten, welche Taverne die beste für diesen Abend war. Kaladin betrachtete den Fluss des Lebens an diesem Ort. Auf Nachtwache patrouillierten Soldaten an ihnen vorbei. Eine Gruppe plaudernder dunkeläugiger Frauen bewegte sich von einem Gewürzhändler zum nächsten. Ein helläugiger weiblicher Kurier heftete Angaben über die voraussichtlichen Zeiten des nächsten Großsturms an ein Brett, während ihr Mann neben ihr gähnte und gelangweilt dreinschaute, als sei er gezwungen worden, sie zu begleiten und ihr Gesellschaft zu leisten. Die Weinung würde bald einsetzen, die Zeit des Dauerregens ohne Sturm, die nur am Lichttag genau in der Mitte dieser Periode unterbrochen wurde. Es war ein Ruhejahr im Tausendtageszyklus zweier Jahre, was bedeutete, dass die Weinung diesmal außergewöhnlich sanft ausfallen würde.


    »Genug gestritten«, sagte Moasch zu Fels, Lopen und Peet. »Wir gehen ins Widerspenstige Chull.«


    »Och!«, sagte Fels. »Da haben sie aber kein Hornesser-Bier!«


    »Weil Hornesser-Bier die Zähne zerfrisst«, sagte Moasch. »Außerdem ist es heute mein Recht, die Auswahl zu treffen.« Peet nickte eifrig. Diese Taverne war auch seine bevorzugte Wahl.


    Sigzil kam von dem Ausrufer zurück und hatte zwischendurch offenbar irgendwo angehalten, denn er trug etwas Dampfendes, in Papier Eingewickeltes in der Hand.


    »Nicht auch noch du«, sagte Kaladin und ächzte.


    »Das ist gut«, sagte Sigzil abwehrend und nahm einen Bissen.


    »Du weißt doch nicht einmal, was das ist.«


    »Natürlich weiß ich das.« Sigzil zögerte. »He, Lopen, was ist in diesem Zeugs?«


    »Flangria«, sagte Lopen fröhlich, während Fels schon zu dem Straßenhändler rannte und sich ebenfalls eine Portion holte.


    »Und was ist das?«, wollte Kaladin wissen.


    »Fleisch.«


    »Was für eine Art von Fleisch?«


    »Die fleischige.«


    »Seelengegossen«, sagte Kaladin und sah Sigzil an.


    »Als Brückenmann hast du jeden Abend seelengegossene Speisen gegessen«, sagte Sigzil, zuckte mit den Schultern und nahm noch einen Bissen.


    »Weil ich keine andere Wahl hatte. Sieh nur. Er brät das Brot.«


    »Flangria wird auch gebraten«, sagte Lopen. »Du machst kleine Kugeln und würzt sie mit gemahlenem Pfeffer. Dann klopfst du sie platt und brätst sie, stopfst sie in gebratenes Brot und kippst Soße darüber.« Er machte ein Geräusch, das von Zufriedenheit und Genuss kündete, und leckte sich die Lippen.


    »Es ist billiger als Wasser«, bemerkte Peet, als Fels im Laufschritt zurückkam.


    »Vermutlich ist sogar das Getreide seelengegossen«, sagte Kaladin. »Das schmeckt doch sicherlich alles nach Schimmel. Fels, ich bin enttäuscht von dir.«


    Der Hornesser sah verlegen drein, aber dann nahm er einen Bissen, was ein knuspriges Geräusch verursachte.


    »Muscheln?«, fragte Kaladin.


    »Kremlingkrallen.« Fels grinste. »Frittiert.«


    Kaladin seufzte. Sie schritten wieder durch die Menge und erreichten schließlich ein hölzernes Gebäude, das an die windabgewandte Seite eines größeren Steinhauses angebaut war. Natürlich war hier alles so angelegt, dass möglichst viele Türen weg vom Ursprung der Stürme wiesen, und die Straßen verliefen in ost-westlicher Richtung, damit der Sturm durch sie hindurchfegen konnte.


    Warmes, orangefarbenes Licht strömte aus der Taverne. Es war Feuerschein. Keine Taverne nutzte Kugeln als Beleuchtung. Selbst wenn die Laternen mit Schlössern gesichert waren, stellten die hellen Kugeln, die in ihnen lagen, doch eine zu große Verlockung für angetrunkene Zecher dar. Die Brückenmänner bahnten sich mit den Schultern einen Weg nach drinnen und wurden von lautem Reden, Rufen und Singen begrüßt.


    »Hier werden wir niemals einen Sitzplatz finden«, sagte Kaladin durch den Lärm hindurch. Trotz der verringerten Zahl der Lagerbewohner war dieser Ort überfüllt.


    »Natürlich finden wir einen«, sagte Fels und grinste. »Wir haben schließlich eine Geheimwaffe.« Er deutete auf den rundgesichtigen und stillen Peet, der sich gerade zum Tresen durchschlug. Dahinter stand eine hübsche dunkeläugige Frau und wusch gerade ein Glas; sie lächelte breit, als sie Peet sah.


    »Hast du dir schon überlegt, wo du die verheirateten Männer von Brücke Vier unterbringen wirst?«, fragte Sigzil Kaladin.


    Verheiratete Männer? Als Peet sich über den Tresen beugte und mit der Frau plauderte, verriet seine Miene, dass dieser Gedanke gar nicht so abwegig war. Nein, Kaladin hatte noch nicht darüber nachgedacht. Aber er hätte es tun sollen. Er wusste, dass Fels verheiratet war – der Hornesser hatte schon Briefe an seine Familie geschickt, aber die Berge waren so weit entfernt, dass bisher noch keine Antwort eingetroffen war. Teft war verheiratet gewesen, doch seine Frau war bereits tot, so wie der größte Teil seiner Familie.


    Auch einige andere mochten eine Familie haben. Als Brückenmänner hatten sie nicht viel über ihre Vergangenheit gesprochen, aber Kaladin hatte ihnen hin und wieder Andeutungen entlockt. Ganz allmählich würden sie ihr altes Leben wieder aufnehmen wollen, und ihre Familien gehörten natürlich dazu, besonders hier im sicheren Kriegslager.


    »Bei allen Stürmen!«, sagte Kaladin und fuhr sich mit der Hand an den Kopf. »Ich muss um mehr Platz bitten.«


    »In vielen Baracken gibt es Abtrennungen für Familien«, bemerkte Sigzil. »Und einige der verheirateten Soldaten haben Wohnungen am Markt gemietet. Es bieten sich also mehrere Möglichkeiten.«


    »Aber das würde Brücke Vier auseinanderreißen!«, sagte Fels. »Das darf nicht erlaubt werden.«


    Nun, verheiratete Männer waren in der Regel die besseren Soldaten. Er musste einen Weg finden, dieses Problem zu lösen. Inzwischen gab es eine Menge leerer Baracken in Dalinars Kriegslager. Vielleicht konnte er um einige von ihnen bitten.


    Kaladin deutete mit dem Kopf auf die Frau hinter dem Tresen. »Ich vermute, ihr gehört diese Taverne nicht?«


    »Nein, Ka ist nur ein Schankmädchen«, sagte Fels. »Peet ist ziemlich begeistert von ihr.«


    »Vielleicht kann sie lesen«, sagte Kaladin und trat zur Seite, als ein angetrunkener Zecher in die Nacht hinausdrängte. »Bei allen Stürmen, es wäre wirklich gut, jemanden zu haben, der dazu in der Lage ist.« In einer gewöhnlichen Armee wäre Kaladin in seiner Stellung ein Hellauge, und seine Frau oder Schwester würde als Schreiberin des Bataillons arbeiten.


    Peet winkte die anderen herüber, und Ka führte sie zu einem Tisch an der Seite. Kaladin setzte sich mit dem Rücken zur Wand neben eines der Fenster, sodass er hinausschauen konnte. Aber er selbst war nicht so deutlich sichtbar. Er empfand Mitleid mit Fels’ Stuhl, der unter dem Gewicht des Hornessers aufknarrte. Fels war der Einzige in der Mannschaft, der einige Zoll größer war als Kaladin, und dabei musste er beinahe zweimal so breit sein.


    »Hornesser-Bier?«, fragte Fels voller Hoffnung und sah Ka an.


    »Es zerfrisst uns die Becher«, sagte sie. »Normales Bier?«


    »Normales Bier«, sagte Fels mit einem Seufzen. »Auch wenn es eher etwas für Frauen ist. Aber wenigstens ist es kein Wein.«


    Kaladin sagte ihr, sie solle ihm irgendetwas bringen; was, das war ihm gleich. Dieser Ort wirkte nicht gerade einladend auf ihn. Hier war es laut, widerlich, verräuchert, und außerdem 
     stank es. Aber hier herrschte das Leben. Das Lachen. Rufen, klirrende Humpen, Geprahle. Das… das war es, wofür manche Menschen lebten. Ein Tag ehrlicher Arbeit, gefolgt von einem Abend mit Freunden in der Taverne.


    Eigentlich war es gar nicht so schlecht.


    »Es ist laut heute Abend«, bemerkte Sigzil.


    »Es ist immer laut«, erwiderte Fels. »Aber heute vielleicht noch lauter als sonst.«


    »Die Armee hat einen Plateaulauf gegen Bethabs Armee gewonnen«, sagte Peet.


    Gut für sie. Dalinar war nicht ausgerückt, Adolin hingegen schon, und zwar zusammen mit drei Männern von Brücke Vier. Sie hatten sich aber nicht in die Schlacht stürzen müssen, und jeder Plateaulauf, der Kaladins Männer nicht in Gefahr brachte, war ein guter Lauf.


    »So viele Leute, das ist wirklich nett«, sagte Fels. »Macht die Taverne wärmer. Ist zu kalt draußen.«


    »Zu kalt?«, fragte Moasch. »Du kommst doch von den sturmverdammten Hornesserbergen!«


    »Na und?«, fragte Fels und runzelte die Stirn.


    »Das ist ein richtiges Hochgebirge. Da oben wird es überall kälter sein als hier unten.«


    Fels geriet ins Stottern; es war eine amüsante Mischung aus Verärgerung und Unglaube, die eine schwache Röte auf seine helle Hornesserhaut legte. »Zu viel Luft! Schwer vorstellbar für euch. Kalt? In den Hornesserbergen ist es warm! Wunderbar warm!«


    »Wirklich?«, fragte Kaladin zweifelnd. Sicherlich war das wieder einmal einer von Fels’ Scherzen. Manchmal ergaben sie keinen Sinn – außer für Fels selbst.


    »Das stimmt«, sagte Sigzil. »In den Bergen gibt es warme Quellen.«


    »Ah, sind aber keine Quellen«, sagte Fels und schwenkte den Finger vor Sigzils Gesicht hin und her. »Ist Flachländerwort. Die Hornesser-Ozeane sind Wasser des Lebens.«


    »Ozeane?«, fragte Peet und runzelte die Stirn.


    »Sehr kleine Ozeane«, sagte Fels. »Einer für jeden Gipfel.«


    »Jeder Berg hat in seiner Spitze einen kleinen Krater«, erklärte Sigzil, »der mit einem See aus warmem Wasser angefüllt ist. Die Wärme reicht aus, um trotz der Höhe einen bewohnbaren Landstrich zu schaffen. Wenn man aber zu weit von einem Hornesserdorf weggeht, gerät man in klirrende Kälte und Eisfelder, die vom letzten Großsturm übrig geblieben sind.«


    »Du erzählst die falsche Geschichte«, sagte Fels.


    »Das ist keine Geschichte, das sind Tatsachen.«


    »Alles ist Geschichte«, sagte Fels. »Hör mir zu. Vor langer Zeit haben die Unkalaki – das ist mein Volk, das du Hornesser nennst – nicht auf den Gipfeln gelebt. Sie haben unten gewohnt, dort wo die Luft dick und das Denken schwer ist. Aber man hat uns gehasst.«


    »Wer sollte denn die Hornesser hassen?«, fragte Peet.


    »Alle«, erwiderte Fels, als Ka die Getränke brachte. Das lenkte die Aufmerksamkeit der anderen Gäste auf sie. Für gewöhnlich musste man sich seine Getränke am Tresen selbst abholen. Fels lächelte sie an und packte seinen großen Krug. »Ist der erste. Lopen, willst du mich wirklich schlagen?«


    »Ich bin dabei, Junge«, sagte Lopen und hob seinen eigenen Krug, der nicht ganz so groß war.


    Der riesige Hornesser nahm einen tiefen Schluck, und Schaum bedeckte seine Lippen. »Alle wollten die Hornesser töten«, sagte er und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Sie hatten Angst vor uns. Die Geschichten besagen, dass wir zu gut im Kampf sind. Also hat man uns gejagt und beinahe vernichtet.«


    »Wenn ihr wirklich so gut im Kampf gewesen seid«, sagte Moasch und deutete mit dem Finger auf ihn, »wie konnte es dann dazu kommen, dass ihr fast vernichtet worden wäret?«


    »Sind nur wenige von uns«, sagte Fels und legte stolz die Hand auf die Brust. »Und sehr viele von euch. Ihr seid hier im Flachland überall. Man kann keinen Schritt machen, ohne mit dem 
     Stiefel auf einen Alethifuß zu treten. So sind wir, Unkalaki, fast ausgerottet worden. Aber unser Tana’kai – Mehr als ein König – ist zu den Göttern gegangen und hat um Hilfe gebeten.«


    »Zu den Göttern«, sagte Kaladin. »Du meinst die Sprengsel.« Er suchte nach Syl, die auf einem Deckenbalken hockte und einige kleine Insekten dabei beobachtete, wie sie an einem Pfeiler hochkletterten.


    »Sind Götter«, sagte Fels und folgte Kaladins Blick. »Ja. Manche Götter sind aber mächtiger als andere. Der Tana’kai, er hat die stärksten gesucht. Zuerst ist er zu den Göttern der Bäume gegangen. ›Könnt ihr uns verstecken?‹, hat er sie gefragt. Aber die Götter der Bäume konnten das nicht. ›Die Menschen jagen uns auch‹, haben sie gesagt. ›Wenn ihr euch hier versteckt, werden sie euch finden, und sie werden euch als Holz benutzen, wie sie auch uns benutzen.‹«


    »Hornesser – als Holz benutzen«, sagte Sigzil verständnislos.


    »Still«, sagte Fels. »Als Nächstes hat Tana’kai die Götter des Wassers besucht. ›Können wir in euren Tiefen leben?‹, hat er gefragt. ›Gebt uns die Fähigkeit, wie die Fische zu atmen, und wir werden euch in den Ozeanen dienen.‹ Doch leider konnten auch die Wasser nicht helfen. ›Die Menschen graben sich mit Haken in unsere Herzen und ziehen die heraus, die wir beschützen sollen. Wenn ihr hier leben würdet, dann würdet ihr zur Speise der Menschen werden.‹ Also konnten wir auch dort nicht leben.


    Zuletzt hat der verzweifelte Tana’kai die mächtigsten der Götter aufgesucht – die Götter der Berge. ›Mein Volk stirbt‹, sagte er. ›Bitte lasst uns an euren Hängen leben und euch anbeten, und euer Eis und Schnee werden unser Schutz sein.‹


    Die Götter der Berge haben lange nachgedacht. ›Ihr könnt nicht an unseren Hängen leben‹, sagten sie, ›denn dort ist kein Leben möglich. Dies hier ist kein Ort der Menschen, sondern einer der Geister. Aber wenn ihr es schafft, ihn zu einem Ort der Geister und der Menschen zu machen, werden wir euch 
     beschützen.‹ Und so kehrte Tana’kai zu den Göttern der Wasser zurück und sagte: ›Gebt uns euer Wasser, damit wir auf den Bergen trinken und leben können.‹ Und es wurde ihm versprochen. Dann kehrte Tana’kai ins Gebirge zurück und sagte: ›Gebt uns eure Wärme, die in euren Herzen ist, damit wir auf euren Gipfeln leben können.‹


    Und er gefiel den Göttern, und sie haben gesehen, dass die Unkalaki hart arbeiten werden. Sie wollten den Göttern keine Last sein, sondern sich um ihre Schwierigkeiten selbst kümmern. Und so haben die Götter der Berge die Gipfel in sich selbst hineingezogen und Platz für das Wasser des Lebens gemacht. Die Ozeane wurden aus den Göttern der Wasser erschaffen. Gras und Früchte, die Leben spenden, wurden von den Göttern der Bäume versprochen. Und die Wärme, die aus dem Herzen der Berge kommt, hat uns einen Ort geschenkt, an dem wir leben können.«


    Er lehnte sich zurück, nahm einen tiefen Schluck aus seinem Krug, stellte ihn unsanft auf dem Tisch ab und grinste.


    »Also waren die Götter damit zufrieden, dass ihr eure Schwierigkeiten selbst gelöst habt«, sagte Moasch und trank ebenfalls, »indem ihr zu anderen Göttern gegangen seid und diese um Hilfe gebeten habt?«


    »Still«, sagte Fels. »Ist eine gute Geschichte. Und die Wahrheit.«


    »Du hast die Seen dort oben als Wasser bezeichnet«, sagte Sigzil. »Das sind also heiße Quellen. Wie ich gesagt habe.«


    »Ist anders«, erwiderte Fels, hob die Hand und winkte Ka zu, dann grinste er breit und schwenkte bittend seinen Krug.


    »Wieso?«


    »Ist nicht nur Wasser«, sagte Fels. »Ist Wasser des Lebens. Steht in Verbindung mit den Göttern. Wenn die Unkalaki darin schwimmen, sehen sie manchmal den Ort der Götter.«


    Nun beugte sich Kaladin vor. Seine Gedanken waren eben noch ganz bei den Problemen gewesen, die Brücke Achtzehn 
     mit der Disziplin hatte. Doch nun wurde er aufmerksam. »Der Ort der Götter?«


    »Ja«, sagte Fels. »Ist da, wo sie leben. Das Wasser des Lebens lässt dich den Ort erkennen. Darin kannst du mit den Göttern in Kontakt treten, wenn du Glück hast.«


    »Ist das der Grund, warum du die Sprengsel sehen kannst?«, fragte Kaladin. »Weil du in diesem Wasser geschwommen bist und es irgendetwas mit dir… angestellt hat?«


    »Gehört nicht zu der Geschichte«, sagte Fels, als sein zweiter Bierkrug eintraf. Er grinste Ka an. »Du bist eine sehr schöne Frau. Wenn du ins Gebirge kommst, mache ich dich zu Familie.«


    »Zahl einfach nur deine Rechnung, Fels«, sagte Ka und rollte mit den Augen. Als sie wegging und einige leere Krüge einsammeln wollte, sprang Peet auf und half ihr dabei, was sie sehr zu überraschen schien.


    »Du kannst die Sprengsel sehen«, bohrte Kaladin weiter, »wegen des Wassers und wegen dem, was dir darin passiert ist.«


    »Gehört nicht zu der Geschichte«, sagte Fels und sah ihn an. »Es ist… Teil davon. Mehr will ich darüber nicht sagen.«


    »Ich würde gern mal dorthin gehen«, sagte Lopen, »und ein bisschen schwimmen.«


    »Ha! Ist Tod für einen, der nicht aus unserem Volk stammt«, sagte Fels. »Ich würde dich nicht schwimmen lassen dürfen. Selbst wenn du mich heute Abend beim Trinken besiegen solltest.«


    »Wenn Fremde in den Smaragdseen schwimmen, bedeutet das ihren Tod«, sagte Sigzil, »weil ihr jeden Fremden umbringt, der das Wasser berührt.«


    »Nein, stimmt nicht. Hör der Geschichte zu. Sei nicht langweilig.«


    »Es sind bloß heiße Quellen«, brummte Sigzil und widmete sich wieder seinem Krug.


    Fels rollte mit den Augen. »Obendrauf ist Wasser. Darunter aber nicht. Ist was anderes. Wasser des Lebens. Der Ort 
     der Götter. Das ist Wahrheit. Ich bin selbst einem Gott begegnet.«


    »Einem Gott – oder einer Göttin – wie Syl?«, fragte Kaladin. »Oder vielleicht einem Flusssprengsel?« Sie waren recht selten, konnten aber wie die Windsprengsel angeblich auf einfache Weise sprechen.


    »Nein«, sagte Fels und beugte sich vor, als wollte er etwas Verschwörerisches mitteilen. »Ich habe Lunu’anaki gesehen.«


    »Oh, großartig«, sagte Moasch. »Wundervoll.«


    »Lunu’anaki«, sagte Fels, »ist Gott der Reise und des Unheils. Sehr mächtiger Gott. Er ist aus den Tiefen des Gipfelozeans aufgestiegen, aus dem Reich der Götter.«


    »Wie hat er denn ausgesehen?«, fragte Lopen und machte große Augen.


    »Wie Person«, sagte Fels. »Vielleicht Alethi, aber die Haut war heller. Sehr kantiges Gesicht. Hübsch, vielleicht. Mit weißem Haar.«


    Sigzil hob ruckartig den Kopf. »Weißes Haar?«


    »Ja«, sagte Fels. »Nicht grau wie alter Mann, sondern weiß – aber er war ein junger Mann. Hat mit mir am Ufer gesprochen. Ha! Hat über meinen Bart gespottet. Hat mich gefragt, welches Jahr ist, nach dem Hornesser-Kalender. Meinte, mein Name ist lustig. Sehr mächtiger Gott.«


    »Hattest du Angst?«, wollte Lopen wissen.


    »Nein, natürlich nicht. Lunu’anaki kann Menschen nichts antun. Ist verboten von anderen Göttern. Jeder weiß das.« Fels kippte den Rest seines zweiten Humpens herunter, hob ihn in die Luft und wedelte ihn grinsend in Kas Richtung, als sie wieder am Tisch vorbeikam.


    Eilig leerte Lopen seinen ersten Krug. Sigzil wirkte besorgt und hatte erst die Hälfte seines Biers getrunken. Er starrte hinein, aber als Moasch ihn fragte, ob etwas nicht stimme, meinte Sigzil entschuldigend, er sei müde.


    Schließlich nippte Kaladin an seinem eigenen Lavis-Bier. Es schmeckte schaumig und leicht süß und erinnerte ihn an 
     seine Heimat, obwohl er erst in der Armee zu trinken angefangen hatte.


    Die anderen lenkten das Gespräch auf die Plateauläufe. Sadeas hatte sich offenbar dem Befehl widersetzt, in Gruppen auszurücken. Er war allein und vor den anderen losgezogen und hatte das Edelsteinherz geerntet, bevor die anderen eingetroffen waren. Und dann hatte er es weggeworfen, als wäre es unwichtig und wertlos. Noch vor wenigen Tagen hatten Sadeas und Großprinz Ruthar einen anderen Lauf gemeinsam bestritten – einen, an dem sie eigentlich nicht hatten teilnehmen sollen. Sie behaupteten, es sei ihnen nicht gelungen, das Edelsteinherz zu gewinnen, aber es war ein offenes Geheimnis, dass sie es bekommen und versteckt hatten.


    Diese offenen Schläge in Dalinars Gesicht waren das Tagesgespräch in den Kriegslagern – vor allem deshalb, weil Sadeas so wütend darüber zu sein schien, dass es ihm nicht erlaubt war, Ermittler in Dalinars Kriegslager zu schicken, die dort nach »wichtigen Fakten« suchen sollten, die die Sicherheit des Königs betrafen. Für ihn schien alles nur ein Spiel zu sein.


    Jemand muss Sadeas zu Fall bringen, dachte Kaladin, nippte an seinem Bier und ließ die kühle Flüssigkeit im Mund kreisen. Er ist so schlimm wie Amaram – er hat wiederholt versucht, mich und meine Männer zu töten. Habe ich etwa keinen Grund und nicht vielleicht sogar das Recht, ihm das heimzuzahlen?


    Kaladin lernte das zu tun, was der Attentäter tat – die Wände hochzulaufen und auf diese Weise vielleicht Fenster zu erreichen, die ansonsten unerreichbar waren. Bald würde er in der Lage sein, Sadeas’ Lager in der Nacht einen Besuch abzustatten. Er würde glühen und Gewalt säen…


    Kaladin konnte Gerechtigkeit in diese Welt bringen.


    Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass an seinen Überlegungen etwas nicht stimmte, aber es fiel ihm schwer, in dieser Hinsicht logisch zu denken. Er trank noch ein wenig, schaute sich im Raum um und bemerkte wieder einmal, wie entspannt die 
     Gäste waren. Das war ihr Leben. Zuerst die Arbeit, dann das Vergnügen. Das reichte ihnen.


    Aber ihm reichte es nicht. Er brauchte mehr, holte eine schimmernde Kugel hervor – nur ein Diamantstück – und rollte sie müßig über den Tisch.


    Nach etwa einer Stunde, während der Kaladin nur hin und wieder am Gespräch teilgenommen hatte, stieß Moasch ihn sanft in die Rippen. »Bist du bereit?«, flüsterte er.


    »Bereit?« Kaladin runzelte die Stirn.


    »Ja. Das Treffen findet im Hinterzimmer statt. Ich habe sie vor einer Weile kommen sehen. Sie warten bestimmt schon.«


    »Wer…« Er verstummte, als er begriff, wovon Moasch sprach. Kaladin hatte gesagt, dass er sich mit Moaschs Freunden treffen wollte – mit den Männern, die versucht hatten, den König umzubringen. Kaladin fröstelte; plötzlich schien die Luft kälter geworden zu sein. »Deshalb wolltest du also, dass ich heute Abend mitkomme?«


    »Ja«, sagte Moasch. »Ich dachte, es wäre dir klar. Komm.«


    Kaladin blickte in die gelbbraune Flüssigkeit in seinem Krug. Er kippte den Rest hinunter und stand auf. Er musste in Erfahrung bringen, wer diese Männer waren. Das war seine Pflicht.


    Moasch entschuldigte sie und sagte, er habe einen alten Freund gesehen, den er Kaladin vorstellen wolle. Fels, der noch völlig nüchtern wirkte, lachte und winkte sie davon. Er war bei seinem… sechsten Bier? Oder bei dem siebten? Lopen war schon nach dem dritten angeheitert. Sigzil hatte kaum sein zweites beendet und schien nicht mehr weitertrinken zu wollen.


    So viel zu diesem Wettstreit, dachte Kaladin und ließ sich von Moasch führen. Es war noch immer sehr voll im Schankraum, aber nicht mehr ganz so überfüllt wie vorhin. Vom hinteren Teil führte ein Korridor zu privaten Speisezimmern, die gern von reichen Kaufleuten benutzt wurden, wenn sie sich nicht den Grobheiten des Schankraums aussetzen wollten. Ein braungebrannter 
     Mann wartete vor einem dieser Zimmer. Entweder hatte er Azisch-Blut in den Adern, oder er war ein sehr dunkler Alethi. An seinem Gürtel hingen mehrere lange Messer, doch als Moasch die Tür aufstieß, sagte er nichts.


    »Kaladin…« Es war Syls Stimme. Wo war sie? Offenbar verbarg sie sich nun sogar vor seinen Augen. Hatte sie das schon einmal getan? »Sei vorsichtig.«


    Zusammen mit Moasch betrat er das Zimmer. Drei Männer und eine Frau saßen an einem Tisch und tranken Wein. Ein weiterer Wächter stand an der hinteren Wand; er war in einen Umhang gehüllt und hielt den Kopf gesenkt, als schenke er den Geschehnissen im Zimmer keine Aufmerksamkeit. An seiner Hüfte baumelte ein Schwert.


    Zwei der Personen, die am Tisch saßen – einschließlich der Frau –, waren Hellaugen. Kaladin hätte es erwarten sollen, da eine Splitterklinge beteiligt war, aber er erstarrte dennoch.


    Der helläugige Mann stand sofort auf. Er war vielleicht etwas älter als Adolin und hatte pechschwarzes Alethi-Haar. Er trug eine offene Jacke und darunter ein teuer aussehendes schwarzes Hemd, das mit weißen, zwischen den Knöpfen verlaufenden Ranken bestickt war, sowie eine Halsbinde.


    »Das ist also der berühmte Kaladin!«, rief der Mann und streckte ihm die Hand entgegen. »Bei allen Stürmen, es ist mir eine große Freude, dich kennenzulernen. Du bringst Sadeas in Verlegenheit, während du den Schwarzdorn persönlich rettest – gut gemacht, Mann. Richtig gut gemacht.«


    »Und wer bist du?«, fragte Kaladin.


    »Ein Patriot«, antwortete der Mann. »Du kannst mich Graves nennen.«


    »Bist du der Splitterträger?«


    »Du kommst ohne Umschweife zur Sache, was?«, meinte Graves und bedeutete Kaladin, er möge Platz nehmen.


    Moasch setzte sich sofort und nickte dem anderen Mann am Tisch zu. Er war ein Dunkelauge mit kurzen Haaren und eingesunkenen 
     Augen. Ein Söldner, vermutete Kaladin, als er das schwere Leder betrachtete, das der Mann trug, und die Axt neben seinem Stuhl bemerkte. Graves forderte Kaladin noch immer auf, sich zu setzen, doch dieser zögerte und sah die junge Frau am Tisch an. Sie saß ein wenig geziert da und nippte an dem Weinbecher, den sie zwischen ihren Händen hielt; die eine verbarg sich in ihrem zugeknöpften Ärmel. Sie war hübsch, hatte rote Lippen und trug das Haar aufgesteckt; es wurde von mehreren metallischen Verzierungen gehalten.


    »Ich kenne dich«, sagte Kaladin. »Du bist eine von Dalinars Schreiberinnen.«


    Sie sah ihn aufmerksam an, auch wenn sie versuchte, entspannt zu wirken.


    »Danlan ist ein Mitglied von Großprinz Dalinars Gefolge«, sagte Graves. »Bitte, Kaladin, setz dich und trink etwas Wein.«


    Kaladin gehorchte zwar endlich, schenkte sich aber keinen Wein ein. »Ihr wollt den König töten.«


    »Er kommt wirklich ohne Umschweife zur Sache, nicht wahr?«, sagte Graves zu Moasch.


    »Und er ist damit erfolgreich«, sagte Moasch. »Deswegen mögen wir ihn so.«


    Graves wandte sich an Kaladin. »Wie ich schon sagte, wir sind Patrioten. Patrioten Alethkars. Und zwar des Alethkar, so wie es sein könnte.«


    »Patrioten, die den Herrscher des Reiches töten wollen?«


    Graves beugte sich vor und faltete die Hände auf dem Tisch. Ein wenig von seiner fröhlichen Gelassenheit fiel von ihm ab, was gut war. Er hatte sie zu angestrengt vorgespielt. »Wir wollen es klar und deutlich sagen. Elhokar ist ein besonders schlechter König. Sicherlich hast auch du das schon bemerkt.«


    »Es steht mir nicht zu, über einen König zu urteilen.«


    »Ach, bitte«, sagte Graves. »Willst du mir etwa sagen, dass du noch nicht bemerkt hast, wie er sich verhält? Er ist verzogen, launisch und vom Verfolgungswahn gebeutelt. Er streitet, 
     statt sich beraten zu lassen; er stellt kindische Forderungen, statt ein Anführer zu sein. Er richtet dieses Reich zugrunde.«


    »Hast du eine Ahnung davon, welche Politik er zu machen versucht hat, bevor Dalinar ihn halbwegs unter seine Kontrolle bringen konnte?«, fragte Danlan. »Ich habe die letzten drei Jahre in Kholinar damit verbracht, den Schreiberinnen beim Aufräumen des Durcheinanders zu helfen, das er aus den Reichsgesetzen gemacht hat. Es gab eine Zeit, da hat er fast alles zum Gesetz erhoben, wenn er nur ausreichend bedrängt und beschwatzt wurde.«


    »Er ist unfähig«, sagte der dunkeläugige Söldner, dessen Name Kaladin nicht kannte. »Er lässt zu, dass gute Männer getötet werden. Er lässt diesen Bastard von Sadeas mit seinem Verrat davonkommen.«


    »Und deshalb versucht ihr ihn umzubringen?«, fragte Kaladin.


    Graves sah ihm in die Augen. »Ja.«


    »Ist es nicht das Recht, ja sogar die Pflicht des Volkes, einen König zu entfernen, der sein eigenes Land zugrunde richtet?«, fragte der Söldner.


    »Aber was würde denn geschehen, wenn er endlich entfernt wird?«, fragte Moasch. »Denk einmal darüber nach, Kaladin.«


    »Dann würde wohl Dalinar den Thron besteigen«, sagte Kaladin. Elhokar hatte zwar einen Sohn in Kholinar, aber dieser war erst wenige Jahre alt. Selbst wenn sich Dalinar nur als Regent im Namen des rechtmäßigen Erben einsetzen würde, wäre er der tatsächliche Herrscher.


    »Das Reich wäre mit ihm als Anführer weitaus besser dran«, sagte Graves.


    »Er herrscht doch praktisch jetzt schon«, bemerkte Kaladin.


    »Nein«, widersprach Danlan. »Dalinar hält sich zurück. Er weiß, dass er eigentlich den Thron besteigen sollte, aber er zögert noch – aus Liebe zu seinem toten Bruder. Die anderen Großprinzen betrachten das allerdings als Schwäche.«


    »Wir brauchen den Schwarzdorn«, sagte Graves und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Sonst wird das Reich auseinanderfallen. Elhokars Tod würde Dalinar zum Tätigwerden zwingen. Wir würden den Mann zurückbekommen, den wir vor zwanzig Jahren hatten – einen Mann, der als Erster die Großprinzen vereinigt hat.«


    »Selbst wenn dieser Mann nicht ganz zurückkehren würde«, fügte der Söldner hinzu, »wir wären mit ihm keineswegs schlechter dran als jetzt.«


    »Ja, wir sind Attentäter«, sagte Graves zu Kaladin. »Wir sind Mörder – das heißt, wir hoffen, bald Mörder zu sein. Wir wollen keinen Staatsstreich anzetteln, und wir wollen auch keine unschuldigen Wächter töten. Wir wollen lediglich den König entthronen, und zwar in aller Stille. Vorzugsweise durch einen Unfall.«


    Danlan zog eine Grimasse und trank einen Schluck von ihrem Wein. »Leider waren wir bisher nicht besonders erfolgreich.«


    »Und das ist der Grund, warum ich dich treffen wollte«, sagte Graves.


    »Ihr erwartet doch wohl nicht von mir, dass ich euch helfe?«, fragte Kaladin.


    Graves hob die Hände. »Denk über das nach, was wir dir gesagt haben. Um mehr bitte ich dich nicht. Denk über die Handlungen des Königs nach und beobachte ihn. Frag dich selbst: ›Wie lange wird das Reich mit diesem Mann an der Spitze noch überdauern können?‹«


    »Der Schwarzdorn muss den Thron besteigen«, sagte Danlan leise. »Und am Ende wird es so kommen. Wir wollen ihm dabei helfen – zu seinem eigenen Besten. Wir wollen ihm die schwierige Entscheidung abnehmen.«


    »Ich könnte euch verraten«, sagte Kaladin und sah Graves tief in die Augen. Der Mann im Umhang, der sich gegen die Wand gelehnt und zugehört hatte, regte sich nun und richtete sich auf. »Es war ein Risiko, mich hierher einzuladen.«


    »Moasch sagt, du bist zum Arzt ausgebildet worden«, sagte Graves und wirkte keineswegs besorgt.


    »Ja.«


    »Was machst du mit der schwärenden Hand, die den ganzen Körper bedroht? Wartest du darauf, dass sie abheilt, oder handelst du?«


    Kaladin erwiderte nichts darauf.


    »Du herrschst jetzt über die Wache des Königs, Kaladin«, sagte Graves. »Wir brauchen einen Zugang – eine Zeit, in der keine Wachen verletzt werden, wenn wir zuschlagen. Wir wollten das Blut des Königs nicht an unseren Händen haben, deshalb sollte es auch wie ein Unfall aussehen. Aber ich habe inzwischen erkannt, dass das feige ist. Ich werde die Tat persönlich vollbringen. Alles, was ich dazu benötige, ist ein Zugang; dann wird Alethkars Leiden vorbei sein.«


    »So wird es besser für den König sein«, sagte Danlan. »Auf dem Thron stirbt er einen langsamen Tod – wie ein Ertrinkender, der fern von jedem Land ist. Es wird gut sein, wenn er es schnell überstanden hat.«


    Kaladin stand auf. Moasch erhob sich zögerlich.


    Graves sah Kaladin an.


    »Ich werde darüber nachdenken«, sagte Kaladin.


    »Gut, gut«, meinte Graves. »Du kannst uns jederzeit über Moasch erreichen. Sei du der Arzt, den das Reich braucht.«


    »Komm«, sagte Kaladin zu Moasch. »Die anderen werden sich schon fragen, wo wir bleiben.«


    Er ging hinaus, und Moasch folgte ihm, nachdem er sich von den übrigen Personen im Raum in aller Hast verabschiedet hatte. Kaladin erwartete eigentlich, dass jemand versuchen werde, ihn aufzuhalten. Hatten sie denn keine Angst, dass er sie verraten könnte, so wie er es ihnen bereits angedroht hatte?


    Doch sie ließen ihn gehen. Bald befand er sich wieder in dem lauten Schankraum.


    Stürme, dachte er. Ich wünschte, ihre Argumente wären nicht so gut. »Wie bist du mit ihnen zusammengekommen?«, fragte Kaladin, als Moasch ihn eingeholt hatte.


    »Rill – das ist der Knabe, der am Tisch gesessen hat – war als Söldner bei einer der Karawanen, für die ich gearbeitet habe, bevor ich bei den Brückenmannschaften gelandet bin. Er ist zu mir gekommen, sobald wir aus der Sklaverei befreit worden waren.« Moasch packte Kaladin am Arm und hielt ihn fest, bevor sie ihren Tisch wieder erreicht hatten. »Sie haben recht. Du weißt es, Kal. Ich kann es in dir sehen.«


    »Sie sind Verräter«, sagte Kaladin. »Ich will nichts mit ihnen zu tun haben.«


    »Du hast gesagt, du wirst es dir überlegen!«


    »Das habe ich gesagt«, meinte Kaladin leise, »damit sie mich gehen lassen. Wir müssen unsere Pflicht erfüllen, Moasch.«


    »Ist sie wichtiger als die Pflicht gegenüber deinem Land?«


    »Dir ist das Land doch völlig gleichgültig«, fuhr Kaladin ihn an. »Du willst nur deine persönliche Rache üben.«


    »Das mag sein, Kaladin, aber hast du bemerkt, dass Graves alle Menschen gleich behandelt, welche Augenfarbe sie auch haben mögen? Es ist ihm vollkommen gleich, ob wir dunkeläugig sind oder nicht. Er hat sogar eine Dunkeläugige geheiratet.«


    »Wirklich?« Kaladin hatte gehört, dass es reiche Dunkelaugen gab, die unbedeutende Hellaugen heirateten, aber niemals war ein Splitterträger darunter.


    »Ja«, sagte Moasch. »Einer seiner Söhne ist sogar ein Einauge. Graves gibt einen verdammten Sturm darum, was die anderen Menschen von ihm halten. Er tut einfach das, was richtig ist. Und in diesem Fall ist es so…« Moasch sah sich um. Nun waren sie von Zechern umgeben. »Es ist so, wie er es gesagt hat. Jemand muss es tun.«


    »Sprich nie wieder mit mir darüber«, sagte Kaladin. Er befreite sich aus Moaschs Griff und ging zu seinem Tisch zurück. »Und triff dich nicht mehr mit ihnen.«


    Er setzte sich, und Moasch nahm ebenfalls wieder Platz. Er wirkte verärgert. Kaladin versuchte sich an dem Gespräch zu beteiligen, das Fels und Lopen führten, aber es gelang ihm nicht.


    Überall um ihn herum lachten und brüllten die Menschen.


    Sei du der Arzt, den das Reich braucht…


    Stürme, was für ein Unheil.
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      Doch die Orden waren durch die gewaltige Niederlage nicht entmutigt, denn die Lichtweber spendeten spirituellen Beistand; sie wurden von jenen prachtvollen Schöpfungen dazu ermuntert, einen zweiten Anschlag zu wagen.


      
        Aus Worte des Lichts, Kapitel 21, Seite 10

      

    


    Das ergibt keinen Sinn«, sagte Schallan. »Muster, diese Karten sind verblüffend.«


    Das Sprengsel neben ihr befand sich gerade in seiner dreidimensionalen Gestalt aus gewundenen Linien und verwirrenden Winkeln. Es hatte sich als schwierig erwiesen, es zu zeichnen, denn immer wenn sie einen Teil seiner Umrisse konzentriert in den Blick nahm, entdeckte sie dort mehr Einzelheiten, als sie durch eine Zeichnung wiedergeben konnte.


    »Hm?«, fragte Muster mit seiner summenden Stimme.


    Schallan stieg aus dem Bett und warf das Buch auf den weiß gestrichenen Schreibtisch. Dann kniete sie sich vor Jasnahs Truhe, durchwühlte sie und zog schließlich eine Karte von Roschar heraus. Sie war sehr alt und nicht allzu genau. Alethkar war viel zu groß dargestellt, und die Welt als Ganzes wirkte missgestaltet, während die Handelsrouten deutlich hervorgehoben 
     waren. Offensichtlich stammte diese Landkarte noch aus der Zeit vor den modernen Vermessungsmethoden. Dennoch war sie wichtig, denn sie zeigte die Silbernen Königreiche so, wie sie zur Zeit der Strahlenden Ritter vermutlich existiert hatten.


    »Urithiru««, sagte Schallan und deutete auf eine Stadt im Strahlenkranz, die auf der Karte als Mittelpunkt von allem eingezeichnet war. Sie lag nicht in Alethkar, oder zumindest nicht in dem Alethkar, wie es zu jener Zeit bekannt gewesen war. Die Karte setzte es mitten in die Berge, die sich nahe dem Land befanden, bei dem es sich um das moderne Jah Keved handeln mochte. Doch Jasnahs Anmerkungen besagten, dass andere Karten aus der gleichen Zeit es auch an andere Orte verlegte. »Wie war es möglich, dass sie nicht wussten, wo ihre Hauptstadt liegt – der Mittelpunkt der Ritterorden? Warum steht jede Karte im Widerspruch zu den anderen?«


    »Hm…«, sagte Muster nachdenklich. »Vielleicht hatten sie von dieser Stadt zwar gehört, sie aber nie besucht.«


    »Aber noch nicht einmal die Kartografen?«, fragte Schallan. »Und auch nicht die Könige, die diese Landkarten in Auftrag gegeben haben? Einige müssen diesen Ort doch gekannt haben. Warum ist es so schwierig, ihn genau zu bestimmen?«


    »Vielleicht wollten sie seine Lage geheim halten?«


    Schallan hängte die Karte an die Wand, wozu sie ein wenig Rüsselkäferwachs aus Jasnahs Vorräten benutzte. Dann trat sie einen Schritt zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie hatte sich noch nicht angekleidet und trug ihren Morgenrock, der die Hände unbedeckt ließ.


    »Wenn das der Fall ist«, sagte Schallan, »dann haben sie gute Arbeit geleistet.« Sie holte einige weitere Karten aus derselben Zeit hervor, die in anderen Königreichen entstanden waren. Schallan bemerkte, dass auf jeder von ihnen das Reich, in dem sie ihren Ursprung hatten, größer dargestellt war, als es in Wirklichkeit war. Sie hängte auch diese Karten an die Wand.


    »Jede zeigt Urithiru an einem anderen Ort«, sagte Schallan, »jeweils nahe am eigenen Land, aber nicht innerhalb von dessen Grenzen.«


    »Verschiedene Sprachen auf jeder Karte«, sagte Muster. »Hm… da existieren bestimmte Muster.« Er versuchte die fremden Bezeichnungen auszusprechen.


    Schallan musste lächeln. Jasnah hatte ihr gesagt, dass einige Wörter aus einer toten Sprache stammten, die Dämmerungssang genannt wurde. Die Gelehrten versuchten schon seit Jahren, sie…


    »König Behardan… etwas, das ich nicht verstehe… Orden vielleicht…«, sagte Muster. »Karte? Ja, vermutlich ist es eine Karte. Das Nächste bezieht sich möglicherweise auf das Zeichnen… etwas zeichnen… etwas, das ich nicht verstehe…«


    »Du liest es?«


    »Es ist ein Muster.«


    »Du liest den Dämmerungssang.«


    »Nicht gut.«


    »Du liest den Dämmerungssang!«, rief Schallan. Dann trat sie rasch vor die Karte, neben der Muster schwebte, und legte die Finger auf die Schrift am unteren Ende. »Behardan, hast du das gesagt? Vielleicht Bajerden… Nohadon persönlich.«


    »Bajerden? Nohadon? Müssen Leute so viele Namen haben?«


    »Der eine ist eine Ehrenbezeichnung«, sagte Schallan. »Sein ursprünglicher Name wurde als nicht symmetrisch genug angesehen, und so gaben ihm die Feuerer schon vor vielen Jahrhunderten einen neuen.«


    »Aber… der neue ist auch nicht symmetrisch.«


    »Das h kann für jeden Buchstaben stehen«, sagte Schallan geistesabwesend. »Wir schreiben es als symmetrischen Buchstaben nieder, um ein Wort auszubalancieren, fügen ihm aber ein diakritisches Zeichen hinzu, sodass das betreffende Wort leichter auszusprechen ist.«


    »Das… man kann doch nicht einfach so tun, als ob ein Wort symmetrisch ist, wenn es das nicht ist!«


    Schallan beachtete seine Empörung nicht, sondern starrte die fremdartige Schrift an, bei der es sich angeblich um den Dämmerungssang handelte. Wenn wir Jasnahs Stadt wirklich finden, dachte Schallan, und wenn es dort Aufzeichnungen gibt, dann könnten sie in dieser Sprache abgefasst sein. »Wir müssen herausfinden, wie viel du von diesem Dämmerungssang übersetzen kannst.«


    »Ich habe es nicht gelesen«, sagte Muster verärgert. »Nur ein paar Wörter als Hypothese ausgesprochen. Den Namen konnte ich wegen des Klangs der Städtenamen aussprechen, die über ihm verzeichnet sind.«


    »Aber sie sind nicht im Dämmerungssang geschrieben!«


    »Die Sprachen sind voneinander abgeleitet«, sagte Muster. »Ganz offensichtlich.«


    »So offensichtlich, dass kein menschlicher Gelehrter es je herausgefunden hat.«


    »Ihr seid nicht so geschickt im Erkennen von Mustern«, sagte er und klang dabei ein wenig selbstgefällig. »Ihr denkt abstrakt. Ihr denkt in Lügen und erzählt sie euch dann. Das ist faszinierend, aber nicht gut für das Erkennen von Mustern.«


    Du bist abstrakt… Schallan umrundete das Bett und holte ein Buch von dem Stapel, der auf dem Nachttisch lag. Seine Verfasserin war die Gelehrte Ali-Tochter-Hasweth von Schinovar. Die Schin-Gelehrten hatten die interessantesten Texte geschrieben, denn ihre Sicht auf den Rest von Roschar war so besonders offen und neuartig.


    Schnell fand sie den Abschnitt, den sie gesucht hatte. Jasnah hatte ihn in ihren Notizen hervorgehoben, und deswegen versuchte Schallan nun auch, das ganze Buch zu bekommen. Sebarials Lohn – den er ihr tatsächlich bezahlte – war sehr praktisch. Vathah und Gaz hatten auf ihr Geheiß die letzten Tage damit verbracht, bei den Buchhändlern nach den Worten 
     des Lichts zu suchen – dem Buch, das Jasnah kurz vor ihrem Tod Schallan gezeigt hatte. Bisher hatte sie zwar noch kein Glück gehabt, aber einer der Händler behauptete, er könne es aus Kholinar besorgen.


    »Urithiru war die Verbindung zu allen Nationen«, las sie im Text der Schin-Schreiberin. »Und manchmal auch unser einziger Weg zur äußeren Welt mit ihren unheiligen Steinen.« Sie sah Muster an. »Was sagt dir das?«


    »Es sagt das, was es heißt«, erwiderte Muster, der noch vor den Landkarten schwebte. »Dass Urithiru gut mit seiner Umgebung verbunden war. Vielleicht durch Straßen?«


    »Ich habe diesen Ausdruck immer metaphorisch verstanden: verbunden durch den Zweck, durch die Gedanken, durch die Wissenschaft.«


    »Ah. Lügen.«


    »Was ist, wenn es sich nicht um eine Metapher handelt? Wenn es sich so verhält, wie du sagst?« Sie stand auf, ging quer durch den Raum zu der Wand mit den Landkarten und legte die Finger auf Urithiru in der Mitte. »Verbunden… aber nicht durch Straßen. Einige dieser Karten zeigen gar keine Wege, die zu Urithiru führen. Sie verlegen es allesamt in die Berge…«


    »Hm.«


    »Wie kann man eine Stadt erreichen, wenn keine Straßen zu ihr führen?«, fragte Schallan. »Nohadon konnte dorthin zu Fuß gehen, oder zumindest hat er das behauptet. Aber niemand sonst spricht davon, nach Urithiru geritten oder gewandert zu sein.« Es mochte zwar einige Berichte von Personen geben, die die Stadt besucht hatten, aber sie gehörten wohl eher ins Reich der Legende. Die meisten modernen Gelehrten taten sie als Mythen ab.


    Sie brauchte mehr Einzelheiten. Schallan beugte sich wieder über Jasnahs Truhe und holte eines ihrer Notizbücher heraus. »Sie hat gesagt, dass Urithiru nicht auf der Zerbrochenen 
     Ebene liegt«, meinte Schallan, »aber was ist, wenn der Weg dorthin hier beginnt? Natürlich wird es sich nicht um eine gewöhnliche Straße oder auch nur um einen Pfad handeln. Urithiru war die Stadt der Wogenbinder und der uralten Wunder, wie es auch die Splitterklingen sind.«


    »Hm…«, sagte Muster leise. »Splitterklingen sind keine Wunder…«


    Schließich fand Schallan den Hinweis, nach dem sie gesucht hatte. Es war nicht das Zitat, das sie als seltsam empfand, sondern Jasnahs schriftliche Bemerkung dazu. Ein weiteres Volksmärchen, aufgezeichnet in Unter den Dunkelaugen von Calinam, Seite 102. Berichte über Spontanreisen und die Eidtore durchziehen diese Geschichten.


    Spontanreisen. Eidtore.


    »Deswegen wollte sie hierher kommen«, flüsterte Schallan. »Sie hat geglaubt, auf der Ebene einen Durchgang zu finden. Aber hier gibt es nur unfruchtbares Sturmland, Stein, Krem und Großschalentiere.« Sie sah Muster an. »Wir müssen unbedingt hinaus auf die Zerbrochene Ebene gehen.«


    Ihre Ankündigung wurde von dem unheilvollen Schlagen der Uhr begleitet – unheilvoll, weil es bereits viel später war, als Schallan vermutet hatte. Stürme! Sie sollte Adolin gegen Mittag treffen. Wenn sie rechtzeitig da sein wollte, musste sie in einer halben Stunde aufbrechen.


    Schallan stieß einen spitzen Schrei der Verzweiflung aus und rannte ins Badezimmer. Sie drehte den Wasserhahn auf und wollte den Zuber füllen. Zunächst kam nur schmutziges Kremwasser heraus, doch dann wurde es klar und warm, und sie setzte den Stopfen ein. Sie hielt die Hand unter den Strahl und wunderte sich schon wieder. Warmes fließendes Wasser. Sebarial hatte gesagt, dass vor Kurzem Fabrialkünstler hier gewesen waren und ein Fabrial eingebaut hatten, welches das Wasser oben in der Zisterne andauernd warm hielt, so wie es auch in Kharbranth der Fall war.


    »Daran könnte ich mich sehr leicht gewöhnen«, sagte sie, während sie ihren Morgenmantel abstreifte.


    Sie kletterte in den Zuber, während sich Muster an der Wand über ihr entlangbewegte. Sie hatte schon vor einiger Zeit beschlossen, in seiner Gegenwart nicht schamhaft zu sein. Er mochte zwar eine männliche Stimme besitzen, aber er war dennoch kein richtiger Mann. Außerdem waren die Sprengsel überall. Vermutlich befand sich auch im Zuber eines, genau wie in der Wand. Sie hatte mit eigenen Augen gesehen, dass jedes Ding eine Seele hatte, oder ein Sprengsel, oder was auch immer. Störte es sie, dass die Wand sie beobachtete? Nein. Warum also sollte es bei Muster anders sein?


    Sie musste diesen Gedankengang stets wiederholen, wenn er ihr beim Entkleiden zusah. Es wäre hilfreich, wenn er nur nicht so verdammt neugierig wäre.


    »Die anatomischen Unterschiede zwischen den Geschlechtern sind so gering«, sagte Muster und summte sich etwas vor. »Und doch so grundlegend. Und du hebst sie noch hervor – durch die langen Haare und dein Erröten. Gestern Abend habe ich Sebarial beim Baden zugesehen und…«


    »Bitte erzähl mir nichts darüber«, sagte Schallan und errötete, als sie ein Stück Seife von dem Tischchen neben dem eisernen Zuber nahm.


    »Aber… ich habe es doch schon erzählt… Wie dem auch sei, mich hat niemand gesehen. Ich müsste das nicht tun, wenn du zuvorkommender wärest.«


    »Ich werde keine Nacktzeichnungen für dich anfertigen.«


    Sie hatte den Fehler begangen, ihm gegenüber zu erwähnen, dass viele große Künstler ihr Talent an solchen Zeichnungen geschult hatten. Nachdem sie zu Hause immer wieder darum gebettelt hatte, waren einige Mägde einverstanden gewesen, für sie zu posieren, aber sie hatte versprechen müssen, die Zeichnungen nach der Fertigstellung zu vernichten. Und 
     das hatte sie auch getan. Männer hatte sie nie so gezeichnet. Bei allen Stürmen, wie peinlich das doch wäre!


    Sie blieb nicht lange im Bad. Genau eine Viertelstunde später stand sie angezogen vor dem Spiegel und kämmte sich die feuchten Haare.


    Wie sollte sie jemals das ruhige, ländliche Leben in Jah Keved wieder ertragen können? Die Antwort war recht einfach. Vermutlich würde sie nie zurückkehren. Früher hätte dieser Gedanke sie entsetzt. Heute aber erregte er sie geradezu. Doch sie wollte unbedingt ihre Brüder auf die Zerbrochene Ebene holen. Hier waren sie sicherer als auf den Ländereien ihres Vaters, und was würden sie schon zurücklassen? Kaum etwas. Inzwischen glaubte sie, dass dies die beste Lösung war, und außerdem konnten sie auf diese Weise den Schwierigkeiten entgehen, die der fehlende Seelengießer aufwarf.


    Sie war zu einer der Stationen für Information gegangen, die mit Taschikk verbunden waren – in jedem Kriegslager gab es eine solche –, und hatte teuer dafür bezahlt, dass ein Bote von Valath losmarschierte und ihren Brüdern einen Brief nebst einer Spannfeder überbrächte. Leider würde es Wochen dauern, bis beides eintraf, falls die Sendung überhaupt ihr Ziel erreichte. Der Händler, mit dem sie in der Station gesprochen hatte, hatte sie gewarnt, dass es wegen des Thronfolgekrieges gegenwärtig sehr schwierig war, durch Jah Keved zu reisen. Aus Gründen der Vorsicht hatte sie also einen zweiten Brief von Nordgriff aus losgeschickt, das so weit wie möglich von den Schlachtfeldern entfernt lag. Hoffentlich würde wenigstens eine der beiden Sendungen wohlbehalten eintreffen.


    Wenn es ihr gelang, den Kontakt zu ihren Brüdern herzustellen, würde sie ihnen dringend raten, die Davar-Besitzungen zu verlassen, das Geld zu nehmen, das Jasnah ihnen geschickt hatte, und zur Zerbrochenen Ebene zu fliehen. Aber erst einmal hatte sie alles getan, was sie tun konnte.


    Sie eilte durch das Zimmer, hüpfte auf einem Fuß, während sie mit dem anderen in einen Schuh schlüpfte, und kam dabei wieder an den Landkarten vorbei. Um euch kümmere ich mich später.


    Jetzt war es Zeit, um ihren Verlobten zu freien. Irgendwie. In den Romanen, die sie gelesen hatte, war das immer sehr einfach gewesen. Niedergeschlagene Wimpern, ein Erröten zur passenden Zeit. Nun, zumindest darin war sie geübt. Nur geschah es meist zur unpassenden Zeit. Sie knöpfte den Ärmel ihrer Schutzhand zu, blieb bei der Tür stehen, warf einen Blick zurück und sah, dass ihr Skizzenbuch und der Stift noch auf dem Tisch lagen.


    Sie wollte nie mehr ohne das eine oder andere sein. Also steckte sie beides rasch in ihre Tasche und stürmte aus dem Zimmer. Auf dem Weg durch das Haus aus weißem Marmor kam sie an einem Zimmer mit gewaltigen Glasfenstern vorbei, in dem sich Palona und Sebarial befanden. Hinter den Glasfenstern erstreckte sich an der windabgewandten Seite des Hauses der Garten. Palona lag auf dem Bauch und erhielt gerade eine Massage – ihr Rücken war vollkommen unverhüllt –, während Sebarial in einem Sessel saß und Süßigkeiten naschte. Eine junge Frau stand an einem Pult in der Ecke und las ihnen Gedichte vor.


    Schallan fiel es schwer, diese beiden Personen überhaupt einzuschätzen. Sebarial – war er ein kluger Planer oder doch nur ein fauler Schlemmer? Oder beides? Palona genoss offensichtlich die Annehmlichkeiten des Reichtums, aber sie schien nicht im Mindesten anmaßend zu sein. Schallan hatte die letzten drei Tage über Sebarials Kontobüchern verbracht, die in vollkommener Unordnung waren. Auf manchen Gebieten schien er doch so besonnen und klug zu sein. Wie hatte er es also zulassen können, dass seine Bücher derart chaotisch waren?


    Im Vergleich zu ihrer Kunst konnte Schallan mit Zahlen nicht besonders gut umgehen, aber gelegentlich genoss sie sogar die 
     Mathematik, und sie war fest entschlossen, Ordnung in die Bücher zu bringen.


    Gaz und Vathah warteten vor der Tür auf sie. Sie folgten ihr zu Sebarials Kutsche, die zu Schallans Verfügung stand, und wurden von einem ihrer Sklaven begleitet, den sie als Diener nutzte. En hatte gesagt, dass er so etwas schon einmal gemacht habe, und er lächelte sie an, als sie auf ihn zutrat. Das war gut, denn sie konnte sich nicht erinnern, dass die fünf Sklaven auf der Reise hierher auch nur ein einziges Mal gelächelt hatten – auch dann nicht, als Schallan sie aus ihren Käfigen befreit hatte.


    »Wirst du gut behandelt, En?«, fragte sie, als er ihr die Kutschentür öffnete.


    »Ja, Herrin.«


    »Und du würdest es mir doch sagen, wenn es nicht so wäre?«


    »Äh, ja, Herrin.«


    »Und du, Vathah?«, fragte sie und drehte sich zu ihm um. »Wie findest du dein Quartier?«


    Er grunzte.


    »Darf ich daraus schließen, dass du es wenigstens gefunden hast?«, fragte sie.


    Gaz kicherte. Der kleine Mann hatte ein Ohr für Wortspiele.


    »Ihr habt Euer Versprechen eingelöst«, sagte Vathah. »Das muss ich zugeben. Die Männer sind glücklich.«


    »Und du?«


    »Gelangweilt. Wir sitzen doch bloß den ganzen Tag herum und geben das Geld, das Ihr uns bezahlt, in der Taverne aus.«


    »Die meisten Männer würden diese Lage als ideal bezeichnen.« Sie lächelte En an und kletterte in die Kutsche.


    Vathah schloss die Tür für sie und sah dann durch das Fenster. »Die meisten Männer sind Idioten.«


    »Unsinn«, sagte Schallan und grinste. »Nach dem Gesetz des Durchschnitts sind dies nur die Hälfte.«


    Er grunzte erneut. Allmählich verstand sie solche Laute, was unerlässlich für die Beherrschung des Vathahesischen war. Dieses Geräusch bedeutete ungefähr: »Ich werde nicht zugeben, dass mir dieser Witz gefallen hat, denn das würde meinen Ruf als vollkommener Dummkopf ruinieren.«


    »Ich nehme an«, sagte er, »dass wir hinten – oben – mitreisen müssen.«


    »Danke für das freiwillige Angebot«, sagte Schallan und zog den Sichtschutz vor dem Fenster herunter. Draußen kicherte Gaz wieder. Die beiden kletterten auf die hohen Wächtersitze im hinteren Teil der Kutsche, während sich En zu dem Fahrer nach vorn setzte. Es war eine echte Kutsche, die von Pferden gezogen wurde. Schallan hatte sich anfänglich geziert, sie zu benutzen, aber Palona hatte sie ausgelacht. »Nimm das Ding, wann immer du es brauchst! Ich habe meine eigene, und wenn Turis Kutsche weg ist, hat er wenigstens eine gute Ausrede, niemanden besuchen zu müssen. Das liebt er.«


    Schallan zog auch die Sichtblende auf der anderen Seite herunter, als der Wagen anfuhr, und holte ihren Skizzenblock heraus. Muster wartete auf der ersten leeren Seite. »Wir werden alles herausfinden, was uns möglich ist«, flüsterte Schallan.


    »Wie aufregend!«, sagte Muster.


    Sie holte ihren Beutel mit Kugeln hervor und atmete ein wenig Sturmlicht ein. Dann stieß sie es wieder aus, sodass es als Wölkchen vor ihr schwebte, und versuchte es zu formen.


    Nichts.


    Als Nächstes versuchte sie es mit einem deutlichen Bild in ihrem Kopf – mit ihr selbst. Aber sie gab sich schwarze Haare statt der roten. Dann stieß sie wieder Sturmlicht aus, und nun bewegte es sich um sie herum und blieb einen Augenblick lang hängen. Aber schließlich verschwand auch dieses Bild.


    »Das ist dumm«, sagte Schallan leise, während das Sturmlicht von ihren Lippen floss. Sie fertigte rasch eine Zeichnung von sich selbst an – mit schwarzen Haaren. »Was macht es für 
     einen Unterschied, ob ich es vorher zeichne oder nicht? Die Stifte sind nicht einmal farbig.«


    »Es sollte keinen Unterschied machen«, sagte Muster, »aber für dich bedeutet es dennoch einen. Den Grund dafür kenne ich nicht.«


    Sie beendete die Zeichnung. Sie war sehr einfach und zeigte nicht ihre Gesichtszüge, sondern nur die Haare; alles andere war bloß undeutlich zu erkennen. Doch als sie diesmal das Sturmlicht benutzte, blieb das Bild beständig, und ihre Haare wurden schwarz.


    Schallan seufzte; abermals quoll ihr etwas Sturmlicht aus dem Mund. »Und wie kann ich diese Illusion wieder auflösen?«


    »Hör auf, sie zu nähren.«


    »Wie?«


    »Woher soll ich das wissen?«, fragte Muster. »Du bist doch die Expertin, wenn es ums Nähren geht.«


    Schallan nahm all ihre Kugeln – einige waren matt geworden – und legte sie so auf den Sitz vor sich hin, dass sie außerhalb ihrer Reichweite waren. Doch die Entfernung war nicht groß genug, denn als ihr das Sturmlicht ausging, atmete sie es mit Instinkten ein, von denen sie gar nicht gewusst hatte, dass sie sie besaß. Das Licht strömte vom anderen Ende der Kutsche auf sie zu.


    »Darin bin ich ziemlich gut«, sagte Schallan säuerlich, »wenn man bedenkt, dass ich es erst seit kurzer Zeit mache.«


    »Seit kurzer Zeit?«, fragte Muster. »Aber wir haben doch…«


    Sie hörte ihm nicht mehr zu und bemerkte kaum, als er fertig geworden war.


    »Ich muss wirklich ein anderes Exemplar von den Worten des Lichts finden«, sagte Schallan und begann mit einer weiteren Zeichnung. »Vielleicht steht darin, wie man die Illusionen wieder auflösen kann.«


    Sie arbeitete am nächsten Bild, das Sebarial zeigte. Sie hatte ihn sich eingeprägt, als sie am vergangenen Abend miteinander 
     gegessen hatten, kurz nachdem er von einer Auskundschaftung in Amarams Lager zurückgekehrt war. Sie wollte die Einzelheiten richtig treffen, und so dauerte es eine ganze Weile, bis sie endlich fertig war. Zum Glück war die Straße recht eben. Es mochte zwar keine ideale Umgebung sein, aber aufgrund ihrer Nachforschungen, ihrer Arbeit für Sebarial, ihrer Bekanntschaft mit den Geisterblütern und ihrer Treffen mit Adolin blieb ihr immer weniger Zeit. Als sie jünger gewesen war, hatte sie so viel Muße gehabt, und nun begriff sie, dass sie das meiste davon verschwendet hatte.


    Sie ließ zu, dass ihr Zeichnen sie ganz erfüllte. Das Kratzen des Stiftes auf dem Papier klang so vertraut, und sie konzentrierte sich vollständig auf das Bild. Dort draußen war Schönheit, überall. Die Erschaffung von Kunst bedeutete nicht, diese Schönheit einzufangen, sondern an ihr teilzuhaben.


    Als sie fertig war, zeigte ihr ein Blick aus dem Fenster, dass sie sich der Zinne näherten. Sie hielt die Zeichnung hoch, betrachtete sie und nickte. Sie war zufrieden.


    Als Nächstes versuchte sie, ein Bild durch Sturmlicht zu erschaffen. Sie atmete eine Menge davon aus, und es formte sich sogleich zu einem Abbild von Sebarial, das nun ihr gegenüber in der Kutsche saß. Er hatte die gleiche Haltung wie in ihrer Zeichnung eingenommen und die Hände ausgestreckt, um etwas zu essen, was auf ihrem Blatt nicht zu sehen war.


    Schallan lächelte. Es war großartig. Die Falten der Haut, die einzelnen Haare. Sie hatte diese Einzelheiten nicht gezeichnet – kein Bild konnte alle Kopfhaare oder alle Poren in der Haut zeigen. Das von ihr erschaffene Abbild aber besaß all dies; also war es keine genaue Entsprechung ihrer Zeichnung, sondern diese stellte lediglich eine Art Konzentrationspunkt dar – ein Modell, nach dem das Abbild geschaffen wurde.


    »Hm«, sagte Muster und klang zufrieden. »Eine deiner wahrsten Lügen. Wunderbar.«


    »Er bewegt sich nicht«, sagte Schallan. »Niemand würde dieses Abbild für ein lebendes Wesen halten, sieht man einmal von der unnatürlichen Haltung ab. Die Augen sind erloschen; die Brust hebt und senkt sich nicht im Takt der Atemzüge. Die Muskeln bewegen sich auch nicht. Die Einzelheiten sind zwar da, aber es ist wie bei einer Statue, die trotz aller lebensechten Details tot bleibt.«


    »Eine Statue aus Licht.«


    »Ich habe nicht gesagt, dass sie nicht beeindruckend ist«, meinte Schallan. »Aber solche Abbilder sind kaum zu gebrauchen, wenn ich ihnen kein Leben einhauchen kann.« Es war seltsam, dass ihr die Zeichnungen lebendig vorkamen, während dieses da ein Ding und trotz all seiner fein ausgeführten Einzelheiten tot war.


    Sie streckte die Hand aus und fuhr damit durch das Abbild. Wenn sie es langsam machte, entstand nur eine kleine Störung, als würde man mit der Hand durch Rauch fahren und ihn ein wenig verwirbeln. Doch dann bemerkte sie noch etwas anderes. Wenn ihre Hand in dem Abbild steckte…


    Ja. Sie holte tief Luft, das Abbild löste sich zu schimmerndem Rauch auf und wurde in ihre Haut gesogen. Sie konnte das Sturmlicht aus der Illusion zurückholen. Eine Frage wäre damit beantwortet, dachte sie, lehnte sich zurück und schrieb ihre Erkenntnisse in den hinteren Teil des Skizzenbuchs.


    Sie packte ihre Tasche, als die Kutsche den Äußeren Markt erreicht hatte, auf dem Adolin sie erwartete. Den versprochenen Spaziergang hatten sie am vergangenen Tag unternommen, und sie hatte das Gefühl, dass es gut mit ihm lief. Aber sie wusste auch, dass sie ihn unbedingt beeindrucken musste. Ihre Bemühungen bei Großdame Navani waren bisher nicht sehr erfolgreich gewesen, und sie brauchte doch einen Verbündeten im Hause Kholin.


    Sie dachte nach. Ihre Haare waren inzwischen getrocknet, sie trug sie für gewöhnlich lang und offen, sodass sie bis auf 
     den Rücken fielen, und nur die natürlichen Wellen verliehen ihm Substanz. Die Alethi-Frauen bevorzugten hingegen kunstvolle Zöpfe.


    Ihre Haut war blass und mit einigen Sommersprossen gefleckt, während ihr Körper so wenig kurvenreich erschien, dass er bei keiner anderen Frau Neidgefühle entfachte. All das konnte sie jedoch mit einer Illusion umgestalten. Mit einer einzigen Hervorhebung. Da Adolin sie aber bereits ohne solche Veränderungen gesehen hatte, durfte sie keinen tieferen Eingriff wagen. Allerdings sollte es möglich sein, das Bestehende zumindest ein wenig zu verbessern. Es wäre wie das Auflegen von Schminke.


    Sie zögerte. Falls Adolin einer Heirat zustimmen sollte, würde er es dann wegen ihr selbst tun oder wegen dem, was sie ihm vorgespielt hatte?


    Du dummes Mädchen, dachte Schallan. Du warst bereit, dein Aussehen zu verändern, damit Vathah dir folgt und du einen Platz bei Sebarial erringen kannst, aber jetzt scheust du davor zurück?


    Allerdings würde es sie auf einen gefährlichen Weg führen, sollte sie versuchen, Adolins Aufmerksamkeit durch Illusionen zu erreichen. Schließlich konnte sie diese Illusionen doch nicht andauernd aufrechterhalten, oder? Es war besser, wenn sie es ohne Hilfsmittel versuchte. Mit diesem Gedanken kletterte sie aus der Kutsche. Stattdessen sollte sie sich auf ihre weiblichen Listen verlassen.


    Sie fragte sich allerdings, ob sie zu solchen überhaupt fähig war.
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    VOR DREI JAHREN


    



    Diese hier sind wirklich gut, Schallan«, sagte Balat und durchblätterte ihre Zeichnungen. Die beiden saßen im Garten, und Wikim hockte auf dem Boden und warf seiner Axthündin Sakisa immer wieder einen stoffummantelten Ball zu, den sie apportierte.


    »Die Anatomien sind noch ein wenig ungenau«, sagte Schallan und errötete. »Ich bekomme die Proportionen einfach nicht richtig hin.« Sie brauchte Modelle, die für sie posierten.


    »Du bist besser, als Mutter es je war«, sagte Balat und blätterte zu einer Zeichnung um, die Balat auf dem Übungsplatz mit seinem Schwertkampflehrer zeigte. Er hielt das Bild Wikim hin, der eine Braue hob.


    In den letzten vier Monaten war der Eindruck, den sie von ihrem mittleren Bruder hatte, beständig besser geworden. Er war nicht mehr so dürr und wirkte allmählich standfester. Fast andauernd trug er einige mathematische Probleme mit sich herum. Vater hatte ihn deswegen einmal gescholten und gesagt, das sei weibisch und unschicklich, aber in einem seltenen Aufbegehren hatten Vaters Feuerer ihm geraten, er solle sich beruhigen, denn der Allmächtige erkenne die Interessen 
     Wikims an. Sie hofften, Wikim möge den Weg in ihre Reihen finden.


    »Ich habe gehört, dass du einen neuen Brief von Eylita bekommen hast«, sagte Schallan in dem Versuch, Balats Aufmerksamkeit von dem Skizzenbuch abzulenken. Sie musste einfach immer wieder erröten, während er eine Zeichnung nach der anderen betrachtete. Sie waren nicht für fremde Augen bestimmt. Und sie waren gar nicht gut.


    »Ja«, sagte er und grinste.


    »Willst du, dass Schallan ihn dir vorliest?«, fragte Wikim und warf wieder seinen Ball.


    Balat hüstelte. »Das hat Malise schon getan. Schallan war ja beschäftigt.«


    »Es ist dir peinlich!«, sagte Wikim. »Was hat denn in dem Brief gestanden?«


    »Dinge, die meine vierzehnjährige Schwester wirklich nicht wissen muss!«, sagte Balat.


    »So anzüglich, ja?«, fragte Wikim. »Das hätte ich bei dem Tavinar-Mädchen niemals vermutet. Sie scheint mir so anständig zu sein.«


    »Nein!« Balat errötete. »Er war nicht anzüglich, sondern nur vertraulich.«


    »Vertraulich wie dein…«


    »Wikim«, unterbrach ihn Schallan.


    Er hob den Blick und bemerkte die Wutsprengsel, die sich unter Balats Füßen ausbreiteten. »Bei allen Stürmen, Balat! Du bist ja ganz gereizt, wenn es um dieses Mädchen geht.«


    »Liebe lässt uns alle zu Narren werden«, erwiderte Schallan und lenkte damit die Aufmerksamkeit der beiden auf sich.


    »Liebe?«, fragte Balat und sah sie an. »Schallan, du bist kaum alt genug, um deine Schutzhand zu verstecken. Was weißt du schon über die Liebe?«


    Sie errötete. »Ich… ach, egal.«


    »Na, sieh dir das an«, sagte Wikim. »Sie hat sich etwas Kluges ausgedacht. Jetzt musst du es auch sagen, Schallan.«


    »Es ist sinnlos, so etwas für sich zu behalten«, stimmte Balat ihm zu.


    »Ministara sagt, dass ich zu offen bin. Das sei unweiblich.«


    Wikim lachte. »Das hat aber auch bisher keine Frau, die ich kenne, davon abgehalten, das zu sagen, was sie sagen will.«


    »Ja, Schallan«, meinte Balat. »Wenn du uns gegenüber nicht das sagen kannst, was du denkst, wem könntest du es dann sagen?«


    »Den Bäumen«, meinte sie, »und den Felsen und den Büschen – allen und allem, solange es mir nur bei meinen Lehrerinnen keine Schwierigkeiten einbringt.«


    »Dann musst du dir bei Balat keine Sorgen machen«, sagte Wikim. »Er kann nicht einmal dann etwas Kluges sagen, wenn er nur fremde Worte wiederholt.«


    »He!«, rief Balat. Leider war das nicht allzu weit von der Wahrheit entfernt.


    »Liebe«, sagte Schallan, auch um die beiden von ihrem aufkeimenden Streit abzulenken, »ist wie ein Haufen Chullmist.«


    »Sie stinkt?«, fragte Balat.


    »Nein«, sagte Schallan. »Selbst wenn wir versuchen, ihm auszuweichen, treten wir doch unweigerlich hinein.«


    »Große Worte für ein so junges Mädchen«, sagte Wikim und kicherte.


    »Die Liebe ist wie die Sonne«, sagte Balat und seufzte.


    »Blendend?«, fragte Schallan. »Weiß, warm, mächtig, aber auch dazu in der Lage, dich zu verbrennen?«


    »Vielleicht«, sagte Balat und nickte.


    »Die Liebe ist wie ein herdazianischer Arzt«, sagte Wikim und sah sie an.


    »Und warum?«, fragte Schallan.


    »Das sollst du mir sagen«, meinte Wikim. »Ich will sehen, was du aus dieser Vorgabe machen kannst.«


    »Hm… beide können ziemlich unangenehm werden?«, meinte Schallan. »Halt, nein! Beides will man nur haben, wenn man einen heftigen Schlag gegen den Kopf erhalten hat!«


    »Ha! Die Liebe ist wie schlechtes Essen.«


    »Es hält dich am Leben, aber es ist auch ziemlich eklig«, sagte Schallan.


    »Wie Vaters Schnarchen.«


    Sie erschauerte. »Man muss es erlebt haben, um zu wissen, wie ablenkend es sein kann.«


    Wikim kicherte. Bei allen Stürmen, es tat gut, das zu hören.


    »Hört auf, ihr beiden«, sagte Balat. »Das ist respektlos. Liebe ist… wie eine klassische Melodie.«


    Schallan grinste. »Wenn man die Vorstellung zu schnell beendet, ist das Publikum enttäuscht?«


    »Schallan!«, sagte Balat.


    Vor Entzücken rollte Wikim über den Boden. Balat schüttelte den Kopf, doch dann musste auch er kichern. Schallan errötete. Habe ich das alles wirklich gesagt? Ihre letzte Bemerkung war vielleicht tatsächlich schlagfertig und zumindest besser als die vorangegangenen gewesen. Aber sie hatte auch unschicklich gewirkt.


    Sie war schuldbewusst und erregt zugleich. Balat wirkte peinlich berührt und errötete unter der doppelten Bedeutung. Schamsprengsel sammelten sich um ihn. Der kräftige Balat! Er wollte so gern der Anführer sein. Soweit sie wusste, hatte er inzwischen seine Angewohnheit aufgegeben, Kremlinge nur aus Spaß zu töten. Die Liebe stärkte und veränderte ihn offenbar.


    Der Klang von Rädern auf Stein kündigte eine Kutsche an, die sich dem Haus näherte. Hufgetrappel war hingegen nicht zu hören. Vater besaß Pferde, aber sie waren in dieser Gegend unüblich. Für gewöhnlich wurden die Kutschen von Chullen oder Parschern gezogen.


    Balat stand auf und wollte nachsehen, wer da gekommen war. Sakisa folgte ihm und hechelte vor Aufregung. Schallan hob 
     ihr Skizzenbuch auf. Vater hatte ihr vor Kurzem verboten, die Parscher oder die Dunkelaugen des Hauses zu zeichnen, denn er hielt das für unschicklich. Das erschwerte es ihr, passende Personen zum Üben zu finden.


    »Schallan?«


    Sie zuckte zusammen und bemerkte, dass Wikim Balat nicht gefolgt war. »Ja.«


    »Ich hatte unrecht«, sagte Wikim und hielt ihr etwas entgegen. Einen kleinen Beutel. »Es stimmt nicht, was ich über deine Taten gesagt habe. Ich begreife es jetzt. Und… und es funktioniert. Verdammt, es funktioniert wirklich. Danke.«


    Sie nahm den Beutel und wollte ihn öffnen.


    »Nicht«, sagte er.


    »Was ist darin?«


    »Schwarzwurz«, sagte Wikim. »Eine Pflanze oder zumindest ihre Blätter. Wenn du sie isst, machen sie dich bewegungsunfähig. Die Atmung hört ebenfalls auf.«


    Verwirrt zog sie den Beutel fest zu. Sie wollte nicht wissen, wieso Wikim eine so tödliche Pflanze auch nur kannte.


    »Ich trage sie schon seit fast einem Jahr mit mir herum«, sagte Wikim leise. »Die Blätter werden angeblich umso wirksamer, je länger man sie besitzt. Ich glaube, ich brauche sie nicht mehr. Du kannst sie verbrennen oder mit ihnen machen, was du willst. Ich dachte bloß, dass sie jetzt dir gehören sollten.«


    Sie lächelte zwar, war aber beunruhigt. Wikim hatte dieses Gift also mit sich herumgetragen? Er fühlte sich gedrängt, es nun Schallan zu geben?


    Er lief hinter Balat her, und Schallan stopfte den Beutel in ihre Tasche. Sie würde den Inhalt später vernichten. Sie nahm ihre Stifte und zeichnete weiter.


    Ein Rufen aus dem Haus lenkte sie kurze Zeit später ab. Sie hob den Blick und wusste nicht, wie viel Zeit inzwischen vergangen war. Sie erhob sich, drückte ihre Tasche gegen die Brust 
     und durchquerte den Garten. Ranken zitterten und zogen sich vor ihr zurück, doch als sie schneller ging, trat sie immer öfter auf die Pflanzen und spürte, wie sie unter ihren Füßen zusammenzuckten und sich zu entfernen versuchten. Zuchtranken besaßen nur noch schwache Instinkte.


    Sie erreichte das Haus, in dem das Rufen lauter und heftiger geworden war.


    »Vater!« Es war Ascha Juschus Stimme. »Vater, bitte!«


    Schallan drückte die Lattentür auf, und ihr Seidenkleid raschelte über den Boden, als sie ins Innere trat und dort drei Männer in altmodischer Kleidung vorfand. Die rockähnlichen Ulatus hingen bis zu den Knien herab, und unter den dünnen Mänteln, die bis zu den Füßen reichten, waren luftige Hemden zu sehen. Die Fremden standen vor Schallans Vater.


    Juschu kniete auf dem Boden; die Hände hatte man ihm hinter den Rücken gebunden. Mit den Jahren war Juschu durch seine Exzesse fett geworden.


    »Pah«, sagte Vater, »ich werde diese Erpressung nicht dulden.«


    »Sein Ruf ist Euer Ruf, Hellherr«, sagte einer der Männer mit leiser, ruhiger Stimme. Er war ein Dunkelauge, auch wenn er nicht so klang. »Er hat uns versprochen, dass Ihr seine Schulden begleichen werdet.«


    »Er hat gelogen«, sagte Vater. Erkel und Jix, seine Leibwächter, standen rechts und links neben ihm und hatten die Hände an ihre Waffen gelegt.


    »Vater«, wimmerte Juschu durch seine Tränen hindurch. »Sie werden mich…«


    »Du solltest unsere äußeren Besitzungen abreiten!«, brüllte sein Vater. »Du solltest auf unserem Land nach dem Rechten sehen. Von Festmählern mit Dieben und dem Verspielen unseres Geldes und guten Namens war nicht die Rede!«


    Juschu ließ den Kopf hängen und sackte in sich zusammen.


    »Er gehört euch«, sagte Vater, drehte sich um und stürmte aus dem Zimmer.


    Schallan keuchte, als einer der Männer seufzte und auf Juschu deutete. Die anderen beiden packten ihn. Ihnen schien nicht zu gefallen, kein Geld erhalten zu haben. Juschu zitterte, als sie ihn an Balat und Wikim vorbei wegschleppten, die von draußen zugesehen hatten. Juschu schrie nach Gnade und bettelte die Männer an, ihn noch einmal mit seinem Vater reden zu lassen.


    »Balat«, sagte Schallan und trat auf ihn zu. »Unternimm doch etwas!«


    »Wir alle wissen, wohin ihn seine Spielerei bringen würde«, sagte Balat. »Wir haben es ihm immer wieder gesagt, Schallan, aber er wollte ja nicht hören.«


    »Trotzdem ist er unser Bruder!«


    »Was soll ich denn deiner Meinung nach tun? Woher soll ich die vielen Kugeln bekommen, die nötig sind, um seine Spielschulden zu bezahlen?«


    Juschus Weinen wurde allmählich leiser, als sich die Männer mit ihm vom Herrenhaus entfernten.


    Schallan wirbelte herum und rannte hinter ihrem Vater her; dabei kam sie an Jix vorbei, der sich am Kopf kratzte. Vater war in sein Arbeitszimmer gegangen, das zwei Räume entfernt war. Zögernd blieb sie in der Tür stehen, schaute hinein und sah, dass Vater in seinem Sessel vor dem Kamin zusammengesackt war. Sie trat ein und ging an dem Schreibtisch vorbei, an dem seine Feuerer – und manchmal auch seine Frau – für gewöhnlich die Bücher führten und ihm die neuesten Berichte vorlasen.


    Nun war zwar niemand hier, aber die Kontobücher lagen aufgeschlagen da und zeigten die grausame Wahrheit. Schallan hielt sich die Hand vor den Mund, als sie einige Schuldbriefe bemerkte. Hin und wieder hatte sie bei der Buchführung geholfen, aber nie einen Überblick über die finanzielle 
     Lage gehabt, und nun war sie entsetzt über das, was sie sah. Wie konnte die Familie so große Schulden angehäuft haben?


    »Ich werde meine Meinung nicht ändern, Schallan«, sagte Vater. »Geh. Juschu hat sich diesen Scheiterhaufen selbst errichtet.«


    »Aber…«


    »Lass mich allein!«, brüllte Vater und sprang auf.


    Schallan zuckte zurück. Ihre Augen weiteten sich, ihr Herzschlag setzte beinahe aus. Angstsprengsel wanden sich um sie herum. Er hatte sie noch nie zuvor angeschrien. Noch nie.


    Vater holte tief Luft und drehte sich dann zum Fenster um. Mit dem Rücken zu ihr fuhr er fort: »Ich kann mir die nötigen Kugeln nicht leisten.«


    »Warum nicht?«, fragte Schallan. »Vater, ist das Geschäft mit Hellherr Revilar der Grund dafür?« Sie warf einen Blick in die Bücher. »Nein, es ist mehr.«


    »Ich werde etwas aus mir und aus diesem Hause machen«, sagte Vater. »Keiner wird mehr schlecht über uns reden. Ich werde alle Fragen unterbinden. Das Haus Davar wird in diesem Prinzentum zu einer großen Macht werden.«


    »Indem du scheinbare Verbündete kaufst?«, fragte Schallan. »Mit Geld, das wir nicht haben?«


    Er sah sie an. Sein Gesicht lag im Schatten, aber in den Augen spiegelte sich das Licht; sie waren wie zwei glühende Kohlen in der Finsternis seines Schädels. In diesem Augenblick verspürte Schallan einen schrecklichen Hass auf ihren Vater. Er kam zu ihr herüber und packte sie an den Armen. Ihre Tasche fiel zu Boden.


    »Ich habe das alles für dich getan«, knurrte er und hielt ihre Arme in einem festen, schmerzhaften Griff. »Und du wirst gehorchen. Irgendwann habe ich den Fehler begangen zuzulassen, dass du meine Handlungen infrage stellst.«


    Sie jammerte unter dem Schmerz auf.


    »In diesem Haus wird es Veränderungen geben«, sagte Vater. »Die Zeiten der Schwäche sind vorbei. Ich habe einen Weg gefunden…«


    »Bitte hör auf.«


    Er schaute auf sie herunter und schien zum ersten Mal die Tränen in ihren Augen zu bemerken.


    »Vater…«, flüsterte sie.


    Er hob den Blick in Richtung seiner Gemächer. Sie wusste, dass er nun auf Mutters Seele schaute. Er ließ Schallan los, und sie fiel auf den Boden; die roten Haare bedeckten ihr Gesicht.


    »Ich verbanne dich in deine Zimmer«, fuhr er sie an. »Du darfst sie erst wieder verlassen, wenn ich die Erlaubnis dazu erteile.«


    Schallan mühte sich auf die Beine, packte ihre Tasche und verließ den Raum. Im Korridor lehnte sie sich mit dem Rücken gegen die Wand und atmete heftig. Tränen tropften von ihrem Kinn. Es war doch alles besser geworden… ihr Vater war besser geworden…


    Fest schloss sie die Augen. Die Gefühle brandeten in ihr auf, wirbelten herum. Schallan konnte sie nicht mehr kontrollieren.


    Juschu.


    Vater hat wirklich so ausgesehen, als wollte er mir wehtun, dachte Schallan und zitterte. Er hat sich so stark verändert. Sie sackte auf den Boden und schlang die Arme um sich.


    Juschu.


    Schneid die Dornen fort, Starkes… und schlag eine Schneise für das Licht…


    Schallan zwang sich, wieder aufzustehen. Sie lief in die Festhalle zurück und weinte dabei unablässig. Balat und Wikim hatten sich gesetzt, während ihnen Minara still etwas zu trinken servierte. Die Wächter waren gegangen, vermutlich hatten sie ihre Posten auf dem Grundstück wieder eingenommen.


    Als Balat Schallan sah, stand er auf und machte große Augen. Er eilte auf sie zu, kippte dabei seinen Becher um, und der Wein tropfte auf den Boden.


    »Hat er dich verletzt?«, fragte Balat. »Verdammnis! Ich werde ihn umbringen! Ich gehe zum Großprinzen und…«


    »Er hat mich nicht verletzt«, sagte Schallan. »Bitte gib mir dein Messer, Balat – dasjenige, das Vater dir geschenkt hat.«


    Er schaute auf seinen Gürtel. »Wieso?«


    »Es ist gutes Geld wert. Ich werde versuchen, es gegen Juschu einzutauschen.«


    Balat hielt seine Hand schützend über das Messer. »Juschu hat sich seinen Scheiterhaufen selbst errichtet, Schallan.«


    »Das ist genau das, was auch Vater zu mir gesagt hat«, erwiderte Schallan und wischte sich über die Augen; dann sah sie ihren Bruder an.


    »Ich…« Balat warf einen Blick über die Schulter in die Richtung, in der Juschu verschwunden war. Er seufzte, dann hakte er die Scheide von seinem Gürtel los und hielt sie seiner Schwester entgegen. »Es wird nicht reichen. Sie behaupten, er schulde ihnen fast hundert Smaragdbrome.«


    »Ich habe noch meine Halskette«, sagte Schallan.


    Bisher hatte Wikim still seinen Wein getrunken, doch nun griff er an seinen Gürtel, nahm auch sein Messer ab und legte es auf den Rand der Tischplatte. Schallan nahm es an sich, als sie an dem Tisch vorbei ging, dann lief sie aus dem Zimmer. Konnte sie die Männer noch einholen?


    Draußen stellte sie fest, dass die Kutsche erst eine kurze Strecke hinter sich gebracht hatte. Schallan lief in ihren Hausschuhen so schnell wie möglich über die Kieselsteine der Auffahrt und durch das Tor auf die Straße. Sie war zwar nicht schnell, aber die Chulle waren es ebenfalls nicht. Als sie näher kam, sah sie, dass Juschu hinter der Kutsche angebunden war und zu Fuß gehen musste. Er hob nicht den Blick, als Schallan an ihm vorbeilief.


    Die Kutsche hielt an, und Juschu fiel auf den Boden und rollte sich zusammen. Der dunkeläugige Mann mit dem hochfahrenden Benehmen drückte die Tür des Gefährts auf und sah Schallan an. »Er hat uns das Kind geschickt?«


    »Ich bin aus eigenem Antrieb gekommen«, sagte sie und hielt die Dolche hoch. »Bitte, es sind besonders feine Stücke.«


    Der Mann hob eine Braue und bedeutete dann einem seiner Gefährten, er möge aussteigen und die Waffen an sich nehmen. Schallan nahm ihre Kette ab und legte sie dem Mann zusätzlich zu den Dolchen in die Hände. Der Mann zog eine der Waffen aus der Scheide und überprüfte sie, während Schallan angespannt wartete und von einem Fuß auf den anderen trat.


    »Du hast geweint«, sagte der Mann in der Kutsche. »Bedeutet er dir so viel?«


    »Er ist mein Bruder.«


    »Ach ja?«, meinte der Mann. »Ich habe meinen Bruder getötet, als er versucht hat, mich zu betrügen. Du solltest nicht zulassen, dass dir ein Verwandtschaftsgrad den Blick vernebelt.«


    »Ich liebe ihn«, flüsterte Schallan.


    Der Mann, der sich die Dolche angesehen hatte, steckte beide in die jeweiligen Scheiden zurück. »Es sind Meisterwerke«, gab er zu. »Ich würde sie auf je zwanzig Smaragdbrome schätzen.«


    »Und die Halskette?«, fragte Schallan.


    »Sie ist einfach, aber aus Aluminium, das nur durch Seelengießen hergestellt werden kann«, sagte der Mann zu seinem Anführer. »Zehn Smaragdbrome.«


    »Das ist zusammengenommen die Hälfte dessen, was uns dein Bruder schuldet«, sagte der Mann in der Kutsche.


    Schallan sank das Herz. »Aber… was werdet Ihr mit ihm machen? Selbst wenn Ihr ihn als Sklaven verkauft, eine so große Schuld kann er damit nicht auslösen.«


    »Ich liebe es, mir durch praktische Erfahrung in Erinnerung zu rufen, dass ein Hellauge genauso blutet wie ein Dunkelauge«, 
     sagte der Mann. »Und manchmal ist es hilfreich, etwas zu haben, womit man andere abschrecken und ihnen verdeutlichen kann, dass es unklug ist, Schulden zu machen, die man nicht begleichen kann. Wenn ich ihn weise einsetze, kann er mir mehr ersparen, als er mich gekostet hat.«


    Schallan fühlte sich so klein. Sie rang die Hände; die eine war bedeckt, die andere nicht. Hatte sie verloren? Die Frauen in Vaters Büchern – die Frauen, die sie so bewunderte – hätten niemals gebettelt, um das Herz dieses Mannes zu erweichen. Sie hätten es mit Logik versucht.


    Aber darin war sie nicht geschickt. Sie besaß keine entsprechende Ausbildung, und ganz gewiss hatte sie dafür nicht die rechte Einstellung. Doch als ihre Tränen wieder fielen, zwang sie sich, das Erste zu sagen, das ihr in den Sinn kam.


    »Er könnte Euch auf diese Weise Geld sparen helfen«, sagte Schallan. »Aber vielleicht auch nicht. Es ist ein Spiel, doch Ihr scheint mir kein Spieler zu sein.«


    Der Mann lachte. »Warum sagst du das? Das Spielen hat mich schließlich hierher gebracht!«


    »Nein«, sagte sie und errötete über ihre Tränen. »Ihr seid die Art von Mann, die vom Spielen der anderen profitiert. Ihr wisst, dass es für gewöhnlich zu Verlusten führt. Ich habe Euch Gegenstände von wahrem Wert gegeben. Nehmt sie. Bitte.«


    Der Mann dachte nach. Er streckte die Hände nach den Dolchen aus, und sein Gefährte überreichte sie ihm. Er zog eine der Waffen aus der Scheide und untersuchte sie. »Nenn mir einen einzigen Grund, warum ich diesem Mann Gnade erweisen sollte. In meinem Haus hat er sich als überheblicher Vielfraß gezeigt und nicht einen einzigen Gedanken an seine Familie verschwendet.«


    »Unsere Mutter ist ermordet worden«, sagte Schallan. »In jener Nacht habe ich sehr geweint, und Juschu hat mich in die Arme genommen und getröstet.« Mehr hatte sie nicht zu sagen.


    Der Mann dachte abermals nach. Schallan spürte, wie ihr Herz klopfte. Schließlich warf er ihr die Halskette entgegen. »Behalte das.« Er nickte seinem Gefährten zu. »Binde den kleinen Kremling los. Kind, wenn du klug bist, wirst du deinem Bruder beibringen, etwas… vorsichtiger zu sein.« Er zog die Kutschentür zu.


    Schallan trat zurück, als der Mann Juschus Fesseln durchschnitt. Dann kletterte der Mann auf den hinteren Teil des Gefährts und klopfte gegen die Rückwand. Es setzte sich in Bewegung.


    Schallan kniete sich neben Juschu. Er blinzelte mit dem einen Auge – das andere war geschwollen und fast ganz geschlossen –, als sie seine blutigen Hände befreite. Es war keine Viertelstunde her, seit Vater verkündet hatte, die Männer könnten ihn mitnehmen. Aber diese Zeit hatten sie offenbar genutzt, um Juschu zu zeigen, was sie davon hielten, dass er seine Schulden bei ihnen nicht beglichen hatte.


    »Schallan?«, fragte er mit blutigen Lippen. »Was ist passiert?«


    »Hast du nicht zugehört?«


    »In meinen Ohren summt und brummt es«, sagte er. »Und alles dreht sich. Bin… bin ich jetzt frei?«


    »Balat und Wikim haben ihre Messer für dich weggegeben.«


    »Mill hat so wenig für mich verlangt?«


    »Offenbar hat er deinen wahren Wert nicht erkannt.«


    Juschu lächelte breit. »Du hattest schon immer eine flinke Zunge, nicht wahr?« Mit Schallans Hilfe kämpfte er sich auf die Beine und humpelte in Richtung des Hauses.


    Auf halbem Weg gesellte sich Balat zu ihnen und stützte Juschu. »Danke«, flüsterte Juschu. »Sie sagt, ihr habt mich gerettet. Danke, Bruder.« Er weinte.


    »Ich…« Balat sah zuerst Schallan und dann Juschu an. »Du bist mein Bruder. Komm, wir bringen dich zurück und stecken dich in einen Badezuber.«


    Da Schallan nun wusste, dass man sich um ihn kümmern würde, verließ sie ihre beiden Brüder und betrat allein das Herrenhaus. Sie stieg die Treppe hoch, kam an Vaters schimmerndem Raum vorbei und lief dann weiter zu ihren eigenen Gemächern. Dort setzte sie sich auf das Bett.


    Und erwartete den Großsturm.


    Unten erhoben sich laute Rufe. Schallan drückte die Augen fest zu.


    Schließlich wurde die Tür zu ihren Räumen aufgestoßen.


    Sie öffnete die Augen wieder. Vater stand draußen. Schallan bemerkte eine zusammengesackte Gestalt hinter ihm auf dem Boden des Korridors. Es war die Dienerin Minara. Ihr Körper lag in einem seltsamen Winkel; der eine Arm war in einem unmöglichen Winkel abgespreizt. Ihre Gestalt regte sich; sie jammerte leise und hinterließ eine Blutspur an der Wand, als sie wegzukriechen versuchte.


    Vater betrat Schallans Zimmer und schloss die Tür hinter sich. »Du weißt, dass ich dir niemals etwas antun würde, Schallan«, sagte er mit sanfter Stimme.


    Sie nickte; Tränen tropften aus ihren Augen.


    »Ich habe einen Weg gefunden, meine Gefühle zu beherrschen«, sagte ihr Vater. »Ich muss bloß meine Wut herauslassen. Ich darf mich nicht selbst für diese Wut verantwortlich machen. Andere rufen sie in mir hervor, wenn sie sich weigern, mir zu gehorchen.«


    Ihr Einwand, er habe ihr nicht befohlen, sofort auf ihr Zimmer zu gehen, sondern ihr lediglich gesagt, sie dürfe es nicht mehr verlassen, sobald sie sich darin befand, erstarb auf ihren Lippen. Es wäre auch eine närrische Entschuldigung gewesen. Sie wussten beide, dass sie ihm absichtlich nicht gehorcht hatte.


    »Ich möchte niemanden mehr wegen dir bestrafen müssen, Schallan«, sagte Vater.


    War dieses kalte Ungeheuer wirklich ihr Vater?


    »Es ist Zeit.« Vater nickte. »Keine Nachsicht mehr. Wenn wir in Jah Keved zu den wichtigen Leuten gehören wollen, dürfen wir uns keine Schwächen leisten. Hast du mich verstanden?«


    Sie nickte und konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten.


    »Gut«, sagte er, legte ihr die Hand auf den Kopf und fuhr dann mit den Fingern durch ihr Haar. »Danke.«


    Er ließ sie allein und schloss die Tür hinter sich.
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      Zu diesen Lichtwebern gehörten, was keineswegs Zufall war, viele, welche den Künsten nachgingen: in der Hauptsache Schriftsteller, Maler, Musiker, Bildhauer. In Anbetracht der allgemeinen Ausrichtung des Ordens wirken die Geschichten über die seltsamen und vielfältigen mnemonischen Fähigkeiten seiner Mitglieder geschönt.


      
        Aus Worte des Lichts, Kapitel 21, Seite 10

      

    


    Nachdem Schallan ihre Kutsche in einem Stall des Äußeren Marktes untergebracht hatte, wurde sie zu einer Treppe geleitet, die in den Stein des Felshangs gemeißelt war. Sie stieg hoch und trat dann zögernd auf eine Terrasse, die aus der Hügelflanke herausgehauen worden war. Hellaugen in modischer Kleidung tranken Wein an den vielen Eisentischen, die hier standen, während sie angeregt miteinander plauderten.


    Diese Terrasse lag so hoch, dass man von hier aus alle Kriegslager sehen konnte. Der Blick ging nach Osten, zum Ursprung der Stürme. Was für eine künstliche Anordnung – sie fühlte sich schutzlos. Schallan war an Balkone, Gärten und Veranden gewöhnt, die an der dem Wind abgewandten Seite lagen. Natürlich 
     würde während eines Großsturms niemand hier oben sein, aber trotzdem – es fühlte sich falsch an.


    Die Hauptdienerin in Schwarz und Weiß erschien und verneigte sich. Sie nannte Schallan Hellheit Davar, ohne dass sie der Frau vorgestellt worden war. Inzwischen hatte sich Schallan daran gewöhnt. In Alethkar war sie eine Novität – und eine leicht erkennbare obendrein. Sie ließ sich von der Dienerin zwischen den Tischen hindurch führen und schickte ihre Leibwächter zu einem großen Raum, der rechts von ihr in den Stein gehauen war. Dort gab es richtige Wände und eine Decke, sodass er vollständig geschlossen werden konnte. Eine Gruppe anderer Wächter wartete dort auf die Launen ihrer Herren.


    Schallan zog die Blicke der übrigen Gäste auf sich. Nun gut. Schließlich war sie hierher gekommen, um die Welt durcheinanderzubringen. Je mehr Menschen über sie sprachen, desto besser waren Schallans Aussichten, dass sie ihr zuhörten, wenn die Zeit gekommen war, sie über die wahre Natur der Parscher aufzuklären. Diese befanden sich überall in den Lagern und waren sogar hier in dieser luxuriösen Weinschenke anzutreffen. Sie entdeckte drei in einer Ecke, die Weinflaschen aus Regalen an der Wand in Kisten legten. Sie bewegten sich zwar schwerfällig, aber unerbittlich.


    Einige weitere Schritte brachten Schallan zu der Marmorbalustrade am Rande der Terrasse. Hier saß Adolin an einem Tisch, der ein wenig von den anderen entfernt stand und einen freien Blick nach Osten bot. Zwei Mitglieder von Dalinars Hauswache standen in geringer Entfernung an der Wand. Anscheinend war Adolin so bedeutend, dass es seinen Wächtern erspart blieb, zusammen mit den anderen zu warten.


    Adolin durchblätterte einen Folianten, dessen Größe verhindern sollte, dass dieses Buch für das einer Frau gehalten wurde. Schallan hatte bereits einige solcher Folianten gesehen, die oftmals Kriegskarten oder Entwürfe für Rüstungen oder Gebäude enthielten. Doch sie empfand es als belustigend, als 
     sie die Glyphen dieses Werkes erkannte, die von einer weiblichen Hand herrührten. Es waren Modezeichnungen aus Liafor und Azir.


    Adolin sah so hübsch aus wie immer – vielleicht sogar noch hübscher, denn nun war er offensichtlich entspannter als sonst. Sie würde es aber nicht zulassen, dass er ihr damit den Kopf verdrehte. Schließlich hatte sie einen viel wichtigeren Grund für dieses Treffen. Sie wollte mit dem Haus Kholin eine Allianz schmieden, um ihren Brüdern zu helfen, die Bringer der Leere bloßzustellen und schließlich auch noch Urithiru zu finden.


    Sie durfte nicht als schwach erscheinen. Sie musste die Lage unter Kontrolle haben und durfte keineswegs wie eine Schleimerin wirken, und…


    Adolin sah sie und schloss sofort den Folianten. Er stand auf und lächelte sie an.


    … o Stürme. Dieses Lächeln.


    »Hellheit Schallan«, sagte er und streckte ihr die Hand entgegen. »Habt Ihr Euch in Sebarials Lager eingelebt?«


    »Ja«, sagte sie und grinste ihn an. Sein zerzaustes Haar rief den Wunsch in ihr hervor, mit den Fingern hindurchzufahren. Unsere Kinder würden das seltsamste Haar bekommen, das man sich vorstellen kann, dachte sie. Seine goldenen und schwarzen Locken, meine roten, und…


    Dachte sie wirklich schon über ihre gemeinsamen Kinder nach? Dummes Mädchen.


    »Ja«, fuhr sie fort und versuchte ein wenig unnahbarer zu werden. »Er ist sehr freundlich zu mir.«


    »Das liegt vermutlich daran, dass Ihr zu seiner Familie gehört«, sagte Adolin und bedeutete ihr, sich zu setzen. Er schob ihr den Stuhl höchstpersönlich unter, statt dies seinem Diener zu überlassen. Das hatte sie von einem Angehörigen des Hochadels nicht erwartet. »Sebarial tut nur das, wozu er gezwungen wird.«


    »Ich glaube, er würde Euch überraschen«, sagte Schallan.


    »Ach, das hat er sogar schon mehrfach getan.«


    »Wirklich? Wann denn?«


    »Nun«, sagte Adolin und setzte sich ebenfalls, »einmal hat er während eines Treffens mit dem König ein sehr lautes und, äh, unpassendes Geräusch verursacht…« Adolin lächelte und zuckte die Schultern, als sei es ihm peinlich, aber er errötete nicht, wie Schallan es in einer solchen Lage getan hätte. »Zählt das auch?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Da ich Onkel Sebarial kenne, bezweifle ich aber, dass man so etwas als überraschend einschätzen darf. Man müsste es vielleicht sogar erwarten.«


    Adolin lachte und warf dabei den Kopf zurück. »Ja, ich vermute, Ihr habt recht.«


    Er schien so selbstsicher zu sein, aber nicht auf eine hochnäsige Art, wie es ihr Vater gewesen war. Inzwischen hatte sie fast den Eindruck, dass die Anmaßung ihres Vaters nicht aus Selbstsicherheit, sondern aus dem genauen Gegenteil erwachsen war.


    Adolin schien sowohl mit seinem Status als auch mit seiner ganzen Umgebung im Einklang zu sein. Als er der Hauptdienerin durch ein kurzes Winken bedeutete, sie solle die Weinkarte bringen, lächelte er sie an. Dabei war sie ein Dunkelauge. Dieses Lächeln reichte aus, um sogar bei der Hauptdienerin ein Erröten hervorzurufen.


    Und Schallan sollte diesen Mann dazu bringen, ihr den Hof zu machen? Stürme! Sie hatte sich sicherer gefühlt, als sie den Anführer der Geisterblüter an der Nase herumgeführt hatte. Verhalte dich geziert, sagte Schallan zu sich selbst. Adolin bewegt sich unter den Mitgliedern der Elite und hat schon Beziehungen mit den klügsten und schönsten Frauen der Welt gehabt. Er wird von dir erwarten, dass du kultiviert, klug und weltläufig bist.


    »Also«, sagte er und durchblätterte die Weinliste, die aus Glyphen bestand, »sollen wir beide heiraten?«


    »Ich würde es etwas vorsichtiger formulieren, Hellherr«, sagte Schallan und wählte ihre Worte mit Bedacht. »Wir sollen nicht heiraten. Eure Kusine Jasnah wollte lediglich, dass wir eine mögliche Verbindung überdenken, und Eure Tante scheint dem zugestimmt zu haben.«


    »Der Allmächtige möge den Mann beschützen, dessen weibliche Verwandte sich zur Festlegung seiner Zukunft zusammengeschlossen haben«, sagte Adolin mit einem Seufzer. »Für Jasnah war es natürlich völlig in Ordnung, dass sie in mittleren Jahren ohne Gemahl durch die Welt gelaufen ist, aber wenn ich meinen dreiundzwanzigsten Geburtstag ohne Braut feiere, werde ich gewiss als eine Art Bedrohung angesehen werden. Ich finde, das ist sexistisch, nicht wahr?«


    »Nun, sie wollte auch, dass ich verheiratet werde«, sagte Schallan. »Daher würde ich es nicht sexistisch nennen. Vielleicht… jasnahistisch?« Sie hielt inne. »Oder jasnahgyn? Nein, wie dumm. Es müsste eher misojasnahgyn heißen, aber das klingt nicht annähernd so gut, oder?«


    »Das fragt Ihr mich?«, gab Adolin zurück und drehte die Karte um, sodass Schallan sie lesen konnte. »Was sollten wir Eurer Meinung nach bestellen?«


    »Stürme«, keuchte sie, »sind das alles unterschiedliche Weine?«


    »Ja«, sagte Adolin und beugte sich verschwörerisch zu ihr vor. »Ehrlich gesagt verstehe ich nicht viel davon. Renarin kennt die einzelnen Sorten und würde Euch einen Vortrag darüber halten, solltet Ihr ihn danach fragen. Ich bestelle immer bloß etwas, das irgendwie wichtig klingt, aber meine Wahl hängt meistens von der Farbe ab.« Er zog eine Grimasse. »Genau genommen befinden wir uns im Krieg. Deshalb möchte ich nichts zu mir nehmen, von dem ich betrunken werden könnte. Aber eigentlich ist das dumm, denn heute gibt es keine Plateauläufe.«


    »Seid Ihr sicher? Ich war der Meinung, dass sie jederzeit stattfinden können.«


    »Ja, aber mein Kriegslager ist nicht an der Reihe. Außerdem werden sie fast nie kurz vor einem Großsturm abgehalten.« Er lehnte sich zurück, betrachtete wieder die Weinkarte, winkte der Dienerin zu und zeigte schließlich auf einen der Weine.


    Schallan spürte, wie ihr kalt wurde. »Einen Augenblick, bitte. Ein Großsturm?«


    »Ja«, sagte Adolin und warf einen Blick auf eine Uhr in der Ecke. Sebarial hatte erwähnt, dass diese Geräte immer beliebter wurden. »Er soll jederzeit losbrechen. Wusstet Ihr das nicht?«


    Sie blickte nach Osten über die zerklüftete Landschaft. Bleib gelassen!, dachte sie. Sei anmutig! Doch stattdessen wollte sie sich lieber sofort in irgendeinem Loch verstecken. Plötzlich hatte sie den Eindruck, dass sie spürte, wie der Luftdruck sank. Es war ihr, als versuchte sogar die Luft zu entkommen. Konnte sie dort draußen nicht schon sehen, wie es begann? Nein, da war nichts. Sie blinzelte.


    »Ich habe nicht auf Sebarials Sturmtabelle geschaut«, brachte Schallan mühsam hervor. So wie sie ihn kannte, war diese vermutlich sowieso veraltet. »Ich bin einfach zu beschäftigt gewesen.«


    »Aha«, meinte Adolin. »Ich hatte mich schon gewundert, weil Ihr bisher nichts über diesen Ort gesagt habt. Ich hatte angenommen, Ihr hättet schon von ihm gehört.«


    Dieser Ort. Die offene Terrasse, nach Osten ausgerichtet. Die Hellaugen, die hier ihren Wein tranken, schienen ihr nun voller Vorahnung und auch ein wenig nervös zu sein. Der zweite Raum – derjenige für die Leibwächter, der mit den festen Türen – schien plötzlich einen ganz anderen Sinn zu ergeben.


    »Wir sind also hier, um das Herannahen des Großsturms zu beobachten?«, flüsterte Schallan.


    »Das ist die neueste Mode«, sagte Adolin. »Die Leute bleiben sitzen, bis der Sturm sie fast erreicht hat, und dann rennen sie in den angrenzenden Raum und suchen dort Unterschlupf. 
     Ich wollte schon seit Wochen herkommen, aber nun ist es mir erst gelungen, meinen Leibwächtern zu erklären, dass es wirklich ungefährlich ist.« Das Letzte sagte er mit einer gewissen Bitterkeit in der Stimme. »Wenn Ihr wollt, können wir schon jetzt in den sicheren Raum gehen.«


    »Nein«, sagte Schallan und zwang sich, ihre Finger zu lösen, die sich in die Tischkante verkrallt hatten. »Es ist in Ordnung so.«


    »Ihr seht blass aus.«


    »Das ist normal bei mir.«


    »Weil Ihr eine Veden seid?«


    »Weil ich mich in der letzten Zeit stets am Rande der Panik befinde. Oh, ist das unser Wein?«


    Haltung, rief sie sich in Erinnerung und zwang sich, nicht nach Osten zu blicken.


    Die Dienerin hatte ihnen zwei Becher mit strahlend blauem Wein gebracht. Adolin nahm den seinen hoch und betrachtete ihn. Er roch daran, nippte, nickte dann zufrieden und entließ die Dienerin mit einem freundlichen Lächeln. Er betrachtete die Rückseite der Frau, während sie davonging.


    Schallan hob eine Braue und sah ihn an, aber er schien nicht der Meinung zu sein, etwas Falsches getan zu haben. Vielmehr richtete er den Blick wieder auf Schallan und beugte sich zu ihr vor. »Ich weiß, dass man den Wein eigentlich herumschwenken und kosten soll und so weiter«, flüsterte er, »aber mir hat nie jemand erklärt, warum das so sein muss.«


    »Vielleicht soll man nach Käfern in der Flüssigkeit Ausschau halten?«


    »So etwas hätte mein neuer Vorkoster schon längst gefunden.« Er lächelte, aber Schallan erkannte, dass es keineswegs ein Scherz gewesen war. Ein dünner Mann, der keine Uniform trug, hatte sich zu den Leibwächtern gesellt. Vermutlich war er der Vorkoster.


    Schallan nippte an ihrem Wein. Er war gut – leicht süßlich und auch ein wenig würzig. Aber angesichts des bevorstehenden 
     Sturms verschwendete sie kaum einen Gedanken an den Geschmack…


    Hör auf, sagte sie zu sich selbst und lächelte Adolin an. Sie musste dafür sorgen, dass diese Zusammenkunft für ihn angenehm war. Bring ihn dazu, über sich selbst zu sprechen. Das war ein Rat, den ihre Bücher gaben.


    »Die Plateauläufe…«, sagte Schallan. »Woher wisst Ihr überhaupt, wann einer beginnt?«


    »Hm? Oh, wir haben Aufklärer«, sagte Adolin und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Das sind Männer, die mit gewaltigen Fernrohren auf den Türmen stehen. Sie beobachten jedes Plateau, das wir in einem vernünftigen Zeitrahmen erreichen können, und halten stets nach einer Chrysalis Ausschau.«


    »Wie ich hörte, habt Ihr auch schon zahlreiche erbeutet.«


    »Nun, ich glaube, darüber sollte ich besser nicht sprechen. Vater will nicht mehr, dass es einen Wettstreit darum gibt.« Er sah sie erwartungsvoll an.


    »Aber sicherlich könnt Ihr über die Läufe reden, die schon stattgefunden haben«, sagte Schallan und fühlte sich, als fülle sie eine Rolle genau so aus, wie es von ihr erwartet wurde.


    »Vermutlich«, sagte Adolin. »Vor ein paar Monaten gab es einen Lauf, bei dem ich die Chrysalis praktisch allein gewonnen habe. Für gewöhnlich überspringen Vater und ich als Erste die Kluft und machen damit den Weg für die Brücken frei.«


    »Ist das nicht gefährlich?«, fragte Schallan und sah ihn mit entsprechend großen Augen an.


    »Ja, aber wir sind Splitterträger. Uns wurde vom Allmächtigen Stärke und Macht verliehen. Darin liegt eine große Verantwortung, und so ist es unsere Pflicht, für die Sicherheit unserer Männer zu sorgen. Wir haben schon Hunderte Leben gerettet, indem wir regelmäßig als Erste auf dem Plateau ankommen. So führen wir die Armee an.«


    Er hielt inne.


    »Wie tapfer«, sagte Schallan und hoffte, ausreichend erstaunt und bewundernd zu klingen.


    »Na ja, es ist einfach richtig so. Aber trotzdem ist es gefährlich. An jenem Tag bin ich ebenfalls hinübergesprungen, aber mein Vater und ich wurden von den Parschendi zu weit auseinandergetrieben. So war er gezwungen, wieder zurückzuspringen, und ein Schlag gegen das Bein hat bei ihm dazu geführt, dass seine Beinschiene – das ist ein Teil der Rüstung – beim Aufprall zerbrochen ist. Deshalb war es zu gefährlich für ihn, erneut über die Kluft zu setzen. Ich war allein, während er darauf gewartet hat, dass die Brücke angelegt wird.«


    Er verstummte wieder. Vermutlich sollte sie nun fragen, was als Nächstes geschehen war.


    »Und was ist, wenn Ihr… kacken müsst?«, fragte sie stattdessen.


    »Nun, ich wende der Kluft den Rücken zu und schlage mit dem Schwert um mich und will… Augenblick. Was habt Ihr gerade gesagt?«


    »Kacken«, meinte Schallan. »Ihr seid da draußen auf dem Schlachtfeld und steckt in Eurem Metall wie eine Krabbe in ihrem Panzer. Was tut Ihr aber, wenn die Natur ruft?«


    »Ich… äh…« Adolin runzelte die Stirn. »So etwas hat mich noch keine Frau gefragt.«


    »Juhu, dann bin ich wenigstens originell!«, sagte Schallan, errötete bei diesen Worten aber. Jasnah wäre gar nicht zufrieden mit ihr. Konnte denn Schallan nicht ein einziges Mal ihre Zunge im Zaum halten? Sie hatte ihn dazu gebracht, etwas zu erzählen, was ihm wichtig war, und alles war so gut verlaufen. Und jetzt das!


    »Nun«, sagte Adolin langsam, »jede Schlacht hat Stockungen und Pausen in ihrem Fluss, und die Männer werden an die Frontlinie geschickt und wieder abgezogen. Für fünf Minuten, die man kämpfen muss, erhält man ungefähr die gleiche Ruhezeit. Wenn sich ein Splitterträger zurückzieht, untersuchen seine 
     Männer die Rüstung nach Rissen, geben ihm etwas zu essen und zu trinken und helfen ihm bei… nun, eben bei dem, das Ihr soeben erwähntet. Aber das ist kein gutes Gesprächsthema, Hellheit. Im Allgemeinen sprechen wir nicht darüber.«


    »Genau aus diesem Grunde ist es doch ein gutes Gesprächsthema«, sagte sie. »Über die Kriege, die Splitterträger und die ruhmreichen Tötungen kann ich alles in den offiziellen Berichten lesen, aber über die schmutzigen Einzelheiten schreibt niemand auch nur ein Wort.«


    »Nun, das ist wirklich schmutzig«, sagte Adolin, verzog das Gesicht und nahm einen Schluck Wein. »Man kann sich nicht… ich will gar nicht glauben, dass ich jetzt wirklich darüber spreche… man kann sich in einem Splitterpanzer nicht abwischen, also muss jemand anders es für einen machen. Dann fühlt man sich wieder wie ein Kind. Und manchmal hat man einfach nicht die Zeit…«


    »Und?«


    Er sah sie an und kniff die Augen zusammen.


    »Was?«, fragte sie.


    »Ich frage mich gerade, ob Ihr nicht vielleicht Schelm seid, der bloß eine Perücke trägt. Es wäre typisch für ihn, mir so etwas anzutun.«


    »Ich tue Euch gar nichts an«, sagte sie. »Ich bin nur neugierig.« Das war die Wahrheit. Sie hatte schon oft über diese Fragen nachgedacht – vermutlich öfter, als sie es wert waren.


    »Nun«, meinte Adolin, »wenn Ihr es unbedingt wissen wollt, dann möchte ich Euch ein altes Sprichwort verraten, dem zufolge man auf dem Schlachtfeld lieber verlegen als tot ist. Man darf nicht zulassen, dass etwas die Aufmerksamkeit vom Kampf ablenkt.«


    »Und so…«


    »Ja, und so habe ich, Adolin Kholin, der Vetter des Königs und Erbe des Kholin-Prinzentums, auch schon einmal in meinen Splitterpanzer hineingeschissen. Insgesamt sogar drei Mal, 
     und jedes Mal mit voller Absicht.« Er kippte den Rest seines Weins herunter. »Ihr seid wirklich eine äußerst seltsame Frau.«


    »Ich möchte Euch in Erinnerung rufen«, sagte Schallan, »dass Ihr es wart, der unser heutiges Gespräch mit einem Scherz über Sebarials Flatulenz eröffnet hat.«


    »Ich muss zugeben, dass das zutrifft.« Er grinste. »Aber dieses Gespräch verläuft nicht ganz so, wie es sollte, oder?«


    »Ist das schlimm?«


    »Nein«, sagte Adolin, und sein Grinsen wurde allmählich breiter. »Es ist sogar sehr erfrischend. Wisst Ihr, wie oft ich die Geschichte über die Rettung dieses besonderen Plateaulaufes schon erzählt habe?«


    »Ich bin sicher, dass Ihr sehr tapfer gewesen seid.«


    »Sehr.«


    »Aber vielleicht nicht ganz so tapfer wie diese armen Männer, die Eure Rüstung säubern mussten.«


    Adolin stieß ein bellendes Gelächter aus. Zum ersten Mal klang es echt; es war ein Gefühlsausbruch, der weder erwartet noch eingeübt war. Er schlug mit der Faust auf den Tisch, winkte nach mehr Wein und wischte sich eine Träne aus dem Auge. Das Grinsen, das er ihr schenkte, drohte einen weiteren Anfall von Erröten bei ihr hervorzurufen.


    Warte, dachte Schallan, ist das soeben etwa… geglückt? Sie sollte doch weiblich und zart handeln, und dazu gehörte sicherlich nicht, einen Mann zu fragen, wie er in der Schlacht zu koten pflegte.


    »In Ordnung«, sagte Adolin und nahm den frischen Weinbecher entgegen. Diesmal warf er der Dienerin nicht einmal einen Blick zu. »Welche anderen schmutzigen Geheimnisse wollt Ihr denn noch wissen? Ihr habt mich voll und ganz entblößt. Es gibt noch unzählige Dinge, die in den offiziellen Berichten und Geschichten nicht erwähnt werden.«


    »Wie sieht eine Chrysalis aus?«, erkundigte sich Schallan neugierig.


    »Das wollt Ihr wirklich wissen?«, fragte Adolin zurück und kratzte sich am Kopf. »Ich hatte eher vermutet, dass Ihr etwas über das Wundscheuern in der Rüstung hören möchtet…«


    Schallan zog ihre Tasche hervor, legte ein Blatt Papier auf den Tisch und begann mit einer Zeichnung. »Soweit ich weiß, hat noch nie jemand eine solide Studie eines Kluftteufels angefertigt. Es existieren lediglich einige Zeichnungen von toten Exemplaren, und die anatomischen Einzelheiten sind durchweg sehr schlecht dargestellt. Diese Tiere müssen einen interessanten Lebenszyklus haben. Sie suchen die Klüfte heim, aber ich bezweifle, dass sie darin leben. In ihnen gibt es gar nicht genug Nahrung für Wesen von solcher Größe. Das heißt, dass sie aufgrund von Wanderbewegungen hierher kommen. Sie verpuppen sich hier. Habt Ihr je ein Junges gesehen, bevor es eine Chrysalis ausformt?«


    »Nein«, sagte Adolin und schob seinen Stuhl um den Tisch herum an ihre Seite. »Es geschieht oft bei Nacht, und wir entdecken sie dann erst am Morgen. Da draußen sind sie schwer zu erkennen, denn ihre Farbe entspricht jener der Felsen. Ich vermute, dass uns die Parschendi genau beobachten. Wir kämpfen so oft miteinander um die Plateaus. Das könnte bedeuten, dass sie bemerken, wenn wir unsere Truppen losschicken, und dann nutzen sie unsere Marschrichtung dazu, die Chrysalis zu finden. Wir brechen zwar früher auf, aber sie bewegen sich schneller über die Ebene, und so treffen wir ungefähr gleichzeitig ein…«


    Er verstummte und hielt den Kopf schräg, um ihre Zeichnung besser erkennen zu können. »Bei allen Stürmen! Das ist ziemlich gut, Schallan.«


    »Danke.«


    »Nein, ich meine es ernst.«


    Sie hatte eine rasche Skizze von mehreren Chrysalisarten angefertigt, von denen sie in ihren Büchern gelesen hatte, und ihnen aus Gründen des Größenvergleichs jeweils einen Menschen 
     hinzugesellt. Es war zwar nicht sehr detailliert, denn sie hatte sich beeilt, aber Adolin schien wirklich beeindruckt zu sein.


    »Der Umriss und die Beschaffenheit der Chrysalis könnten dabei helfen, die Kluftteufel in Beziehung zu ähnlichen Tieren zu setzen«, sagte Schallan.


    »Das hier sieht ihnen am ähnlichsten«, sagte Adolin, während er noch ein wenig näher rückte und auf eine der Skizzen zeigte. »Berührt man sie, sind sie hart wie Stein. Es ist schwer, sie ohne Splitterklinge aufzubrechen. Nicht einmal mit einem Hammer ist das zu schaffen.«


    »Hm«, meinte Schallan und machte eine Notiz. »Seid Ihr sicher?«


    »Ja. Genauso sehen sie aus. Warum?«


    »Das ist die Chrysalis einer Yu-nerig«, erklärte Schallan, »einer Großschale aus dem Meer bei Marabethia. Die Menschen dort werfen ihnen die Verbrecher zum Fraß vor, wie ich gehört habe.«


    »Autsch.«


    »Das könnte aber auch bloß ein Zufall sein. Die Yu-nerig sind eine Spezies, die im Wasser lebt. Sie kommen ausschließlich an Land, um sich zu verpuppen. Es scheint mir gewagt, eine Verbindung zwischen ihnen und den Kluftteufeln anzunehmen…«


    »Sicher«, sagte Adolin und trank einen Schluck Wein. »Wenn Ihr das sagt…«


    »Aber vielleicht ist es wichtig«, warf Schallan ein.


    »Ja, für die Forschung. Ich weiß. Tante Navani redet auch immer über solche Dinge.«


    »Es könnte außerdem eine praktische Bedeutung haben«, sagte Schallan. »Wie viele dieser Wesen werden jeden Monat von Euren Armeen und von den Parschendi getötet?«


    Adolin zuckte mit den Achseln. »Wir erlegen ungefähr alle drei Tage eine, glaube ich. Manchmal mehr, manchmal weniger. Also… etwa fünfzehn im Monat.«


    »Erkennt Ihr das Problem?«


    »Ich…« Adolin schüttelte den Kopf. »Nein, tut mir leid. Ich bin nicht von großem Nutzen, wenn es einmal nicht darum geht, jemanden abzustechen.«


    Sie lächelte ihn an. »Unsinn. Ihr habt Euch doch auch als fähig erwiesen, den richtigen Wein auszuwählen.«


    »Das war eine Zufallswahl.«


    »Aber er schmeckt köstlich«, sagte Schallan. »Ein empirischer Beweis Eurer Methode. Vermutlich seht Ihr das Problem nur darum nicht, weil Euch die nötigen Fakten fehlen. Im Allgemeinen sind die Großschalentiere langsam, was das Brüten und auch das Wachsen angeht. Das liegt daran, dass die meisten Ökosysteme nur eine kleine Population von Raubtieren dieser Größe ertragen können.«


    »Einige dieser Worte habe ich schon einmal gehört.«


    Sie sah ihn an und hob eine Braue. Er war ihr noch näher gerückt, weil er ihre Zeichnung eingehend betrachten wollte. Er hatte ein schwaches Parfum aufgelegt, das einen holzigen Geruch von sich gab. Oje…


    »Schon gut, schon gut«, sagte er und kicherte, während er ihre Skizzen anschaute. »Ich bin nicht ganz so dümmlich, wie ich vorgebe. Ich verstehe, was Ihr sagen wollt. Glaubt Ihr aber wirklich, es könnte zum Problem werden, wenn wir zu viele von ihnen töten? Ich meine, die Großschalen werden zwar schon seit Jahrhunderten gejagt, doch es gibt sie immer noch.«


    »Aber Ihr jagt sie hier doch nicht einmal, Adolin. Ihr erntet sie. Ihr zerstört systematisch die Population der Jungtiere. Haben sich in letzter Zeit weniger Tiere als gewöhnlich verpuppt?«


    »Ja«, sagte er, klang aber zögerlich. »Wir dachten, es liege an der Jahreszeit.«


    »Das wäre möglich. Oder die Population nimmt nach fünf Jahren des Erntens allmählich ab. Tiere wie die Kluftteufel haben für gewöhnlich keine natürlichen Feinde. Wenn sie dann plötzlich 
     hundertfünfzig oder mehr Exemplare in einem Jahr verlieren, könnte sich das für ihre Zahl als verheerend erweisen.«


    Adolin runzelte die Stirn. »Die Edelsteinherzen, die wir von ihnen bekommen, ernähren die Menschen in den Kriegslagern. Ohne einen stetigen Zustrom neuer Steine von beträchtlicher Größe werden die Seelengießer am Ende diejenigen zerbrechen, die wir schon besitzen, und dann werden wir nicht mehr in der Lage sein, unsere Armeen zu erhalten.«


    »Ich will keineswegs sagen, dass es nötig ist, die Jagd ganz aufzugeben«, sagte Schallan und errötete. Das war nicht das, worum es ihr vornehmlich ging. Viel wichtiger waren ihr Urithiru und die Parscher. Aber sie musste Adolins Vertrauen gewinnen. Falls sie im Hinblick auf die Kluftteufel von Nutzen sein konnte, dann würde er ihr vielleicht auch zuhören, wenn sie ihm etwas noch Revolutionäreres unterbreitete.


    »Damit will ich nur sagen«, erklärte Schallan, »dass es wert ist, darüber nachzudenken und Untersuchungen anzustellen. Wie wäre es wohl, wenn Ihr in der Lage wäret, Kluftteufel zu züchten und sie in großen Mengen heranwachsen zu lassen, so wie die Menschen Chulle züchten? Anstatt drei in der Woche zu erjagen, könntet Ihr Hunderte aufziehen und abernten.«


    »Das wäre allerdings sehr hilfreich«, sagte Adolin nachdenklich. »Was würde man dazu benötigen?«


    »Ich wollte damit nicht sagen… ich meine…« Sie unterbrach sich selbst. »Ich muss auf die Zerbrochene Ebene hinausgehen«, sagte sie mit großer Bestimmtheit. »Wenn ich herausfinden soll, wie man sie züchten kann, muss ich eine Chrysalis sehen, bevor sie aufgeschnitten wird. Ebenfalls wäre es hilfreich, wenn es mir ermöglicht würde, einen ausgewachsenen Kluftteufel zu beobachten, und am besten wäre es, wenn ich zusätzlich einen eingefangenen jungen studieren könnte.«


    »Das ist ja nur eine ganz kleine Liste von Unmöglichkeiten.«


    »Nun, Ihr hattet mich gefragt.«


    »Ich könnte Euch vielleicht auf die Ebene hinausbringen«, sagte Adolin. »Vater hatte Jasnah versprochen, ihr einen toten Kluftteufel zu zeigen, und deshalb vermute ich, dass er geplant haben wird, sie nach einer Jagd mit hinauszunehmen. Aber eine Chrysalis zu sehen… sie tauchen nur selten in der Nähe der Lager auf. Dazu müsste ich Euch gefährlich nah an das Territorium der Parschendi führen.«


    »Ich bin sicher, dass Ihr in der Lage seid, mich zu beschützen.«


    Er sah sie erwartungsvoll an.


    »Was ist?«, fragte Schallan.


    »Ich warte auf die Pointe des Witzes.«


    »Ich habe es ernst gemeint«, sagte Schallan. »Ich bin mir sicher, dass die Parschendi es nicht wagen werden, mich anzugreifen, solange Ihr bei mir seid.«


    Adolin lächelte.


    »Ich meine«, sagte sie, »allein der Gestank…«


    »Ich vermute, meine Auskünfte werden mir von nun an ewig nachhängen.«


    »Allerdings«, sagte Schallan. »Ihr seid ungewöhnlich aufrichtig gewesen, dazu eingehend und verbindlich. Das sind Eigenschaften bei einem Mann, die ich niemals vergessen werde.«


    Sein Lächeln wurde breiter. Stürme, diese Augen…


    Vorsicht, sagte Schallan zu sich selbst. Vorsicht! Kabsal hat dich ohne Schwierigkeiten geblendet. Diese Erfahrung darfst du nicht wiederholen.


    »Ich werde sehen, was ich tun kann«, sagte Adolin. »Die Parschendi werden vielleicht schon sehr bald keine Bedrohung mehr sein.«


    »Wirklich?«


    Er nickte. »Es ist noch nicht allgemein bekannt, obwohl wir es den Großprinzen schon mitgeteilt haben. Vater wird sich morgen mit einigen Anführern der Parschendi treffen. Es könnte Friedensverhandlungen geben.«


    »Das ist ja großartig!«


    »Ja«, sagte Adolin. »Aber ich hege trotzdem keine großen Hoffnungen. Der Attentäter… wie dem auch sei, wir werden sehen, was morgen passiert. Leider muss ich es zwischen die anderen Arbeiten schieben, die ich noch für Vater zu erledigen habe.«


    »Die Duelle«, sagte Schallan und beugte sich vor. »Was geht hier vor, Adolin?«


    Er schien zu zögern.


    »Was immer jetzt in den Lagern geschehen mag«, sagte sie leiser, »hat sich Jasnahs Kenntnis entzogen. Es macht mir große Sorgen, dass ich die politischen Gegebenheiten hier nicht kenne, Adolin. Euer Vater und Großprinz Sadeas haben sich entzweit, soweit ich das richtig sehe. Der König hat die Art der Plateauläufe verändert, und alle reden nun darüber, dass Ihr Euch jetzt wieder duelliert. Aber soweit ich weiß, habt Ihr nie wirklich damit aufgehört.«


    »Jetzt ist es anders«, sagte er. »Jetzt duelliere ich mich, weil ich gewinnen will.«


    »Wolltet Ihr das vorher nicht?«


    »Nein, ich habe mich duelliert, um zu bestrafen.« Er wandte den Blick ab und sah sie dann wieder an. »Alles hat damit angefangen, dass mein Vater diese Visionen bekommen hat…«


    Er fuhr fort. Er erzählte ihr eine überraschende Geschichte, und zwar viel genauer und eingehender, als sie dies erwartet hätte. Es war eine Geschichte von Verrat und Hoffnung. Und von den Visionen der Vergangenheit. Von einem vereinten Alethkar, das sich auf den kommenden Sturm vorbereitete.


    Sie wusste zwar nicht, was sie von alldem halten sollte, aber sie begriff, dass Adolin ihr all das erzählte, weil er die Gerüchte kannte, die in den Lagern umliefen. Sie hatte natürlich bereits von Dalinars Anfällen gehört und besaß eine ungefähre Vorstellung von dem, was Sadeas getan hatte. Als Adolin erwähnte, dass sein Vater die Rückkehr der Strahlenden Ritter erreichen wollte, lief es ihr kalt den Rücken herunter. Sie sah sich nach 
     Muster um – sicherlich war er in der Nähe –, aber sie fand ihn nicht.


    Das Wichtigste von alledem war – zumindest nach Adolins Ansicht – Sadeas’ Verrat. Die Augen des jungen Prinzen wurden dunkel, und sein Gesicht rötete sich, als er davon berichtete, wie sie auf der Ebene von Feinden umgeben waren und im Stich gelassen wurden. Schließlich wirkte er verlegen, als er von ihrer Rettung durch eine einfache Brückenmannschaft sprach.


    Er vertraut mir tatsächlich, dachte Schallan aufgeregt. Sie legte ihm die Freihand auf den Arm, während er sprach. Es war eine unschuldige Geste, aber sie schien ihn anzutreiben, als er leise Dalinars Plan erklärte. Schallan wusste nicht, ob es klug war, dass er ihr all das verriet. Sie kannten sich doch kaum. Aber die Worte schienen eine Last von Adolins Schultern zu nehmen, und er entspannte sich ein wenig.


    »Ich vermute«, sagte er, »das ist nun alles. Ich soll den anderen in den Duellen die Splitterklingen abnehmen und meine Gegner in Verlegenheit bringen. Aber ich weiß nicht, ob es auch gelingen wird.«


    »Warum nicht?«, fragte Schallan.


    »Diejenigen, die einverstanden sind, sich mit mir zu duellieren, sind nicht bedeutend genug«, sagte er und ballte eine Faust. »Wenn ich zu oft gegen sie gewinne, werden sich die wahren Ziele – die Großprinzen – nicht mehr trauen, gegen mich anzutreten. Ich brauche Gegner, die von höherem Rang sind. Nein, was ich wirklich brauche, ist ein Kampf gegen Sadeas. Ich will sein grinsendes Gesicht gegen die Steine schleudern und die Klinge meines Vaters zurückholen. Aber er ist einfach aalglatt. Wir werden ihn nie dazu bekommen, in einen solchen Kampf einzuwilligen.«


    Sie stellte fest, dass sie sich verzweifelt wünschte, etwas zu seiner Hilfe unternehmen zu können. Sie spürte, wie sie unter der Leidenschaft in seinem Blick geradezu dahinschmolz.


    Erinnere dich an Kabsal…, sagte sie sich ein weiteres Mal.


    Nun, Adolin würde nicht versuchen, sie zu ermorden – aber das bedeutete auch nicht, dass sie in seiner Gegenwart ihr Gehirn abschalten durfte. Sie räusperte sich, riss den Blick von ihm los und schaute auf ihre Zeichnung.


    »Mist«, sagte sie. »Jetzt habe ich Euch aufgebracht. Ich bin nicht sehr geschickt in der Anbahnung von Verlobungen.«


    »Da bin ich aber anderer Meinung«, sagte Adolin und legte die Hand auf ihren Arm.


    Schallan überspielte ein weiteres Erröten, indem sie den Kopf senkte und in ihrer Tasche herumwühlte. »Ihr müsst unbedingt erfahren, woran Eure Kusine kurz vor ihrem Tod gearbeitet hat«, sagte sie.


    »An einem weiteren Band der Biografie ihres Vaters?«


    »Nein«, sagte Schallan und zog ein Blatt Papier heraus. »Adolin, Jasnah hat geglaubt, dass die Bringer der Leere zurückkommen werden.«


    »Was?«, fragte er und runzelte die Stirn. »Sie hat doch nicht einmal an den Allmächtigen geglaubt. Warum sollte sie dann an die Bringer der Leere glauben?«


    »Sie hatte Beweise«, sagte Schallan und tippte mit dem Finger auf das Blatt. »Eine Menge davon ist leider im Ozean versunken, aber einige ihrer Aufzeichnungen konnte ich retten und… Adolin, was glaubt Ihr, wie schwer es sein wird, die Großprinzen dazu zu überreden, sich von ihren Parschern zu trennen?«


    »Von wem?«


    »Wie schwierig wäre es, die Parscher nicht mehr als Sklaven zu benutzen? Sie wegzugeben oder…« Stürme, sie wollte hier doch wohl keinen Völkermord anzetteln, oder? Aber immerhin waren sie die Bringer der Leere. »… oder sie freizulassen, oder etwas dergleichen? Es ist wichtig, dass sie aus den Kriegslagern entfernt werden.«


    »Wie schwierig das sein würde?«, fragte Adolin. »Aus dem Ärmel geschüttelt würde ich sagen, dass es unmöglich ist. Genauer gesagt vollkommen unmöglich. Warum sollten wir so etwas tun?«


    »Jasnah hat geglaubt, dass sie mit den Bringern der Leeren und deren Rückkehr in Verbindung stehen.«


    Adolin schüttelte den Kopf und wirkte verwirrt. »Schallan, wir können doch die Großprinzen schon kaum dazu antreiben, diesen Krieg richtig zu führen. Wenn mein Vater oder der König nun auch noch verlangen würde, dass alle ihre Parscher wegschicken… Stürme! Das würde das Reich innerhalb eines einzigen Herzschlages zerstören.«


    Also hatte Jasnah auch in dieser Hinsicht recht gehabt. Das war nicht überraschend. Schallan bemerkte mit großem Interesse, wie sehr sich Adolin gegen diese Vorstellung wehrte. Er nahm einen großen Schluck Wein und schien völlig sprachlos geworden zu sein.


    Also war es nun an der Zeit zurückzurudern. Bisher war dieses Treffen so gut verlaufen; sie wollte es nicht auf einer schrillen Note enden lassen. »Jasnah hat das gesagt«, meinte Schallan, »aber ich würde lieber Hellherrin Navani die Einschätzung überlassen, wie wichtig diese Überlegung ist. Sie kennt ihre Tochter und deren Forschungen besser als jeder andere.«


    Adolin nickte. »Ihr solltet damit zu ihr gehen.«


    Schallan tippte noch einmal mit dem Finger auf das Papier. »Ich habe es bereits versucht. Sie war allerdings nicht sehr zuvorkommend.«


    »Tante Navani kann manchmal etwas herrisch sein.«


    »Das ist es nicht«, sagte Schallan und überflog noch einmal die Worte auf dem Blatt. Es war ein Brief, den sie als Erwiderung auf ihre Bitte erhalten hatte, sich mit der Frau zu treffen und über die Arbeit ihrer Tochter zu sprechen. »Sie will mich gar nicht empfangen. Sie scheint nicht einmal zugeben zu wollen, dass ich existiere.«


    Adolin seufzte. »Sie will es einfach nicht wahrhaben. Das mit Jasnah, meine ich. Ihr seid in gewisser Hinsicht die Verkörperung der traurigen Wahrheit. Gebt ihr ein wenig Zeit. Sie muss noch trauern.«


    »Ich bin nicht sicher, ob diese Sache lange warten kann, Adolin.«


    »Ich werde mit ihr reden«, sagte er. »Ist das ein Angebot?«


    »Wunderbar«, erwiderte sie. »Das sieht Euch ähnlich.«


    Er grinste. »Ach, das ist doch gar nichts. Wenn wir schon halbwegs davorstehen, uns möglicherweise zu verloben, kann sich der eine doch auch schon mal um die Belange des anderen kümmern.« Er hielt inne. »Aber erwähnt niemandem gegenüber diese Sache mit den Parschern. Das ist etwas, das auf gar keinen Fall gut aufgenommen werden wird.«


    Sie nickte geistesabwesend und bemerkte, dass sie ihn anstarrte. Eines Tages würde sie seine Lippen küssen. Diese Vorstellung erlaubte sie sich.


    Und, bei Aschs Augen… er hatte eine so freundliche Art. Das hatte sie bei einem Mann aus dem Hochadel nicht erwartet. Eigentlich war sie noch nie jemandem von seinem Rang begegnet, bevor sie auf die Zerbrochene Ebene gekommen war, doch alle Männer, die beinahe an seine Stellung heranreichten, waren steif und sogar abweisend zu ihr gewesen.


    Nicht aber Adolin. Stürme, sie konnte sich durchaus daran gewöhnen, in seiner Nähe zu sein.


    Allmählich regten sich die Besucher auf der Terrasse. Schallan beachtete sie für eine Weile nicht, doch dann standen etliche von ihren Stühlen auf und blickten nach Osten.


    Der Großsturm. Richtig.


    Schallan verspürte ein stechendes Entsetzen, als sie den fernen Ursprung der Stürme ins Auge fasste. Der Wind frischte auf, Blätter und ein wenig Müll flatterten über die Terrasse. Der Äußere Markt unter ihnen war bereits geschlossen, und die Zelte waren abgeschlagen, die Baldachine eingeholt und alle Fenster geschlossen. Die Kriegslager bereiteten sich auf den Sturm vor.


    Schallan steckte ihre Habseligkeiten in die Tasche, stand auf, trat an den Rand der Terrasse und hielt sich mit der Freihand 
     am Geländer fest. Adolin gesellte sich zu ihr. Hinter ihnen tuschelten die Leute miteinander und versammelten sich. Schallan hörte, wie Eisen über Stein schabte; die Parscher hatten damit begonnen, die Tische und Stühle wegzunehmen, damit sie zum einen geschützt wurden und damit zum anderen die Hellaugen einen ungehinderten Weg in die Sicherheit vorfanden.


    Der Horizont hatte sich verdunkelt – wie das Gesicht eines Mannes, der vor Wut rot angelaufen war. Schallan packte das Geländer fester und sah zu, während sich die ganze Welt verwandelte. Ranken zogen sich zurück, Steinknospen schlossen sich. Gras versteckte sich in Löchern. Irgendwie wussten sie es. Sie alle wussten es.


    Die Luft wurde kalt und feucht, und Vorboten des Sturms schlugen gegen Schallan und warfen ihre Haare zurück. Ein wenig nördlich von ihnen hatten die Kriegslager ihren Unrat aufgetürmt, damit er von dem Sturm davongeblasen werden konnte. In den meisten zivilisierten Gebieten war das eine verbotene Praxis, da es möglich war, dass der Müll in die nächste Stadt geblasen wurde. Aber hier draußen gab es keine nächste Stadt.


    Der Horizont wurde noch dunkler. Einige Leute flohen bereits von der Terrasse in die Sicherheit des hinteren Raumes, da sie die Nerven verloren hatten. Die meisten aber blieben noch und schwiegen. Windsprengsel huschten in kleinen Flüssen aus Licht über ihnen dahin. Schallan ergriff Adolins Arm und starrte unverwandt nach Osten. Einige Minuten vergingen, und dann endlich sah sie es.


    Die Sturmwand.


    Ein gewaltiger Vorhang aus Wasser und Schutt trieb vor dem Sturm dahin. Innerhalb dieser Mauer der Vernichtung befand sich etwas, das wie die Knochen einer Hand wirkte, wenn diese von einer starken Lichtquelle angestrahlt wurde.


    Nun verließen die meisten den Balkon, obwohl die Sturmwand noch weit entfernt war. Nach wenigen Augenblicken war 
     nur noch eine Handvoll übrig geblieben, und Schallan und Adolin befanden sich unter diesen. Gebannt beobachtete sie, wie sich der Sturm näherte. Es dauerte länger, als sie erwartet hatte. Zwar bewegte er sich mit einer schrecklichen Geschwindigkeit, aber er war so gewaltig, dass sie ihn schon wahrgenommen hatte, als er noch sehr weit entfernt gewesen war.


    Er verzehrte die Zerbrochene Ebene, ein Plateau nach dem anderen. Bald türmte er sich über den Kriegslagern auf und drang mit ungeheurem Brüllen heran.


    »Wir sollten gehen«, sagte Adolin schließlich. Sie hörte ihn kaum.


    Leben. Etwas lebte innerhalb des Sturms – etwas, das kein Künstler je gezeichnet und kein Gelehrter je beschrieben hatte.


    »Schallan!« Adolin versuchte sie zu dem Schutzraum zu ziehen. Sie hielt sich mit der Freihand am Geländer fest und drückte ihre Tasche mit der Schutzhand gegen die Brust. Dieses Summen – das war Muster.


    Noch nie zuvor war sie einem Großsturm so nahe gewesen. Selbst wenn er nur wenige Zoll von ihr entfernt hinter einem Fensterladen getobt hatte, war sie ihm doch nicht so ausgesetzt gewesen wie in diesem Augenblick. Sie beobachtete die Finsternis, die über die Kriegslager hereinbrach…


    Ich muss es zeichnen.


    »Schallan!«, rief Adolin und zog sie vom Geländer weg. »Sie werden die Türen schließen, wenn wir jetzt nicht gehen!«


    Sie zuckte zusammen und bemerkte, dass alle anderen die Terrasse bereits verlassen hatten. Sie erlaubte, dass Adolin sie von der Brüstung wegzerrte, und gemeinsam mit ihm rannte sie über die leere Veranda. Sie erreichten den Raum an der Seite, der voller entsetzter Hellaugen war. Adolins Wachen traten dicht hinter ihm ein, und einige Parscher schlugen die mächtigen Türen zu. Der Riegel fiel mit einem dumpfen Geräusch, und nun war der Himmel ausgesperrt; das einzige Licht spendeten die Kugeln an den Wänden.


    Schallan zählte. Der Großsturm traf sie – sie konnte es spüren. Das war etwas anderes als das Hämmern des Sturms gegen die Tür und der ferne Lärm des Donners.


    »Sechs Sekunden«, sagte sie.


    »Was?«, fragte Adolin. Seine Stimme klang jetzt gedämpft, und auch die anderen im Raum unterhielten sich nur flüsternd.


    »Es hat sechs Sekunden gedauert, nachdem die Diener die Türen geschlossen haben, bis uns der Sturm getroffen hat. Wir hätten noch viel länger draußen bleiben können.«


    Adolin sah sie ungläubig an. »Als Ihr erfahren habt, was wir auf dieser Terrasse machen, seid Ihr völlig verängstigt gewesen.«


    »Das stimmt.«


    »Aber jetzt wünscht Ihr Euch, Ihr wäret bis zum letzten Augenblick vor dem Anbranden des Sturmes draußen geblieben?«


    »Ich… ja«, sagte sie und errötete.


    »Ich weiß nicht, was ich von Euch halten soll.« Adolin betrachtete sie eingehend. »Ihr seid ganz anders als alle anderen Menschen, die ich kenne.«


    »Das ist meiner Aura weiblicher Mystik zuzuschreiben.«


    Er hob eine Braue.


    »Diesen Ausdruck benutzen wir, wenn wir uns als besonders sprunghaft empfinden«, sagte sie. »Es wird als höflich erachtet, so zu tun, als wisse man dies nicht. Und jetzt… warten wir einfach hier drinnen ab?«


    »In dieser Schachtel von einem Zimmer?«, fragte Adolin; er klang amüsiert. »Wir sind kein Nutzvieh, sondern Hellaugen.« Er deutete zur Seite, wo einige Diener Türen geöffnet hatten, die zu Gemächern führten, die tiefer im Fels lagen. »Es gibt zwei Aufenthaltsräume: einen für die Herren, den anderen für die Damen.«


    Schallan nickte. Während eines Großsturms zogen sich die Geschlechter bisweilen getrennt zum Plausch zurück. Anscheinend folgte auch das Weinhaus dieser Tradition. Vermutlich würden dort einige Appetithäppchen serviert werden. Schallan 
     wollte zu dem Raum gehen, auf den Adolin gewiesen hatte, doch er legte ihr die Hand auf den Arm und hielt sie zurück.


    »Ich werde dafür sorgen, dass Ihr die Zerbrochene Ebene besuchen könnt«, sagte er. »Amaram will ihre Erforschung vorantreiben, wie er gesagt hat. Aber das ist während der Plateauläufe nicht möglich. Ich glaube, er und Vater werden morgen beim Abendessen darüber reden, und ich werde sie bitten, Euch auf eine solche Forschungsreise mitzunehmen. Außerdem werde ich mit Tante Navani sprechen. Vielleicht können wir auf dem Fest in der nächsten Woche über das reden, was ich erreicht habe?«


    »In der nächsten Woche gibt es ein Fest?«


    »Es gibt immer ein Fest in der nächsten Woche«, sagte Adolin. »Wir müssen bloß noch entscheiden, wer es ausrichtet. Ich werde es Euch wissen lassen.«


    Sie lächelte, und dann trennten sie sich. Nächste Woche ist zu spät, dachte sie. Ich muss eine Möglichkeit finden, ihn vorher zu sehen.


    Hatte sie ihm wirklich versprochen, bei der Zucht von Kluftteufeln zu helfen? Als könnte sie noch etwas gebrauchen, das ihr die Zeit stahl! Aber sie war mit diesem Tag zufrieden, als sie das Damengemach betrat und ihre Wachen im Wartesaal Platz nahmen, wie es ihnen zustand.


    Schallan schlenderte durch den Raum, der von Edelsteinen in Kelchen erhellt wurde – sie waren zwar geschliffen, steckten aber nicht in Kugeln. Dies alles bot eine deutliche Demonstration von Reichtum.


    Sie hatte das Gefühl, dass ihre Lehrerinnen von ihr enttäuscht wären, wenn sie das Gespräch mit Adolin hätten belauschen können. Tyn hätte darauf bestanden, den Prinzen noch stärker zu lenken; Jasnah hätte um mehr Haltung gebeten und sie dazu aufgefordert, ihre Zunge besser im Zaum zu halten.


    Aber es hatte den Anschein, dass Adolin sie trotzdem mochte. Am liebsten hätte sie laut darüber gejubelt.


    Doch der Anblick der anderen Frauen um sie herum spülte dieses Gefühl sofort wieder weg. Einige wandten Schallan demonstrativ den Rücken zu, anderen kniffen die Lippen zusammen und beäugten sie misstrauisch von oben bis unten. Es machte sie nicht gerade beliebt, dass sie versuchte, sich mit dem begehrtesten Junggesellen des Reiches zu verloben, zumal sie eine Außenseiterin war.


    Doch das störte Schallan nicht. Sie musste von diesen Frauen nicht akzeptiert werden; sie wollte bloß Urithiru und die Geheimnisse finden, die es barg. Wenn sie Adolins Vertrauen gewann, war dies ein großer Schritt in die richtige Richtung.


    So beschloss sie, sich mit Süßigkeiten zu belohnen und weiter über ihren Plan nachzudenken, sich in Hellherr Amarams Haus einzuschleichen.
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      Wenn es unter den Strahlenden einen ungeschliffenen Edelstein gab, dann waren es die Willensformer; denn auch wenn sie einfallsreich sein mochten, so waren sie doch sprunghaft, und Invia schrieb über sie: »launenhaft, enttäuschend, unzuverlässig«. Sie nahm es als gegeben hin, dass die anderen dem zustimmten. Dies mag eine unduldsame Sicht gewesen sein, wie Invia sie oft ausdrückte, denn dieser Orden galt als höchst verschiedengestaltig und uneinheitlich in den Stimmungen, mit der Ausnahme einer allgemein herrschenden Liebe zu Abenteuer, Neuheit und Seltsamkeit.


      
        Aus Worte des Lichts, Kapitel 7, Seite 1

      

    


    Adolin saß auf einem hochlehnigen Stuhl, hielt einen Becher Wein in der Hand und lauschte dem Grollen des Großsturms. Eigentlich hätte er sich in diesem Felsenbunker sicher fühlen sollen, aber etwas an diesen Stürmen machte jedes Gefühl von Sicherheit zunichte. Er wäre für die Weinung und ein wochenlanges Verschwinden der Großstürme höchst dankbar gewesen.


    Adolin prostete mit seinem Becher Elit zu, als dieser an ihm vorbeistapfte. Er hatte den Mann oben auf der Terrasse des 
     Weinhauses nicht bemerkt, aber dieser Raum diente auch als Großsturmbunker für einige Geschäfte auf dem Äußeren Markt.


    »Bist du zu unserem Duell bereit?«, fragte Adolin. »Du lässt mich schon eine ganze Woche warten, Elit.«


    Der kleine Mann mit dem schütteren Haar nahm einen Schluck Wein, setzte den Becher ab, sah Adolin aber nicht an. »Mein Vetter beabsichtigt, dich zu töten, weil du mich herausgefordert hast«, sagte er. »Und danach wird er mich töten, weil ich eingewilligt habe.« Schließlich drehte er sich zu Adolin um. »Aber wenn ich dich in den Sand ramme und alle Splitter deiner Familie für mich beanspruche, werde ich reich und er wird vergessen sein. Ob ich zu unserem Duell bereit bin? Ich verzehre mich geradezu danach, Adolin Kholin.«


    »Du warst derjenige, der warten wollte«, bemerkte Adolin.


    »Aber nur, damit ich mehr Zeit habe, die Vorstellung zu genießen – von dem, was ich mit dir machen werde.« Elit lächelte mit weißen Lippen und ging weiter.


    Ein unheimlicher Knabe. Nun, Adolin würde sich in zwei Tagen um ihn kümmern, aber morgen fand erst einmal das Treffen mit der Splitterträgerin der Parschendi statt. Drohend wie eine Gewitterwolke hing es über ihm. Was würde es bedeuten, wenn sie tatsächlich Frieden schlossen?


    Er sann noch über diesen Gedanken nach, betrachtete seinen Wein und hörte geistesabwesend, wie sich Elit hinter ihm mit jemandem unterhielt. Adolin erkannte die Stimme – oder wie?


    Er setzte sich aufrecht hin und warf einen Blick über die Schulter. Wie lange stand Sadeas bereits dort, und warum hatte Adolin ihn bisher nicht wahrgenommen?


    Sadeas wandte sich ihm zu; ein ruhiges Lächeln lag auf seinem Gesicht.


    Vielleicht wird er einfach…


    Sadeas schlenderte auf ihn zu und hielt die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Er trug einen modischen braunen 
     Mantel, der vorne offen blieb, und einen bestickten grünen Kragen. Die Knöpfe des Mantels bestanden aus Edelsteinen – aus Smaragden, die zu dem Kragen passten.


    Stürme! Er wollte heute nicht mit Sadeas sprechen.


    Der Großprinz nahm neben Adolin Platz; sie saßen mit dem Rücken zum Kamin, den ein Parscher nun anheizte. Den Raum durchwob ein Summen nervöser Gespräche. Wenn draußen der Großsturm tobte, fühlte man sich niemals wohl, wie behaglich der Raum auch sein mochte.


    »Junger Adolin«, sagte Sadeas, »wie gefällt dir mein Mantel?«


    Adolin nahm einen Schluck Wein; er traute sich nicht, eine Antwort zu geben. Ich sollte einfach aufstehen und weggehen, dachte er. Aber er tat es nicht. Ein kleiner Teil von ihm wünschte sich, Sadeas würde ihn reizen, seine Hemmungen zerstreuen und ihn dazu antreiben, etwas Unbedachtes zu tun. Wenn er den Mann hier und jetzt tötete, würde Adolin vermutlich hingerichtet oder zumindest verbannt werden. Aber vielleicht war es jede dieser Strafen wert.


    »Du hast ein scharfes Auge, wenn es um Kleidung geht«, fuhr Sadeas fort. »Ich wüsste gern deine Meinung. Ich glaube zwar, der Mantel ist ganz prächtig, aber ich fürchte, für die gegenwärtige Mode ist er zu kurz. Was trägt man denn so in Liafor?«


    Sadeas zog an den Mantelaufschlägen und zeigte dabei einen Ring, der zu den Knöpfen passte. Der Smaragd des Ringes war wie jene an seinem Mantel ungeschliffen. Sie glühten sanft vor Sturmlicht.


    Ungeschliffene Smaragde, dachte Adolin und sah Sadeas in die Augen. Der Mann lächelte.


    »Die Edelsteine sind Neuerwerbungen«, bemerkte Sadeas. »Ich mag sie sehr.«


    Sicherlich hatte er sie bei einem Plateaulauf mit Ruthar erlangt, der eigentlich gar nicht hätte stattfinden dürfen. Er war den anderen Großprinzen wohl vorausgelaufen, so wie in den alten Zeiten, als jeder Prinz der Erste zu sein versucht hatte.


    »Ich hasse Euch«, flüsterte Adolin.


    »Das solltest du auch«, sagte Sadeas und ließ seinen Mantel los. Er deutete mit dem Kopf auf Adolins Brückenmännerwachen, die mit offen feindseligen Mienen in der Nähe standen. »Wirst du von meinem früheren Eigentum gut behandelt? Ich habe Brückenmänner auf dem Markt patrouillieren sehen. Ich finde es amüsant – aus Gründen, die ich vermutlich nie richtig erklären könnte.«


    »Sie patrouillieren«, sagte Adolin, »um ein besseres Alethkar zu schaffen.«


    »Ist es das, was Dalinar will? Ich bin überrascht, es zu hören. Natürlich, er redet andauernd von Gerechtigkeit, aber er erlaubt nicht, dass die Gerechtigkeit auch ihren Lauf nimmt. Nicht in der richtigen Weise jedenfalls.«


    »Ich weiß, worauf Ihr hinauswollt, Sadeas«, fuhr Adolin ihn an. »Ihr seid verärgert, dass wir es Euch als dem Großprinzen für Information nicht erlaubt haben, Richter in unser Kriegslager zu entsenden. Ich will Euch hiermit berichten, dass Vater…«


    »Großprinz für… Information? Hast du etwa noch nicht davon gehört? Ich habe diesen Titel vor Kurzem abgelegt.«


    »Was?«


    »Ja«, sagte Sadeas. »Ich fürchte, ich bin nie eine gute Besetzung für diese Rolle gewesen. Vielleicht liegt es an meinem schalaschischen Temperament. Ich wünsche Dalinar viel Glück bei der Suche nach einem Ersatz, aber soweit ich gehört habe, sind die anderen Großprinzen darin übereingekommen, dass keiner von uns… für eine solche Stellung geeignet ist.«


    Er verweigert sich der Autorität des Königs, dachte Adolin. Stürme, das war entsetzlich. Er biss die Zähne zusammen und stellte fest, dass er den Arm ausstreckte und seine Klinge rufen wollte. Nein. Er zog die Hand zurück. Er musste einen Weg finden, diesen Mann in den Duellring zu zwingen. Wenn er Sadeas jetzt tötete – wie sehr er es auch verdient haben mochte –, so 
     würde dies die Gesetze unterlaufen, für deren Befolgung Adolins Vater so hart arbeitete.


    Aber bei allen Stürmen… Adolin fühlte sich tatsächlich versucht.


    Sadeas lächelte wieder. »Hältst du mich für einen bösen Mann, Adolin?«


    »Das ist ein zu einfacher Begriff«, fuhr Adolin ihn an. »Ihr seid nicht einfach nur böse; Ihr seid ein selbstsüchtiger, kremverkrusteter Aal, der dieses Königreich mit seiner knolligen Bastardhand zu erwürgen versucht.«


    »Wie beredt«, sagte Sadeas. »Du weißt hoffentlich, dass ich es gewesen bin, der dieses Reich erschaffen hat.«


    »Ihr habt bloß meinem Vater und meinem Onkel dabei geholfen.«


    »Und beide Männer sind nicht mehr da«, sagte Sadeas. »Der Schwarzdorn ist genauso tot wie der alte Gavilar. Stattdessen regieren nun zwei Idioten dieses Königreich, und jeder dieser beiden ist in gewisser Weise der Schatten eines Mannes, den ich geliebt habe.« Er beugte sich vor und sah Adolin tief in die Augen. »Ich erwürge Alethkar nicht, mein Sohn. Mit allem, was ich habe, versuche ich ein paar Bruchstücke von ihm stark zu machen, damit sie den Zusammenbruch überstehen können, den dein Vater verursachen wird.«


    »Nennt mich nicht Euren Sohn«, zischte Adolin.


    »Also gut«, sagte Sadeas und stand auf. »Aber eines will ich dir noch sagen. Ich bin froh, dass du die Ereignisse am Turm damals überlebt hast. In den kommenden Monaten wirst du einen guten Großprinzen abgeben. Ich hege das Gefühl, dass in vielleicht zehn Jahren – nach einem ausgedehnten Bürgerkrieg zwischen unseren Parteien – eine starke Allianz zwischen uns entstehen wird. Dann wirst du nämlich meine Beweggründe verstanden haben.«


    »Das bezweifle ich. Ich werde Euch schon lange vorher mein Schwert in die Eingeweide gerammt haben, Sadeas.«


    Sadeas nahm seinen Weinbecher, ging davon und gesellte sich zu einer anderen Gruppe von Hellaugen. Adolin stieß einen tiefen Seufzer der Erschöpfung aus, dann lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück. Sein kleiner Brückenmannwächter – der mit den silbernen Schläfen – nickte ihm respektvoll zu.


    Doch Adolin sackte zusammen, fühlte sich ausgetrocknet und blieb noch sitzen, als der Großsturm schon vorbei war und die anderen Männer allmählich aufbrachen. Adolin wollte das Ende des Regens abwarten, bevor er ebenfalls ging. Ihm gefiel nicht, wie seine Uniform aussah, wenn sie nass geworden war.


    Schließlich stand er auf, verließ mit seinen beiden Leibwächtern das Weinhaus und betrat den verlassenen Äußeren Markt, der unter einem grauen Himmel lag. Er hatte das Gespräch mit Sadeas schon beinahe überwunden und rief sich nun in Erinnerung, dass dieser Tag bisher sehr gut verlaufen war.


    Schallan und ihre Kutsche waren natürlich schon verschwunden. Er hätte sich selbst eine bestellen können, aber nachdem er so lange in einem Raum eingesperrt gewesen war, fühlte es sich gut an, im Freien herumzuspazieren; die Luft war kalt, feucht und frisch vom Sturm.


    Mit den Händen in den Taschen seiner Uniform ging er über den Äußeren Markt und umrundete eine Pfütze nach der anderen. Die Gärtner hatten damit begonnen, an den Seiten des Weges Zierschieferborken anzupflanzen, die allerdings erst wenige Zoll hoch standen. Eine gute Schieferborkenhecke brauchte viele Jahre, bis sie eine gewisse Höhe erreicht hatte.


    Die beiden unerträglichen Brückenmänner folgten ihm. Adolin hatte nichts gegen diese Männer persönlich. Sie schienen sogar recht freundlich zu sein, insbesondere wenn sie sich nicht in Gegenwart ihres Kommandanten befanden. Aber Adolin mochte keine Aufpasser. Obwohl der Sturm nach Westen abgezogen war, herrschte an diesem Nachmittag Zwielicht. Wolken verdeckten die Sonne, die schon lange aus dem Zenit getreten war und sich langsam dem fernen Horizont näherte. 
     Adolin kam nicht an vielen Menschen vorbei, und so waren die Brückenmänner seine einzige Gesellschaft – nun, diese und eine ganze Legion von Kremlingen, die hervorgekommen waren, um sich an den Pflanzen gütlich zu tun, die nun das Wasser in den Pfützen aufsogen.


    Warum verbrachten die Pflanzen hier draußen so viel mehr Zeit in ihren Gehäusen, als es in seiner Heimat der Fall war? Vermutlich kannte Schallan die Antwort. Er lächelte und verbannte alle Gedanken an Sadeas in die hintersten Winkel seines Geistes. Die Sache mit Schallan lief gut. Aber zuerst lief es eigentlich immer gut, und so zügelte er seine Begeisterung.


    Sie war wirklich erstaunlich: außergewöhnlich, klug und vom Anstand der Alethi noch nicht gänzlich erdrückt. Sie war sogar schlauer als er selbst, aber sie verschaffte ihm dadurch nicht das Gefühl, dumm zu sein. Das sprach eindeutig für sie.


    Er verließ den Markt, durchquerte das offene Gelände dahinter und erreichte schließlich Sadeas’ Kriegslager. Die Wachen salutierten schneidig vor ihm und ließen ihn ein. Er schlenderte zum Markt des Lagers und verglich die Waren, die er hier zu sehen bekam, mit jenen auf dem Markt in der Nähe der Zinne.


    Was wird mit diesem Ort geschehen, wenn der Krieg vorbei ist?, dachte Adolin. Eines Tages würde er ein Ende finden. Vielleicht sogar schon morgen, nach den Verhandlungen mit der Splitterträgerin der Parschendi.


    Die Alethi würden hierbleiben, solange die Jagd auf die Kluftteufel noch möglich war, aber sicherlich würde die Bevölkerung in den Lagern schrumpfen. Ob es dann tatsächlich zu einer dauerhaften Verlagerung des Königssitzes käme?


    Nachdem Adolin einige Zeit in den Schmuckläden verbracht und nach einem schönen Juwel für Schallan gesucht hatte, erreichten er und seine Wächter Stunden später die Gebäude seines Vaters. Inzwischen taten Adolin die Füße weh, und im Lager war es längst dunkel geworden. Er gähnte und schritt durch die höhlenartigen Eingeweide des bunkerartigen Familienhauses. 
     War es nicht längst an der Zeit, ein richtiges Herrenhaus zu errichten? Es war ja schön und gut, den anderen ein Vorbild zu sein, aber es gab auch gewisse Standards, die eine Familie wie die seine aufrechtzuerhalten hatte, insbesondere wenn die Zerbrochene Ebene auch weiterhin so wichtig bleiben sollte wie bisher. Es war…


    Er zögerte, blieb an einer Kreuzung zweier Korridore stehen und schaute nach rechts. Eigentlich hatte er sich in der Küche etwas zu essen holen wollen, aber nun bemerkte er eine Gruppe von Männern, deren Schatten in die andere Richtung wiesen. Flüsternd unterhielten sie sich miteinander.


    »Was ist hier los?«, wollte Adolin wissen und marschierte auf die Gruppe zu; seine beiden Wächter folgten ihm. »Soldaten? Was habt ihr entdeckt?«


    Die Männer nahmen Haltung an, salutierten und legten ihre Speere an die Schultern. Es handelte sich um weitere Brückenmänner aus Kaladins Einheit. Unmittelbar hinter ihnen befanden sich die Türen zu dem Flügel, in dem Dalinar, Adolin und Renarin ihre Gemächer hatten. Diese Türen standen offen, die Männer hatten Kugeln auf den Boden gelegt.


    Was ging hier vor? Normalerweise hielten ein oder zwei Männer vor den Türen Wacht, nicht aber acht, wie es nun der Fall war. Und… warum befand sich ein Parscher in einer Uniform unter ihnen und hielt einen Speer in der Hand, wie die anderen auch?


    »Herr!«, sagte ein schlaksiger, langarmiger Mann, der vor den anderen Brückenmännern stand. »Wir wollten gerade nach dem Großprinzen sehen, als…«


    Den Rest bekam Adolin nicht mehr mit. Er schob die Brückenmänner beiseite und erkannte endlich, was die Kugeln auf dem Boden des Wohnzimmers beleuchteten.


    Weitere eingeritzte Glyphen. Adolin kniete nieder und versuchte sie zu lesen. Leider waren sie nicht in einem Bild gezeichnet. Er glaubte, es handele sich um Zahlen…


    »Zweiunddreißig Tage«, sagte einer der Brückenmänner, ein kleiner Azisch. »Such den Mittelpunkt.«


    Verdammt! »Habt ihr es schon jemandem gezeigt?«, fragte Adolin.


    »Wir haben es gerade erst entdeckt«, erwiderte der Azisch.


    »Stellt Wachen an beiden Seiten des Ganges auf«, befahl Adolin. »Und holt meine Tante.«
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    Adolin rief seine Klinge herbei, schickte sie wieder weg und rief sie dann erneut. Es war eine nervöse Angewohnheit. Der weiße Nebel erschien, manifestierte sich wie kleine Ranken, die in der Luft zu wachsen schienen, und bildete dann plötzlich die Form einer Splitterklinge, die gegen seine Hand drückte.


    Er stand im Wohnzimmer, und die Unheil verkündenden Zeichen starrten ihn an, als forderten sie ihn schweigend heraus. Die Brückenmänner standen draußen vor der geschlossenen Tür, damit er, Dalinar und Navani vertraulich miteinander sprechen konnten. Adolin wollte die Glyphen mit seiner Klinge auskratzen. Dalinar hatte bewiesen, dass er geistig gesund war. Tante Navani besaß ein ganzes Dossier mit übersetztem Dämmerungssang, wozu sie die Worte aus den Visionen seines Vaters als Anleitung benutzt hatte!


    Die Visionen kamen vom Allmächtigen selbst. Alles ergab einen Sinn.


    Und jetzt das.


    »Sie sind mit einem Messer eingeritzt worden«, sagte Navani, während sie vor den Glyphen kniete. Das Wohnzimmer war ein großer Raum, der zum Besuch von Gästen und auch zum Abhalten von Zusammenkünften diente. Die Türen am gegenüberliegenden Ende führten zum Arbeitszimmer und zu den Schlafzimmern.


    »Es war dieses Messer«, sagte Dalinar und hielt einen Dolch hoch, wie ihn die meisten Hellaugen trugen. »Mein Messer.«


    Die Klinge war abgestumpft und trug noch Zeichen vom Ritzen des Steins. Die Glyphen wiederum entsprachen der Größe der Klinge. Sie hatten die Waffe auf dem Boden vor der Tür zu Dalinars Arbeitszimmer gefunden, in dem er den Großsturm abgewartet hatte. Allein. Navanis Kutsche hatte sich verspätet. Sie war gezwungen gewesen, zu ihrem Palast zurückzukehren, um nicht in den Sturm zu geraten.


    »Jemand hätte das Messer nehmen und diese Zeichen damit ritzen können«, sagte Adolin gereizt. »Er hätte sich in dein Arbeitszimmer stehlen und es dir entwenden können, während du von deinen Visionen gefangen warst, und dann hätte er hierher kommen…«


    Die anderen beiden sahen ihn an.


    »Oftmals ist die einfache Antwort die richtige«, sagte Navani.


    Adolin seufzte, entließ seine Splitterklinge wieder und sackte auf einen Stuhl neben den beleidigenden Glyphen. Sein Vater stand mit durchgedrücktem Rückgrat da. Fast hatte es den Anschein, dass Dalinar Kholin noch nie so aufrecht wie jetzt dagestanden hatte, die Hände hinter dem Rücken verschränkt und den Blick auf die östliche Wand gerichtet.


    Dalinar war ein Fels, den nicht einmal ein Großsturm bewegen konnte. Er schien so sicher zu sein. Daran konnte sich Adolin festhalten.


    »Erinnerst du dich an gar nichts?«, fragte Navani, als sie sich erhob.


    »Nein.« Er wandte sich an Adolin. »Ich glaube, jetzt ist offensichtlich, dass ich hinter alldem stecke. Warum macht dir das so große Sorgen, mein Sohn?«


    »Es ist die Vorstellung, dass du etwas in den Boden kratzt«, sagte Adolin und erzitterte. »Verloren in deinen Visionen und ohne jede Kontrolle über dich selbst.«


    »Der Weg, den der Allmächtige für mich vorgesehen hat, ist höchst seltsam«, sagte Dalinar. »Warum muss ich die Nachrichten auf diese Weise erhalten? Durch Einritzungen in den Wänden oder im Boden? Warum sagt er es mir nicht einfach in den Visionen?«


    »Du weißt, dass das eine Zukunftsschau ist«, sagte Adolin. »Genau das ist es, was die Bringer der Leere getan haben.«


    »Ja.« Dalinar kniff die Augen zusammen. »›Suche den Mittelpunkt. ‹ Was hältst du davon, Navani? Ist damit der Mittelpunkt der Zerbrochenen Ebene gemeint? Welche Wahrheiten mögen sich dort verbergen?«


    »Dort sind die Parschendi.«


    Sie sprachen über den Mittelpunkt der Zerbrochenen Ebene, als würden sie diesen Ort gut kennen. Aber kein Mensch war bisher dort gewesen – nur die Parschendi. Für die Alethi bezog sich der Begriff »Mittelpunkt« lediglich auf das weite Gebiet unerforschter Plateaus hinter den bekannten Grenzen.


    »Ja«, sagte Adolins Vater. »Aber wo? Ziehen sie vielleicht umher? Möglicherweise gibt es am Mittelpunkt gar keine Parschendi-Stadt.«


    »Sie könnten nur dann umherziehen, wenn sie Seelengießer haben«, sagte Navani, »und das bezweifle ich. Irgendwo werden sie sich festgesetzt haben. Schließlich sind sie kein Nomadenvolk.«


    »Wenn es uns gelingt, Frieden zu schließen«, dachte Dalinar laut nach, »wäre es viel leichter, den Mittelpunkt zu erreichen…« Er sah Adolin an. »Die Brückenmänner sollen die Einritzungen mit Krem ausfüllen und danach einen Teppich über die Stelle legen.«


    »Ich werde mich darum kümmern.«


    »Gut«, sagte Dalinar wie aus großer Ferne. »Und danach solltest du ein wenig schlafen, Sohn. Morgen ist ein großer Tag.«


    Adolin nickte. »Vater, weißt du, dass ein Parscher unter den Brückenmännern ist?«


    »Ja«, gab Dalinar zurück. »Er ist von Anfang an bei ihnen, aber sie haben ihn erst bewaffnet, als ich ihnen die Erlaubnis dazu gegeben habe.«


    »Warum hast du das getan?«


    »Aus Neugier«, sagte Dalinar. Er drehte sich um und deutete mit dem Kopf auf die Glyphen im Boden. »Sag mir eines, Navani: Wenn diese Zahlen tatsächlich auf ein bestimmtes Datum hinweisen, ist es etwa ein Tag, an dem ein Großsturm toben wird?«


    »In zweiunddreißig Tagen?«, fragte Navani. »Das wäre mitten in der Weinung. Das ist nicht einmal das Ende des Jahres, sondern zwei Tage vorher. Ich kann keine Bedeutung darin erkennen.«


    »Es wäre ja auch zu einfach gewesen. Nun gut. Wir sollten die Wachen wieder hereinlassen und sie zur Geheimhaltung verpflichten. Ich möchte nicht, dass eine Panik ausbricht.«
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      Kurz gesagt: Wenn jemand Kazilah als unschuldig betrachtet, so muss er die Tatsachen in ihrer Gesamtheit leugnen. Die Aussage, die Strahlenden seien wegen dieser Hinrichtung eines der Ihren, der sich offensichtlich mit unheilsamen Elementen verbündet hatte, jeder Rechtschaffenheit verlustig gegangen, beweist eine höchst anfechtbare Argumentation. Denn der verderbliche Einfluss des Feindes verlangt Wachsamkeit zu allen Gelegenheiten, in Krieg und Frieden.


      
        Aus Worte des Lichts, Kapitel 32, Seite 17

      

    


    Am nächsten Tag schlüpfte Adolin mit den Füßen in seine Stiefel, während seine Haare vom morgendlichen Bad noch feucht waren. Es war erstaunlich, was ein wenig warmes Wasser und Zeit zum Nachdenken auszurichten vermochten. Er war zu zwei Entscheidungen gelangt.


    Erstens würde er sich nicht mehr über das befremdliche Benehmen seines Vaters während der Visionen aufregen. Das Ganze – die Visionen sowie der Versuch, die Strahlenden Ritter neu zu gründen, und auch die Vorbereitungen auf eine mögliche Katastrophe – gehörte zusammen. Adolin war zu dem Schluss gekommen, dass sein Vater nicht verrückt 
     war. So war es sinnlos, sich weiterhin Sorgen zu machen.


    Die andere Entscheidung aber konnte ihn in Schwierigkeiten bringen. Er verließ seine Gemächer und begab sich ins Wohnzimmer, in dem schon Dalinar mit Navani, General Khal, Teschav und Hauptmann Kaladin Pläne schmiedete. Renarin bewachte in seiner Brücke-Vier-Uniform die Tür, was Adolin als sehr enttäuschend und peinlich empfand. Trotz Adolins beharrlicher Aufforderung hatte er sich bisher geweigert, seine Entscheidung rückgängig zu machen.


    »Wir werden die Brückenmänner wieder brauchen«, sagte Dalinar. »Wenn etwas schief laufen sollte, müssen wir für einen raschen Rückzug sorgen.«


    »Ich werde die Brücken Fünf und Zwölf für heute bereitmachen, Herr«, sagte Kaladin. »Diese beiden scheinen so etwas wie Nostalgie für ihre Brücken zu empfinden, fast mit Zärtlichkeit sprechen sie über die Brückenläufe.«


    »Waren das denn keine Blutbäder?«, fragte Navani.


    »Doch, das waren sie«, sagte Kaladin, »aber Soldaten sind ein seltsamer Haufen, Hellheit. Eine Katastrophe schweißt sie noch enger zusammen. Diese Männer würden niemals in ihr altes Leben zurückkehren wollen, aber sie sind noch immer Brückenmänner.«


    General Khal nickte bestätigend, doch Navani schien verblüfft zu sein.


    »Ich werde hier die Stellung halten«, sagte Dalinar und hielt eine Karte der Zerbrochenen Ebene hoch. »Während ich warte, werden wir das Plateau absuchen, auf dem das Treffen stattfindet. Anscheinend gibt es dort einige seltsame Felsformationen.«


    »Das klingt gut«, sagte Hellheit Teschav.


    »Allerdings«, sagte Adolin, als er sich zu der Gruppe gesellte, »bis auf eine einzige Sache. Du wirst nicht dort sein, Vater.«


    »Adolin«, sagte Dalinar in leidendem Tonfall. »Ich weiß, dass es zu gefährlich ist, aber…«


    »Es ist wirklich zu gefährlich«, unterbrach ihn Adolin. »Der Attentäter muss noch immer irgendwo dort draußen sein – und beim letzten Mal hat er uns genau an dem Tag angegriffen, als der Bote der Parschendi in unser Lager gekommen ist. Und jetzt sollen wir uns mit dem Feind draußen auf der Zerbrochenen Ebene treffen? Vater, das kannst du nicht tun.«


    »Ich muss«, sagte Dalinar. »Adolin, es könnte das Ende des Krieges bedeuten. Es könnte uns Antworten verschaffen – zum Beispiel auf die Frage, warum die Parschendi uns überhaupt angegriffen haben. Diese Gelegenheit werde ich nicht ungenutzt verstreichen lassen.«


    »Das werden wir auch nicht«, sagte Adolin. »Wir werden alles nur ein bisschen anders machen.«


    »Und wie?«, fragte Dalinar und kniff die Augen zusammen.


    »Erst einmal«, sagte Adolin, »werde ich an deiner Stelle gehen.«


    »Unmöglich«, sagte Dalinar. »Ich werde das Leben meines Sohnes nicht…«


    »Vater!«, fuhr Adolin ihn an. »Darüber gibt es keine Diskussion!«


    Es wurde still im Raum. Dalinar nahm die Hand von der Karte. Adolin reckte das Kinn vor und sah seinem Vater in die Augen. Bei allen Stürmen, es war so schwierig, sich Dalinar Kholin zu widersetzen. Wusste sein Vater um die Macht, die er hatte? Und dass er Menschen durch die schiere Kraft seiner Erwartung herumkommandieren konnte?


    Niemand widersprach ihm. Dalinar tat das, was er wollte. Glücklicherweise waren seine Ziele ehrenhaft. Aber in vieler Hinsicht war er noch immer derselbe Mann wie vor zwanzig Jahren, als er ein Königreich erobert hatte. Er war der Schwarzdorn, und er bekam immer das, was er wollte.


    Nur heute nicht.


    »Du bist viel zu wichtig«, sagte Adolin und streckte ihm den Finger entgegen. »Versuche nur, das zu leugnen! Leugne, dass deine Visionen lebenswichtig sind. Leugne, dass Alethkar auseinanderfallen 
     wird, wenn du stirbst. Leugne, dass jede einzelne Person in diesem Zimmer unwichtiger ist als du.«


    Dalinar atmete tief ein und stieß dann die Luft ganz langsam wieder aus. »Es sollte nicht so sein. Das Reich muss stark genug sein, den Verlust eines einzelnen Mannes zu überleben, gleichgültig, um wen es sich dabei handelt.«


    »Ja, aber so weit ist es noch nicht«, sagte Adolin. »Um dorthin zu kommen, brauchen wir dich. Und das bedeutet, dass wir auf dich aufpassen müssen. Es tut mir leid, Vater, aber manchmal musst du es zulassen, dass auch die anderen ihre Arbeit tun. Du kannst nicht alles selbst machen.«


    »Er hat recht, Herr«, sagte Kaladin. »Ihr solltet Euer Leben nicht auf diesem Plateau riskieren. Vor allem nicht, wenn es eine andere Möglichkeit gibt.«


    »Ich sehe keine andere«, sagte Dalinar kühl.


    »O doch, es gibt sie«, meinte Adolin. »Aber dazu brauche ich Renarins Splitterpanzer.«
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    Das Seltsamste an dieser Erfahrung war nach Adolins Ansicht nicht einmal der Umstand, dass er die alte Rüstung seines Vaters trug. Trotz äußerer Unterschiede saßen diese Rüstungen allesamt ziemlich gleich. Sie passten sich an, und nach kurzer Zeit fühlte sich auch diese Rüstung wie Adolins eigene an.


    Es war ebenso wenig seltsam, an der Front einer Streitmacht zu reiten, während Dalinars Banner über seinem Kopf flatterte. Adolin führte die Soldaten schon seit sechs Wochen persönlich in den Kampf.


    Nein, das Seltsamste war, dass er nun das Pferd seines Vaters ritt.


    Galanter war ein großes schwarzes Tier, massiger und breiter als Sicherblut, Adolins eigenes Pferd. Selbst neben den anderen 
     Ryschadium-Tieren sah Galanter wie ein Kriegspferd aus. Soweit Adolin wusste, hatte es nie jemand anderes als Dalinar geritten. Die Ryschadium waren äußerst zimperlich, was ihre Reiter anging. Dalinar hatte lange auf das Tier einreden müssen, bis es endlich eingewilligt hatte, dass Adolin wenigstens seine Zügel halten durfte, vom Aufsteigen in den Sattel noch gar nicht zu reden.


    Am Ende war es zwar auch damit einverstanden gewesen, aber Adolin hätte noch immer nicht gewagt, auf diesem Pferd in die Schlacht zu reiten. Er war sich ziemlich sicher, dass ihn das Tier abwerfen und sich davonmachen würde, um nach Dalinar zu suchen. Es fühlte sich höchst seltsam an, auf ein Pferd zu steigen, das nicht Sicherblut war. Stets erwartete er, dass Galanter unvorhersehbare Bewegungen machte und den Kopf zu den falschen Zeiten herumwarf. Als Adolin ihm auf den Hals klopfte, fühlte sich die Mähne des Pferdes auf eine Weise anders an, die er nicht erklären konnte. Er und sein eigenes Ryschadium waren mehr als bloß Ross und Reiter, und er verspürte eine gewisse Melancholie darüber, dass er ohne Sicherblut ausritt.


    Es war zu dumm. Er musste sich konzentrieren. Die Truppe erreichte das Plateau, auf dem das Treffen stattfinden sollte. Fast in der Mitte erhob sich ein auffallend geformter Felshügel. Dieses Plateau befand sich zwar auf der Alethi-Seite der Ebene, aber es lag viel weiter südlich, als Adolin je gelangt war. Frühere Patrouillen hatten berichtet, dass hier draußen die Kluftteufel häufiger anzutreffen waren, aber sie hatten nie eine Chrysalis bemerkt. Vielleicht war dies eher ein Jagdgebiet als ein Verpuppungsort für die großen Tiere?


    Die Parschendi waren noch nicht eingetroffen. Als die Späher bestätigt hatten, dass das Plateau sicher war, trieb Adolin Galanter über die bewegliche Brücke. In seinem Splitterpanzer war ihm warm; es schien beinahe so, als hätten sich die Jahreszeiten entschieden, einen großen und plötzlichen Schritt auf 
     den Frühling und vielleicht sogar schon auf den Sommer zuzumachen.


    Er näherte sich dem Hügel in der Mitte. Diese Erhöhung machte einen wirklich seltsamen Eindruck. Adolin umkreiste ihn, betrachtete die Umrisse, die Einkerbungen. Es wirkte fast wie…


    »Das ist ein Kluftteufel«, erkannte er – und kam an dem Gesicht vorbei, einem ausgehöhlten Stein, der wie der Kopf eines Kluftteufels wirkte. Eine Statue? Nein, dafür wirkte sie zu natürlich. Ein Kluftteufel war hier vor vielen Jahrhunderten gestorben, und anstatt weggeweht worden zu sein, war er langsam mit Krem überzogen worden.


    Das Ergebnis schien ihm unheimlich. Der Krem hatte die Gestalt des Kluftteufels nachgeahmt, sich an die Schale geklammert und sie vollständig umhüllt. Der hoch aufragende Fels wirkte wie eine aus Stein geborene Kreatur aus den alten Geschichten über die Bringer der Leere.


    Adolin erzitterte, trieb das Pferd von dem versteinerten Leichnam weg und lenkte es an die gegenüberliegende Seite des Plateaus. Bald hörte er die Warnrufe der Späher. Die Parschendi rückten an. Er riss sich zusammen und war bereit, seine Splitterklinge zu rufen. Hinter ihm formierte sich eine Gruppe von zehn Brückenmännern, einschließlich dieses Parschers. Hauptmann Kaladin war bei Dalinar im Kriegslager geblieben – für alle Fälle.


    Adolin war nicht besonders gut geschützt. Ein Teil von ihm aber wünschte sich sogar, der Attentäter möge heute zuschlagen. Dann könnte er, Adolin, sich erneut beweisen. Von allen Duellen, die er noch auszufechten hoffte, wäre dieses – gegen den Mann, der seinen Onkel getötet hatte – das wichtigste, wohl noch wichtiger als ein Sieg über Sadeas.


    Der Attentäter ließ sich aber nicht blicken, als eine Gruppe von zweihundert Parschendi vom angrenzenden Plateau sprang und anmutig auf dem Ort des Treffens landete. Adolins Soldaten 
     regten sich, ihre Rüstungen klirrten, und sie senkten die Speere. Es war viele Jahre her, seit Menschen und Parschendi einander begegnet waren, ohne Blut zu vergießen.


    »In Ordnung«, sagte Adolin in seinen Helm hinein. »Holt meine Schreiberin.«


    Hellheit Inadara wurde in einer Sänfte durch die Reihen getragen. Dalinar hatte Navani in seiner Nähe behalten wollen – angeblich, weil er ihren Rat brauchte, aber vermutlich auch zu ihrem eigenen Schutz.


    »Los«, sagte Adolin und trieb Galanter voran. Sie überquerten das Plateau – nur er und Hellheit Inadara, die aus ihrer Sänfte ausstieg und zu Fuß weiterging. Sie war eine runzlige Matrone mit grauem Haar, das sie aus Gründen der Zweckmäßigkeit kurz trug. Er hatte schon Zweige gesehen, die fetter waren als diese Frau, aber sie besaß einen scharfen Verstand und war die vertrauenswürdigste Schreiberin, die sie hatten.


    Die Splitterträgerin der Parschendi trat aus den feindlichen Reihen hervor und schritt allein auf den Felsen zu. Sorglos. Gleichgültig. Äußerst selbstsicher.


    Adolin stieg ab und ging den Rest der Strecke zu Fuß; Inadara befand sich neben ihm. Sie blieben wenige Schritte vor der Parschendi stehen; der versteinerte Kluftteufel schaute von links auf die drei Personen herunter.


    »Ich bin Eschonai«, sagte die Splitterträgerin. »Erinnerst du dich an mich?«


    »Nein«, sagte Adolin. Er senkte die Stimme, damit sie eher der seines Vaters entsprach, und er hoffte, es werde die Frau täuschen, vor allem da er den Helm nicht absetzte. Sicherlich kannte sie den Klang von Dalinars Stimme nicht besonders gut.


    »Das ist kaum überraschend«, sagte Eschonai. »Ich war jung und unwichtig, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Kaum der Erinnerung wert.«


    Adolin hatte eigentlich erwartet, dass das Gespräch mit einer Parschendi in einem Singsang geführt wurde, doch das war 
     hier gar nicht der Fall. Eschonais Worte besaßen zwar einen ganz besonderen Rhythmus, der sich durch die Betonung und die Pausen zwischen den Wörtern ergab, aber es hörte sich eher wie ein Psalmodieren als wie Gesang an.


    Inadara holte eine Unterlage sowie eine Spannfeder hervor, dann schrieb sie das auf, was Eschonai sagte.


    »Was ist das?«, wollte Eschonai wissen.


    »Ich bin allein gekommen, wie du es gewünscht hast«, sagte Adolin und versuchte, die Selbstsicherheit und Befehlsgewalt seines Vaters aufzubringen. »Aber ich werde aufschreiben lassen, was gesagt wird, und es zu meinen Generälen schicken.«


    Eschonai hob ihr Visier nicht, und so hatte Adolin einen guten Grund, das seine ebenfalls gesenkt zu lassen. Sie starrten einander durch die Augenschlitze an. Es verlief nicht zwar so gut, wie sein Vater gehofft hatte, aber Adolins Erwartung entsprach es durchaus.


    »Wir sind hier«, sagte Adolin und verwendete damit genau die Worte, die sein Vater als Einleitung vorgeschlagen hatte, »um die Bedingungen für eine Kapitulation der Parschendi zu besprechen.«


    Eschonai lachte. »Darum geht es überhaupt nicht.«


    »Um was dann?«, wollte Adolin wissen. »Du wolltest dich doch unbedingt mit mir treffen. Warum?«


    »Die Dinge haben sich geändert, seit ich mit deinem Sohn gesprochen habe, Schwarzdorn. Wichtiges hat sich ereignet.«


    »Was?«


    »Dinge, die du dir nicht vorstellen kannst«, sagte Eschonai.


    Adolin wartete, als würde er nachdenken, aber in Wirklichkeit gab er Inadara die Zeit, mit dem Kriegslager zu korrespondieren. Inadara reckte sich zu ihm hoch und flüsterte ihm das zu, was Navani und Dalinar ihm übermittelten.


    »Wir sind dieses Krieges müde, Parschendi«, sagte Adolin. »Eure Zahl schwindet. Wir wissen das. Wir sollten einen Waffenstillstand vereinbaren, der uns beiden zugute käme.«


    »Wir sind nicht so schwach, wie du glaubst«, sagte Eschonai.


    Adolin bemerkte, dass er die Stirn runzelte. Als sie beim letzten Mal mit ihm gesprochen hatte, war sie ihm leidenschaftlich und zuvorkommend erschienen. Jetzt aber machte sie einen kalten und abweisenden Eindruck. Oder stimmte das nicht? Sie war doch eine Parschendi. Vielleicht waren menschliche Gefühle auf sie nicht übertragbar.


    Inadara flüsterte ihm wieder etwas zu.


    »Was wollt ihr?«, fragte Adolin und sprach damit die Worte aus, die sein Vater ihm gesandt hatte. »Wie kann es einen Frieden geben?«


    »Der Friede wird herrschen, Schwarzdorn, wenn einer von uns beiden tot ist. Ich bin hergekommen, weil ich dich mit eigenen Augen sehen und warnen wollte. Wir haben die Regeln in diesem Konflikt soeben geändert. Die Edelsteinherzen sind nicht mehr von Bedeutung.«


    Keine Bedeutung mehr? Adolin brach der Schweiß aus. Bei ihr klingt es so, als spielten sie die ganze Zeit hindurch nach ihren eigenen Regeln. Sie wirkt überhaupt nicht verzweifelt. War es möglich, dass die Alethi alles so völlig falsch eingeschätzt hatten?


    Sie drehte sich um und wollte gehen.


    Nein. Sollte dieses Treffen denn gar nichts bewirken? Sturmverdammt!


    »Warte!«, rief Adolin und trat einen Schritt vor. »Warum? Warum verhältst du dich so? Was ist los?«


    Sie sah zu ihm zurück. »Willst du das alles wirklich beenden?«


    »Ja. Bitte. Ich möchte den Frieden. Egal, was er kostet.«


    »Dann wirst du uns vernichten müssen.«


    »Warum?«, wiederholte Adolin. »Warum habt ihr damals Gavilar umgebracht? Warum habt ihr uns verraten?«


    »König Gavilar«, sagte Eschonai, als grübele sie über diesen Namen nach. »Er hätte uns in jener Nacht nicht seine Pläne enthüllen dürfen. Der arme Narr. Er wusste es nicht. Er hat geprahlt und geglaubt, wir würden die Rückkehr unserer Götter 
     gutheißen.« Sie schüttelte den Kopf, drehte sich wieder um und lief dann mit knarrender Rüstung davon.


    Adolin trat einen Schritt zurück und fühlte sich vollkommen nutzlos. Hätte sein Vater mehr erreicht, wenn er hier gewesen wäre? Inadara schrieb noch und schickte die Worte an Dalinar.


    Schließlich kam eine Antwort. »Kehr ins Lager zurück. Es gibt nichts mehr, was du tun kannst – und nichts, was ich hätte tun können. Offensichtlich hatte sie schon vor dem Treffen ihre Entscheidung gefällt.«


    Adolin verbrachte den Rückweg in brütenden Gedanken. Als er einige Stunden später das Lager erreichte, traf er seinen Vater im Gespräch mit Navani, Khal, Teschav und den vier Bataillonskommandanten an.


    Gemeinsam erörterten sie die Worte, die Inadara ihnen geschickt hatte. Eine Gruppe von Parschern bediente sie stumm mit Wein und Früchten. Teleb – er trug den Splitterpanzer, den Adolin bei seinem Duell gegen Eranniv gewonnen hatte – sah von der Wand aus zu, hatte sich den Splitterhammer über den Rücken gelegt und das Visier geöffnet. Sein Volk hatte einst über Alethkar geherrscht. Wie dachte er über all dies? Für gewöhnlich behielt der Mann seine Gedanken für sich.


    Adolin betrat das Zimmer und setzte seinen Helm ab – nun, eigentlich war es Renarins Helm. »Ich hätte dich gehen lassen sollen«, sagte Adolin. »Es war keine Falle. Vielleicht hättest du sie zur Vernunft gebracht.«


    »Das sind die Leute, die meinen Bruder in derselben Nacht ermordet haben, in der sie bereits einen Vertrag mit ihm abgeschlossen hatten«, sagte Dalinar und betrachtete die Landkarten, die auf dem Tisch lagen. »Anscheinend haben sie sich seit jener Zeit nicht geändert. Du hast dich ausgezeichnet verhalten, mein Sohn. Nun wissen wir alles, was wir wissen müssen.«


    »Ach ja?«, fragte Adolin und trat mit dem Helm unter dem Arm an den Tisch.


    »Ja«, sagte Dalinar. »Wir wissen, dass sie einem Frieden nicht zustimmen werden, gleichgültig wie die Bedingungen lauten. Ich habe jetzt ein reines Gewissen.«


    Adolin betrachtete die ausgebreiteten Karten. »Was ist das?«, fragte er, als er die Symbole für Truppenbewegungen bemerkte. Alle zeigten auf die Zerbrochene Ebene.


    »Ein Angriffsplan«, sagte Dalinar leise. »Die Parschendi wollen kein Abkommen mit uns treffen, und sie planen etwas Großes – etwas, das den Verlauf des Krieges ändern wird. Es ist die Zeit gekommen, den Krieg unmittelbar in ihre Reihen hineinzutragen und ihn damit auf die eine oder andere Weise zu beenden.«


    »Sturmvater«, sagte Adolin. »Und was ist, wenn wir da draußen eingekesselt werden?«


    »Wir werden jeden einzelnen Mann mitnehmen«, sagte Dalinar, »unsere ganze Armee und so viele Großprinzen wie möglich. Und Seelengießer für unsere Nahrung. Die Parschendi werden nicht in der Lage sein, eine so große Streitmacht einzukesseln, und selbst wenn es ihnen gelingen sollte, spielt es keine Rolle. Wir werden es fertigbringen, uns gegen sie zu behaupten.«


    »Wir können unmittelbar nach dem letzten Großsturm vor der Weinung aufbrechen«, sagte Navani und schrieb einige Zahlen an den Rand einer der Karten. »Es ist Lichtjahr, und deswegen werden wir einige Wochen lang zwar stetigen Regen, aber keine Großstürme haben. Wir haben keine heftigen Stürme zu erwarten, während wir uns auf der Ebene befinden.«


    Aber möglicherweise würden sie zu dem Datum auf der Ebene sein, das in den Einritzungen immer wieder genannt wurde. Adolin lief es eiskalt den Rücken herunter.


    »Wir müssen sie schlagen«, sagte Dalinar leise und betrachtete die Karten. »Wir müssen das verhindern, was sie planen – was immer es sein mag. Und zwar bevor der Tag anbricht, der in den Botschaften genannt wird.« Er sah zu Adolin auf. »Du 
     musst mehr Duelle führen. Du brauchst hochgestellte Gegner – so viele wie möglich. Verschaffe mir Splitter, mein Sohn.«


    »Morgen werde ich mich mit Elit duellieren«, sagte Adolin. »Und ich habe auch schon einen Plan für meinen nächsten Kampf.«


    »Dann ist es gut. Wenn wir dort draußen auf der Ebene gewinnen wollen, brauchen wir Splitterträger – und wir brauchen die Loyalität von so vielen Großprinzen wie möglich. Konzentriere dich bei deinen Kämpfen auf die Splitterträger, die Sadeas treu ergeben sind, und besiege sie mit dem größtmöglichen Aufsehen. Ich werde zu den neutralen Großprinzen gehen und sie an ihre Eide zur Erfüllung des Rachepaktes erinnern. Wenn es uns gelingen sollte, zahlreiche Splitterklingen und – rüstungen von Sadeas’ Gefolgsleuten zu bekommen und mit ihrer Hilfe diesen Krieg zu beenden, wird es das beweisen, was ich die ganze Zeit hindurch gesagt habe: dass die Einheit der Weg zu Alethkars Größe ist.«


    Adolin nickte. »Ich werde mich darum kümmern.«
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    ARS ARCANUM


    
      

      DIE ZEHN ESSENZEN UND IHRE HISTORISCHEN BEZIEHUNGEN


      
        
          
          
          
          
          
          

          
            	Nummer

            	Edelstein

            	Essenz

            	körper-

            licher

            Bezugs-

            punkt

            	seelen-

            gießeriche

            Fähigkeit

            	Vorrangige/

            nachrangige

            göttliche

            Eigenschaften
          


          
            	1 Jes

            	Saphir

            	Zephyr

            	Einatmen

            	Durch-

            scheinendes

            Gas, Luft

            	Schutz/

            Führen
          


          
            	2 Nan

            	Rauch-

            stein

            	Dunst

            	Ausatmen

            	Undurch-

            sichtiges Gas,

            Rauch, Nebel

            	Gelehrt/

            gebend
          


          
            	3 Chach

            	Rubin

            	Funke

            	Die Seele

            	Feuer

            	Tapfer/

            gehorsam
          


          
            	4 Vev

            	Diamant

            	Lucentia

            	Die Augen

            	Quarz, Glas,

            Kristall

            	Liebevoll/

            heilend
          


          
            	5 Palah

            	Smaragd

            	Brei

            	Das Haar

            	Holz, Pflanzen,

            Moos

            	Gerecht/

            zuversichtlich
          


          
            	6 Schasch

            	Granat

            	Blut

            	Das Blut

            	Blut, alle

            nicht öligen

            Flüssigkeiten

            	Schöpferisch/

            aufrichtig
          


          
            	7 Betab

            	Zirkon

            	Talg

            	Öl

            	Alle Arten

            von Öl

            	Weise/

            vorsichtig
          


          
            	8 Kak

            	Amethyst

            	Folie

            	Die Nägel

            	Metall

            	Resolut/

            erbauend
          


          
            	9 Tanat

            	Topas

            	Talus

            	Der Knochen

            	Fels und Stein

            	Verlässlich/

            einfallsreich
          


          
            	10 Ischi

            	Heliodor

            	Sehne

            	Fleisch

            	Fleisch

            (menschliches

            und tierisches)

            	Fromm/

            lenkend
          

        

      


      Die vorstehende Liste ist eine unvollkommene Zusammenstellung des traditionellen Vorin-Symbolismus, der in Beziehung zu den Zehn Essenzen steht. In ihrer Gesamtheit bilden sie das Doppelauge des Allmächtigen, ein Auge mit zwei Pupillen, das die Erschaffung der Pflanzen und Geschöpfe darstellt. Dies ist auch die Grundlage für die Form des Stundenglases, das oftmals mit den Strahlenden Rittern in Beziehung gebracht wird.


      Alte Gelehrte haben auch die zehn Orden der Strahlenden Ritter auf diese Liste gesetzt, zusammen mit den Herolden, von denen jeder eine althergebrachte Beziehung zu einer der Zahlen und Essenzen besaß.


      Ich bin mir noch nicht sicher, wie die zehn Stufen des Bindens der Leere oder ihre Verwandte, die Alte Magie, in dieses Schema passen, falls sie überhaupt dort hineingehören. Meine Nachforschungen deuten aber an, dass es tatsächlich eine weitere Reihe von Fähigkeiten gibt, die noch esoterischer als die des Bindens der Leere sind. Vielleicht passte die Alte Magie dort hinein, obwohl ich allmählich vermute, dass es sich bei ihr um etwas vollkommen anderes handelt.


      Ich bitte zu bemerken, dass ich gegenwärtig glaube, das Konzept des »körperlichen Bezugspunktes« sei eher eine Frage der philosophischen Interpretation als ein tatsächliches Attribut dieser Investitur und ihrer Manifestationen.

    


    
      

      DIE ZEHN WOGEN


      Als Gegenstücke zu den Essenzen, den klassischen Elementen, die auf Roschar verehrt und angewendet wurden, dienen die Zehn Wogen. Diese – gedacht als fundamentale Kräfte, durch welche die Welt erhalten wird – sind eigentlich eine Repräsentation von zehn grundlegenden Fähigkeiten, die den Herolden und später den Strahlenden Rittern durch ihre Bande verliehen wurden.


      Haftung: Die Woge des Drucks und des Vakuums


      Gravitation: Die Woge der Schwerkraft


      Division: Die Woge der Zerstörung und des Verfalls


      Abrasion: Die Woge der Reibung


      Progression: Die Woge des Wachsens und Heilens oder des Wiederwachsens


      Illumination: Die Woge des Lichts, des Klangs und verschiedener Wellenformen


      Transformation: Die Woge des Seelengießens


      Transportation: Die Woge der Bewegung und der realmatischen Transition


      Kohäsion: Die Woge der starken axialen Verbindung


      Tension: Die Woge der schwachen axialen Verbindung

    


    
      

      ÜBER DIE ERSCHAFFUNG DER FABRIALE


      Bisher wurden fünf Gruppen von Fabrialen entdeckt. Die Methoden ihrer Erschaffung werden von der Gemeinschaft der Fabrialkünstlerinnen sorgsam gehütet, aber sie scheinen das Werk passionierter Wissenschaftlerinnen zu sein und im Gegensatz zum mystischen Wogenbinden zu stehen, wie es von den Strahlenden Rittern durchgeführt wurde. Ich bin immer mehr davon überzeugt, dass die Erschaffung dieser Geräte eine erzwungene Versklavung transformativer kognitiver Wesenheiten nötig macht, die bei den örtlichen Gemeinschaften als »Sprengsel« bekannt sind.


      
        

        Verändernde Fabriale


        Verstärker: Diese Fabriale sind so gestaltet, dass sie etwas verstärken. Sie können Hitze, Schmerz oder sogar einen nicht allzu starken Wind hervorrufen. Sie werden – wie alle Fabriale – mit Sturmlicht betrieben. Am besten scheinen sie bei Kräften, Gefühlen und Sinneseindrücken zu funktionieren.


        Die sogenannten Halbsplitter von Jah Keved werden aus dieser Art von Fabrialen hergestellt, die mit einem Metallstück verbunden werden, was ihre Haltbarkeit verstärkt. Ich habe Fabriale dieses Typs gesehen, in denen viele verschiedene Edelsteine steckten. Ich vermute, dass jeder der zehn Polsteine darin funktionieren wird.


        Verminderer: diese Fabriale bewirken das Gegenteil der Verstärker und scheinen denselben Beschränkungen wie ihre Vettern zu unterliegen. Diejenigen Fabrialkünstlerinnen, die mich in ihr Vertrauen gezogen haben, glauben offenbar, dass sogar noch größere Fabriale als jene möglich sind, die wir bislang hergestellt haben, was besonders auf die Verstärker und Verminderer zutrifft.

      


      
        

        Paarbildende Fabriale


        Vereiniger: Durch das Aufladen eines Rubins und mit einer Methode, die mir nicht enthüllt wurde (auch wenn ich einen Verdacht habe), kann ein vereinigtes Paar von Edelsteinen erschaffen werden. Dieser Prozess macht es nötig, den ursprünglichen Rubin zu zerteilen. Die beiden Hälften rufen dann parallele Reaktionen über eine bestimmte räumliche Entfernung hinweg hervor. Spannfedern sind die gewöhnlichste Form dieses Fabrialtyps.


        Die Kräfte werden dabei bewahrt. Wenn eines zum Beispiel mit einem schweren Stein verbunden ist, benötigt man dieselbe Kraft, um das verbundene Fabrial zu heben, die man auch einsetzen müsste, um den Stein zu heben. Bei der Erschaffung des Fabrials scheint ein Prozess angewandt zu werden, durch den bestimmt wird, wie weit die beiden Hälften voneinander entfernt sein dürfen, um noch eine Wirkung hervorzurufen.


        Umkehrer: Benutzt man einen Amethyst anstelle eines Rubins, kann man ebenfalls die vereinigten Hälften eines Edelsteins 
         erschaffen, aber diese beiden arbeiten dann in entgegengesetzten Richtungen. Hebt man zum Beispiel den einen an, wird der andere niedergedrückt.


        Diese Fabriale sind erst vor kurzer Zeit entdeckt worden, und schon werden die Möglichkeiten ihres Einsatzes erforscht. Diese Art von Fabrialen scheinen gewissen Beschränkungen zu unterliegen, aber ich konnte bislang nicht herausfinden, worin sie bestehen.

      


      
        

        Warnfabriale


        Hierbei gibt es nur eine einzige Art von Fabrialen, die landläufig als Warner bekannt sind. Ein Warner kann jemanden vor einem Gegenstand in der Nähe, einem Gefühl, einer Sinnesempfindung oder einem Phänomen warnen. Diese Fabriale benutzen als Brennpunkt einen Heliodor. Ich weiß nicht, ob dies der einzige Edelstein ist, mit dem zusammen sie funktionieren, oder ob Heliodore aus einem anderen Grund benutzt werden.


        Bei dieser Art von Fabrial bestimmt die Menge an Sturmlicht, mit der man es auflädt, seine Reichweite. Daher ist die Größe des Edelsteins in diesem Fall besonders wichtig.

      

    


    
      

      WINDLAUFEN UND PEITSCHEN


      Die Berichte über die seltsamen Fähigkeiten des Attentäters in Weiß haben mich an einige Informationsquellen herangeführt, die, wie ich annehme, allgemein unbekannt sind. Die Windläufer waren ein Orden der Strahlenden Ritter und haben zwei grundlegende Arten des Wogenbindens praktiziert. Die Auswirkungen dieses Wogenbindens waren unter den Mitgliedern des Ordens als die drei Arten des Peitschens bekannt.


      
        

        Einfaches Peitschen: Änderung der Schwerkraft


        Diese Art des Peitschens war diejenige, die im Orden am häufigsten genutzt wurde, auch wenn es nicht die einfachste war. (Diese Auszeichnung gebührt dem Vollen Peitschen, siehe unten.) Das Einfache Peitschen bedeutete die Aufhebung des Gravitationsbandes zwischen einem Wesen oder einem Gegenstand und dem Planeten unter ihm und verband es zeitweise mit einem anderen Gegenstand oder einer anderen Richtung.


        Dies erzeugte eine Veränderung der Schwerkraft und drehte die Energien des Planeten um. Das Einfache Peitschen erlaubte es einem Windläufer, die Wände hochzulaufen, Gegenstände und Personen in die Luft zu schleudern und ähnliche Effekte hervorzurufen. Wenn ein Windläufer in der Beherrschung dieser Art des Peitschens weit fortgeschritten war, konnte er sich leichter machen, indem er einen Teil seiner Körpermasse an einen Gegenstand über ihm band. (Mathematisch gesprochen wurde das Gewicht einer Person halbiert, sofern sie ein Viertel ihrer Masse an etwas über sich band. Band sie die Hälfte ihrer Masse an einen Gegenstand über sich, machte sie sich dadurch schwerelos.)


        Mehrmaliges Einfaches Peitschen konnte auch einen Gegenstand oder eine Person mit dem doppelten dreifachen oder mehrfachen Eigengewicht nach unten drücken.

      


      
        

        Volles Peitschen: Das Zusammenbinden von Objekten


        Ein Volles Peitschen scheint auf den ersten Blick dem Einfachen Peitschen sehr ähnlich zu sein, doch es gehorcht völlig anderen Prinzipien. Während das eine mit der Schwerkraft zu tun hatte, unterlag das andere der Kraft (oder der Woge, wie es die Strahlenden nannten) der Haftung, denn es band Gegenstände so zusammen, als wären sie lediglich ein einziges Ding. Ich glaube, diese Woge hat etwas mit dem atmosphärischen Druck zu tun.


        Um ein Volles Peitschen durchzuführen, lud ein Windläufer einen Gegenstand mit Sturmlicht auf und drückte ihn dann gegen einen anderen Gegenstand. Die beiden Gegenstände wurden nun durch ein äußerst kräftiges Band zusammengehalten, als wären sie gemeinsam von einer Woge der Kraft erfasst worden, und es war kaum möglich, sie wieder voneinander zu trennen. Die meisten Materialien brachen eher auseinander, als dass das Band zwischen ihnen durchtrennt wurde.

      


      
        

        Umgekehrtes Peitschen: Aufladen eines Gegenstandes mit Gravitationszug


        Ich glaube, dass dies nur eine besondere Abart des Einfachen Peitschens war. Dieses Peitschen erforderte von allen drei Arten das wenigste Sturmlicht. Der Windläufer lud etwas auf, gab einen geistigen Befehl und verlieh dem Gegenstand dadurch Schwerkraft, durch die andere Objekte von ihm angezogen wurden.


        Im Prinzip erschuf dieses Peitschen eine Blase um den Gegenstand, die das spirituelle Band zwischen ihm und dem Boden nachahmte. Daher fiel es bei diesem Peitschen wesentlich schwerer, auf Dinge einzuwirken, die den Boden berührten, da ihre Verbindung mit dem Planeten dort am stärksten war. Fallende oder fliegende Gegenstände waren am leichtesten zu beeinflussen. Auch auf andere Dinge konnte eingewirkt werden, aber dazu war weitaus mehr Sturmlicht und Geschick erforderlich.

      


      
        

        Lichtweben


        Eine zweite Form des Wogenbindens bezieht sich auf die Manipulation von Licht und Klang bei der Erschaffung von Illusionen, wie sie überall im Kosmeer bekannt sind. Doch im Gegensatz zu den Variationen, die auf Sel existieren, besitzt diese Methode ein mächtiges spirituelles Element und bedarf nicht 
         nur eines voll ausgeprägten geistigen Bildes, sondern auch einer bestimmten Verbindung mit und zu ihm. Die Illusion gründet sich nicht allein auf das, was sich der Lichtweber vorstellt, sondern auch auf das, was er zu erschaffen wünscht.


        In vielfacher Hinsicht ist diese Fähigkeit der yolischen Variante am ähnlichsten, was ich als äußerst aufregend empfinde. Ich wünschte, ich könnte mich mehr in diese Fähigkeit vertiefen – in der Hoffnung, ein volles Verständnis darüber zu erlangen, wie sie mit den kognitiven und spirituellen Attributen zusammenhängt.

      

      

  


  
    

    DANKSAGUNG


    Wie Sie sich gewiss vorstellen können, bedeutet es ein großes Projekt, einen Band der Sturmlicht-Chroniken zu schreiben. Von der ersten Skizzierung bis zur letzten Überarbeitung vergingen achtzehn Monate, und es beinhaltet künstlerische Arbeiten von vier verschiedenen Personen sowie die verlegerische Begleitung durch eine große Gruppe von Fachleuten, wobei all die Teams bei Tor erst gar nicht erwähnt werden, die sich um die Produktion, die Vermarktung, die Werbung und all das andere gekümmert haben, was ein großes Buch benötigt, um erfolgreich zu sein.


    Seit etwa zwei Jahrzehnten sind die Sturmlicht-Chroniken mein Traum – die Geschichte, die ich schon immer erzählen wollte. Die Menschen, deren Namen gleich folgen werden, haben dazu beigetragen, dass dieser Traum zur Wirklichkeit wurde, und Worte reichen nicht aus, um meine Dankbarkeit für ihre Bemühungen auszudrücken. Der erste in der langen Reihe ist natürlich mein Assistent und Erstlektor Peter Ahlstrom. Er hat sehr viele Stunden an diesem Buch gearbeitet und musste immer wieder mit meinem Beharren zurechtkommen, dass Dinge, die angeblich nicht in den Handlungsstrom passten, es eben doch taten. Am Ende hat er mir aber öfter bewiesen, dass ich unrecht hatte, als dass ich ihm das Gegenteil habe beweisen können.


    Wie immer hat Moshe Feder – der Mann, der mich als Schriftsteller entdeckt hat – eine ausgezeichnete Lektoratsarbeit an diesem Buch vollbracht. Josua Bilmes hat in seiner Eigenschaft 
     als Agent und ebenfalls als Lektor hart an dem Buch gearbeitet. Ihm standen Eddie Schneider, Brady »Words of Bradiance« McReynolds, Krystyna Lopez, Sam Morgan und Christa Atkinson von der Agentur zur Seite. Bei Tor musste Tom Doherty es ertragen, dass ich ihm ein Werk abgeliefert habe, das sogar noch länger als das letzte ist, obwohl ich ihm vorher versprochen hatte, dass dieses kürzer werden würde. Terry McGarry hat das Verlagslektorat besorgt, Irene Gallo ist für die künstlerische Ausgestaltung des Covers verantwortlich, Greg Collins für die Innenillustrationen, Brian Lipofskys Team von Westminster Publishing Services für die Innengestaltung, Meryl Gross und Karl Gold für die Produktion, Patty Garcia und ihr Team für die Publicity. Paul Stevens war unser Superman, wann immer wir ihn gebraucht haben. Ein riesiges Dankeschön an euch alle!


    Sie mögen bemerkt haben, dass dieser Band – wie schon seine Vorgänger – erstaunliche Illustrationen besitzt. Meine Vision der Sturmlicht-Chroniken war immer die von einer Reihe, die die gewöhnlichen Erwartungen an die künstlerische Ausgestaltung solcher Bücher übertrifft. Daher bedeutet es eine Ehre für mich, dass auch dieses Mal wieder mein Lieblingskünstler Michael Whelan an diesem Projekt beteiligt ist. Ich bin der Ansicht, dass sein Umschlagbild Kaladin vollkommen wiedergibt, und bin ihm äußerst dankbar für die Zeit, die er – auf sein eigenes Beharren – mit diesem Bild verbracht hat; drei Entwürfe waren nötig, bis er endlich zufrieden war. Vorsatzblätter mit Darstellungen von Schallan zu bekommen war viel mehr, als ich zu hoffen gewagt hatte. Über das Endergebnis bin ich sehr glücklich.


    Bei der Planung der Sturmlicht-Chroniken hatte ich davon gesprochen, hier und da Künstler als »Gststars« einzuladen. Unseren ersten haben wir nun in diesem Roman, denn Dan dos Santos (ein weiterer meiner persönlichen Favoriten, denn er ist auch der Mann, der das Cover für Sturmklänge gezeichnet 
     hat) hat sich einverstanden erklärt, einige Zeichnungen beizusteuern.


    Ben McSweeny hat uns weitere brillante Seiten aus Schallans Skizzenblock geschenkt, und es ist stets eine wahre Freude, mit ihm zu arbeiten. Er begreift schnell, was ich beabsichtige – manchmal so schnell, dass ich selbst es noch gar nicht genau weiß –, und ich bin selten jemandem begegnet, bei dem Talent und Professionalität so gut zusammenkommen wie bei Ben. Mehr von seiner Kunst können Sie unter InkThinker.net finden.


    Vor langer Zeit – inzwischen ist es fast zehn Jahre her – bin ich einem Mann namens Isaác Stewart begegnet, der schon damals nicht nur ein aufstrebender Autor, sondern auch ein ausgezeichneter Zeichner war, besonders wenn es um solche Dinge wie Landkarten oder Symbole geht. Ich habe bereits bei einigen Büchern mit ihm zusammengearbeitet (angefangen hat es mit Kinder des Nebels), und irgendwann hat er mir eine Verabredung mit einer mir Unbekannten namens Emily Bushman verschafft – die ich später geheiratet habe. Daher versteht es sich von selbst, dass ich Isaác mehrere große Gefallen schulde. Mit jedem weiteren Buch von mir, an dem er arbeitet, wächst diese Schuld noch an, vor allem wenn ich die großartigen Zeichnungen sehe, die er beisteuert. Diesmal haben wir beschlossen, seine Mitarbeit etwas offizieller zu gestalten: So habe ich ihn als »Hauskünstler« fest angestellt, und überdies hilft er mir bei vielen Verwaltungsangelegenheiten. Falls Sie ihm also begegnen sollten, heißen Sie ihn im Team willkommen. (Und sagen Sie ihm, dass er auch weiterhin an seinen eigenen Büchern arbeiten soll, denn sie sind ziemlich gut.)


    Auch seine Frau Kara Stewart ist zu uns bei Dragonsteel Entertainment gestoßen – als unsere Versandleiterin. (Als ich zunächst versucht hatte, Kara einzustellen, meldete sich Isaác sogleich zu Wort und bemerkte, dass er einiges von dem, weswegen ich sie einstellen wollte, auch selbst erledigen könne. Am Ende habe ich sie dann aber beide angeheuert, was uns 
     allen sehr zugute kommt.) Sie ist diejenige, mit der Sie es zu tun haben werden, wenn Sie T-Shirts, Poster oder Ähnliches auf meiner Website bestellen sollten. Kara ist einfach großartig.


    Wir haben uns einiger Experten für dieses Buch bedient, einschließlich Matt Bushman wegen seiner Lied- und Gedicht-Kenntnisse. Ellen Asher hat uns bei ein paar Pferdeszenen geholfen, und Karen Ahlstrom hat uns zusätzlich beraten, wenn es um Lieder und Gedichte ging. Mi’chelle Walker trug als Alethi-Handschriftenexpertin einiges bei. Und schließlich hat uns Elise Warren eine Menge wertvoller Hinweise zur Psychologie eines der Schlüsselcharaktere gegeben. Herzlichen Dank an euch alle, die ihr mir euer Hirn zur Verfügung gestellt habt.


    Dieses Buch hatte zahlreiche Vorab-Leser, die teils unter großem zeitlichen Druck gestanden haben. Und so geht ein herzlicher Brückenmann-Gruß an alle, die daran teilgenommen haben. Dies sind: Jason Denzel, Mi’chelle Walker, Josh Walker, Eric Lake, David Behrens, Joel Phillips, Jory Phillips, Kristina Kugler, Lyndsey Luther, Kim Garrett, Layne Garrett, Brian Delambre, Brian T. Hill, Alice Arneson, Bob Kluttz und Nathan Goodrich.


    Die Korrekturleser bei Tor waren Ed Chapman, Brian Connolly und Norma Hoffman. Die Korrekturleser unserer Community sind Adam Wilson, Aubree und Bao Pham, Blue Cole, Chris King, Chris Kluwe, Emily Grange, Gary Singer, Jakob Remick, Jared Gerlach, Kelly Neumann, Kendra Wilson, Kerry Morgan, Maren Menke, Matt Hatch, Patrick Mohr, Richard Fife, Rob Harper, Steve Godecke, Steve Karam und Will Raboin gewesen.


    Meine Schreibgruppe hat es geschafft, immerhin zur Hälfte durch das Buch zu kommen, was in Anbetracht seiner Länge eine große Leistung ist. Sie sind mir eine unschätzbare Hilfe: Kaylynn ZoBell, Kathleen Dorsey Sanderson, Danielle Olsen, Ben-Sohn-Sohn-Ron, E. J. Patten, Alan Layton und Karen Ahlstrom.


    Und schließlich geht auch noch ein großer Dank an meine so liebevolle (und ungestüme) Familie. Joel, Dallin und der kleine Oliver helfen mir jeden Tag dabei, bescheiden zu bleiben, indem sie immer wieder den Bösewicht aus mir machen, der vermöbelt werden muss. Als im letzten Jahr die Lesereisen immer länger wurden, hat meine so nachsichtige Frau Emily vieles ertragen müssen, und ich weiß auch heute noch immer nicht, womit ich sie eigentlich verdient habe. Ich danke euch allen dafür, wie sehr ihr dazu beitragt, dass meine Welt zu einer magischen wird.


    Brandon Sanderson
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    LESEPROBE


    In der Nacht schlenderte Kaladin über die Zerbrochene Ebene und kam an Büscheln von Schieferborken und Rankengewächsen vorbei, in denen sich Lebenssprengsel wie Motten tummelten. In den Senken waren die Tümpel vom Großsturm des vergangenen Tages noch nicht verschwunden; der fette Krem in ihnen bedeutete ein Fest für die Pflanzen. Zu seiner Linken hörte Kaladin den geschäftigen Lärm der Kriegslager, aber rechts von ihm herrschte Stille. Hier gab es nur die endlosen Plateaus.


    Als er noch ein Brückenmann gewesen war, hatten ihn Sadeas’ Soldaten nicht daran gehindert, auf der Ebene herumzuspazieren. Was gab es denn schließlich hier draußen? Stattdessen hatte Sadeas am Rand der Lager und an den Brücken Wächter aufgestellt, damit die Sklaven nicht entkommen konnten.


    Was gab es hier draußen? Nichts als die Erlösung, die man in den Tiefen der Klüfte fand.


    Kaladin drehte um und wanderte am oberen Rand einer dieser Klüfte entlang. Er kam an Soldaten vorbei, die bei den Brücken Wache schoben und deren Fackeln im Wind zitterten. Die Männer salutierten vor ihm.


    Schau an, dachte er und schritt weiter über das Plateau. Die Kriegslager links von ihm befleckten die Luft mit Licht; es reichte aus, um ihm zu verraten, wo er sich befand. Am Rand des Plateaus kam er zu der Stelle, an der er sich in jener Nacht vor vielen Wochen mit dem Schelm des Königs getroffen hatte. Es war eine Nacht der Entscheidungen und Veränderungen gewesen.


    Kaladin trat an den Abgrund und sah nach Osten.


    Veränderung und Entscheidung. Er warf einen Blick über die Schulter. Er hatte die Wachtposten hinter sich gelassen, und niemand befand sich mehr in seiner Nähe. Mit dem Gürtel voller Kugeln sprang Kaladin in die Kluft hinein.
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    Sadeas’ Kriegslager gefiel Schallan nicht.


    Hier war die Luft anders als in Sebarials Lager. Es stank, und außerdem roch es nach Verzweiflung.


    Konnte man Verzweif lung denn riechen? Sie glaubte, diesen Geruch beschreiben zu können: nach Schweiß, nach billigem Alkohol und nach Krem, der nicht von den Straßen gefegt worden war. All das hing über den schlecht beleuchteten Wegen. In Sebarials Lager spazierten die Menschen in Gruppen herum. Hier aber zogen sie in Meuten und Horden umher.


    Sebarials Lager roch nach Gewürzen und Geschäftigkeit – nach neuem Leder und manchmal auch nach Nutzvieh. Dalinars Lager hingegen roch nach Politur und Öl. An jeder zweiten Ecke tat dort jemand gerade etwas Praktisches. Es gab nur noch wenige Soldaten in Dalinars Lager, aber alle steckten immerzu in ihren Uniformen, als wären sie ein Schutzschild gegen das Chaos.


    In Sadeas’ Lager trugen jene Soldaten, die überhaupt eine Uniform angelegt hatten, diese aufgeknöpft, und ihre Hosen waren verknittert. Schallan kam an einer Taverne nach der anderen vorbei, und aus jeder drang Lärm. Die Frauen, die vor einigen dieser Häuser herumstanden, deuteten an, dass es sich dabei nicht bloß um einfache Tavernen handelte. Auf Bordelle traf man zwar in allen Lagern, aber hier waren sie besonders zahlreich und überdeutlich zu erkennen.


    Schallan bemerkte weniger Parscher als in Sebarials Lager. Sadeas bevorzugte traditionelle Sklaven: Männer und Frauen, 
     auf deren Stirnen die Brandmale zu sehen waren und die mit gebeugtem Rücken und hängenden Schultern herumhuschten.


    Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, hatte sie all das auch von einem Kriegslager erwartet. Sie hatte viele Berichte über die Soldaten, über das zahlreiche Kriegsgefolge und die mangelnde Disziplin gelesen. Ebenso über die aufbrausende Art von Männern, die zum Töten ausgebildet worden waren. Vielleicht sollte sie sich nicht über die unangenehmen Zustände in Sadeas’ Lager wundern, sondern eher über die Ordnung, die in vielen anderen herrschte.


    Schallan eilte weiter. Sie trug das Gesicht eines jungen dunkeläugigen Mannes und hatte ihre Haare unter eine Kappe geschoben. Und sie hatte sich feste Handschuhe übergestülpt. Wenn sie sich auch als Mann verkleidet hatte, so wollte sie doch nicht mit entblößter Schutzhand herumlaufen.


    Bevor sie heute Abend aufgebrochen war, hatte sie vorsichtshalber eine Reihe von Zeichnungen neuer Gesichter angefertigt. Inzwischen hatte sich herausgestellt, dass sie eine Skizze, die sie am Morgen gezeichnet hatte, noch am Nachmittag als Vorbild verwenden konnte. Wenn sie hingegen länger als einen Tag wartete, war das Abbild, das sie erschuf, verschwommen und wirkte manchmal geradezu geschmolzen. Das erschien Schallan nachvollziehbar. Der Schöpfungsprozess hinterließ in ihrem Geist ein Bild, das mit der Zeit immer unschärfer wurde.


    Ihr gegenwärtiges Gesicht basierte auf den Botenjungen, die in Sadeas’ Lager umherliefen. Immer wenn sie einem Rudel Soldaten begegnete, schlug ihr das Herz bis zum Hals, aber niemand schenkte ihr größere Aufmerksamkeit.


    Amaram war ein Hochherr – ein Mann aus dem dritten Dahn, wodurch er einen ganzen Rang höher stand als ihr Vater und zwei Ränge höher als Schallan selbst. Dies verschaffte ihm das Recht auf ein eigenes Gebiet im Lager seines Lehensherrn. Auf seinem stattlichen Haus flatterte sein eigenes Banner, 
     außerdem besaß er eine persönliche Soldatentruppe, die in den angrenzenden Gebäuden untergebracht war. Pfosten mit seinen Farben – dunkelrot und waldgrün – waren in den Steinboden gerammt und zeigten seinen Einflussbereich an. Schallan ging an ihnen vorbei, ohne anzuhalten.


    »He, du!«


    Schallan erstarrte und fühlte sich in der Dunkelheit plötzlich sehr klein. Und doch nicht klein genug. Sie drehte sich langsam um, als zwei Wächter auf sie zukamen. Ihre Uniformen waren sauberer als alles, was sie bisher in diesem Lager gesehen hatte. Sogar die Jackenknöpfe waren poliert, aber statt Hosen trugen die Männer den rockähnlichen Takama. Amaram war ein Traditionalist, was sich auch in seinen Uniformen widerspiegelte.


    Die Wächter überragten sie, wie es bei den meisten Alethi der Fall war. »Ein Bote?«, fragte der eine. »Zu dieser späten Stunde?« Er war ein stämmiger Kerl mit ergrauendem Bart und einer dicken, breiten Nase.


    »Es ist noch nicht einmal die Zeit des zweiten Mondes, Herr«, sagte Schallan mit einer Stimme, von der sie hoffte, dass sie jungenhaft klang.


    Er schenkte ihr einen dunklen Blick. Was hatte sie gesagt? Herr, erkannte sie. Er ist aber kein Offizier.


    »Melde dich von jetzt an bei den Wachtposten, wenn du zu uns kommst«, sagte der Mann und deutete auf einen kleinen, hellen Fleck in einiger Entfernung hinter ihnen. »Wir achten streng auf unseren Sicherheitsbereich.«


    »Ja, Sergeant.«


    »Hör auf, den Jungen zu schikanieren, Hav«, sagte der andere Soldat. »Du kannst nicht erwarten, dass er Regeln kennt, die der Hälfte unserer Soldaten noch immer unbekannt sind.«


    »Geh weiter«, sagte Hav und winkte Schallan durch. Eilig gehorchte sie. Ein Sicherheitsbereich? Sie beneidete diese Männer keineswegs um ihre Aufgabe. Amaram verfügte über keine 
     Mauer, mit der er die Leute fernhalten konnte, sondern hatte nur ein paar farbige Pfosten.


    Amarams Haus war eher klein; es besaß nur zwei Stockwerke mit je einer Handvoll Zimmer. Früher war es vielleicht einmal eine Taverne gewesen, und es diente ihm nur vorübergehend, denn er war gerade erst in den Kriegslagern eingetroffen. Hohe Stapel von Kremziegeln und Steinen daneben deuteten an, dass ein weitaus prächtigeres Gebäude bereits in Planung war. In der Nähe standen andere Häuser, die als Kasernen für Amarams persönliche Soldatentruppe beschlagnahmt worden waren; sie umfasste nur etwa fünfzig Mann. Die meisten Soldaten, die er mitgebracht hatte, waren anderswo einquartiert worden; sie stammten von Sadeas’ Besitzungen und hatten ihm ihre Treueeide geleistet.


    Sobald sie nah genug an Amarams Haus herangekommen war, presste sie sich gegen ein Nebengebäude und hockte sich nieder. Sie hatte drei Abende damit verbracht, das Gelände auszukundschaften, und jedes Mal hatte sie ein anderes Gesicht getragen. Vielleicht war das übervorsichtig gewesen. Sie war so schrecklich unsicher. So etwas hatte sie nie zuvor getan. Mit zitternden Fingern nahm sie ihre Kappe ab – dieser Teil ihrer Verkleidung war real –, und die Haare fielen ihr auf die Schultern. Dann nahm sie ein zusammengefaltetes Bild aus ihrer Tasche und wartete.


    Minuten vergingen, während sie auf das Haus starrte. Na los…, dachte sie. Na los…


    Endlich trat eine junge dunkeläugige Frau aus dem Haus, Arm in Arm mit einem großen Mann in einer Hose und einem locker geknöpften Hemd. Die Frau kicherte, als ihr Freund etwas sagte, dann huschte sie in die Nacht hinein. Der Mann rief ihr etwas nach und folgte ihr. Die Dienerin, deren Namen Schallan noch immer nicht hatte in Erfahrung bringen können, ging jede Nacht zur gleichen Zeit weg – bisher zweimal mit diesem Mann und einmal mit einem anderen.


    Schallan holte tief Luft, sog Sturmlicht ein und hielt das Bild hoch, das sie zu einer anderen Gelegenheit von der jungen Frau gezeichnet hatte. Sie hatte ungefähr Schallans Größe, auch ihre Haare waren von gleicher Länge, und ihre Statur ähnelte der von Schallan… Das musste ausreichen. Sie atmete aus und wurde zu jemand anderem.


    Sie kichert und lacht, dachte Schallan, während sie ihre maskulinen Handschuhe auszog und die Schutzhand mit einem femininen bedeckte, und oft huscht sie auf den Zehenspitzen herum. Ihre Stimme ist höher als meine, außerdem hat sie keinen Akzent.


    Schallan hatte den richtigen Tonfall geübt, aber sie hoffte, die Glaubhaftigkeit ihrer Stimme nicht auf die Probe stellen zu müssen. Schließlich musste sie nur durch die Tür treten, die Treppe hinaufgehen und in den richtigen Raum schlüpfen. Das war einfach.


    Sie stand auf, hielt den Atem an, nährte sich am Sturmlicht und schritt auf das Gebäude zu.
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